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Philippe Aries 
Kinleitung: 
Zu einer Geschichte des privaten Lebens 


Ist eine Geschichte des privaten lebens möglich? Oder bezeichnet der 
Begriff des »Privaten« zu verschiedenen Zeiten so unterschiedliche 
Befindlichkeiten und Werte, daß sich zwischen ihnen keine Kontinui- 
tät ın der Differenz feststellen läßt? Das ist die Frage, die mich be- 
schäftigt und auf die unser Colloquium hoffentlich eine Antwort finden 
wird. 

Ich möchte zunächst zwei Referenzepochen miteinander verglei- 
chen, zwei historische Konstellationen skizzieren, um sodann das Pro- 
blem des Übergangs zwischen ihnen genauer formulieren zu können. 

Die Ausgangskonstellation ist das Spätmittelalter. Dort schen wir 
den Einzelnen eingebettet in die Solidarität der Feudalherrschaft und 
der Gemeinschaft. Diese Solidarität bildet die Binnenstruktur eines 
recht und schlecht funktionierenden Sozialsystems. Der Zusammen- 
halt der Seigneurie oder der Verwandtschaft und die Vasallenbindung 
verankerten das Individuum und die Familie in einer Welt, die nicht 
»privat« und nicht »öffentlich« war — weder in dem Sinne, in dem wir 
heute diese Begriffe gebrauchen, noch in dem anderen Sinne, den ihnen 
die Neuzeit eingeprägt hat. Kurz, cs gab keine klare Unterscheidung 
zwischen Privatem und Öffentlichem, zwischen »Kammer« und 
»Schatzkammer«. Aber was bedeutete das genau? Es bedeutete zu- 
nächst und vor allem, daß, wie der verstorbene Norbert Elias gezeigt 
hat, viele Alltagshandlungen sich in der Öffentlichkeit abspielten und 
noch lange dort abspielen sollten. 

An dieser einigermaßen apodiktischen Feststellung sind sogleich 
zwei Korrekturen anzubringen. Erstens: Der l.ebenszusammenhang, 
der den Einzelnen einfaßte und umgrenzte — das Dorf, die Kleinstadt, 
das Stadtviertel —, schuf ein vertrautes Milieu, in dem jeder jeden 
kannte und kontrollierte; jenscits dieses Milieus erstreckte sich eine terra 
incognita, bevölkert von einigen halbwegs legendären Giestalten. Der 
Raum der Gemeinschaft war der einzige, der bewohnt und nach gewis- 
sen Rechtsnormen geordnet war. Dennoch und zweitens war dieser 
Raum der Gemeinschaft nicht gleichmäßig dicht erfüllt, auch nicht in 
Z.iten angestiegener Bevölkerungszahlen. Es gab immer noch Leer- 
zonen und Freiräume — ım Saal die Fensternische, draußen den Garten 
und endlich den Wald mit seinen heimlichen Plätzen -, die der Intimität 
cinen zwar unsicheren, aber bekannten und mehr oder weniger respek- 
tierten Schlupfwinkel boten. 

Am Ende der Entwicklung steht die Lage im 19. Jahrhundert. Aus 


Kinleitung 


der Gemeinschaft ist eine riesige, anonyme Menschenmenge geworden, 
in der keiner keinen mehr kennt. Arbeit, Freizeit und Familie sind nun 
unterschiedliche, gegeneinander abgegrenzte L.ebens- und Tätigkeits- 
sphären. Man will sich vor den Blicken der anderen schützen, und zwar 
auf zweierlei Weise: 

— durch das Recht (oder zumindest das Bewußtsein), sein Dasein frei 
gestalten zu können, und 

— durch den Rückzug in die zum Refugium und Angelpunkt des Pri- 
vaten gewordene Familie. 

Allerdings dauerten noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts zumal bei 
der großstädtischen Arbeiterschaft und den Bauern alte Formen ciner 
kollektiven Sozialität fort: Die Männer trafen einander in der Kneipe, 
die Frauen am Wäaschtrog und alle auf der Straße. 

Wie ist nun der Übergang von der ersten zur zweiten der hier knapp 
skizzierten historischen Konstellationen zu denken? Man kann sich ver- 
schiedene Erklärungsweisen vorstellen, zwischen denen wir zu wählen 
haben. 

Das erste Modell ist evolutionär. Ihm zufolge war die Bewegungsten- 
denz der abendländischen Gesellschaft seit dem Mittelalter vorgezeich- 
net und hat kraft eines stetigen, linearen Fortschritts - freilich nicht 
ohne Pausen, Sprünge und Rückfälle - zur Moderne geführt. Ein sol- 
ches Modell paßt jedoch nicht zu dem verwirrenden Gemenge signifi- 
kanter historischer Tatsachen jener Zeit, zu der Vielschichtigkeit und 
Vielfalt, welche die abendländische Gesellschaft zwischen dem 16. und 
18. Jahrhundert auszeichnete - in ihr standen Innovation und 'Iradi- 
tion, Neues und Überholtes unvermittelt nebeneinander. 

Reizvoller und realistischer ist das zweite Modell. Es besteht in einer 
Modifikation der klassischen Epocheneinteilung und nimmt an, daß es 
vom Spätmittelalter bis zum Ende des 17. Jahrhunderts keinen wirk- 
lichen Wandel der fundamentalen Mentalitäten gegeben hat - zu diesem 
Schluß bin ich bei meinen Forschungen über den Tod gelangt. Dieses 
Modell zeigt, daß die Periodisierung der politischen, Sozial-, Wirt- 
schafts- und sogar Kulturgeschichte sich nicht mit den Geschichts- 
schritten der Mentalitäten deckt. Die Neuzeit ist durch so viele Ver- 
änderungen im materiellen und geistigen Gefüge, im Verhältnis des 
Individuums zum Staat und zur Familie gekennzeichnet, daß wir ihre 
Besonderheit und Eigenständigkeit ernst nehmen müssen, freilich ohne 
dabei ihre Abhängigkeit vom (neu verstandenen) Mittelalter oder die in 
ihr angelegte Gegenwart, in der sie indes nicht völlig aufgeht, zu ver- 
kennen. 


Etappen der Neuzeit 


Welche Sachverhalte veränderten nun die Mentalitäten, insbesondere 
das Bild vom Ich und seiner Rolle in Alltag und Gesellschaft? Drei äu- 
Bere Ereignisse der großen politisch-kulturellen Geschichte waren hier 
von Bedeutung. Das wichtigste war wohl die Erstarkung des Staates, 
der seit dem 15. Jahrhundert mit unterschiedlichen Mitteln und durch 
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verschiedene Institutionen seine Machtansprüche anmeldete. Der Staat 
und seine Justiz griffen - vorerst theoretisch, im 18. Jahrhundert jedoch 
auch praktisch — zunehmend häufiger in jenen Sozialzusammenhang 
ein, der einst die Domäne der Gemeinschaft gewesen war. Fine der 
Hauptaufgaben des Individuums bestand nach wie vor darin, soziale 
Rollen zu erwerben, zu behaupten oder zu verfeinern, die allgemeine 
Anerkennung genossen. Denn vor allem seit dem 15./16. Jahrhundert 
gab cs mehr Spielraum in einer Gemeinschaft, die durch wachsenden 
Reichtum und Vielfalt der Berufe ersichtlich Ungleichheit erzeugte. Es 
galt, den Schein, d.h. die Ehre, also das Gesicht zu wahren. Man wollte 
gebilligt oder beneidet, jedenfalls toleriert werden. Das Individuum 
war nicht, was cs war, sondern was cs zu sein schien, oder vielmehr: was 
es zu scheinen wußte. Diesem einen Zweck war der Verhaltenskodex 
zugeordnet: der exzessive Aufwand, die Großzügigkeit (zumindest im 
richtigen, sorgfältig gewählten Augenblick), der Stolz, die Prachtentfal- 
tung. Um die Ehre zu verteidigen, focht man Duelle aus oder bekämpfte 
einander öffentlich mit Beleidigungen und Schlägen, die cine Spirale 
der privaten Vergeltung in Gang setzten, da die Inanspruchnahme 
staatlicher Einrichtungen wie zum Beispiel der Gerichte verpönt war. 
Deshalb versuchte der Staat spätestens seit Ludwig NIIl., eine gewisse 
Ordnung in dieser Welt des Scheins zu stiften. Unter Richelieu wurde 
das Duell verboten, Gesetze gegen Luxus sollten die in der Kleidung 
bekundete widerrechtliche Anmaßung sozialen Prestiges unterbinden. 
Der Staat überprüfte die Adelslisten und strich Usurpatoren von ihnen. 
Fr griff sogar mit dem Instrument der »lettres de cachet«* in die 
Familie cin, genauer gesagt, er stellte sich in den Dienst des einen Fami- 
lienmitglicdes gegen das andere und setzte so den normalen Instanzen- 
zug, der der Ehre des Individuums mehr Abbruch tat, außer Kraft. 

Diese Strategie hatte bedeutsame Folgen. Der Gesetzesstaat teilte die 
Giesellschaft in drei Scktoren: 

l. Die höfische Giesellschaft. Sie war ein veritables Forum, auf dem 
jenes uralte Amalgam aus politisch-staatlichem Handeln, Festen, per- 
sönlichem Engagement, Diensten und Hierarchien fortwirkte, dessen 
konstituierende Elemente sich bereits im Mittelalter herausgebildet hat- 
ten. 

?. Die städtischen Unterschichten und die Bauern, bei denen sich die 
traditionelle Mischung von Arbeit und Feier, Ostentationsbedürfnis 
und Selbstbehauptung lange lebendig erhielt und deren Sozialität aus- 
greifend und erfinderisch war. Es ist die Welt der Straßen und Buden, 
der Promenaden und Plätze im Schatten der Kirche. 

3. Der Hof und die kleinen Leute — das waren die beiden Hlinder- 
nisse, die der Entfaltung der neuen Privatheit entgegenstanden. Diese 
entwickelte sich nun in einem Zwischenbereich, insbesondere bei den 
gebildeten Schichten: im kleinen Amts- und Klerikaladel und bei den 
mittleren Amtsträgern, die das ganz ungewohnte Vergnügen genossen, 
unter sich zu bleiben und nur mit einer kleinen (wie man damals sagte) 
societe auserlesener Freunde zu verkehren. 


* Königliche Haftbefehle. A.d. Ü. 
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Das zweite der oben erwähnten äußeren Freignisse war die Alphabe- 
tisierung und die Verbreitung des L.esens, vor allem dank dem Buch- 
druck. Gewiß vermochte das nun häufiger geübte stille Lesen das laute 
Vorlesen, das lange Zeit die einzige L.ektürepraxis gewesen war, nicht 
gänzlich zu verdrängen. Charles de Sevign@ war cin ausgezeichneter 
Vorleser. Am Feierabend auf dem L.ande las man sich aus den »blauen« 
Büchern vor, d.h. aus Kolportageromanen. Das stille Lesen hatte zur 
Folge, daß mancher sich sein eigenes Bild von der Welt machen und 
empirische Kenntnisse erwerben konnte, so wie Montaigne oder Henri 
de Campion, aber auch wie der gelehrte Müller bei Carlo Ginzburg oder 
wie Jamerev-Duval. Fs erlaubte die einsame Reflexion, die sonst nur 
dem frommen Mann im Kloster oder in der Einsiedelei möglich war, an 
Orten also, die zum Alleinsein bestimmt waren. 

Mit der gewandelten Rolle des Staates und der Ausdehnung der Al- 
phabetisierung hängt das dritte Ereignis zusammen, das auf die Men- 
talitäten Kinfluß nahm, nämlich das Aufkommen neuer Praktiken der 
Religiosität im 16. und 17. Jahrhundert. Sie führten zu einer Verinncr- 
lichung der Frömmigkeit (ohne andere, kollektive Formen des Gemein- 
delebens zu verdrängen), nämlich zur Erforschung des Gewissens: bei 
den Katholiken im Medium der Beichte, bei den Puritanern in (Giestalt 
des intimen Tagebuchs. Das Gebet der Laien ähnelte nun oft der einsa- 
men Meditation in der privaten Betkapelle oder in einem Winkel des 
Zimmers, wo zu diesem Zweck ein besonderes Möbel, der Betstuhl, 
stand. 


Indizien der Privatisierung 


Wir fragen uns, wie diese Freignissc auf die Mentalitäten eingewirkt 
haben. Ich unterscheide sechs Gruppen von wichtigen Gegebenheiten, 
die sich konkreten Gegenständen zuordnen lassen und eine elementare 
Klassifizierung erlauben. 

I. Das Genre der Anstandsbücher bezeugt, wie sich Gepflogenhei- 
ten des mittelalterlichen Ritters zu Regeln der Höflichkeit und Etikette 
umbildeten. Norbert Elias, der diese Literatur analvsiert hat, fand in 
ihr entscheidende Argumente für seine These, daß die Entstehung der 
Moderne ein langwicriger Prozeß war. Neuerdings hat Roger Chartier 
dieses Genre erkundet, und Jacques Revel wird es in seinem Beitrag zu 
diesem Band kritisch interpretieren. 

Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert gibt es verschiedene mini- 
male Veränderungen, die langfristig eine neue Einstellung zum Körper — 
zum eigenen wie zum fremden - anzeigen. Der Jüngling sollte nun nicht 
mehr lernen, bei Tisch aufzuwarten oder seinen Fierrn zu bedienen, 
sondern er sollte lernen, die Schutzzone zu respektieren, die den Körper 
umgab, den eigenen Körper von anderen Körpern fernzuhalten, ihn der 
Berührung und dem Blick der Mitmenschen zu entziehen. Man kam 
davon ab, cinander zu umarmen, die Hand oder den Fuß zu küssen oder 
sich vor einer Dame chrerbictig auf den Boden zu werfen. An die Stelle 
derartiger leidenschaftlicher Bekundungen traten nun diskrete, ver- 


Kinleitung 





stohlene Gesten; es ging nicht mehr darum, in den Augen der anderen 
etwas zu scheinen oder zur Geltung zu bringen, sondern im Gegenteil 
darum, sich bei den anderen nur gerade so weit in Erinnerung zu brin- 
gen, daß man nicht vergessen wurde, wobei man sich hütete, sich durch 
exaltiertes Gebaren aufzudrängen. Die Anstandsbücher und die Art, 
mit dem eigenen und dem fremden Körper umzugehen, signalisieren 
eine neuartige Scham, eine bislang unbekannte Neigung, bestimmte 
Körperteile und bestimmte Körperfunktionen zu verbergen. »Bedecke 
Sie den Busen, den ich nicht darf schn!« mahnt Tartuffe. Vorbei waren 
die Zeiten, da die Männer, wie im 16. Jahrhundert, ihr Geschlechtsteil 
mit einem Futteral umhüllten, das eine Erektion simulierte. Auch un- 
terließ man es künftig, das Brautpaar am Abend des Hochzeitstages ins 
Brautgemach zu geleiten und am nächsten Morgen dort wieder abzuho- 
len. Diese neue Schamhaftigkeit, gepaart mit uralten Tabus, cer- 
schwerte sogar dem Arzt den Zutritt zum Bett der Wöchnerin, einem 
Ort, der »von Natur aus« den Frauen vorbehalten war. 

2. Das Tagebuch, der Brief, das Bekenntnis, also generell die autobio- 
graphische Literatur war cin weiteres Indiz für den mehr oder minder 
bewußten, bisweilen verbissenen Willen des Individuums, sich von den 
anderen zu distanzieren und sich selbst kennenzulernen. Dabei wollte 
der Schreibende seine Erfahrungen oft nur den eigenen Kindern mit- 
teilen, damit sie ihn im Gedächtnis behielten; häufig hielt er sein schrift- 
liches Bekenntnis geheim und ermahnte die Erben, es zu vernichten. 
Diese autobiographische Literatur zeugt von der Verbreitung der Al- 
phabetisierung und dem Zusammenhang zwischen Lesen, Schreiben 
und Selbsterkenntnis. Es handelte sich um Aufzeichnungen über das 
Ich, oft freilich auch für das Ich und allein für das Ich. Es war nicht 
immer daran gedacht, sie zu veröffentlichen; und selbst wenn sie nicht 
vernichtet wurden, blieben sie nur durch Zufall erhalten - versteckt in 
einem alten Koffer oder auf dem Dachboden. Ein Glasbläser notierte 
Ende des 18. Jahrhunderts als Motto seiner Memoiren: »Mir zum Ver- 
gnügen hab’ ich dies geschrieben, / Was im Gedächtnis mir von cinst 
geblieben.« Die Autobiographie entsprach dem Zeitgeist so gut, daß sie 
(wie im Mittelalter das Testament) zu einer literarischen Gattung avan- 
cierte, zu einem eigentümlichen Vehikel schriftstellerischer und philo- 
sophischer Selbstverständigung — von Maine de Biran bis zu Amicl. 

Ks ıst kein Zufall, daß das Tagebuch seit dem Ende des 16. Jahrhun- 
derts gerade in England, der Wiege der »privacv«, geläufig war. In 
Frankreich gab es, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nichts Ver- 
gleichbares; statt dessen kamen die »livres de raison« in Schwang und 
wurden wohl auch gehaltvoller. 

3. Geschmack an der Einsamkeit. Vormals ziemte es sich für eine Stan- 
desperson, niemals allein zu sein, cs sci denn beim Gebet, und lange 
Zeit änderte sich daran nichts. Die einfachen L.eute bedurften der Ge- 
sclligkeit ebenso wie die vornehmen, das größte Elend war die Isolic- 
rung, und der Einsiedler suchte sie gerade deshalb auf, weil sie Entbeh- 
rung und Askese bedeutete. Einsamkeit gebar Langeweile; sie war cin 
Zustand, der dem Menschen fremd war. Gegen Ende des 17. Jahrhun- 
derts war sie das nicht mehr, wie wir unschwer erkennen können. Ma- 
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dame de Sevignc, die in Paris niemals allein war, sprach in den Briefen 
aus ihren letzten Lebensjahren davon, wie schr es ihr behagte, in der 
Bretagne täglich drei bis vier Stunden für sich zu sein, unter den Allce- 
bäumen des Parks spazierenzugehen und ein Buch zu lesen. Das waren 
noch nicht die großen Exkursionen in die Landschaft, aber der Park mit 
seinen Bäumen wob bereits an der Aura der Natur. Und bald danach 
gab es die Bekenntnisse und Träumereien des einsamen Spaziergängers. 

+. Freundschaft. Die Lust an der Einsamkeit lud dazu ein, sie mit 
einem Freund aus der gewohnten Umgebung zu teilen - mit dem L.ch- 
rer, dem Vater oder der Mutter, mit cinem Diener oder Nachbarn, 
jedenfalls mit einer auserwählten und den anderen vorgezogenen Per- 
son: einem anderen Ich. Freundschaft war nun nicht mehr die mittel- 
alterliche Waffen- und Ritterbruderschaft, die allerdings noch in der 
Kameraderie des Militärs fortlebte in einer Zeit, in der der Krieg das 
angestammte Geschäft des Adels war. Doch handelte es sich wohl nur 
in seltenen Fällen um jene innige Verbundenheit, die wir bei Shake- 
speare oder Michelangelo apostrophiert finden. Es war eine domesti- 
zierte, gesittete Empfindung: sanfter Austausch, friedvolle Treue, wo- 
von es vielfache Variationen und Tönungen gab. 

5. Alle diese und viele andere Veränderungen mündeten in eine ncu- 
artige Konzeption des Alltagslebens und seiner Gestaltung. Den Alltag 
prägte nicht länger der zufallige Schauplatz, die platte Nützlichkeits- 
erwägung oder, bestenfalls, der Zusammenklang von Architektur und 
Kunst; er wurde zum Ausdrucksfeld des Selbst und der von ıhm kulti- 
vierten inneren Flaltungen. Das führte dazu, daß man dem Tageslauf, 
dem Interieur des Hauses und der angemessenen llaushaltsführung viel 
Aufmerksamkeit schenkte und daß man sich auf Verfeinerungen ver- 
ständigte, die Zeit kosteten und das Interesse, d.h. den Geschmack be- 
schäftigten, der nun zu einem Wert an sich wurde. 

l.ange Zeit hatte man sich damit begnügt, die Räume des Flauses mit 
abnehmbaren Wandbehängen auszukleiden und gegebenenfalls kost- 
bare Dinge als Blickfang aufzustellen. Die übrigen Möbel — Betten, 
Tische, Bänke - waren schlicht und konnten zerlegt werden, machten 
jeden Wohnungswechsel des Besitzers mit und bewahrten den Charak- 
ter von Gebrauchsgegenständen. Jetzt änderte sich das. Das Fhebett 
bekam einen festen Platz im Schlafzimmer, die Truhe repräsentierte 
ästhetische Vorlieben oder, noch bezeichnender, wurde durch Schrank 
und Kommode ersetzt. Der Sessel war nicht mehr bloß ein Stuhl mit 
Armichnen, der die herausgehobene soziale Stellung seines Benutzers 
dokumentieren und unterstreichen sollte. Die auf der Grenze zweier 
I.pochen lebende Madame de Sevigne gibt in ihren Briefen Beispiele für 
beide Einstellungen zum häuslichen Mobiliar. Auf ihre erste Reise nach 
Rochers nahm sie noch ihr Bett mit, und obschon kunstvoll gestaltete 
Kleinmöbel ihr persönlich wenig bedeuteten, bewunderte sie sie doch 
bei ihrer Tochter. Schon Samuel Pepys unterhielt Kontakt mit Kunst- 
händlern, von denen er, der höchst fachkundig war, Stiche, Möbel und 
ein Bett erwarb. Die kleine Kunst der Inneneinrichtung wurde zur In- 
spirationsquelle für die große Kunst des Malens. Die holländischen Ma- 
ler im 17. Jahrhundert schätzten die Darstellung einer in sich ruhenden 
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Häuslichkeit als Inbegriff eines neuen Lebensstils. Es entwickelte sich 
eine Tisch- und Weinkultur, die Initiation, Kunstverstand und kriti- 
schen Geist verlangte — das, was man fortan »Geschmack« nannte. Es 
blühte die grande cuisine der Meisterköche auf, während gleichzeitig die 
normale Küche anspruchsvoller und raffinierter wurde und die derbe 
Hausmannskost Einzug in die traditionellen, aber sorgfältig bedachten 
und oft reizvollen Rezeptsammlungen der »potagers« hielt. Ähnliche 
Wandlungen lassen sich an der Kleidung, vor allem der häuslichen KRlei- 
dung, beobachten. 

6. Alle diese Entwicklungen und psychologischen Konstellationen 
konkretisieren sich vielleicht am anschaulichsten in der Geschichte des 
Hauses. Es ist dies eine schr komplexe Geschichte, auf deren eminente 
Bedeutung wir hier nur hinweisen können. Sie ist bis heute ın Fluß, 
nachdem sie vom 12. bis zum 15. Jahrhundert fast stagniert hatte. Ihre 
Hauptaspekte sind meines Erachtens folgende: 

— die Abmessungen der Möbel wurden kleiner; dagegen stieg die An- 
zahl der kleinen freien Räume, die zunächst noch als Nebengelasse der 
Hauptzimmer fungierten, in denen sich jedoch allmählich das Familien- 
leben konzentrierte und die bald eigene Funktionen gewannen (Alko- 
ven, Arbeitszimmer usw.); 

- es entstanden Verbindungsräume, durch die man ein Zimmer 
betreten oder verlassen konnte, ohne ein anderes passieren zu müssen 
(Privattreppe, Gang oder Korridor, Treppenhaus usw.); 

— jedes Zimmer diente fortan cinem speziellen Zweck. Samuel Pe- 
pvs verfügte über cine »nursery«, cin Zimmer für sich selbst, cin weite- 
res für scine Frau sowie einen » living room«, während Madame de Sc- 
vignc dergleichen weder im Hötel de Carnavalet in Paris noch in Les 
Rochers kannte; man muß allerdings bedenken, daß vielerorts und viel- 
leicht auch in England die Sicherung des Hauses und die Einrichtung 
der Zimmer das Ergebnis einer offensichtlichen Funktionalisierung wa- 
ren - die einzelnen Zimmer waren jeweils einer bestimmten Tatigkeit 
gewidmet und standen nicht mehr ausschließlich ım Bann der Intimität; 

— Heizung und Beleuchtung kamen zunehmend in Gebrauch. Von 
besonderer Bedeutung scheint in diesem Zusammenhang die Ge- 
schichte des Kamins zu sein, und zwar im Flinblick auf die Heizung wie 
auf die Küche; wir erinnern nur an den Übergang vom monumentalen 
Kamin als architektonischem Element zum kleinen Kamin mit seinen 
Abzügen, dem »tablier«, der vielleicht eine westeuropäische Adapta- 
tion des mitteleuropäischen Ofens war. 


Individuum, Gruppe, Familie 


\an muß sich nun fragen, wie alle diese Entwicklungen, die ich ange- 
deutet habe, sich in der Realität des Alltags zu kobärenten Strukturen 
verbanden und wic sich diese Strukturen entfalten konnten. Ich unter- 
scheide drei wesentliche Phasen: 

Il. Die Eroberung einer cigentümlichen Privatsphäre. Das 16. und 
das 17. Jahrhundert scheinen den Triumph cines gewissen Individualis- 
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mus der Sitten anzuzeigen, wohlgemerkt im Alltag, nicht in der Ideolo- 
gie: zwischen beiden gab es eine zeitliche Verschiebung. Die sozialen 
Freiräume, die der Aufstieg des Staates und der Niedergang der auf 
Gemeinschaft gestellten Sozialität geschaffen hatten, wurden vom Indi- 
viduum besetzt, das sich gleichsam hinter dem Rücken des Staates eta- 
blierte. Die materiellen Räume, die diesen sozialen Räumen entspra- 
chen, waren höchst unterschiedlich und oft wenig funktional. Da gab es 
zum Beispiel, Erbstück des Mittelalters, das Fenster: 

»Belle Doctte aux fenötres s’assied, 

l.it en un livre et son coeur ne !’y tient. 

De son amı Idaon il luı ressouvient 

Qui au l.aurion au loın s’en est alle.« 

[»Die schöne Doctte sitzt am Fenster und liest in einem Buch, aber 
ihr Herz ist nicht bei der Sache. Das Buch erinnert sie an ihren Gelieb- 
ten, der in die Ferne nach L.aurion gezogen ist.«] Offenbar hatte der 
Wunsch nach Privatheit häufig mit einem Liebeshandel zu tun, freilich 
nicht immer. Eine andere Neuheit, die sich einem besonderen Arrange- 
ment des Schlafzimmers verdankte, war die »ruelle«*, ein Ort 
der vertraulichen Geständnisse (intimer, politischer und geschäftlicher) 
und der Hleimlichkeit in einem Zimmer, das durchaus von Menschen 
wimmeln konnte. 

Ende des 17. Jahrhunderts lief der kleine Jamerey-Duval seiner Stief- 
mutter davon und fand eine Weile Zuflucht bei Schäfern im Wald, die 
ihm das Lesen beibrachten; danach verdingte er sich als Knecht bei 
einer Bruderschaft von Einsiedlern, in einer Flütte hatte er seine eigene 
F.cke, wo er seinen autodidaktischen Studien obliegen konnte. Auch der 
Grlasermeister Menetra hatte ein eigenes Zimmer - freilich nur, um dort 
seine Mätressen zu empfangen wie ein Bürger des 19. Jahrhunderts; 
doch diese Liebesintermezzi störten nicht sein eigentliches Leben mit 
den Saufgelagen und der harten Arbeit, den Ausflügen mit seinen An- 
gestellten und der Teilnahme an der Straßengeselligkeit. (Übrigens hat 
Arlette Farge nachgewiesen, daß die öffentliche Sozialität der Straße 
sich in den Vorräumen der Häuser fortsetzte.) 

Meine These lautet, daß dieser /ndividualismus der Sitten sich seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts abgeschwächt hat, und zwar zugunsten des 
Familienlebens. Es wird dabei nicht ohne Widerstände und Kompro- 
misse abgegangen sein, da ja die Spezialisierung der Zimmer die Abson- 
derung des Einzelnen begünstigte; doch die Familie zog nun alle Sorgen 
des Individuums auf sich, selbst dort, wo sie ihm einen materiellen 
Spielraum beließ. 

2. Die zweite Phase reichte vom 16. bis zum 18. Jahrhundert; sie ist 
gekennzeichnet durch die Etablierung mittlerer Schichten, die weder 
dem Flof noch dem einfachen Volk zugehörten. Hier bildeten sich 
Gruppen der Geselligkeit mit der veritablen Kultur einer Mikrogesell- 
schaft. Es ging um Konversation, Korrespondenz, Vorlesen. Die Me- 
moiren und Briefwechsel dieser Zeit bieten hierfür reichhaltiges An- 
schauungsmaterial. Ich zitiere nur die folgende Bemerkung von Fortin 
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de La Tloguette: »Das gewöhnlichste und redlichste Vergnügen im Lc- 
ben ist das Gespräch. Der Rückzug eines Menschen ganz auf'sich selbst 
wäre allzu furchterregend, die laute Menge aber wäre allzu aufgeregt, 
wenn cs nicht ein Mittleres zwischen jenem und dieser gäbe [womit 
wohlgemerkt nicht die Familie gemeint ist, die dieser ersten Privatisic- 
rung noch ganz fremd ist], bestehend aus ausgewählten Privatleuten, 
mit denen man verkehrt, um sowohl der Langeweile der Einsamkeit wie 
der Zerrissenheit der Menge zu entgehen.« Dieser Austausch konnte 
sich in den entlegensten, intimsten Räumlichkeiten abspielen, aber 
auch am Bett einer Dame, denn die Dame spielte in diesen Zirkeln - 
zumindest in Frankreich und Italien — eine wichtige Rolle. Es wurde 
nicht immer nur geredet und gelesen oder das Gelesene kommentiert 
und diskutiert. Man veranstaltete auch »Gsesellschaftsspiele«, man 
sang, musizierte und amüsierte sich (so bei den englischen »countrv 
parties«, den »L.andpartien«). 

Im 18. Jahrhundert zeigte sich bei manchen dieser Gruppen eine 
Tendenz zur Institutionalisierung und Reglementierung. Man verzich- 
tete auf Ungezwungenheit und Spontaneität und gründete einen Club, 
eine gelchrte Gesellschaft, eine Akademie. Diejenigen Zirkel, welche 
die Institutionalisierung und damit die Öffentlichkeit mieden, gerieten 
ins Abscits und wurden zum Tummelplatz des bürgerlichen Egotismus 
— das waren die literarischen Salons und »Jours« der gebildeten Damen 
des 19. Jahrhunderts. Ich wage die Hypothese, daß die Geselligkeit des 
17. Jahrhunderts hundert Jahre später kein gesellschaftlich belangvoller 
Faktor mehr war. 

3. Dritte Phase: Nun wurde eine andere Gestalt des Alltagslebens 
zum organisatorischen Zentrum des sozialen Raumes und prägte alle 
Ausdrucksformen der Privatheit. Die Bedeutung der Familie wandelte 
sich. Sie war nicht mehr — oder nicht mehr ausschließlich — eine Wirt- 
schaftseinheit, für deren Reproduktion man alles andere opferte. Sie 
war nicht länger ein Ort des Zwangs und der Unterjochung des Indivi- 
duums, das nur außerhalb der Familie frei sein konnte; sie war nicht 
mehr die Stätte weiblicher Machtausübung. Vielmehr wurde sie zum 
Refugium, wo man sich vor den Blicken der anderen verbarg; zur Szc- 
nerice des Gefühlsaustausches, in der sich emotionale Bindungen zwi- 
schen den Ehepartnern und zwischen Eltern und Kindern entfalteten; 
zum Schauplatz einer traurigen oder glücklichen Kindheit. 

kinerseits absorbierte die Familie mit der Herausbildung dieser neu- 
artigen Funktionen das in ihr geborgene Individuum; andererseits spal- 
tete sie sich deutlicher denn je zuvor vom öffentlichen Raum ab, dem sie 
früher angehört hatte. Sie erweiterte ihren Finflußbereich auf Kosten 
der anonymen Sozialität der Straße. Das Familienoberhaupt & la 
Greuzc, A la Marmontel wurde zu einer allgemein respektierten mora- 
lischen Instanz. 

Immerhin handelte es sich dabei erst um die Anfänge einer Entwick- 
lung, die sich dann im 19. und 20. Jahrhundert wirklich durchset- 
zen sollte, und es fehlte nicht an Hemmnissen und Verwerfungen. 
Nur in bestimmten sozialen Schichten und in gewissen Gegenden und 
Städten schien sich etwas zu bewegen. Anonyme Formen der Sozialität 
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blieben bestehen, entweder im alten Stil des Straßentreibens oder unter 
Vorzeichen, die an die Geselligkeitsrituale der vorangegangenen 
F.poche mit ihren Landpartien, Clubs, Akademien und Cafes gemahn- 
ten. 

Die Veränderungen, die sich nach und nach in der Familie vollzogen, 
geschahen im Rahmen einer relativ stabilen Gemeinschaft und im 
Wettstreit mit neuen Tendenzen der Geselligkeit. Das Resultat war 
eine gemischte Kultur, die sich im l.aufe des 19, Jahrhunderts befesti- 
gen sollte. 


Zwei Definitionen des Öffentlichen 


Die Beobachtungen, die ich hier mitgeteilt habe, sind nicht alle »auf 
meinem eigenen Mist gewachsen«. Manche, vor allem solche über die 
Stadt, verdanke ich Gesprächen mit Maurice Aymard, Nicole und Yves 
Castan und Jean-l.ouis Flandrin. Doch sind sie Ausdruck oder Reflex 
einer mich stark beschäftigenden Thematik, die ich in älteren Aufzeich- 
nungen radikaler markiert habe. Nach meinem Dafürhalten ist die 
ganze Geschichte des privaten Lebens nichts anderes als cine Transfor- 
mationsgeschichte der Formen der Sozialität. Kurz gesagt, an die Stelle 
einer anonymen Sozialität der Straße, des Burghofes, des Platzes, der 
Dorfgemeinschaft trat die zurückgenommene Sozialität, die an der Fa- 
milie, ja, am Individuum selbst haftet. Die Frage ist also: Wie gelangt 
man von einer Form der Sozialität, bei der Privates und Öffentliches 
verschmelzen, zu einer Sozialität, die das Öffentliche vom Privaten 
strikt scheidet, ja, es sich subsumiert oder in seiner Geltung beschränkt? 
In diesem Sinne hat das Wort »öffentlich« dieselbe Bedeutung wie in 
»öffentlicher Park« oder »öffentlicher Platz«; die »Öffentlichkeit« ist 
ein Ort der Begegnung von Menschen, die einander nicht kennen, sich 
aber gern zueinander gesellen. 

Nr schien nun, als wollten die heutigen Menschen diese eigentüm- 
liche Nähe cher flichen, während die Menschen des Mittelalters und der 
Neuzeit (in manchen Teilen der Welt bis heute) sie im Gegenteil such- 
ten. Allerdings war die Sozialität nicht wirklich anonym, da in den alten 
Gemeinschaften jeder jeden kannte. Das Hauptproblem für den Hlisto- 
riker indes steckt in dem Übergang von einer anonymen Gruppensozia- 
lität, in der man einander wiedererkannte, zu einer anonymen Ge- 
sellschaft ohne öffentliche Sozialität, in der (Stätten der organisierten 
Vergnügung abgerechnet) das berufliche oder private Verhalten domi- 
niert, wobei das »Private« sich in den anonymen Giesellschaften durch- 
setzt, aus denen öffentliche Sozialität praktisch verschwunden ist. Ich 
hielt das für ein wichtiges und aufschlußreiches Phänomen, das der Fr- 
forschung bedurfte. 

Nun kam es mir in meinen Gesprächen mit Freunden und Kollegen 
seltsamerweise plötzlich so vor, als ob sie meine These zwar nicht rund- 
heraus ablehnten, sie aber auch nicht vorbehaltlos akzeptierten und das 
Problem »öffentlich/privat« ganz anders bewerteten. Ich habe lange 
darüber nachgedacht, woran das liegen könnte. Jetzt sche ich, daß das 
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Problem nicht so monolithisch ist, wie ich vermutete, sondern daß es 
mindestens zwei’ wesentliche Aspekte hat. 

Fs gibt in der lat eine weitere Facette des Gegensatzes zwischen 
Öffentlichem und Privatem, die mir entgangen war, weil mir die politi- 
sche Formensprache der Geschichte ferngerückt ist. Das Wort »öffent- 
lich« meint auch den Staat und den Staatsdienst, während »privat« 
(oder »particulier«, wie man früher auf französisch sagte) das bezeich- 
net, was sich jenseits der staatlichen Herrschaft abspielt. Für mich war 
das eine neue und sehr anregende Perspektive. So geschen, kann man 
den Sachverhalt vielleicht folgendermaßen charakterisieren. 

In der mittelalterlichen Gesellschaft — wie in vielen anderen, in denen 
der Staat schwach ist oder nur eine symbolische Aufgabe wahrnimmt — 
hing das Lieben des Individuums von der Solidarität des Kollcktivs oder 
vom schützenden Patron ab. Man besaß nichts - nicht einmal den cige- 
nen Körper —, was nicht unter bestimmten Umständen gefährdet war 
und durch die Bereitschaft zu Unterwerfung und Abhängigkeit gesi- 
chert werden mußte. Unter solchen Bedingungen waren Öffentliches 
und Privates nicht klar zu trennen. Niemand hatte ein privates Lieben, 
aber jeder konnte eine öffentliche Rolle spielen, und sei es die des Op- 
fers. Dieses um den Staat zentrierte Verständnis des Gegensatzes zwi- 
schen Öffentlichem und Privatem weist gewisse Parallelen zu dem um 
die Sozialität zentrierten auf, da es dieselben Verhältnisse waren, die 
eine Vermengung öffentlicher mit privaten Formen der Sozialität be- 
wirkten. 

Fin erster wichtiger Moment war der Auftritt des »höfischen Regi- 
mes«. Fs übernahm die Verantwortung für eine Reihe von gouverne- 
mentalen Funktionen, die bis dahin dezentralisiert geblieben waren, 
beispielsweise die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung, die Ju- 
risdiktion, den militärischen Schutz usw. So wurden Raum und Zeit 
für private Aktivitäten frei. 

Freilich erfolgte diese Ablösung nicht umstandslos. Zunächst, im 
16. Jahrhundert und ın der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, ver- 
mochte der Staat noch nicht alle Funktionen zu erfüllen, die er für sich 
reklamierte. Es blieb ein l.eerraum, der von Klientelnetzen durchzogen 
war; diese besorgten mit ein und denselben Mitteln öffentliche (militäri- 
sche) Aufgaben und private Leistungen (persönliche Dienste). So war es 
zum Beispiel bei Plenri de Campion, mit dem sich Yves Castan befassen 
wird: Campion vertauschte ohne Skrupel den Dienst beim König mit 
dem Dienst bei den rebellierenden Fürsten, behauptete aber stets, dem 
König die Ireue zu halten. Und wer wirklich im Namen des Königs 
militärische, gerichtliche oder politische Machtbefugnisse ausübte, tat 
es auf eigene Rechnung und schätzte sich glücklich, wenn der König 
von Zeit zu Zeit mit großzügigen Geschenken sein Wohlwollen bewies. 
Da cs keine Gehälter gab, lebte man von Notbehelfen, die nichts Ehren- 
rühriges hatten, etwa vom Glücksspiel, das eine Erwerbsquelle war wie 
jede andere. Unter diesen Umständen zeichnete sich das Flaus eines 
Provinzgouverneurs oder »premier president«* durch funktionelle 
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Vielfalt aus. So beklagte sich Madame de Scvigne über den enormen 
Aufwand, den Monsieur de Grignan, Statthalter in der Provence, trieb; 
doch er war jaan seinem Hof der Repräsentant des Königs. Auch war es 
ausgeschlossen, einen Prozeß zu führen, ohne zuvor mit den Richtern 
zu verhandeln, was in heutigem Begriffe unmoralisch gewesen sein 
mag, zur Information der Richter aber uncrläßlich war. Man hatte es 
immer mit dem Staat zu tun und wußte genau zwischen dem Diener des 
Staates und dem Privatmann zu unterscheiden; gleichwohl wurde der 
Staat nach wie vor wie cin Familienbesitz verwaltet. 

Zumindest chronologisch, aber vielleicht auch aus gewichtigen 
Gründen entsprach diese Einstellung zur Öffentlichkeit und zum öf- 
fentlichen Dienst jenen diversen Formen der Gruppensozialität, die ich 
oben angedeutet habe. Menschliche Beziehungen spielten eine wesent- 
liche Rolle beim Informationsaustausch und bei der Entscheidungsfin- 
dung, und Gruppen definierten sich damals vorwiegend über Ver- 
wandtschaftsverhältnisse, die wiederum den Charakter der Geselligkeit 
definierten. Solche Beziehungen begünstigten überdies private Freund- 
schaften, ohne die man auf niemanden zählen konnte. 

Hin Beispiel für dieses Doppelverhältnis zwischen Öffentlichem und 
Privatem gab Ienri de Campion, der während seines Militärdienstes 
»conferences«* über Machiavelli organisierte. Die Situation än- 
derte sich, als es dem Staat in einer zweiten und entscheidenden Phase 
gelang, tatsächlich alle Rechte zu erobern, die er für sich beanspruchte. 
In Frankreich war es der Staat Ludwigs XIV. mit seinen Intendanten 
und dem Minister Louvois, der die Klientelbeziehungen durch Schrei- 
ber und Amtsstuben ersetzte und Privatauslagen der Staatsdiener 
durch eine offizielle Gehaltsliste überflüssig machte. In anderen l.än- 
dern, etwa in England, verlief die Entwicklung anders: Der örtliche 
Adel (wir würden sagen: die Dienstklientel) übernahm die Funktion der 
Intendanten, unterwarf sich jedoch den Gesetzen und Anordnungen 
des Staates. 

Damit sind wir bei der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert. Seither 
wurde der öffentliche Scktor gründlich entprivatisiert. Öffentliche Be- 
lange konnten nicht mehr mit privaten Interessen verwechselt werden. 
Das Private bildete nun einen nahezu geschlossenen Raum und war jc- 
denfalls vollständig abgespalten von dem autonom gewordenen öffent- 
lichen Dienst. Diesen neuen Freiraum besetzte fortan die Familie. Doch 
die Menschen, die in diesem privaten Raum lebten, ohne (wie die Ad- 
ligen und Amtsträger des 16. und 17. Jahrhunderts) am öffentlichen 
l.eben teilzunehmen, fühlten sich enttäuscht, und aus dieser Enttäu- 
schung begannen sie, über Politik nachzudenken und politische Forde- 
rungen zu stellen. Klier schließt sich der Kreis. 

Aus diesen Überlegungen ziche ich den Schluß, daß das Problem des 
privaten Lebens in der Neuzeit zwei verschiedene Aspekte hat. Der eine 
Aspekt ist der Gegensatz zwischen Staatsdiener und Privatmann, das 
Verhältnis zwischen Staat und Häuslichkcit. Der andere Aspekt ist der 
der Sozialität, genauer gesagt: des Übergangs von einer anonymen So- 
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zialität mit ihrer unscharfen Grenzzichung zwischen Öffentlichem und 
Privatem zu einer sektoral gegliederten Sozialität, in der neben einem 
Restbestand der alten, anonymen Sozialität die berufsbedingten Kon- 
takte und die auf die Häuslichkeit beschränkten, rein privaten Beziec- 
hungen stehen. 


Anmerkung 


I Dieser Text ist das Einleitungsreferat zu dem vom Wissenschaftskolleg Berlin 
im Mai 1983 veranstalteten Colloquium über die Geschichte des Privaten. 
Wir haben ihn um Argumente ergänzt, die Philippe Aries im Verlauf der 
Tagung formulierte. 
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Picter de Hirsch, Junges Paar vor dem Laudbaus. (Amsterdam, Galerie P. de Zoer) 


Yves Castan, Frangois Lebrun, Roger Chartier 


Il. Figuren der Modernität 


Vorbemerkung von Roger Chartier 


Zum Verständnis der Grenzverläufe, die im 16., 17. und 18. Jahrhun- 
dert das Private vom Öffentlichen und Kommunalen schieden, bedarf 
es, wie Philippe Aries dargelegt hat, der Analyse dreier grundlegender 
Entwicklungen in den abendländischen Gesellschaften. Es sind dies: 
I. die neue Rolle des Staates, der zunehmend in Belange und Bereiche 
eingriff, die sich ihm früher entzogen hatten; 2. die protestantischen 
Reformationen sowie die katholische Gegenreformation, die den Gläu- 
bigen eine verinnerlichte Frömmigkeit und intimere Praktiken der An- 
dacht abverlangten; 3. die Verbreitung des aktiven Lesens und Schrei- 
bens, die das Individuum aus seiner Abhängigkeit von einer Kultur der 
Rede und der Geste befreite. Im ersten Teil dieses Buches versuchen 
wir zu rekonstruieren, wie der moderne Staat, die nachreformatorische 
Religiosität sowie eine wirksame Alphabetisierung im Laufe von drei 
Jahrhunderten die Schranke zwischen Öffentlichem und Privatem ver- 
schoben haben. Dabei werden auch einige andere, aber thematisch ver- 
wandte Ihemen berührt, die schon Aries beschäftigt hatten und die wir 
mit unseren Fragen beleuchten wollen. Diese Themen seien kurz skiz- 
ziert. 

Rs gilt als ausgemacht, daß die Grenzen der Privatsphäre - gleichgül- 
tig, ob diese nun quasi die Gesamtheit des sozialen Verhaltens umfaßt 
oder auf das Intime, Hläusliche, Familiäre eingeschränkt ist - in erster 
L.inie von der Doktrin und der praktischen Beschaffenheit der öffent- 
lichen, vor allem der staatlichen Gewalt gezogen werden. So gesehen 
erscheint die Errichtung des modernen, nicht immer absolutistischen, 
Jedoch stets bürokratischen und verwaltenden Staates als notwendige 
Vorbedingung der (bewußten oder unbewußten) begrifflichen Tren- 
nung des eindeutig Privaten von dem erkennbar Öffentlichen. 

Den inneren Zusammenhang zwischen der Konsolidierung des 
Staates und dem Prozeß der Privatisierung kann man unterschiedlich 
interpretieren. Norbert Elias verschränkt in einem mittlerweile zum 
Klassiker gewordenen Buch die vom Sonnenkönigtum Ludwigs XIV. 
vorgeprägte Konfiguration des absolutistischen Staates mit jenen Ver- 
änderungen der Gefühls- und Scelenlage, die der Übersetzung einst- 
mals öffentlicher Aktivitäten in die Innerlichkeit des Individuums Vor- 
schub leisteten. Der zwischen dem ausgehenden Mittelalter und dem 
17. Jahrhundert in Europa entstandene Staat neuen Iyps, der die Be- 
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friedung des sozialen Raums durch die Verpönung jeder nicht sanktio- 
nierten Gewalt betricb, der die existentielle Abhängigkeit der Indivi- 
duen voneinander intensivierte und zugleich regulierte und mit dem 
königlichen Hof eine neue soziale Formation erzeugte, deren Verhal- 
tenskodex um so zwingender wurde, als sich ihm die anderen Bevölke- 
rungsschichten allmählich beugten — dieser Staat setzte einen neuen 
Verhaltensstil in der Gesellschaft durch, der strengere Kontrolle der 
Triebsphäre, zuverlässige Bemeisterung der Gefühle und die Erhöhung 
der Schamschwelle gebot. Ein neuartiger Habitus bildete sich heraus, 
der vor allem dem Höfling ziemte, sich jedoch bald durch Nachahmung 
oder als Leitbild in der gesamten Gesellschaft verbreitete. Das Ergebnis 
war eine reinliche Scheidung zweier Kategorien von Verhaltensweisen: 
solchen, die man der Öffentlichkeit preisgeben konnte, ohne Peinlich- 
keit oder Anstoß zu erregen, und solchen, die man vor den Blicken der 
Fremden verbergen mußte. Das galt - allerdings mit schichtspezifi- 
schen Unterschieden oder Nuancen - für das Zurschaustellen des nack- 
ten oder schlafenden Körpers, die Befriedigung der natürlichen Bedürf- 
nisse und den Geschlechtsakt. Das Tabu betraf auch das Reden über 
»unaussprechliche« Körperfunktionen oder für schimpflich erachtete 
Körperteile. Diese Dichotomie, äußerlich ablesbar an der Entflechtung 
der Verhaltensformen und der gesellschaftlichen Räume, grub sich in 
die Individuen selbst ein. Die psychischen Dispositionen, welche die 
Beherrschung der Triebe gewährleisteten und das Handeln automa- 
tisch den jeweiligen Außenverhältnissen anpaßten, errichteten im In- 
nern jedes Einzelnen die Disziplinierungsinstanzen der sozialen Norm 
und verdichteten so die von der Staatsgewalt oder der Gemeinschaft 
auferlegten Zwänge zu einem System der Selbstbezwingung und der 
Selbstzwänge. 

Die hier in groben Zügen wiedergegebene Deutung von Norbert 
H.lias scheint für unser Vorhaben von doppeltem Nutzen zu sein. Einer- 
seits identifiziert sie in den Wandlungen des Staates und deren Auswir- 
kungen auf den sozialen Raum den für das Verständnis dieser neuen 
/.weiteilung des Verhaltens entscheidenden Faktor. Ein altes französi- 
sches Synonym für »prive« war ja das Wort »particulier«, welches das 
Gegenteil von »public« im Sinne eines öffentlichen Amtes oder einer 
öffentlichen Machtbefugnis bezeichnete (vgl. das Wörterbuch von Ri- 
chelet, 1679); und gerade in jener Sphäre, in welcher der Staat mehr 
oder weniger normierend in die Gesellschaft hineinwirkt, wurzelt die 
Aufspaltung der menschlichen Flandlungen in erlaubte und verbotene, 
sichtbare und heimliche, öffentliche und intime. Andererseits betont 
eine solche Deutung die Historizität psychischer Strukturen; die Be- 
kräftigung des Privaten, die im Laufe der Jahrhunderte immer mehr 
Verhaltensweisen und zusehends breitere soziale Schichten erfaßte, 
hing mit Umbrüchen eines Persönlichkeitsbildes zusammen, das sich in 
der Neuzeit unter dem Eindruck der gewachsenen Spannung zwischen 
Trieben und sozialen Kontrollmechanismen, Affekten und ihrer Unter- 
drückung wandelte. 

Diese Interpretation des Entwicklungsgangs der westlichen Gesell- 
schaften und des Prozesses der Zivilisation postuliert die säuberliche 
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Trennung von Privatem und Öffentlichem. In diesem Sinne veran- 
schaulicht das französische Beispiel den Ü bergang von einer Zeit, in. der 
die privaten Zugehörigkeiten und Bindungen kaum Platz für den vom 
Staat verkörperten oder doch reklamierten öffentlichen Machtanspruch 
ließen, zu einer Epoche der administrativen Monarchie, in welcher der 
Staat sich der bis dahin der Gruppe und der Familie überlassenen Kon- 
trollmechanismen bemächtigte und damit die der Privatexistenz vor- 
behaltene Sphäre markierte. Das bedeutete natürlich nicht, daß die 
öffentliche Gewalt kein Interesse mehr an den sozialen Praktiken ge- 
nommen hätte, die sie an das Private abgetreten hatte; sie wußte sie im 
Gegenteil zu reglementieren und notfalls sogar zu verteidigen, weil ihre 
Autonomie für den Staat nützlich war. Denn unter diesen intermediä- 
ren Vereinigungen (regionalen Gemeinschaften, Berufsgruppen, Fa- 
milien) herrschte eine so starke Rivalität, daß cin Bündnis dieser Grup- 
pen gegen den Souverän ausgeschlossen war; gleichzeitig waren sic so 
schr aufeinander angewiesen, daß sie das gesellschattliche Gleich- 
gewicht trotz ihrer konkurrierenden Ansprüche nicht ernsthaft gefähr- 
den konnten. 

Doch obschon die Privatsphäre sich der Errichtung des modernen 
Staates verdankt, eröffnete sie ihrerseits einen öffentlichen Raum, der 
keineswegs identisch war mit dem vom Staat besetzten und monopoli- 
sierten. Es entstand — in England scit dem ausgehenden 17. Jahrhun- 
dert, in Frankreich im Laufe des 18. Jahrhunderts — neben dem vom 


Staat kontrollierten Bereich eine öffentliche Sphäre, die unmittelbar auf 


der privaten gründete, genauer gesagt: auf dem öffentlichen Gebrauch 
der Vernunft durch Privatpersonen (Jürgen Habermas). Die verschic- 
denen Formen aufgeklärter Geselligkeit, ob stark oder schwach institu- 
tionalisiert, repräsentierten jene neuartige Öffentlichkeit, die mehr und 
mehr durch Diskussion und Kritik in das Gehege der staatlichen Auto- 
rität cingriff. Literarische Gesellschaften, Freimaurer-Logen, Clubs 
und Cafes entfachten einen geistigen Austausch, in dem alle Teilnch- 
mer unabhängig von ihrem bürgerlichen Stand als gleichberechtigt an- 
erkannt waren, der die Notwendigkeit rationaler Kritik gegenüber Pro- 
blemen geltend machte, die der öffentlichen Debatte bisher entzogen 
waren, und den Anspruch erhob, die Politik des Fürsten im Namen der 
öffentlichen Meinung dem Zweifel auszusetzen. 

So kam es bei den Begriffen »öffentlich« und »privat« zu einem Be- 
deutungswechsel, von dem beispielsweise Kants 1783 in der Berlinischen 
‚Honatsschrift erschienene »Beantwortung der Frage: Was ist Aufklä- 
rung?« zeugt: »Der öffentliche Gebrauch seiner Vernunft muß jederzeit 
frei sein, und der allein kann Aufklärung unter Menschen zu Stande 
bringen; der Privatgebrauch derselben aber darf öfters schr enge cinge- 
schränkt sein, ohne doch darum den Fortschritt der Aufklärung sonder- 
lich zu hindern. Ich verstehe aber unter dem öffentlichen Gebrauche 
seiner eigenen Vernunft denjenigen, den jemand als Gelehrter von ihr 
vor dem ganzen Publikum der Leserwelt macht. Den Privatgebrauch 
nenne ich denjenigen, den er in einem gewissen ihm anvertrauten bär- 
gerlichen Posten, oder Amte, von seiner Vernunft machen darf.« Wäh- 
rend der Privatgebrauch, den der Inhaber eines Postens oder Amtes bei 


1 
pr 7 


Figuren der Modernität 





der Wahrnehmung seiner Funktion von seiner Vernunft macht (Kant 
nennt als Beispiele den Offizier und den Geistlichen), durch die Pflicht 
zu Disziplin und Gichorsam eingeschränkt werden kann und sogar muß, 
ist das Recht auf: öffentlichen Gebrauch der Vernunft unveräußerlich. 
Deröffentliche Bereich wird also als derjenige gedacht, in dem die Indi- 
viduen als Privatpersonen miteinander verkehren, und zwar in völliger 
Freiheit und im eigenen Namen, während der Privatbereich an die Aus- 
übung eines bürgerlichen oder geistlichen Amtes gebunden ist. Hinter 
dieser semantischen Umkehrung zeichnet sich eine neue Abgrenzung 
des Öffentlichen vom Privaten ab: Die beiden Sphären stehen nicht 
mehr im Gegensatz zueinander wie noch im 17, Jahrhundert; vielmehr 
definiert die bisher als privat eingestufte Praxis den Raum der öffent- 
lichen Reflexion und der politischen Stellungnahme. 

Vielleicht war die neuartige Affırmation der persönlichen Frömmieg- 
keit im Zeitalter der Reformation das Ergebnis cines ähnlichen Defini- 
tionsprozesses, nämlich einer Inpflichtnahme des privaten Verhaltens 
durch öffentliche - in diesem Falle: kirchliche - Instanzen. Diese per- 
sönliche Frömmigkeit war nicht das Vorrecht des Protestantismus oder 
der Privatheit. Für die katholische Kirche entfaltete sich gerade in der 
vom Priester zelebrierten kollektiven Andacht die individuelle Religio- 
sität. Das während der Messe schweigend und in der Muttersprache 
verrichtete Gsebet, das österliche Gebot der Einzelbeichte, das private 
Grelübde des Pilgers schufen Gelegenheiten zur Einkehr und innigen 
Hinwendung zum Fleiligen. Mehr noch als die häusliche Frömmigkeit, 
deren Ort stets ein nicht-sakraler war und die sich der Kirchenzucht 
entzog und zur Häresie neigte, brachte eine wahrhaft »katholische«, 
d.h. universelle und gemeinsame Religion die private Andacht zur Gel- 
tung, nämlich die Innerlichkeit des einzelnen ( släubigen oder die Fröm- 
migkeit einer kleinen Gruppe. Die protestantischen Kirchen indes, die 
allein auf den Gilauben und die Versenkung in die Heilige Schrift ge- 
gründet waren, umgaben den Einzelnen schon bald mit einem Netz von 
Belehrungen und Handlungsanweisungen, die die »richtige« l.cktüre 
der Bibel, spirituelle Konformität und Gemeinschaftsbewußtsein ga- 
rantieren sollten. Bei allen Unterschieden und gegenseitigen Anfein- 
dungen verfolgten die beiden christlichen Bekenntnisse doch dasselbe 
Zacl: Sie wollten im Zeichen eines erneuerten Christentums die glau- 
bensnotwendigen Pflichten und zugleich das in der ersten Person Sin- 
gular gelebte Credo formulieren. 

Die Entwicklung des modernen Staates und die einer »individuellen« 
Religion hatten eine gemeinsame Voraussetzung: die Vertrautheit der 
Menschen mit dem geschriebenen und gedruckten Wort. Gegen alle 
Widerstände ermöglichte und beförderte diese Vertrautheit sowohl die 
Willensbekundung der öffentlichen Autorität wie die Finübung in eine 
an das Bibelstudium geknüpfte verinnerlichte Frömmigkeit. All denen, 
die der Ginadengabe des stillen Gebets und des direkten U mgangs mit 
Gott nicht oder noch nicht teilhaftig waren, bot das Buch eine unent- 
ehrliche Zuflucht. Die hl. Theresa von Avila schreibt in ihrem Weg zur 
Vollkommenkeit: »Mehr als vierzehn Jahre lang vermochte ich nicht an- 
ders zu meditieren als mit Flilfe eines Buches. Viele Menschen sind 
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gewiß noch in diesem Stadium.« Und sie fügt hinzu: » Ändere wissen 
nicht cinmal über das Gelesene zu meditieren; sie beten nur laut.« Es 
gab also eine Flierarchie des geistlichen Exerzitiums, in welcher die 
fromme Lektüre eine notwendige Station auf dem Weg zur Gemein- 
schaft mit Gott war. In den protestantischen Religionen wurde (obwohl 
vielleicht später, als man gemeinhin annimmt) die vollständige und im 
Laufe des Lebens mehrmals wiederholte Bibellektüre zum Eckstein des 
neuen Glaubens, wodurch Religion und Alphabetisierung unmittelbar 
ancinanderrückten. 

Auch der Gesetzes- und Finanzstaat, der im ausgehenden Mittelalter 
entstand und sich in den ersten beiden Jahrhunderten der Neuzeit stabi- 
lisierte, bedurfte zunehmend lesc- und schreibkundiger Untertanen. 
Das Schreiben mit seinen zahlreichen Varianten (juristisch, behördlich, 
polemisch usw.) untergrub nachhaltig die alte Wertschätzung des Wor- 
tcs, das so lange vornchmstes Medium der Giesetzgebung und der 
Rechtsprechung, des Befehls und der Macht gewesen war. Mochte 
diese Entwicklung auch Widerspruch und Vorbehalte wecken, sie ver- 
änderte jedenfalls gründlich das Verhältnis des Einzelnen zum Staat, 
und zwar in dem Moment, da auch das Verhältnis des Einzelnen zu 
Gott neu bestimmt wurde. Die Ausbreitung der L.ese- und Schreibtech- 
nik war also nicht nur deshalb bedeutsam, weil sie einer immer größeren 
Z.ahl von Menschen eine neuartige Gestaltung ihres Zeitbudgets, ihres 
Familienlebens und ihrer Geselligkeit erlaubte, sondern auch und vor 
allem deshalb, weil sie die großen religiösen und politischen Entwick- 
lungen beflügelte, die im Abendland zwischen dem 16. und dem 
18. Jahrhundert neben dem oder sogar im öffentlichen Raum eine bis- 
lang unbekannte Lebenswelt errichteten, die als privat galt. 


Schule Charles Le Bruns, Die Grändung der Academie des sciences. Diese Darstellung des Globushatte eine doppelte 


Tendenz: Die Vermessung des Erdballes gehörte zu den großen Aufgaben der Akademie. Daß aber der Blick gerade 
auf Furopa und den Atlantik tallt, hatte mit den Machtambitionen Frankreichs zu tun. (Schloß Versailles) 
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Als Etienne de la Boctie! die unbegreiflichste Perversion sozialer Bin- 
dung zu verstehen suchte: die »freiwillige Kncechtschaft«, die Diktatur 
eines Einzelnen über alle anderen, wollte er nicht das Prinzip der Dele- 
gation von Macht angreifen. Für ihn erwuchs das Übel aus dem über- 
großen Vertrauen, ja, aus der begründeten Dankbarkeit, die man dem 
Souverän nach dem Vorbild privater Hingebung entgegenbrachte. 
»Unsere Natur ist so beschaffen, daß die üblichen Pflichten der Freund- 
schaft einen guten Teil unseres Lebens ausmachen; es ist vernün ftig, die 
Tugend zu lieben, gute Taten zu schätzen, jedes Gute anzuerkennen, 
von wo wir cs auch empfangen haben, und oft unsere eigene Bequem- 
lichkeit dranzugeben, um Ehre und Vorteil desjenigen zu mehren, den 
wir lieben und der es verdient. « 


Private Bindungen und öffentliche Gewalt 


Die Juristen der Renaissance priesen die Republik über alles, weil die 
Berufung auf das Gemeinwohl die uneingeschränkte Rechtfertigung für 
Machtpositionen und Tributforderungen lieferte; dennoch gab cs Per- 
sonen, die an der Gewohnheit und dem Bedürfnis festhielten, ihren 
Kifer und ihre Arbeitskraft dem Dienst an | löherrangigen zu widmen, 
denen sie in persönlicher Bekanntschaft verbunden waren. Sogar in ei- 
nem gebildeten Milieu, wo man Wert und Notn endigkeit freiwilliger 
Unterordnung sorgfältig erwog, stellte Henri de Campion?, ein Edel- 
mann aus der Normandie, der zu Beginn des klassischen Zeitalters seine 
\lemoiren verfaßte, ohne E.ntrüstung, aber mit einigem Groll fest, wie 
schwierig es war, die Verpflichtungen des vornehmen Klienten mit den 
Aufgaben des loyalen Untertanen in Kinklang zu bringen. Gewiß muß 
man im Paktieren Campions mit der Fürstenpartei — der Partei seiner 
Gönner: des Grafen von Soissons und dann der I lerzöge von Vendöme 
— das Einverständnis mit dem gerechten Kampf gegen die 'Ivrannei 
erkennen, den dieser aufrechte und klarsichtige Mann politisch mit gu- 
tem Gewissen unterstützte. Aber auch Campion kannte Zeiten der An- 
fechtung, in denen er scharf nachdenken und alle seine kasuistischen 
Künste aufbieten mußte, um eine Sache, der er diente, nicht chrenrüh- 
rig zu finden. 
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Politisches Abenteuer und Klientel im 17. Jahrhundert 


Campion, ein verarmter Edelmann, der aus Taktgefühl seine Dienste 
nur einem Fürsten anzubieten wagte, der sie nicht verschmähen würde, 
beschreibt die Wahlverwandtschaft, die er zum Flerzog von Beaufort 
empfand: »Er bezeigte sich damals und seither immer in höchst schmei- 
chelhafter Weise gegen mich und war höflicher, als es die meisten Für- 
sten gegen jene sind, welche sich ihnen anheimgegeben haben; so daß 
ich alsobald einen Eifer und eine Zuneigung für ihn empfand, die keine 
üble Behandlung mir seither hat rauben können. « Allerdings war er zu 
Beginn seiner Karriere — 1634, mit zwanzig Jahren - weniger vorsichtig 
gewesen. Als Fähnrich eines königlichen Grenzregiments bekam er das 
Angebot, seine Stellung zu verbessern und sich den Iruppen anzu- 
schließen, die der Herzog von Orlcans aufgrund eines privaten Paktes 
mit Spanien zu sammeln begonnen hatte, um seine gewaltsame Rück- 
kehr aus der Verbannung vorzubereiten. Damals stellte sich das Pro- 
blem für ıhn noch nicht ın einem politischen Sinne: »Ich war in Wirk- 
lichkeit nur ein mittelloser jüngerer Sohn, der sein Glück machen 
wollte; doch wollte ıch dieses Ziel mit keinen anderen als redlichen Mit- 
teln erreichen, und da ich nun einmal in der Truppe des Königs diente 
und mich an einem Ort befand, der ıhm untertan war, schien es mir 
ungehörig, mich anwerben zu lassen, ohne daß ich zuvor meinen Posten 
an meinen Adjutanten abgetreten hatte. « Mit anderen Worten: Es ging 
ıhm darum, korrekt seinen Abschied einzureichen, damit man ihn spä- 
ter nicht der Fahnenflucht bezichtigte. Was den Umstand betraf, daß er 
den Dienst beim König quittierte, um in den eines Fürsten zu treten, 
der mit dem Feind des Königs verbündet war und aufeinen Umsturz im 
Königreich sann, »so hätte ich einen triftigen Entlastungsgrund darin 
gehabt, daß ich nicht als Deserteur handelte und daß man mir, da Mon- 
sieur” ein Bruder des Königs und präsumtiver Thronerbe war, 
auch nicht \errat vorwerfen konnte, zumal [...] dieser Prinz keine 
Miene machte, von dem Gehorsam abzulassen, den er S. M. schuldete, 
und nur in dem Kardinal** seinen Feind erkannte.« Es geht 
also um private Anständigkeit bei einer Unternehmung, die ein Ver- 
wandter Campions eingeleitet hatte, »um auch mir den Weg zum 
Glück zu bahnen«. Wer könnte es einem einfachen Soldaten in geringer 
Position und ohne Zukunftsaussichten verdenken, daß er, wie er frei- 
mütig gesteht, von sich aus den Dienst quittiert, um sich beim Thhron- 
erben beliebt zu machen? Noch dreißig Jahre später war Campion spür- 
bar stolz auf seinen reiflich erwogenen Entschluß, den er allerdings 
nicht wie vorgeschen in die Tat umsetzen konnte, da er sich mit zwei 
Kameraden aus lebensgefährlicher Lage schleunigst in Sicherheit brin- 
gen mußte, »so daß wir auf die feierliche Rückgabe unseres Patents an 
den Adjutanten verzichteten«. Wenn man bedenkt, daß Campion zu 
Beginn seiner Memoiren die pädagogische Absicht bekundet, zu Nutz 


* Der Herzog von Orleans. A.d.. 
** Richelieu. A.d.Ü. 
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und Frommen seiner Kinder zu schreiben, um ihnen ein Licht aufzu- 
stecken, dann muß man wohl annehmen, er wolle aus diesem unbedeu- 
tenden und ziemlich unersprießlichen Vorkommnis die Lehre gezogen 
schen, daß man auch vor der einschneidendsten Verlagerung der Loya- 
lität seine Anstandspflichten zu beachten hat. Es handelte sich auch nur 
um eine individuelle Entscheidung, von der lediglich die Verfügbarkeit 
eines Offiziers für das eine oder das andere Lager abhing. 

In cin schlimmeres Dilemma geriet Campion 1643, als der I lerzog 
von Beaufort die Ermordung Mazarins plante. Campion billigte diesen 
Plan nicht, er, ein sanftmütiger Mensch, mochte sich eine solche Ge- 
walttat, die nach seinem Dafürhalten der Minister nicht verdient hatte, 
nicht vorwerfen lassen; außerdem vermutete er, daß der Anschlag, 
selbst wenn er gelänge, den Attentätern keinen Vorteil bringen würde. 
Trotzdem war er bereit, Stillschweigen über den Plan zu bewahren und 
zu tun, was Beaufort von ihm verlangte, sofern er nicht selber die Fand 
gegen den Kardinal erheben mußte. Die private Bindung an Beaufort 
wurde dadurch gefestigt: »Ich hatte beschlossen, ihm zu folgen, komme 
was wolle, und ihn niemals im Stich zu lassen, auf welche Seite er sich 
auch schlagen mochte.« Und wenn der Ierzog beschließen sollte, per- 
sönlich am Schauplatz des Geschehens anwesend zu sein, würde er, 
Campion, sich überwinden und sich »ohne Skrupel zu ihm halten [. . .], 
da dies mein Dienst bei ihm und meine Zuneigung zu ihm gleicherma- 
Ben geboten«. Diesmal verwarf er das politische Alibi; er wußte, daß er 
sich an einem empörenden .\kt der Willkür und Ungerechtigkeit betei- 
ligte, und hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Dennoch war 
er bereit, dem Flerzog »treu und als Ehrenmann zu dienen«, d.h. nach 
den Spielregeln jener privaten Bindung, die er eingegangen war und die 
Vorrang vor seinen staatsbürgerlichen Bedenken und seiner Friedfer- 
tigkeit hatte. Im begrifflichen Erfassen des menschlichen Handelns 


Der Herzog von Beaufort, dessen 
Ungestüm Campion irritierte, zollt 
hier dem König die »schuldige 
Reverenz«. Mit heiterer oder selbst- 
zufriedener Miene und in eleganter 
Haltung huldigen die Anwesenden 
der legitimen Macht. Der Entzug 
dieser Anerkennung erfolgte nic- 
mals direkt, sondern häufig in Form 
einer nonchalanten Abwendung. 
(Paris, Bibliothöäque Nationale) 
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Die l.cgende zu diesem Bild spricht 
nicht von der militärischen Pflicht- 
erfüllung des Pikenträgers, sondern 
von seinem Stolz auf cine gemei- 
sterte Kunst. 


(Paris, Bibliotheque Nationale), 





Politik und privates l.cben 


hatte er es weit gebracht, dieser lernbegierige Mann, der nie ohne seine 
Bücher »als Teil des Marschgepäcks« ins Feld zog. Doch die unmittel- 
baren Motive des Handelns — Redlichkeit und "Treue als Garanten der 
Fhre- geben zwar die Richtung an, können aber selber nicht variieren. 
Sie sind Teil jenes Vorrats an Zuneigung, der bei Campion so mächtig 
war, seit er sich für jenen Zufall entschieden hatte, dem er seine Freund- 
schaft, seine Liebe und das väterliche Erstaunen verdankte. 


Private \mbitionen und die Kroberung des Staates 


Die Cieneration von Franzosen, die während der Krisen des monarchi- 
schen Staates zur Welt kam und aufwuchs, erlebte eine paradoxe Situa- 
tion: Der Staat war gezwungen, seine Klienten mit großzügigen Grunst- 
beweisen zu belohnen, so wie die charısmatischen Anführer der Auflch- 
nung gegen den Staat ihre Klienten belohnten. Wieder einmal erkannte 
Campion genau, wie die Dinge.standen, und zwar an seinem älteren 
und angesehenen Bruder Alexandre, der ihm auf dem Pfad der Ambi- 
tion vorangegangen war: »Scin langer Umgang mit den Unzufriedenen 
[.. .] hatte in ihm gegen seine Neigung den Wunsch erweckt, den Hof 
des Staates dauernd in Aufruhr zu schen; er hat seither noch andere 
Anzeichen dieser mehr erworbenen als angeborenen Tendenz gezeigt. « 
logischerweise hegte Campion auch die Hoffnung, daß die Vorhaben, 
für die er sich nach und nach engagierte, ihm helfen würden, berühmt 
zu werden. Diese Versuche, den Raum des Politischen auf dem Umweg 
über die private Intrige zu erobern, verraten denn auch nicht bloß Neid 
und Gier. 

Diejenigen, die den abtrünnigen Fürsten dienten, lebten normaler- 
weise von den Einkünften aus den ihren Gönnern anvertrauten Regi- 
mentern. Sic legten ihre Ehre darein, ihre Pflicht mit Auszeichnung, in 
der Schlacht sogar mit Bravour zu erfüllen und vernünftige Ratschläge 
zu geben. Sie lebten oder starben auf Kosten des Königs bzw., wenn sie 
siegreich blieben, auf Kosten seiner Feinde. Man mußte lernen, wann es 
geboten war, seinen L.eutnantsposten oder seine Kompanie zu verlas- 
sen: beispielsweise in öden Zeiten der Untätigkeit oder wenn nach einer 
blutigen Schlacht keine Beförderung erfolgte, was cin verläßliches Zei- 
chen der Ungnade oder der Gleichgültigkeit war. Durfte man aber in 
einer solchen Lage die Hilfeleistungen annehmen, die einem von groß- 
zügigen Fürsten unweigerlich angeboten wurden? An der Haltung 
Campions wird sichtbar, daß es besser war, solche Offerten auszuschla- 
gen. Henri de Campion verließ sich lieber auf das Spiel, worin er Mei- 
ster war, seit er das Glücksspiel (Würfeln) mit dem Tricktrack und di- 
versen Rartenspielen vertauscht hatte. Das Spiel mit dem Zufall war 
zwar vornehmer, aber auch riskanter, und konsequente Geschicklich- 
keit im Glück wie im Pech wurde schließlich belohnt. Doch alle Gunst- 
beweise und Dienstverhältnisse waren nichts mehr wert, wenn man aus 
dem Lande fliehen mußte, und das Spielen taugte auch nur für be- 
grenzte Zeit. Im Exil, und nur im Exil, war cs daher erlaubt, auf Kosten 
seines Giönners zu leben, sofern der Diensteifer für diesen Herrn die 
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Abweisend und streng, bleibt der 
König auch als Schirmherr der Kün- 
ste der furchteinflößende Krieger. 
Umgeben von Medaillons mit den 
königlichen Werken und in Ehr- 
furcht erstarrten Höflingen, posiert 
erals Field, der sich seiner olympi- 
schen Mitstreiter bewußt ist. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





Ursache der Verbannung war oder der volle Erfolg der eigenen Faktion 
Freigebigkeit gestattete: »Ich sagte ihm [dem Herzog von Vendöme], 
daß er mich nach Verdienst behandeln möge, sobald die Lage seiner 
Seite sich geändert haben werde.« Obwohl Campion später Grund 
hatte, sich über die Undankbarkeit dieser Familie zu beklagen, erkannte 
er die pünktliche Zahlung der ihm ausgesetzten Pension an und be- 
schränkte seinen Groll auf den Vorwurf, daß man ihm kühler und weni- 
ger offen begegne als früher. Eher höhnisch als amüsiert karikiert lalle- 
mant des Reaux’ diese Abhängigkeit: »Ein Edelmann des Grafen von 
l.ude sagte, auf dem Sterbebett liegend, als man ihn zur Beichte 
mahnte: »Ich wollte niemals etwas ohne die Einwilligung von Monsieur 
tun. Fragt ihn, ob es ihm recht ist.«« Sogar wenn er die letzten Bindun- 
gen an diese Welt kappt, ist der »fidele« ebenso blind wie der Geizige, 
der sich weigert, angesichts des Todes seinen übel errafften Besitz fah- 
ren zu lassen; es reicht eine Anckdote, um die Naivität beider Typen zu 
ErWEISEN. 

Was hatte es mit dieser Abhängigkeit auf sich, die einem Menschen 
und der um ihn versammelten Gruppe alle Neigungen und Bindungen 
zukehrte, die man normalerweise den eigenen Angehörigen und dem 
» Vaterland« schuldet? Es lag wohl mehr Anziehungskraft in ihr als in 


Der Generosität des Monarchen 
widerspräche cine egoistische Aus- 
nutzung seiner Verbündeten; denn 
Inbegriff königlicher Tugend ist die 

Großzügigkeit. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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den allgemeinen Geboten der Pflichterfüllung. Und so freimütig, wie 
enri de Campion seine Liebe zum Spiel und zum Gewinnen im Spiel 
bekennt, so freimütig gesteht er auch, daß er, obwohl von Natur aus 
friedliebend, doch immer versucht war, die Streitigkeiten seiner 
Freunde zu seinen eigenen zu machen: »Es gefiel mir, wenn meine 
Freunde in Auseinandersetzungen verwickelt waren, so daß ich ihnen 
zu Diensten sein konnte; denn ich dachte, daß ich mich, dem Brauch 
jener Zeit entsprechend, im Duell und den damit verbundenen Vor- 
gängen auszeichnen könne.« Er hat, wie immer, keine Hemmungen, 
das Interesse an seinem »Glück« zu betonen. Wie der Krieg bot auch 
das Duell die Chance, Tapferkeit zu beweisen, jedoch unter stärke- 
rer Anteilnahme der Standesgenossen, die Spontaneität und mutige 
Initiative zu schätzen wußten. Die private Klientschaft schuf hier die 
beste Gelegenheit, sich in einer Gruppe hervorzutun, deren Maxime 
eine von Familien- und Korpsgeist inspirierte Aufopferungsbereit- 
schaft war. 

Man kann sich nun fragen - und insofern dürfte der Fall Campion 
beispielhaft sein -—, ob es eine Randzone gibt, in der solches private Den- 
ken und Ilandeln auch einen für den Einzelnen bedeutsamen öffent- 
lichen Aspekt hat. Henri de Campion bezeugt über seine christliche 
Kinstellung hinaus eine Menschlichkeit, die für alle und sogar für die 
Truppen des Feindes (diese Bestien, die der Sieger nach der Schlacht 
niedermetzeln läßt) das ihnen gebührende Mitleid zu empfinden ver- 
mag. Fr weiß eine politische Unternehmung, an der er beteiligt ist, nach 
dem Kriterium des Gemeinwohls zu beurteilen -— dem in seinen Augen 
einzig angemessenen Kriterium. Doch in seiner Schilderung ereignet 
sich alles so, als ob diese großen Gesichtspunkte ganz citel wären und 
seine realen Aktionen sich nur in den konzentrischen Kreisen der ver- 
schiedenen Momente des Privaten entfalten konnten: im inneren Af- 
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fekt, wobei er unter schweren Opfern die Selbstbeherrschung wahrte; 
in der Pflicht, nach dem Glück zu jagen und dabei auch einmal sein 
leben in die Schanze zu schlagen; im Fasziniertsein von den großen 
Plänen und Entwürfen, mit denen man aufstieg oder unterging - in der 
herzlichen Kameradschaft mit anderen, die sich ähnlich vorbehaltlos 
einer Sache verschrieben hatten. 

Diese subjektiven Einstellungen waren geprägt von dem Gefühl für 
Würde, Ehre, den Wert der großen Tat und von der I lingabe an den 
Fürsten als der Verkörperung des Staates; insofern kamen sie - zumin- 
dest abstrakt - den politischen Tugenden zugute. Die schmeichcelhafte, 
freilich noch nicht von den ethnischen Träumereien eines ganzen Jahr- 
hunderts beflügelte Beschreibung dieser Tugenden, die viel später der 
Vicomte de Bonald in seinem Tombeau de la noblesse geben sollte, greift 
viele dieser Züge wieder auf, schreibt ihnen jedoch einen durchaus öf- 
fentlichen Zweck zu. Privilegien, Gunstbeweise, Qualitäten des Adels 
sind für Bonald lediglich Korollarien der besonderen Auszeichnung, 
der Öffentlichkeit dienen zu dürfen, ohne sich um die Ansammlung von 
Reichtümern, die Wiederherstellung des Vermögens und den Lebens- 
unterhalt kümmern zu müssen. Es ist schon ein verblüffendes Parado- 
xon: Eine ganze Klasse, die sich durch Handel, die Leidenschaft des 
Krraffens und profitable Versorgung und Verheiratung reproduziert, 
wird einem politischen Zweck unterworfen und dargestellt, alsob es ihr 
nur um heilige Frühlinge zu tun sei und sie in jeder neuen Generation 
von der Großzügigkeit der vorangegangenen zehre. 





Nicolasde Largilliere, Die Schöffen 
der Stadt Paris (Ausschnitt). Svm- 
bole der Künste leihen der Würde 
des Handels ihr Prestige. Auch die 
Untergeordneten partizipierten an 
der öffentlichen Ehre ihres Berufes. 
lukrative Ziele, redlich verfolgt, 
dienten dem Ruhm des Staates. 
(Amiens, Musce de Picardie) 
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Die politische Ordnung setzte sich 
in der Ordnung der Naturgesetze 
fort, deren Kenntnis imöffentlichen 
Interesse lag und der Macht des 
Souveräns förderlich war. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Dienst beim König und militärische Kameradschaft 


Vielleicht sollte man jedoch zunächst eine andere Perspektive der Be- 
trachtung wählen, die der von Bonald* beschriebenen gewiß näher ist. 
Zwei Generationen nach Campion, in der Zeit zwischen den letzten 
Kriegen Ludwigs XIV. und dem Beginn des Siebenjährigen Krieges, 
finden wir in denselben niederen Rängen Edelleute, die keinerlei 
Glücksillusionen mehr hegten - Männer ohne namhafte Protektion und 
aus schr fernen Regionen, die ihren Kriegsdienst in größeren Armeen 
ableisteten. Alles, was sie vor der Anonymität bewahrte, war die Waf- 
fenbrüderschaft und, vielleicht, die vage Hoffnung auf einen Oberst, 
der genügend Prestige in Versailles genoß, um die Karriere seiner Un- 
tergebenen fördern oder wenigstens ihre Verdienste rühmen zu kön- 
nen. Die Korrespondenz von Offizieren verrät, zurückhaltend-höflich 
im Ion, das Interesse an nützlichen Kontakten; man wendet sich an 
Verwandte, denen man Finfluß unterstellt, oder an frühere Kamera- 
den, die mittlerweile avanciert sind. Man scheut sich, die eigenen Mel- 
dentaten zu erzählen, es sei denn, um diskret an bestimmte, gut be- 
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zeugte Verdienste zu erinnern. Die Briefe enthalten Neuigkeiten vom 
MNofe und aus dem Krieg, die allerdings aus praktischen Rücksichten 
leise formuliert werden; es geht um die notwendige Verproviantierung, 
um Iruppenbewegungen, um Vorsichtsmaßnahmen des Finzelnen 
und seiner Familie, um berufliche Angelegenheiten; denn man braucht 
immer einen guten Rat oder freundschaftliche Hilfe bei den hunderter- 
lei Problemen mit der Fourage, der Remonte, der Disziplin, dem Sold 
und der Ausrüstung. So vermischt sich für diese Offiziere die Disziplin 
eines reglementierten öffentlichen Dienstes mit dem freien und vertrau- 
ten Ton von Menschen, die gewohnt sind, auf engem Raum zusammen- 
zuleben und gemessene loleranz zu üben, von der man auch ım Falle 
der fieberhaften Vorbereitung auf eine unerwartete Inspektion nicht 
abläßt. Die bürokratische Organisation taugt ohne weiteres, ja, vorzüg- 
lich zu dieser Fähigkeit, ein privates Leben inmitten einer öffentlichen 
Anstrengung zu führen, aber es ist klar, daß es kaum andere private 
Pläne und Ambitionen gibt als jene, die sich auf Beförderung und Aus- 
zeichnung dieser subalternen Offiziere richten, denen nach dreißig 
Dienstjahren das Ludwigskreuz und eine Pension von 500 Livres wink- 
ten, sofern sie das Glück hatten, so lange zu leben. Als Berufssoldaten 
hatten sie nur wenig jenen Kontakten und Patronen zu verdanken, die 
Ihnen vielleicht in den Sattel geholfen hatten in einer Zeit, als der König 
seinen Militäradel benötigte. Arme Familien trugen ihr Scherflein bei, 
damit ihr Sprößling nie mehr nach Hause zurückkehren mußte: 300 
Livres für die Ausrüstung und das Doppelte für die Zeit, bis er den 
ersten Sold bekam. Danach halfen sich die Soldaten gegenseitig und 
gaben Informationen weiter, sets im Biwak, sci’s in den höheren Rän- 
gen des Giencralstabs — aber das waren zwei getrennte Welten. Feldoffh- 
ziere und Stabsoffiziere kamen selten miteinander in Berührung, sie 
hegten eine kontrollierte Zuneigung füreinander, die durch die Distanz 
erweicht wurde und durch keinerlei Interessenkonflikte kompromittiert 
oder bedroht war. 

Diese Männer waren, anders als Campion, keine Glücksritter, die 
sich, um voranzukommen, in die Abhängigkeit von einem Beschützer 


Die Entscheidung des Königs 
wurde alsdie folgenschwere Offen- 
barung seines eigenen Willens ent- 
gegengenommen. Der Rat anderer 
wurde zwar angehört, aber aus- 
schlaggebend war die Intuition des 
Nonarchen selbst. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Treue und Unterwerfung waren die 
Schlüsselworte für die Klienten des 
Königs ebenso wie für die des 
Adels. Das Gebaren des Ministers 
bewahrte noch den subalternen 
Gichalt seiner Etymologie, sogar bei 
hohen Amtsträgern, deren Größe 
im Dienen bestand. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 


Aufgabe der Truppe war nicht nur 
der Kriegsdienst. Die Palastwache 
und die imposante Militärpräsenz 
ım Plause des Monarchen unter- 
strichen die Nähe des Fürsten zu 
seiner Armee. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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begaben, dem sie treulich dienten, ohne an ihren Ambitionen, Dienst- 
leistungen und Ehren das rein Private noch unterscheiden zu können 
von dem schon usurpierten Bereich öffentlichen Wirkens. Für die nie- 
deren Offiziere der administrativen Monarchie war der Militärdienst 
eine der wenigen Chancen, in Würde leben und sterben zu können. Ihr 
Leben ging in ihrer Arbeit auf, sie zogen von Garnison zu Garnison, von 
Schlachtfeld zu Schlachtteld; gelegentlich bekamen sie Urlaub, doch 
niemals standen sie vor der Wahl oder auch nur dem Wunsch, ein ande- 
res Leben zu führen. Mit den Einzelheiten von Unternehmungen be- 
faßt, die sie nicht selbst geplant haben und denen sie ausgeliefert sind, 
sprechen sie in ihren Briefen niemals davon, daß sie sich willig einem 
großen öffentlichen Zweck unterordnen; vielmehr ergeben sie sich resi- 
eniert in die Pläne »derer da oben«, von denen sie sich mißbraucht füh- 
len. Diese subalternen Offiziere erfüllen ihre Aufgabe ernst, wiewohl 
nicht gewissenhaft; die täglichen Pflichten werden dem Alltagsleben 
assimiliert, dessen Zerstreuungen wiederum fast wie Pflichten anmu- 
ten. Das Spiel, noch für Campion ein faszinierender Zeitvertreib, ist 
jetzt nur noch der unvermeidliche Anlaß, seine spärlichen Finanzmittel 
zu riskieren. Die Ehrenhändel aber wecken nichts als Verachtung bei 
diesen Kriegern: Sie schen darin eine Beschäftigung für junge Leute 
und einfältige Dragoner, denen es Spaß macht, mit dem Säbel oder dem 
Schwert die königlichen Steuereinnehmer zu attackieren. 

Hher Knechtschaft als Dienst - so möchte man die Entwicklung dic- 
ses Berufsstandes kennzeichnen, der dem Offizier nicht einmal mehr 
die Freiheit ließ, den Dienst zu quittieren, wenn seine mediokre Stel- 
lung keine Aussicht mehr auf Ruhm bot. In seiner ruhmbegicrigen Ju- 
gend hätte Campion diese langen Perioden der Langeweile nicht ertra- 
gen, in die der Militärapparat verfiel, wenn er einmal stillstchen mußte. 
Während nun aber Disziplin und Hierarchie den Militärs die letzten 
Impulse persönlicher Ambition austrieben, lebten die Offiziere jetzt 
nicht mehr in einer Atmosphäre der Rivalität, sondern der vertrauten, 
Ja, familiären Zuneigung. Und wenn zwei Freunde an die hinter ihnen 
liegenden Jahre im Feld zurückdachten, dann zitierten sie die Namen 
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der Gefallenen nicht im Hinblick auf frei gewordene Positionen und 
mögliche Beförderungen, sondern im Ton frommen, brüderlichen Gse- 
denkens an die in regelrechter Verbannung verbrachte Zeit einer herz- 
lichen Kameraderic. 


Kin naher, absoluter Vorgesetzter 


Für Campion, der im öffentlichen Leben niemals zwischen politischen 
und privaten Zielen unterschied, kam eine beispielhafte, von Csefühlen 
der Dankbarkeit und Glückshoffnung durchpulste Loyalität jedem an- 
deren Zweck zugute; sie besänftigte das Gewissen, kündete von seinem 
löblichen Eifer und zeugte von seiner solidarischen Parteilichkeit. 
Nachdem er sich ausgiebig als Mann der Sympathie und Affektivität 
deklariert hat, benötigt er einen intimeren Bereich, in dem er seine Ge- 
fühle auf ihr wahres Maß reduzieren kann. Allein im häuslichen Rah- 
men kann er das Glück der Privatheit genießen und sich sogar dem 
Schmerz überlassen; und auch hier gibt es so ausschließliche Bindun- 
gen, daß er sich nach dem Tode seiner Lieblingstochter lediglich aus 
Pflichtgefühl und ohne Begeisterung um seine anderen Kinder küm- 
mert. Abgeschen von Gefühlen der Liebe ist er offenbar nur für jenen 
bitteren Geschmack des Verrats am getreuen Diener empfänglich, der 





Jean-Baptiste Pater, ‚Marsch der. Sol- 
daten. Das Soldatenleben war noch 
nicht völlig isoliert, zumal nicht nur 
Militärpersonen daran teilhatten, 
und auch ım Feld wurden die 
Regeln der »civilite« beachtet. 
(Caen, Musce des Beaux-Arts) 
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»Der Kanzler Seguier«, Ausschnitt 
aus Einzug ‚Marta Üheresias ın Parıs. 
Schaugepränge und Fhrerbietung 

umgaben diesen hochgestellten 'Ira- 
banten des königlichen Sterns. In 
der Tat ist der Kanzler noch mehr 
als andere von den Symbolen der 
königlichen Majestät umgeben, 
deren Akteer indie Tat umsetzte. 
(Stockholm, Museum) 
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seit dem Mlittelalter das unveräußerliche Erbteil der Vasallität zu scin 
scheint. Kine Mischung aus Respekt, Anerkennung und Licbe, freilich 
nicht ohne die gerechte Furcht, muß die »Obrigkeit« umgeben, den 
»superieur«, wie ihn die Moraltheologie des 17. Jahrhunderts nennt.‘ 
Der Begriff der »Obrigkeit« mit seinen unveränderlichen formellen 
Implikationen unabhängig von der gemeinten Person — Ehegatte, Meci- 
ster, Pfarrer, Offizier, Magistrat, Gutsherr — verdeutlicht schr gut, 
warum es schwierig ist, die Vorstellung einer wohltätigen und leben- 
spendenden Macht einerseits von der einer angsterfüllten Zuneigung 
andererseits zu trennen, wobei die schlimmste Furcht die ıst, von der 
Quelle des Wohlwollens und des Lebens verbannt zu werden. Da es auf 
keiner Stufe der Gesellschaft notwendig war, daß sämtliche Individuen 
eine direkte Beziehung zu sämtlichen denkbaren Obrigkeiten unterhiel- 
ten, war es von lobenswerter Gefühlsökonomie, seine Ehrerbietung auf 
die unmittelbar nächsten Obrigkeiten zu beschränken. Eine Frau aus 
den weltlichen Ständen konnte behaupten, einzig ihren Gatten als Ob- 
rigkeit anzuerkennen, und ein Diener überschritt seine legitimen Gren- 
zen, wenn er über die Autorität seines I lerrn hinaus an eine politische 
Legalität appellierte, die seinem Stand nicht entsprach. Unter diesen 
Umständen war bereits das Gefühl bedenklich, daß es Schwellen gab, 
die man nicht ungestraft überschreiten konnte. Ein Knecht berief sich 
zu seiner Entschuldigung genauso zuversichtlich auf einen empfange- 
nen Befchl, wie Campion zuversichtlich war, daß es die Pflicht des 
Herzogs von Orlcans war, in seinem Vertrag mit dem König alle jene 
\enschen zu berücksichtigen, die nichts anderes getan hatten, als sci- 
nen Befehlen zu gehorchen. Noch in der Aufklärung sollte der gegen 
\enschen einfachen Standes erhobene Vorwurf, sie seien »republika- 
nisch«, keineswegs bedeuten, daß man an ihrer Lovalität gegenüber 
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dem Monarchen zweifelte. Wenn man in ihnen schlechte Untertanen 
sah, dann nicht als Untertanen des Königs, über den sie überhaupt nicht 
zu sprechen hatten; vielmehr meinte man ihre Unbelehrbarkeit ECHEN- 
über den Herren und den Amtsträgern, dem Rektor oder dem Grund- 
herrn, oder ihre mangelnde Kiltertigkeit und Beflissenheit, ihren An- 
spruch, die Handlungen des Pfarrers oder der Konsuln am öffentlichen 
Nutzen zu messen. 

Diese gewöhnliche Reduktion der anerkannten Macht auf die unmit- 
telbar nächsten Personen hinderte die Menschen nicht daran, jenen Au- 
toritäten einen symbolischen und oft höchst prestigeträchtigen Wert 
zuzuschreiben, deren Wirken zwar gewiß Konsequenzen für sie hatte, 
etwa in der Gestalt von Steuern, zu denen es aber weder einen wirk- 
lichen Kontakt noch eine denkbare Opposition gab. Bereitwillig sagte 
man » Nos scigneurs« zu fernen Autoritäten, etwa im » parlement« oder 
bei Hofe; im Languedoc gab man diesen Titel 1789 den Abgeordneten 
der Generalstände, so wie man ihn früher den Abgeordneten der Pro- 
vinzstände gegeben hatte. Es war fast immer eine Bezeichnung, die 
Respekt in die Ferne signalisierte, den Respekt vor einer Gewalt, die 
Geltungs- und Tlerrschaftsmaßstäbe setzte, jedoch nicht unmittelbar 
erfahren wurde. 

In diesen Sprach- und Verhaltensgewohnheiten wurde öffentliche 
lLegitimität zwar regelmäßig anerkannt, aber nur in seltenen Fällen 
praktisch wirksam; dagegen wurde die Frage nach der l.egalität des Ge- 
horsams fast niemals gestellt, so schr beeinflußte die Realität der Obrig- 
keit die Phantasie und das Verhalten der Untertanen. Die abnormen 
Situationen, die von Zeit zu Zeit eine präzise Reaktion verlangten, kön- 
nen so besondere Tatsachen der Herrschaft sichtbar machen. 


Aufruhr in Pierrefiche 


Kin Beispiel aus den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts betrifft einen 
Fall von Tollwut’ in einer kleinen Gemeinde der »bailliage« Gevaudan. 
Der Pfarrer von Pierrefiche mußte Notmaßnahmen ergreifen, weil der 
Tollwütige selbst sowie seine Angehörigen und die Pfarrkinder - Bau- 
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Das heroische Insignium der Macht 
ist vom Fürsten auf die Nationalver- 
sammlung übergegangen: Souvc- 
räne Macht kennzeichnet nun die 
tugendhafte, wohltätige, siegreiche 
Versammlung. 

(Privatsammlung) 
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ern aus der Umgebung — wie selbstverständlich Hilfe von ihrem »curc« 
erwarteten. Der Kranke, Pierre Marcou, hatte sich nicht aus medizini- 
schen Gründen an den Pfarrer gewandt; alles Notwendige hatte er be- 
reits unternommen und auch die wundertätigen heiligen Schlüssel be- 
rührt. Aber er fühlte den Tod herannahen und wollte in seinen letzten 
lagen beschützt werden, da er wußte, welche Gefahr seine Krankheit 
für die Öffentlichkeit darstellte. Während die Doktoren und die durch 
Marcous Tobsuchtsanfälle verängstigten Nachbarn berieten, ob sie den 
Kranken töten oder aussetzen sollten, wurden sie vom Priester beru- 
higt, der auch die physischen und spirituellen Interessen des Kranken 
bedachte. Den vorsätzlichen Mord an Pierre Marcou durch Öffnung 
von vier Adern verwarf er ebenso wie die Aussetzung, die den Sterben- 
den in Verzweiflung gestürzt hätte. 

Pierre Marcou hatte kein besonders gutes Verhältnis zu dem Pfarrer, 
der bei ihm mehrfach die Zahlung gewisser Schulden angemahnt hatte. 
Unter den gegebenen Umständen rechnete er aber damit, daß der Pfar- 
rer ihm den Schutz nicht versagen werde, den Marcou im Namen der 
priesterlichen »Treue« von ihm erwartete. Diese »Ireue« verlangte er 
auch von dem Apotheker, der ihn zur Ader ließ: Er akzeptierte den 
Aderlaß als Meilbehandlung, beargwöhnte ihn aber zugleich als diskre- 
tes Tötungsmittel. Als er bemerkte, daß die Ader offengelassen wurde, 
fragte er sich, ob es nicht norwendig sci, sic wieder zu schließen, und 
meinte, der Pfarrer schulde ihm hierüber Auskunft. »Er vertraute sich 
ihm an, [um zu erfahren, ] ob es falsch sei, die Ader offenzulassen, damit 
er schneller stürbe; was er, wenn es falsch sei, nicht haben wolle.« Auf 
den Rat des Pfarrers hin schloß er die Ader wieder, doch war er sich 
darüber klar, daß diese legitime Autorität, deren »Ireue« durch die 
geistlichen Pflichten des Priesters gewährleistet war, nicht die einzige 
Instanz war, die über sein Schicksal zu befinden hatte. Die Nachbarn, 
die man herbeigerufen hatte, um auf ihn aufzupassen, wagten nicht, ihn 
zu fesseln; statt dessen umgaben sie das Bett, in dem er lag, mit einem 
Gitter. Doch in einem neuen Tobsuchtsanfall stieß Marcou das Gitter 
um und machte Miene, seine Bewacher zu beißen und das Haus in 
Brand zu stecken. Die Nachbarn mußten fliehen und das Feuer löschen, 
indem sie über cine Hlolzrinne, die sie in cin Fenster legten, Wasser in 
die Wohnung leiteten. Dann mußten sie das Tlaus cine Dezembernacht 
lang belagern, in 1000 Meter Ilöhe und stets in der Furcht, einzuschla- 
fen und den tödlichen Biß des Rasenden zu empfangen. Schon vorher 
war sich Marcou darüber klar geworden, daß die Leute ihn würden 
umbringen wollen, schließlich wußte er, was man früher in solchen Ge- 
fahrensituationen getan hatte. So legte er eine Beichte ab, ordnete die 
Begleichung seiner Schulden an und bat, man möge für ihn beten, ver- 
weigerte sich jedoch der Letzten Ölung, weil er sich so am besten vor 
der Ungeduld und Panik seiner Bewacher geschützt glaubte. Seltsamer- 
weise scheint ihn die weltliche Macht, repräsentiert von dem herr- 
schaftlichen Grerichtsdiener, nicht bekümmert zu haben. Wohl aber fiel 
dieser Ausweg seinen Bewachern ein. Der Pfarrer, der die Bewachung 
organisiert hatte, war von seinem Pflichtgefühl gelähmt; so brauchte 
man einen Menschen, der es ım Namen der öffentlichen Sicherheit 
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wagte, Marcous Tod zu beschleunigen. Der Gerichtsdiener übernahm 
die ihm zugedachte Rolle und schickte seinen Sohn mit einem Gewehr 
in die Scheune, um den Tobenden hinterrücks zu erschießen. 

Für diese Bauern — die fast alle Analphabeten waren, denn nur ein 
einziger Zeuge unterschrieb das Protokoll mit seinem Namen — war das 
Gebot der Stunde die Solidarität angesichts einer gefährlichen und 
schwierigen, wenn auch mitleiderregenden Situation. Vor allem waren 
sie sich darin einig, daß allein die Familie, die nächsten Angehörigen des 
Kranken, zu entscheiden befugt waren, ob man den Kranken weiterhin 
ärztlich versorgen sollte oder ob man die Hoffnung aufgab und ihn ver- 
bluten ließ. Der Pfarrer einer benachbarten Gemeinde empfahl dem 
Pfarrer von Pierrefiche, lediglich die Sakramente zu spenden und sich 
im übrigen aus der Sache herauszuhalten. Das Versagen des privaten 
Kreises, der eigentlichen Familie, zwang in gewisser Weise diejenigen 
zum Flandeln, die sich von Amts wegen in der Verantwortung wußten. 
An der Seite des sterbenden Pierre Marcou war nur seine junge Frau, 
die über die plötzliche Erkrankung ihres Mannes entsetzt war und sich — 
aus Angst und weil Marcou es so wollte - nur dadurch zu helfen wußte, 
daß sie zum Pfarrer floh, um sich auszuweinen und auf unmögliche 
Hilfsmittel zu sinnen. Besorgt wegen seiner Wutanfälle und ratlos über 
den Schrecken, den alle Gegenstände in seiner Umgebung in ihm aus- 
lösten, hatte Marcou selbst die übrige Familie fortgeschickt. Enge 
Freunde hatte er nicht, denn bei großzügiger Auslegung meint der Be- 
griff des guten Freundes den guten Nachbarn, zu dem man ein herz- 
liches Verhältnis hat, und weder Marcou noch die Menschen, die ihn 
umgaben und zum größten Teil auch mochten, dachten bei Freund- 
schaft an etwas anderes als an ein auf Gewohnheit gründendes, vertrau- 
tes und loyales Verhältnis, das bald einem kollektiven Gefühl für das 
Allgemeinwohl wich: Wenn Marcou die Qualen eines Verdammten litt 
und ihn sein Wahnsinn zwang, furchtbare Dinge zu tun, warum dann 
nicht allem ein Ende machen? Was bedeutete es dagegen, daß er sich 
manchmal wünschte, mit Zangen gepeinigt zu werden, um mit seiner 
Qual in der Passion Christi aufzugehen, oder daß er tot sein wollte, um 
seine eigene lotenlitanei gesungen zu hören, oder daß er sich auf dem 
Holzstoß vor dem warmen Ofen verbarg, um nicht mehr vor Kälte zit- 
tern und nicht mehr das Feuer schen zu müssen? Hätte er im Kreis einer 
Familie gelebt, so hätten seine Angehörigen ihn gewiß derselben Proze- 
dur überantwortet, die er selber halblaut aussprach: Man hätte ihn nach 
Verabreichung der Sterbesakramente unter einer Decke erstickt oder 
verbluten lassen. 

Aber der Nachweis, daß diese gewaltsame Tötung eines Menschen 
durch fremde Hand im Interesse des öffentlichen Wohls liegen solle, fiel 
nicht zwingend aus. Die Mörder äußerten laut ihr Entsetzen über cine 
Tat, die nicht ihrem persönlichen Entschluß entsprungen war. Als die 
Zeugen des Vorfalls bei der kirchlichen Vorladung zur Aussage ge- 
zwungen wurden, bekundeten sie die Bitterkeit von Leuten, die, des 
ganzen Spektakels und der fruchtlosen Bewachung überdrüssig gewor- 
den, bloß ihre Ruhe haben wollten und so den Amtspersonen Platz ge- 
macht hatten, damit diese sich unter Vermeidung von Aufschen um den 
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Auch am Ende des Jahrhundertsder — Unglücksfall kümmerten. In den Augen aller, die ces ungenicrt ausspre- 
Aufklärung gab es noch den inbrün- chen konnten, weil sie in dem Prozeß nicht Partei waren, war es einzig 
stigen Wunderglauben. Private 
Wunscherfüllung traf mit öffent- 
liıchem Staunen zusammen. 

(Paris, Musce Carnavalet) 


darauf angekommen, die zerstörcerische Wut des Tobenden zu bändi- 
gen, indem man ıhn fesselte oder in seinem Schlafgemach einschloß, 
verschen mit den Sterbesakramenten und mit L.ebensmittelvorräten, 
die bis zu seinem Tode reichten. Natürlich wäre es vorzuziehen gewe- 
sen, wenn man einer Familie und ihrem privaten Fhrgefühl die Freiheit 
und das Risiko weitreichender Entscheidungen hätte überlassen kön- 
nen. Da dies jedoch nicht der Fall war, hatte die Gemeinschaft tun müs- 
sen, was Klugheit und Anstand geboten. Leider hatte keine Amtsper- 
son genügend Anschen genossen, um dafür sorgen zu können, daß man 
dem Martyrium des Kranken zwar mit Festigkeit, aber ohne Gewalt 
begegnete. Und wenn die meisten Nachbarn sich damit abgefunden 
hatten, den Kranken aufzugeben, dann deshalb, weil sie die zuständi- 
gen \Amtspersonen bemerkt hatten und weil sie nichts tun konnten, um 
das Unvermeidliche aufzuhalten. Weder der Gerichtsdiener noch der 
‚Apotheker hatten ein anderes Rezept, als den Tobsüchtigen rasch und 
gewaltsam vom Leben zum Tod zu befördern. Der Apotheker, der als 
einziger das Grauen der Tollwuterkrankung kannte, war auch der ein- 
zigc, der sich zu der Tötung des Kranken zu bekennen wagte. 

Was die Analvse der in diesem Prozeß zutage getretenen Finstellun- 
gen und Verhaltensweisen der Beteiligten ermöglicht, ist die sorgfältige 
Befragung der Zeugen und die Geduld des kirchlichen Offizials, der 
fast immer gründlicher vorging als der normale Richter, mit dem er stets 
bci Strafverfahren zusammenarbeitete, in die auch ein Priester verwik- 
kelt war. Kine oberflächliche Untersuchung hätte leicht zu dem Schluß 
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gelangen können, daB die Gemeinde Pierrefiche auf eigene Faust und 
nach bewährter Tradition ein Problem hatte lösen wollen, bci dem der 
Pfarrer nur eine begrenzte und vorläufige Rolle gespielt hatte. In Wirk- 
lichkeit agierte die Gemeinde gar nicht als autonomes Kollektiv: An- 
fangs war es der Pfarrer, der die Zuflucht suchende kleine Familie bei 
sich aufnahm, die Bewachung des Tobsüchtigen organisierte und die 
erforderlichen Hilfen gab oder veranlaßte. Dessen Verhalten mag inso- 
fern anfechtbar gewesen sein, als es die durch die tödliche Zwangsläu- 
figkeit der Krankheit vorgezeichnete grausamere und endgültige näch- 
ste Phase voraussetzte. Dennoch wandten sich die Nachbarn an diesen 
Vertreter der öffentlichen Autorität, als sie feststellten, daß ihre Belage- 
rung von Marcous Haus nutzlos war und auch cine »private« Reaktion 
auf die Situation ausblieb. In diesem Sinne scheint das Zögern der Men- 
schen nicht auf eine Erweiterung der privaten Solidarität zu deuten, 
sondern auf die ängstliche Suche nach einer öffentlichen Autorität, die 
fähig wäre, zuverlässig, wenn auch kraft anderer Normen einen Fall zu 
lösen, für den die Tradition überhaupt keine Verhaltensnormen anbot. 

Für den heutigen Betrachter ist frappierend, daß sich dieses Drama 
einer einsamen Krankheit nicht in einer Atmosphäre der Anonymität 
und Gleichgültigkeit abgespielt hat. Die erste Reaktion darauf war eine 
private: Die Nachbarn kamen zu Hilfe. Dann griff die weltliche Autori- 
tät cin. Ihre Dircktive war klar und zweifellos vernünftig: Es galt, cine 
Übertragung der Tollwut zu verhindern. Die einzige emotional betrof- 
fene private Partei, Marcous Frau, hatte ihrer Schwäche wegen keinen 
Kinfluß auf die Ereignisse. Fs fehlte ihr die Unterstützung durch eine 
zwingende öffentliche Instanz, die ihre Interessen hätte wahrnehmen 
können, wie es auf ihrem Gebiet die religiöse Autorität tat, und die 
einen Kompromiß entwickelt hätte, der für die heimgesuchte Familie 
akzeptabel war. Der bedauernswerte Kranke hatte mit seinem einsamen 
Widerstand nur den zweifelhaften Erfolg gehabt, alle jene gegen sich 
aufzubringen, die aus Mitleid oder "Treue sich ihm zugewandt hatten; 
mit seinem loben und den leidenschaftlichen Drohungen hatte er sie in 
cine fatale Lage gebracht. So war die Partie von vornherein verloren, da 
keine Familie bereit war, die Verantwortung zu übernehmen, und die 
Privatpersonen, die mit der Wahrnehmung des öffentlichen Interesses 
betraut wurden, keine Verhaltensmaßregeln für cine derartige Not- 
situation besaßen. 


Gerechtigkeit auf lange Sicht 


Die Tatsache, daß vier Jahre nach dem ode Marcous eine solch gründ- 
liche Untersuchung angestellt wurde, beweist zwar, daB die Justiz eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielte; sie war imstande, Tatsachen auf- 
zuklären und Delikte zu ahnden. Mahlten jedoch die Mühlen der Ge- 
rechtigkeit nicht so langsam, daß sie nur noch den Epilog zum Drama 
liefern konnten? Das wohl, aber dieses Manko ist nicht entscheidend. 
Daß sich das Gericht irgendwann eben doch einschaltete, war der erste 
Schritt auf dem Wege zu Regelungen, die sicherstellten, daß ähnlichen 


Das Los entschied darüber, wer zu 
den Soldaten mußte. Der Kriegs- 
dienst warnicht wegen seiner 
Gefährlichkeit gefürchtet, sondern 
wegen seiner Dauer. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Vorfällen in Zukunft ordentlich begegnet wurde. Der wirklich gravic- 
rende Mangel bei dem Strafverfahren war, daß die Untat samt ihrem 
Opfer im hartgefrorenen Boden begraben geblieben wäre, wenn nicht 
der Prior der Komturei aus Groll gegen den Pfarrer von Pierrefiche den 
Stein ins Rollen gebracht hätte. Der Fall Marcou u urde, wie das 
Schicksal des Mannes selbst, von außen entschieden. 

Die Welt der Politik mochte diesen armen Bauern noch so ferne ste- 
hen, ihr Dilemma hatte ähnliche Ursachen wie die Skrupel Henri de 
Campions über seinen Dienst. Ist die öffentliche Gewalt nicht organı- 
siert oder zumindest in den Mantel rechtlicher Verpflichtung gehüllt, 
fällt es einfachen l.euten schwer, ihren Privatraum zu verteidigen oder 
auch nur dessen Grenzen zu bestimmen. Die konzentrischen Hüllen, 
die das Individuum schützend zu umgeben scheinen - die Großfamilie, 
die Pfarrei, die Gemeinde, die Klientel -—, werden zu Vollstreckern so- 
zialer Imperative, die infolge der begrenzten Mittel um so krasser und 
gewaltsamer wirken. Die Zeugen der Ermordung Marcous erinnerten 
sich an das Ereignis mit derselben desillusionierten Bitterkeit, die Cam- 
pion über seine Enttäuschungen empfand. Sie hatten einen Menschen 
geschen, der eines »natürlichen« Todes hatte sterben wollen und der die 
offensichtlichen Vorbereitungen zu einem vorsätzlichen Verbrechen 
nicht hatte verhindern können. Der einst so ehrgeizige Campion hatte 
sich als hoffnungsloser und mittelloser Verbannter wiedergefunden, 
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der nicht daran denken durfte, auch nur die geringste Stelle zu bekom- 

Men. 
ls wäre falsch, aus solchen Feststellungen die These von einer sou- 

veränen Macht abzuleiten, die auf mehr Freiheit für ihre Untertanen 

hinwirkte. Richtiger wäre es, zu sagen, daß der Souverän zu Beginn der 

Neuzeit dazu neigte, die Autorität seiner Untergebenen zu stärken, da 

sie zwar zu schwach waren, um mit ihm konkurrieren oder ihm Wider- 

stand leisten zu können, wohl aber stark genug, um seine Befchle wei- 

terzugeben und als Instrumente seines Handelns zu fungieren. Staaten, 

Städte, Körperschaften, Gemeinden und Familien wurden ermahnt, 

sich nützlich zu machen; dafür wurden ihnen gewisse Privilegien garan- 

tiert. So kamen zwei gegensätzliche und zugleich komplementäre Be- 

deutungen des Begriffs »Privatheit« auf. Der eine stützte sich auf die 

verbürgte Verteidigung der zivilen Freiheit jedes Einzelnen, insoweit 

dessen Verhalten nicht den Gesetzen oder gewissen Amtspflichten un- 

terworfen war. Die andere, aktivere Definition bezog sich auf das legi- 

time Ausmaß der privaten Gewalt, welche die »Obrigkeit« ciner 

Gruppe über die ihr anvertrauten Menschen üben durfte, d.h. die Ver- 

fügungsgewalt der Obrigkeit über Arbeit und Freizeit der Untertanen, 

über den Gebrauch ihres Eigentums, ja, im Falle der Familie sogar den 

ihres Körpers. Diese Gewalt der € I)brigkeit begründete man mit schlich- 

ten Argumenten: In der Ehe war es die exakte Reziprozität; in einer 

Gruppe die Aufrechterhaltung der Ordnung, ohne welche die Gruppe 

zerfallen würde; bei Schwachen und I lilfsbedürftigen die Notwendig- 

keit, sie durch die Starken schützen zu lassen. Das Vorbild aller Obrig- 

keit, die Verfügungsgewalt Gottes über seine Geschöpfe, schloß impli- 

zit jede voreilige Verteidigung der individuellen Freiheitsrechte gegen 

die rechtmäßige Versorgung und Beaufsichtigung durch die Obrigkeit 

7 24 e Se; Die Soldateska war verhaßt, doch 
Kine politische Ordnung macht ihren Einfluß reilich auch durch die sineParadeließdast lerz.der Städ- 

Verteilung von Machtpositionen, Stellungen, Kompetenzen, Verant- terhöher schlagen. Wieimmerbei 

wortlichkeiten und Ehren geltend. Jeder Amtsinhaber wacht darüber, solchen Gelegenheiten, wel 

daß er freie Hand bei der Ausübung der Macht hat, über die er einer zu schen, wer der Reichste war. 

höheren Instanz Rechenschaft schuldig ist. Viele Menschen taten sich  (Bourges, Hötel Jacques-Coeur) 
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Joseph Hloremans, Die Wirtsstube. 
Während die Kartenspicler überle- 
gen, stehen die Zuschauer rauchend 
und trinkend dabei. Spielen war cin 
beliebter Zeitvertreib, weil es Diszi- 
plin verlangte; das Wort galt wenig, 
die lat alles. 

(Cambrai, Musde Municipal) 





etwas darauf zugute, den Steuereinnchmer, der oft cin guter Bekannter 
und Nachbar war, um seine kategorischen Forderungen zu betrügen 
oder einen Gläubiger hereinzulegen, der kaum nachsichtiger war als der 
Beauftragte des Königs. Die Vorräte einer Familie wie Speck und Gie- 
treide wurden vor neugicrigen Blicken in sicheren Verstecken verbor- 
gen, und obwohl der tägliche Speisezettel in den verschiedenen Häu- 
sern kaum variierte, wurde er mit ciner schamhaften Diskretion umge- 
ben, die ausschloß, während der Zeit der Essenszubereitung Besuche zu 
machen. Protokolle von Hlaussuchungen und Zeugenvernehmungen 
belegen allerdings die Nutzlosigkeit dieser Vorkehrungen, da die Wahr- 
heit dem wachsamen Blick der Nachbarn selten entging. Wenn man 
versuchte, die Belange des Alltagslebens geheimzuhalten, so hatte das 
einen tieferen Grund: Über das, was man nicht mit dem Zeugnis seiner 
Sinne wahrgenommen hatte, brauchte man auch nicht zu sprechen, und 
die Nachbarn konnten, selbst wenn sie Bescheid wußten, Unkenntnis 
vorschützen und mußten nicht dem öffentlichen Geschrei anheimge- 
ben, was die Beobachtung ihnen erschlossen hatte. Das private Leben 
der minderbegüterten Schichten bestand nicht so schr in der Möglich- 
keit, sich zu isolieren und abzukapseln, als in der — bloß halb ernst ge- 
meinten - Konvention, nur das zu schen und zu hören, was cinem bc- 
wußt offenbart, nur das zu registrieren, was bewußt kundgetan wurde. 
das erklärt übrigens, warum die Neugierigen auf der Straße zusam- 
menliefen, wenn irgendwo cine Fehde zwischen Nachbarn oder ein Fa- 
milienstreit im Gange war: Im Fifer des Gefechts sagten die Leute 
Dinge, die sie normalerweise vor Dritten nicht geäußert hätten. Selbst 
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wenn es sich um übel beleumdete Personen handelte, die eines schwe- 
ren Delikts beschuldigt wurden und wahrscheinlich Helfershelfer in 
der Familie hatten, wurde in der Regel die von der Familie vorgetragene 
Meinung über die Rolle jedes Familienangehörigen in dem Konflikt zur 
Kenntnis genommen. Solange sich nur irgend jemand schuldig be- 
kannte, stand es den anderen frei, das Komplott zu leugnen, bei dem sie 
ohne Zweifel alle unter einer Decke steckten. Im Interesse einer Ökono- 
mie der Strafmaßnahmen taten die Behörden so, als wüßten sie nichts 
von dem Verhältnis zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und 
Kindern. Immerhin hefteten sich Verachtung und Mißkredit an die 
ganze Familie, und besonders argwöhnisch verfolgte man die poten- 
ticllen Machenschaften der schlimmen Brut. Gewohnheitsgemäß re- 
spektierte man das Recht auf Geheimhaltung der familiären Bezichun- 
gen, wenn niemand in der Familie kriminell war. Geschah jedoch das 
Verbrechen innerhalb der Familie, war es mit der Rücksichtnahme bald 
wieder vorbei. 


Kingeschränkte Emanzipation 


Gewisse Grenzen wurden bereitwillig akzeptiert, sobald ihr rechtlicher 
Status erwiesen war.’ Als Beispiel diene der Fall eines Bauern, der sein 
»L.and« gegen eine angebliche Grunddienstbarkeit verteidigte, die den 
öffentlichen Durchgang gestattet hätte. Solange der Fall ın der Schwebe 
war, verstand der Bauer ihn als Probe auf die Diskretion seiner Nach- 
barn: Spionierten sie ihm nach, während sıe über sein Grundstück gin- 
gen? Doch kaum hielt er das für ihn günstige Urteil in Fländen, vertrieb 
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Gabriel Metsu, Der Besuch des Solda- 
ten. Die respektvolle Rücksicht- 
nahme eines Campion hatte nichts 
gemein mit militärischem Imponier- 
gehabe. 

(Parıs, Louvre) 
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Georges de l.a Tour, Die Würfeln- 
den. Beim Würfelspiel zählte alleın 
las Glück, dem man gern durch 
Schwindeln nachhalt. 
(Middlesborough, Tesside 
\Museum) 


er die Eindringlinge mit wahrhaft kriegerischer Entschlossenheit. Man 
konnte sich auf die Neutralität des öffentlichen Raumes berufen, um 
ihn für Freizeitaktivitäten oder Spiele zu nutzen, die niemandem scha- 
deten, keinen Anstoßerregten und nicht verboten waren. Der Jäger, der 
sich »aul dem Weg des Königs« an cinem Baum niederläßt, um zu 
rasten, läßt es sich nicht gefallen, wenn der Besitzer des angrenzenden 
Grundstücks von ihm wissen will, »auf wessen Land er angeblich jagt«. 
Kin paar junge Leute, die auf den Stufen eines überdachten Marktes 
sitzen, um die Ausrichtung einer Feier zu besprechen, dulden nicht, 
daß sich ein Fremder zu ihnen setzt: »Wir reden über unsere eigenen 
Angelegenheiten, misch dich da nicht ein, du kannst dich auch da unten 
hinsetzen!« Das insbesondere auf dem Lande beliebte Necken und 
Hänseln geschah nicht mehr schamlos-derb, sondern cher boshaft. Es 
gab nicht mehr so viele Schlägercien in den Kneipen, es wurden weni- 
ger Krüge und Becher mit großer Geste vom Schanktisch gefegt, es gab 
weniger Schimpfkanonaden, aber dafür mehr hinterhältige und listige 
Manöver, um den Gegner aufs Glatteis zu locken und zu jenem aggressi- 
ven, unpassenden »Erstschlag« zu verleiten, der ihn in der Öffentlich- 
keit bloßstellte. Der Fremde, der ein hitziges Kartenspiel beobachtete, 
durfte wohl zum allgemeinen Gaudium cin paar ironische Sticheleien 
gegen einen der Spieler äußern; er ging aber zu weit, wenn er dem Mann 
seinen Geldbeutel wegnahm und die darin enthaltene spärliche Bar- 
schaft vor aller Augen auf den Tisch kippte; er rührte damit an die 
Grenzen der Privatheit, die für jedermann unverletzlich waren. Man 
durfte einen Spieler zwingen, von sich aus zu beweisen, daß er bei 
einem Spiel mit hohem Einsatz in der Tat mithalten konnte; aber es war 
überaus anstößig, wenn ein Fremder ihm in die Tasche griff, noch dazu, 
um ihn zu blamieren. Der Edelmann, dem man die Geldbörse gestohlen 
hat und der sich, die Reitgerte in der Hand, anschickt, den Übeltäter 
zum Schauplatz der Tat zu bringen, um ihn zum Geständnis zu zwin- 
gen, wird von den Umstehenden beschworen, den Mann den Behörden 
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zu übergeben, wenn er ihn schon nicht laufen lassen will, und ihn jeden- — Dirck Hals, Die Tricktrack-Spieler. 

falls nicht von seiner Arbeit abzuhalten, da ja keine Fluchtgefahr be- Freude und Trubel beim Spiel. 

steht. (l.ille, Musce des Beaux- Arts) 
Die Einstellungen hatten sich beträchtlich gewandelt, wie aus Pro- 

zeßakten aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hervorgeht. Dabei 

ging cs nicht nur um Figentumszwiste (die allerdings häufig bloß ein 

Vorwand waren), sondern vor allem auch um kränkende oder brutale 

Verhaltensweisen, die von der öffentlichen Meinung immer weniger 

geduldet wurden, jedenfalls nicht außerhalb der häuslichen vier 

Wände. Vorbei waren die Zeiten, da cin Edelmann den ersten besten 

Bauern, der ihm über den Weg lief, für irgendwelche Arbeiten einspan- 

nen konnte, die jener dann freudig und in der Hoffnung auf eine großzü- 

ige Belohnung durch den gnädigen Herrn zu erledigen hatte. Vorbei 

waren die Zeiten, da cın Edelmann, der Schutz vor der Sonne suchte, cs 

sich in der Behausung eines Bauern bequem machen, dessen Knechte 

herumkommandieren und sich an seinem Wein gütlich tun konnte. 

Selbst Teilpächter, die den Besuch des für die Bodenbewirtschaftung 

zuständigen Rentiers nicht verhindern konnten, versuchten, im Ver- 

kehr mit ihm einen geschäftlichen Ton zu wahren, der müßige Neugier 

ausschloß. Dabei handelte es sich nicht um einen Wandel der Sozialıtät 

überhaupt: Knechte und Mägde - Gefangene in einem fremden Hause — 


N 


tn 


Soldaten ın der Wachstube; anonym, 
17. Jh. Campion hatte noch andere, 
edlere Interessen als das Spiel, aber 
er war einem ehrlichen Gewinn 
ebensowenig abgeneigt wie dem 
Reiz. des Risikos. 

(Beziers, Musce des Beaux-AÄrts) 


Politik un: privates | eben 


waren vor Willkür und Zudringlichkeit nicht sicher. Es ist nicht auszu- 
schließen, daß dies von dem Zusammenleben auf engem Raum her- 
rührte. Doch kam es bisweilen auch vor, daß sogar eine kurzfristige 
Verschuldung wie cine freiwillige Knechtschaft wirkte, die den Schuld- 
ner zins- und frondienstpflichtig machte und ihn den L.aunen des Gläu- 
bigers auslieferte. Der Schuldner wußte schr wohl, daß er das Schlimm- 
ste, nämlich die Einziehung seines Besitzes durch den Gläubiger, am 
besten dadurch vermicd, daß er seine Schuldnerschaft möglichst ange- 
nehm, ja vorteilhaft für den Gläubiger gestaltete. Darum bot er bereit- 
willig seine Dienste an, gestattete dem Gläubiger die Nutzung seines 
Obst- oder Gremüsegartens oder seines Weinbergs und ließ es sich gefal- 
len, daß seine sämtlichen Ausgaben kontrolliert wurden. Viele gedul- 
dige Geldverleiher, die es gar nicht darauf abgeschen hatten, ıhren Op- 
fern das letzte Flemd zu nehmen, genossen es, die private Macht, die 
ihnen ihr Kredit verschafft hatte, skrupellos und diktatorisch zu gebrau- 
chen. 

Überall dort, wo die rechtlich garantierte Selbständigkeit des Indivi- 
duums zunichte wurde, beispielsweise ın der häuslichen Dienstbarkeit 
oder der Selbstpreisgabe des Schuldners, entstand deshalb ungezügel- 
ter Appetit auf Einverleibung der fremden Privatsphäre. Der Einstel- 
lungswandel zumindest bei den Mittelschichten, die für den Zugriff der 


Justiz anfällig waren, hing zweifellos mit dem Schutz von Personen und 


Sachen zusammen, den das Recht nachwecislich bot. Verbalinjurien wa- 
ren außerhalb der vornehmen Giesellschaftsschichten nach wie vor keine 
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Seltenheit, doch die geringste Tätlichkeit, der geringste Übergriff auf 
das Eigentum eines anderen wurde geahndet, sofern nur der Kläger 
gewisse Vorkehrungen traf, um die Umstände des Vergehens festzuhal- 
ten. Selbst wenn man es nieht mit einem mächtigen Widersacher zu tun 
hatte: Konnte man denn sicher sein, daß nicht irgendein böswilliger 
Gegner freudig die Gelegenheit ergreifen würde, einen mittellosen Bur- 
schen ohne große Kosten zu plagen und auszunchmen? 


Überwachung und Sicherheit 


Die Justiz, die just in dem Moment mit Nachdruck auf den Plan trat, als 
cs dem königlichen Fiskus aufı die Solvenz auch des kleinsten Unterta- 
nen ankam, hatte gewiß nicht die Aufgabe, jedermann die Ruhe und 
den Frieden einer ungestörten Hläuslichkeit zu gewährleisten. Vielmehr 
galt cs, Besitz und "Talente angemessen und profitabel zu nutzen, und 
darum mußte potentiellen Aggressoren klargemacht werden, daß schon 
der Übergriff auf den bescheidensten Hausstand, Besitz oder Men- 
schen, verderblich sein konnte. Es genügte, daß cin persönlicher Feind 
des Klägers jenem armen Wicht beisprang, an dem man sich ungestraft 
vergreifen zu können glaubte, und ihm die notwendige moralische und 
finanzielle Unterstützung angedeihen ließ, um den Fall vor die höheren 
Instanzen zu bringen. Genoß er nicht die Protektion der örtlichen 
Justiz, sah sich der überhebliche »Llerr« des Dorfes möglicherweise 
bald mit einem Urteilsspruch konfrontiert, der seinen Geldbeutel 
ebenso empfindlich traf wie sein Prestige. 

Diese »stillen Parteien« (»parties secretes«) schalteten sich immer 
häufiger in die Prozesse ein, und die Menschen fanden bald heraus, daß 
cs klüger war, sich jeder Finmischung und Provokation zu enthalten. 
Um 1660 kam es in Toulouse noch vor, daß jugendliche Randalierer in 
die Häuser der Armen einbrachen, zumal der armen Witwen, die die 
Tugend ihrer Töchter nicht schützen konnten; hundert Jahre später 
mußten die jungen Gralane in derselben Stadt die heimliche Gunst von 
Frauen, die zwar »von niederem Stand« waren, aber offenkundig einen 
untadeligen Rufhatten, mit Aufmerksamkeiten und Geschenken erkau- 
fen. Ja, die Respektabilität war so verletzlich geworden, daß man chr- 
bare Vorwände für Besuche erfinden mußte, die andernfalls die Nach- 
barn alarmiert und zu Beschwerden Anlaß gegeben hätten. Die Armen 
wußten, daß sie auf Empfehlungen angewiesen waren, die allein ihnen 
Arbeit und Mildtätigkeit eintrugen. Dabei war es ungeschriebenes Ge- 
setz, daß solche Gunstbeweise nur »interessanten« Personen zukamen, 
die für ihre Unschuld, ihren Arbeitseifer, ihre Sittenreinheit und ihre 
glühende Dankbarkeit bekannt waren. Dies führte unleugbar zur Aus- 
bildung gewisser häuslicher Tugenden wie etwa der Reinlichkeit der 
Kleidung und der Wohnung oder einer gewissen ostentativen Prüderie, 
mit der man sich die unliebsame Zudringlichkeit neugieriger Nachbarn 
vom Leibe hielt. Denn der Zwang dieser Konventionen, der sich beson- 
ders bei den am meisten Benachteiligten - armen und gefallenen Fami- 
lien ohne erkennbare regelmäßige Unterstützung - geltend machte, de- 
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finierte ein privates l.eben, das anständig und zugleich zurückgezogen 
war. Die »ordentlichen« Armen richteten ihr Verhalten entsprechend 
ein und vermieden es, geschen, gehört oder sonstwie bemerkt zu wer- 
den. Bei offiziösen Besuchen wohlwollender Nachbarn suchten sie cı- 
nen günstigen Findruck zu machen, der die Neugier dieser leute und 
ihren Sinn für Ehrbarkeit und Schicklichkeit befriedigte. Wie immer ın 
solchen Fällen ist schwer zu entscheiden, ob der Zwang zur Anständig- 
keit das private leben bereicherte oder unterminierte. Während der 
Arbeitsstunden mußte man jedenfalls stets ein aufgeräumtes und saube- 
res Zimmer für Besuche bereithalten und die tägliche Mühsal und Plak- 
kerei vor dem fremden Blick verbergen. Frauen mußten ihre knechti- 
sche Arbeit daheim verrichten und durften selten einmal das Flaus ver- 
lassen, und so beschränkte sich für sie der Raum freier Entfaltung auf 
die abgelegenen, dunkelsten Winkel des Hauses. Die Zeiten des Schla- 
fens, des Arbeitens und des - seltenen - Müßiggangs waren streng regle- 
mentiert für die Menschen, die solcherart »würdig« lebten, ohne daß 
dies ihrer individuellen oder familiären Privatheit zugute gekommen 
wäre. In den baufälligen Häusern und billigen Mietwohnungen war 
man vor den schlimmsten Überraschungen nicht sicher: Blut tropfte 
von der Decke, weil ein Metzger in der Wohnung darüber sein Fland- 
werk betrieb; Gips und Asche staubten durch die Zimmer, wenn eine 
Wohnung als Speicher genutzt wurde; ekelerregender Gestank 208g 
durch das Haus, weil irgendwo Tierhäute zum Trocknen aufgehängt 
waren. 

In den Arbeiterquartieren, wo die laustür meist offenstand und so 
zu Besuch, Gespräch und Begegnung einlud, dürfte die Aufrechterhal- 
tung der Respektabilität wohl minder anstrengend gewesen sein als ın 
den Mittelschicht-Vierteln, wo die leute bis auf die feierliche » Visite« 
lieber für sich blieben. Eine Frau, die die Haustür meist geschlossen 
hielt, die Vorhänge zuzog und keine Klatschgeschichten weitererzählte, 
machte sich verdächtig. Freilich erwartete man nicht, daß man ständig 
Zutritt zu anderen Wohnungen hatte. Schon die Kinder wurden daran 
gewöhnt, fremde Schwellen zu respektieren und ihren Spielkameraden 
von der Treppe oder der Straße aus zuzurufen. Während der Essenszei- 
ten und bei Einbruch der Dunkelheit verriegelte man die Türen. Hinter 
den geschlossenen Türen redeten die Menschen frei und ungeniert mit- 
einander, lachten und weinten. Ihr Verhältnis zueinander war innig, 
ihre Gefühlsbindung lebendig und wach. 

Die Verschiedenartigkeit des privaten Lebens war jedoch nicht so 
groß, daß sie auf eine funktionale Unterschiedlichkeit der Verhältnisse 
ım öffentlichen Sektor schließen ließe. Daß man es in den unteren 
Schichten Dieben und Findringlingen leicht machte und gern Streitig- 
keiten austrug, verrät vielmehr ein gefestigtes Vertrauen in den »öffent- 
lichen Kodex«. Man hatte in der Regel keine Gefahr zu gewärtigen, weil 
gute Menschen sich so verhielten, wie sie sich immer verhielten, und ihr 
aufmerksamer Blick von Nutzen sein konnte, wenn sich unversehens 
ein Tunichtgut in die Nachbarschaft einschlich. Gute Bekannte kom- 
munizierten frei und häufig miteinander und waren gemeinsam auf der 
Hut; die Privatsphäre blieb unangetastet, denn die Chr diktierte, wann 
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Besuche willkommen waren und wann nicht, und eine gelegentliche 
geräuschvolle Feier wurde toleriert. Schon gab es viele Menschen, die es 
darauf anlegten, ungezwungen den Schein der Ehrbarkeit zu wahren, 
wobei Reichtum nicht das ausschlaggebende Kriterium war. Die Ambi- 
tionen reichten oft weiter als die finanziellen Mittel, und darum be- 
durfte es einer Mauer der Diskretion. Nicht die I landlungen der Nach- 
barn waren zu fürchten, sondern ihre Neugier, die, wenn sie unbefrie- 
digt blicb, den Fremden oder den Neuankömmling oft bedrohlichen 
Verdächtigungen aussetzte. Dabei argwöhnte man weniger Hhrlosig- 
keit im strengen Sinne als vielmehr niedrige Ilerkunft, schlechten Cha- 
rakter, schlimme Gewohnheiten. Man wollte sich des störenden Nach- 
barn entledigen, indem man gegenüber dem »dizenier« oder dem Ge- 
meindepfarrer dunkle Andeutungen machte, wenn schon die weltliche 
Justiz sich wenig beeindruckt zeigte. Auch hierin spiegelte sich ein ele- 
mentares Vertrauen in die öffentliche Ordnung, das den Rückzug einer 
Familie in ihre vier Wände nicht mit moralischen Bedenken oder mit 
hämischen Gerüchten überzog. Gab es die aus Bosheit oder Mutwillen 
geborene Versuchung, die unter Aufbietung aller Kräfte errichtete so- 
ziale Fassade niederzureißen? Gab es die aufrichtige oder geheuchelte 
Empörung über jene, die ihre Lasterhaftigkeit hinter einer untadeligen 
Diskretion zu verstecken wußten? Gewiß war privates Leben nicht 
möglich, wenn es nicht öffentlich sanktioniert war. Die Privatheit zu 
sichern verlangte einzig feste Entschlossenheit. Da jedermann praktisch 
auf der Stelle alles erfuhr, was jeder andere tat, rief jeder wahrnehmbare 
und verifizierbare Übergriff eine rasche Reaktion hervor, die keinen 
Schuldigen gleichgültig lassen konnte, da die Ängstigung der kleinen 
leute ein Gegengewicht in der Verlockung des Schadensersatzes und in 
der Unterstützung der Geschädigten durch interessierte Rivalen fand. 

Die ersten, die ihren Vorteil aus diesen Garantien für ihre Privat- 
sphäre zogen, waren jene, die von einem guten Ruf, einer geordneten 
Häuslichkeit und einer reputierlichen Moral am meisten zu profitieren 
hatten. Die Kosten für die Bewahrung solcher Ordnung waren enorm, 
besonders für jene, die keinen unmittelbaren Nutzen daraus ziehen 
konnten. Die Hauptsache war, den Schein zu wahren, und dafür 
brachte man ohne zu zögern jedes Opfer; sogar das Leben opferte man 
dafür. Das private l.eben manifestierte sich in erster Linie durch die 
Disziplin, die es einem auferlegte, aber man wußte schr wohl, daß es 
auch lebenspendend und lebenerhaltend sein konnte. Ohne diese Pri- 
vatsphärc hätten Menschen, deren Mittel äußerst beschränkt waren, die 
Herausforderung durch den Alltag nicht in Würde bestehen können. 
Ob freilich der entnervende Kampf um das Überleben genügend En- 
thusiasmus, Stolz und emotionale Solidarität entband, um trotz allem 
den Geschmack am privaten l.eben und an der Zärtlichkeit des Fami- 
lienkreises zu wecken, ist schwer zu sagen. 
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l.ob der Contenance 


Obgleich es der Politik nur auf Verantwortungsträger ankam, die noch 
den letzten Untertanen und Steuerzahler zu erfassen trachteten, stattete 
sie sie mit Vollmachten und Garantien aus, die den moralischen Wert 
der in den Anstandsbüchern gepriesenen »Contenance« unterstrichen. 
Die Fähigkeit, Haltung zu bewahren, war eine hohe Tugend, mit der 
man die bösen Geister irritieren konnte; diese waren zwar von engelhaf- 
ter Natur und vermochten daher nicht, in das Bewußtscin der Men- 
schen einzudringen, aber sie wußten die hinter seiner Gestik und Mimik 
verborgenen Gefühle geschickt zu deuten. Der verschwiegene Mensch 
— Baltasar Graciäns Disereto - war nicht nur das Vorbild für Amtsperso- 
nen oder Kurtisanen, die ihren Geschäften unter einer freundlichen 
Maske nachgingen; er war für alle beispielhaft durch seine Distanz, 
seine Unnahbarkeit und seinen freien Bewegungsspielraum, der ihm 
erlaubte, aufrichtig zu sein, ohne sich durch zu kühle oder zu bewegte 
Mimik preiszugeben. Scit Gewalt als Mittel zur Vereitelung von Plä- 
nen, asketischen Berufungen oder Ambitionen ausschied, bedurften die 
natürliche oder erworbene Klugheit und das Erfordernis, den Gang der 
Kreignisse kurz- oder langfristig vorherzuschen, jener Diskretion ın Be- 
Eichen unten Mr und Sprache, an der jeder Zugriff scheiterte. | | 
Z.ahlentafeln entgegen. Das Kopf- So isteskaum verwunderlich, daß der Rückzug ins private leben ein 
rechnen hätte das Verfahren immer wiederkehrendes Thema der pikaresken Novelle ist. Nach den 
beschleunigt, doch einfacher war Früchten der Privatheit greifen gesellschaftliche Außenseiter, denen auf 
das Nachschlagen in den Rechen- den ersten Blick kaum Erfolg beschieden ist. Was immer das leitende 
tabellen. Motiv in der Erzählung von Jean Tan pres’ sein mag, deren dramatische 
(Paris, Bibliotheque Nationale) — \fomente Emmanuel l.c Rov Ladurie unter der stilistischen Brillanz des 
Abbe Fabre zu entdecken gesucht hat — die Geschichte dreht sich 
darum, daß einer, dessen Start ins Lieben von erheblichen Schwicrigkci- 


Dem allgemeinen Bedürfnis nach 
privater Buchführung kamen ın 
einer Zeit, die keine praktischen 


ten begleitet war, eine »gute« oder jedenfalls »vernünftige« Mleirat 


JLELIVRENECESSaI, braucht, um zu Besitz zu kommen. Der Held der Novelle ist ein Sohn 
onteserts IM tondittons, 


des Diebes Truquette, der am Galgen endete. Seine Kindheit verbringt 
er in bitterer Armut, die freilich travestierend verklärt wird durch die 
mythische Sprache der Großmutter, die dem Traum von künftiger 
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Manieren beibringen, doch er durchschaut dieses groteske Erziehungs- 
modell und verläßt sich lieber auf seine Fäuste und seine List. So führt 
er das gefahrvolle Leben eines kleinen Diebes, der Felder und Gärten 
heimsucht - eine ländliche Odvssce, die ihm mit jeder neuen, kritischen 
Situation eine neue, nützliche Lichre für sein Betragen und sein Weiter- 
kommen erteilt. Am Schluß wird ihm der Lohn des legitimen Erben 
zuteil: Er findet den geheimen Schatz seiner Großmutter, der aus den 
Überresten der Beutezüge seines Vaters besteht. Die Komplizen Tru- 
quettes erinnern sich gerne an diesen edelmütigen Narren, dessen trau- 
riges Schicksal ihnen erspart geblieben ist, und so nimmt Sestier, der 
| Pi arms IE reichste und angeschenste von ihnen, den Sohn als Faktotum in seine 

rede hr sieh he Rs Dienste. Der junge Mann weiß seine Pläne gut zu tarnen, schwängert 
Sestiers Tochter und verrät in dem kurzen, zynisch-spöttischen Schluß- 
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wort, das er im Stil eines Monologs an den Herrn richtet, seinen be- 
scheidenen Stolz, als reicher Schwiegersohn in cin reiches Flaus zu 
kommen. In dieser Geschichte von cher derbem Realismus gibt es 
nichts Wunderbares, doch der Enkel einer Streichholzverkäuferin und 
Sohn eines Gehenkten bringt es zum vornehmen Herrn, der 40000 
l"cus sein eigen nennt - cin stolzes agrarisches Vermögen, das zudem 
größtenteils aus Getreide besteht, dessen Preis keine ( I)bergrenze kennt. 

lin optimistischer Schluß — oder ein amoralischer, wenn man, wie 
der reiche Herr in der Geschichte, lieber auf das Schickliche pocht —, 
jedenfalls ein Schluß, der im spanischen Schelmenroman des 17. Jahr- 
hunderts fast undenkbar gewesen wäre, weil damals die Perfektionie- 
rung der Gesellschaftsordnung noch nicht so weit gediehen war. Daß 
cine neue Ordnung ctabliert ist, bezeugt der Umstand, dab es zur 
Rechtfertigung von Besitz nicht der Rekonstruktion seiner Entstehung 
bedarf; der Anschein von Legalität genügt. Niemand macht sich die 
Mühe, das Vermögen des Helden auf: seine legitimen Wurzeln hin zu 
erforschen oder sich zu entrüsten, wenn diese Wurzeln nicht zu finden 
sind: Truquettes Schatz ist zusammengeraubt, aber um welchen Preis! 
Jean l’an pres [Dialekt für » Jean hat es genommene] ist auf jeden Fall der 
rechtmäßige Erbe. Sestier wird in seinem Vertrauen enttäuscht, er ist 
freilich bloß der betrogene Betrüger. Seine Tochter Babeau hat es ge- 


Girevenbrock, Beim Geldleiher;, Bei der 
Wahrsagerin. Doppelter Vorgriffauf 
Künftiges: das vorgestreckte Geld 
und der Blick in das eigene Schick- 
sal. Beides waren tendenziell 
Methoden, die Zukunft zu mei- 
stern. Doch das Beklemmende, 
Dürftige und Naive dieser Hilfsmit- 
tel erzeugt vor allem ein resigniertes 
Gefühl der Bedrängnis und Abhän- 
gigkeit. 

(Venedig, Musco Correr) 
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nauso eilig wie ihr Verführer, der immerhin redliche Absichten und ein 
gutes Motiv hat. Diejenigen, die die Hintergründe kennen, sind am 
meisten daran interessiert, ihr Wissen für sich zu behalten, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach wird der Erbe, der unterwegs ist, niemals ct- 
was von ihnen erfahren. Der alte Sestier mit seiner Perücke hat es be- 
reits zu Prestige und Patronage gebracht. Babeau ist ein bezauberndes 
Kind von reizender Naivität. Jean wird das sein, was er immer sein 
wollte: ein braver Grundbesitzer, der das leben kennt. Nach drei 
Gründergenerationen mit gefallenen Frauen, Galgenvögeln, Dieben 
und Halunken wartet die Wiege auf einen Ehrenmann, dem es nicht an 
elterlicher Liebe und sorgfältiger Erziehung mangeln und der einmal in 
der guten Gesellschaft verkehren wird. Es hat dieser Familie, trotz ih- 
ren fragwürdigen Neigungen, niemals an der Contenance, dem Ur- 
grund des privaten Lebens, gefehlt. Männliche Ehre und weibliche Zä- 
higkeit haben in ihrem Wesen überdauert - in der absurden Prätention 
ebenso wie im strengen Gicheimnis, in der hartnäckigen L.ist wie im 
heroischen Erdulden. Prätention bis zur l.ächerlichkeit, das Verhehlen 
des Ziels, bis es erreicht ist, das bedeutet: sich seine Privatheit bewah- 
ren. Eine solche Einstellung ist nur so lange überzeugend, wie ihre Er- 
folge plausibel sind. Die Laster von Jean l’an pres und seiner Großmut- 
ter sind in diesem Roman der trivialen Sitten ohne jeden Vorbehalt 
dargestellt - von Truquettes lächerlichem Hochzeitsmahl bis zur Bei- 
setzung der hugenottischen Großmutter am Abhang einer Schlucht 
wird jedes erbärmliche Detail geschildert, sogar der private Zank in 
seiner ganzen Würdelosigkeit. Letzten Endes aber gelingt das cigen- 
tümliche Projekt der Privatheit, weil es im Alleinsein Stärke gewinnen 
kann und weder Verschleiß noch Repression zu fürchten hat, und weil 
gegen die behäbige Sicherheit der Besitzenden die agile Entschlossen- 
heit der Bedürftigen ihre Initiativen und Riposten anbringen kann. In 
dieser Welt einer zumindest zeitwelligen Armut, in der es fast unmög- 
lich ist, dem spähenden Blick des Nachbarn zu entgehen, weil man nic- 
mandem die Tür vor der Nase zuschlagen darf und die Tür vermutlich 
ohnehin kein Schloß hat, muß man seine Privatheit auf geheime Weise 
zu schützen verstehen. Man muß seine Pläne im stillen entwerfen, sie 
verstohlen ausführen und dabei an Hilfen und Kredit in Anspruch nch- 
men, was man ergattern kann. Bevor man Zugang zu einem komforta- 
blen privaten Leben bekommt - einem lieben, in dem Respekt, Protck- 
tion und die geschlossenen Räume Sicherheit verbürgen —, kann man in 
freiwilliger Isolierung und Reserviertheit die Geheimnisse der anderen 
erkunden und ihnen die eigenen Plänc aufzwingen. 

Jean l’an pres erprobte seine Frechheit an einer Welt, in der es noch 
erlaubt war, jemandem Unverschämtheiten durch einen l.akaien oder 
Knecht ausprügeln zu lassen; doch das war bedeutungslos für einen 
Menschen, der gelernt hatte, sich zu verhärten. Für jemanden, der mit 
seinem Ehrgeiz in der rechten Weise umzugehen wußte, bot das Gesetz 
mittlerweile hinreichend Handhaben, böse Ängste zu zerstreuen und 
Krtolgsaussichten zu eröffnen. 
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Typen 


Das Recht als Schikane Den Einbruch der Gewalt galt es 
ruhig hinzunchmen, da die Geset- 
Der Druck der Gesetze trieb zwar nicht jene Zellen hervor, in denen  7eshüter auf sich warten ließen. Der 
sich verwandtschaftliche und Arbeits-Bindungen ausbilden konnten, maliziöse Text unterstreicht die Iro- 
aber im zivilen Sektor schuf er Garantien des Zusammenhalts, dieeiner der Szene: »(seschäftsmann 
gleichsam mechanischen Solidarität und mitunter sogar affektiver Zu- N ee ar mauggkhens 
wendung günstig waren. Das private Betragen gewann so an estigkeit, En Bibliochöque Nationale) 
auch wenn diese sich repressivem Zwang verdankte. Die Bestätigung 
hierfür liefern Gcrichtsakten, und zwar bei Fällen, in denen sich unter- 
schiedliche Arten von häuslichen oder geschäftlichen Beziehungen mit- 
einander vermengten. So beschuldigte die Witwe eines Handwerksmei- 
sters aus Toulouse in den letzten Jahren der Regierungszeit Ludwigs 
NV einen Gesellen ihrer Werkstatt, Werkzeug gestohlen zu haben. Die 
Anschuldigung war plausibel; der Werkzeugkasten eines Schlossers 
war in der Anschaffung teuer (von der Einrichtung der Werkstatt ganz 
zu schweigen), und ein Arbeiter, der sich nach dem Tode seines Mei- 
sters in einer prekären l.age befand, trachtete wohl danach, sich selb- 
ständig zu machen. In diesem Fall gab es zahlreiche Belastungszeugen: 
In einer Zunft war es leicht, Genugtuung zu bekommen, ohne daß man 
zu dem fatalen Mittel der Klage greifen mußte, die, wenn sie Erfolg 
hatte und zur Verurteilung des Angeschuldigten führte, die Todes- 
strafe nach sich ziehen konnte. 
\lan kann aus diesem Sachverhalt schließen, daß der Vorwurf als 
Drohung gemeint war und daß das ausschlaggebende Motiv der Witwe 
Haß oder Erpressung war. Eine Erklärung dafür findet sich in ihrer 
Notlage: Sie wußte sich in ihrer Situation nicht anders zu helfen, als sich 
nach einem Nachfolger für ihren verstorbenen Mann umzutun, und 
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hatte ihr Auge auf diesen Gesellen geworfen, der zwar anstellig und 
Hleißig, aber erheblich jünger war als sic; sie hatte gehofft, die Aussicht 
auf beruflichen Aufstieg in einer Zunft, in der man es nur durch Erb- 
schaft zum Meister bringen konnte, werde den Mann über den Alters- 
unterschied hinwegtrösten. Und da der Geselle sich sträubte, kam die 
Witwe auf die Idee, ihn mit dieser Bezichtigung unter Druck zu setzen, 
die leicht zu erhärten war, da der Mann täglich das Werkzeug des ver- 
storbenen Meisters benutzte, als sei cs sein eigenes. Die Meisterin schuf 
sich so cine vorteilhafte Verhandlungsposition; denn sie konnte später 
unschwer zugeben, sich über den vermeintlich entstandenen Schaden 
geirrt zu haben. Zyniker verstiegen sich gern zu der Behauptung, das 
beste Mittel, sich der Treue eines Untergebenen zu versichern, bestehe 
darin, ihm jederzeit ein Delikt nachweisen zu können; hier schen wir 
den Versuch, sich auf diese Weise nicht nur einen perfekten Angestell- 
ten, sondern zugleich einen Ehemann zu sichern, den die Gemeinsam- 
keit der Interessen und des Geschäfts auch in Zukunft zur Loyalität 
zwingen würde. 

In einem anderen Fall ging es um den Diebstahl von Wolle. In einem 
Versteck verborgene Zeugen hörten das Geständnis des Diebes, der 
daraufhin, um die Sache aus der Welt zu schaffen, gezwungen wurde, 
enorme Schulden anzuerkennen, die nur durch lebenslange /.wangsar- 
beit abgetragen werden konnten. Zeugen und Dieb wurden so zu Kom- 
plizen, die man später im Falle irgendwelcher Verfehlungen in der 
land hatte und denen man mit einiger Vorsicht die Geheimnisse des 
Hauses und seine Ruchlosigkeiten anvertrauen konnte, da auf ihre Dis- 
kretion und Gefügigkeit wohl Verlaß war. 

Diese punktuclle Solidarität, Vertraulichkeit und letztlich auch Pri- 
vatheit entsprang also nicht einem gemeinsamen Wollen oder einer 
natürlichen Zusammengcehörigkeit. Man benutzte die Garantien und 
Drohungen des Gesetzes dazu, Bindungen zwischen Menschen zu stif- 
ten und zu stärken, die weder durch Freundschaft noch durch Affinität 
miteinander verbunden waren; solche Bindungen waren cin perverses 
Nebenprodukt der Legalität, ein zweifellos unvorhergeschener Sonder- 
fall dieser Logik der Delegation von Macht, deren Impuls die beherr- 
schende Sorge um die Etablierung von Verantw ortlichkeiten gewesen 
war. Da jede Familie, jede Geschäftsunternehmung, jede Gemeinschaft 
die Pflicht hatte, im eigenen Kreis die Ordnung aufrechtzuerhalten und 
dazu ihren Beitrag zu leisten, entstand ein Korpsgeist- geboren aus dem 
Wunsch, das Risiko von Fehlentscheidungen zu verteilen, und gespeist 
von dem mit der Pflicht verschwisterten Gefühl der Ehre -, der auch 
jene Menschen in engem Kontakt hielt, die keine Sympathien fürcinan- 
der empfanden und sich cher abgekapselt hätten, als in Wettstreit mit- 
einander zu treten. Wenn nach einem Kaminbrand das Haus des 
Steuereinnehmers in Flammen steht, eilen die Dorfbewohner mit Ei- 
mern und L.eitern herbei, um löschen zu helfen; diesen Beistand schul- 
det man dem Nachbarn aus purem Kigeninteresse; er ist nicht etwa Aus- 
druck von Nächstenliebe. Alle wissen, daß nach dem Brand die Güter 
des Steuereinnehmers — vorsichtshalber und um dem König seinen 
Z.chnten zu sichern — unter Zwangsverwaltung gestellt werden. Der 
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Steuereinnehmer wird von einem Feuer in seinem Haus schlimmer be- 
troffen als andere, weil ihm nichts von dem, was aus den Flammen BC- 
rettet wird, zur eigenen Nutzung bleibt. »Wenn ihm nur genug bleibt! « 
denken die braven Leute, denn andernfalls wird die Gemeinde erneut 
zur Kasse gebeten, nachdem sie die Steuern schon einmal, aber vergeb- 
lich, entrichtet hat. Der einzige Vorteil an diesem System solidarischer 
Verantwortung, das die Menschen in einen vorgegebenen, nicht frei 
gewählten Rahmen preßte, war die prophylaktische Benennung eines 
Ilauptverantwortlichen, d.h. das Bestreben, in einem Prozeß niemand 
anderen als den Familienvater, den Werkstattinhaber. den Konsul oder 
Syndikus zu belangen. 


Der getrübte Blick der Justiz 


Man konnte das soziale Geflecht einigermaßen strapazieren, ohne daßes 
Schaden nahm oder zerriß, doch die Stöße wurden von jedermann mit 
Bangigkeit registriert. »Private« Organismen verdienten diese Bezeich- 
nung nicht nur zum Zwecke ihrer Abgrenzung gegen das Öffentliche, 
sondern weil ihre Ressourcen und Affekte, auch wenn sie im Dienst 
einer öffentlichen Funktion standen, sich von privaten Antrieben und 
Empfindungen herleiteten. Die Kunst der Politik bestand darin, MÖg- 
lichst viele solcher privaten Engagements und Allianzen, die mit gerin- 
gem Aufwand zu kontrollieren waren, herzustellen. 

Die Integration von Energien und Dispositionen, die nur selten kon- 
vergierten, war mühsam und führte nicht immer zu Beruhigung und 
leichtem Spiel. Der Begriff »affide« [» Vertrauter«], in dem etymolo- 
gisch das Vertrauen steckt, blieb mit negativen Konnotationen behat- 
ct. 

Der Strafprozeß auf unterster Instanz, d.h. vor dem ersten Richter, 
der oft in seinem eigenen, engen Milieu befangen scheint, bietet ge- 
nügend Ilinweise auf die prekäre Toleranz der Behörden gegen die 
Konkurrenz des Privaten. Bei der Vorbereitung von Zeugenaussagen 
trieben das Zusammengcehörigkeitsgefühl der Familie und des Fami- 
lienverbandes, der Korpsgeist der häuslichen Klientel und der I ‚okalpa- 
triotismus die schönsten Blüten. Eine privat, unter vier Augen konstru- 
icrte Version des Falles lieferte, wenn sie den Bezug zur Realität klug im 
Auge behielt, eine Darstellung, die plausibel und für diejenige Partei 
von Vorteil war, die sich auf zuverlässige und vor allem ETZWUNGENE 
loyalitäten stützen konnte. Freilich gehörte dazu immer irgendein 
Kuhhandel, und es kam auch immer wieder vor, daß Zeugen umficlen, 
weil sie sich im entscheidenden Augenblick nicht die Unwahrheit zu 
sagen trauten, sondern sich für die Minute, in der das Protokoll noch 
einmal verlesen wurde, ein Schlupfloch lassen wollten, falls man sie der 
l.üge zeihen sollte. Aus diesem Grund war die Berufung zur nächsten 
Instanz meist erfolgreich: Der höhere Richter konnte aus den Prozeßak- 
ten der ersten Instanz jedes Zögern und jeden Zweifel herauslesen und 
den bezeugten Tatbestand entsprechend relativieren. Selbst eine I laus- 
gemeinschaft, die völlig im Banne ihres Herrn stand, war nicht leicht 





Sicherung des Beweisstückes, Ver- 
hör vor dem Richter, Tortur grau- 
samster Art. Dice Wahrheit ermit- 


telte man durch strenge Befragung 
unter Kid oder im Schrecken des 
peinlichen Verhörs. Die Folter, 
schlimmste Verletzung der indivi- 
duellen Privatheit, war bereits das 
effektivste Opfer, das man dem 
Schutz des zivilen Friedens brachte. 
(Parıs, Bibliothäque Nationale) 
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zur vorbehaltlosen Täuschung zu bewegen, und noch der ärmste 
Schuldner versuchte, die Folgen seiner Gefälligkeitsaussagen einzu- 
schränken. Diese privaten Komplotte, die dank der familiären und hier- 
archischen Verhältnisse stets den Sieg hätten davontragen sollen, ende- 
ten nicht selten mit einem halben Frfolg oder gar mit einer eklatanten 
Niederlage. Daraus resultierten wiederum Verbitterung und Arg- 
wohn, die das Flend solcher Komplizenschaft unterstrichen. Dies um 
so mehr, als schamlose Fleuchelei die Regel war: Der Zeuge sollte nicht 
etwas sagen, das unwahr war, sondern Dinge bestätigen, die sich ın 
Wirklichkeit außerhalb seines Gesichtsfeldes zugetragen hatten. Das 
war ungefährlich, und er brauchte dabei nicht zu fürchten, sich zu scha- 
den, da cr als ciner der Eidleistenden eine legitime Partei in dem \Verfah- 
ren verkörperte. Doch allein die Anspannung war schon zuviel; zwar 
mochte der Zeuge bereit sein, irgend etwas zu bestätigen, das er nur 
vom llörensagen wußte, aber er konnte seine eigene Wahrheit nicht 
mehr mit der seines Herrn oder Wohltäters in Übereinstimmung brin- 
gen. In Tausenden von Fällen war die exakte Wiedergabe der sogleich 
assimilierten und mit gutem Gewissen reproduzierten Worte eines an- 
deren überaus selten und eigentlich cher ein Zeichen von Geistesschwä- 
che. Allerdings nur außerhalb des engsten Familienbereichs: Die Kom- 
munikation zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und Kindern 
war, insbesondere in isoliert lebenden bäuerlichen Familien, derart prä- 
enant, daß möglicherweise alle dieselbe Darstellung der Fakten gaben, 
ohne daß man von bewußter Falschaussage hätte sprechen können. War 
das Ausdruck eines Objektivitäts- und Verantwortungsgefühls? Im- 
merhin enthalten auch jene Fälle, die der Fiktion am meisten Vorschub 
leisten, nämlich jene, in denen es um die Angst vor Räubern und um 
den Hexenwahn geht (die übrigens beide im 18. Jahrhundert seltener 
wurden), keine Geschichten, die auf einer zwingenden allgemeinen 
Überzeugung zu beruhen scheinen. Wo identische Versionen auftau- 
chen - papageienhafte Wiederholungen einer auswendig gelernten l;ck- 
tion —, deuten sie im Gegenteil auf ein verabredetes Lügengespinst, das 
mit der Überzeugung der einzelnen Zeugen nichts zu tun hat. 

Wird in diesen Entwicklungen cin signifikanter Schwund privater 
Affekte sichtbar? Lernten die Menschen, private Solidarität zu relati- 
vieren, verweigerten sie ihr die spontane Gefolgschaft, während die 
zwingenden Formen der Solidarität keineswegs verkümmerten, son- 
dern zusätzliche Kraft aus der Delegation öffentlicher Macht zogen? 
Blieb von ihnen nur die wenig überzeugende Erinnerung, abgeschen 
von ihrer Fähigkeit, die Menschen an Gemeinschaften und Vaterländer 
zu binden, als die religiöse Begeisterung der Reformation und Gegenre- 
formation neue Kraft schöpfte? Die unmittelbar praktische Intelligenz, 
womit die südfranzösischen Hugenotten ihren kleinen Verband ebenso 
wirksam organisierten wie die Jesuiten ihr weltweites System, läßt ver- 
muten, daß beide Male cin Notfall vorlag: Die siegreiche Staatsmacht 
konnte auch die intermediären gesellschaftlichen Gruppen für ihre 
Zwecke gebrauchen. Doch erwiesen sich diese Gruppen — mit Aus- 
nahme der Familie - als scelenlos, als von außen bewegte, an sich träge 
Räder in einem Getriebe. Das bedeutet nicht, daß für den Beobachter 
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der Gesellschaft im Jahrhundert der Aufklärung allein die brutalen und 
zufälligen Taten der Masse Vitalität ausstrahlten. Gemeinsame Einstel- 
lungen traten in friedlichen und legalen Bekundungen der Gemein- 
schaft hervor, allerdings nur in Gru Ppierungen mit einem ausgeprägten 
Bewußtsein ihrer privilegierten Stellung oder in Versammlungen länd- 
licher Pfarrgemeinden. Mehr und mehr schossen die virtuellen Mög- 
lichkeiten der Gesellschaft in Vereinigungen zusammen, die sich zu- 
mindest symbolisch über eine gemeinsame Zielsetzung definierten: De- 
battierclubs, Freimaurer-I ‚gen, d.h. Formen des freiwilligen Zusam- 
menschlusses mit Menschen, die man nicht immer schon im voraus 
kannte, sondern welche die Gleichheit ihres Geschmacks und ihrer 
Ideen bewog, gemeinsame Neigungen oder Aktivitäten zu unterstüt- 
zen. Fs handelte sich, wie Maurice Agulhon nachgewiesen hat, um die 
Nachfolge und in gewisser Flinsicht um die Fortsetzung der Sozialität 
der Bruderschaften, nur daß diese sich meist aus einer Pfarrei rekrutier- 
ten, der alle ihre Mitglieder angehörten, und daher eine Abu andlung 
der privaten Bindungen waren, sofern sie nicht überhaupt von Berufs- 
gruppen abhingen. Diese traditionsverhaftete Sphäre, d.h. die auf Ge- 
wohnheit gründende Vertrautheit des Umgangs und die durch nach- 
barschaftliche Nähe gebotene Grelegenheit, einander kennen- und 
schätzenzulernen, konnte durchaus zwiespältig sein und ebenso leicht 
Wut und Aggression entbinden wie freundliche Harmonie. Befriedet 
wurde sie durch das von allen beachtete Verbot ernsthafter Gewaltan- 
wendung, auch wenn sich hieraus der Geist der Schikane entwickelte. 
Aber die Schikane war zu kostspiclig, um für jedermann erschwinglich 
zu sein. 


Familienleben und Gemeinschaft 


Führte die Entwaffnung der Streithähne nun zu vertrauensvollen und 
aftektiven Beziehungen, die geeignet waren, den Raum der Ungefähr- 
detheit, der Ungezwungenheit im Betragen und Sprechen, der Nei- 
gung zum Flelten und Sichaufopfern zu erweitern? Fine Untersuchung 
von Grerichtsakten des 18. Jahrhunderts aus dem l.anguedoc zeigt, daß 
in den unteren Schichten ebenso wie in den »besseren Kreisen« im 
Alltag eine beträchtliche "Toleranz gegenüber heftigen Worten und im 
Umgang durchaus Herzlichkeit walteten. Die Unbeschwertheit der Be- 
zichungen stand hoch im Kurs, und es gehörte sich, daß man seine Ver- 
stimmung und seinen Ärger erklärte, bevor man mit jemandem brach. 
Gretälligkeit und Hilfsbereitschaft konnten auf die Probe gestellt wer- 
den, da es keine falsche Scham beim Neinsagen gab und jeder mehr oder 
weniger genau wußte, was er vom anderen erwarten durfte. Es 
herrschte also ein klares und vor allem großzügiges Wohlwollen gegen 
andere, und doch ließ man in den Beziehungen Vorsicht walten. »Frem- 
den« gegenüber war cs unangebracht, alles zu sagen, und frühzeitig 
weihte man die Kinder in die Gefahren der Indiskretion ein. Es war 
auch ratsam, weder anderen ernstlich zur l.ast zu fallen noch den Fin- 
druck von Mittellosigkeit oder Schwäche, I lunger oder Durst zu erwek- 
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Emanuel de Witte, Bürgerliches Inte- 
rieur. Musik als Zerstreuung ın 
\ußestunden, als virtuose oder 
laienhafte Kunstübung und diskrete 
Sprache des Gefühls erfüllte die 
Intimität des privaten Lebens 
ebenso wie den Betrieb der »großen 
Welt«. 


(Rotterdam, Bovmans- 


van-Beuningen-Muscum) 
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ken, sofern man nicht wirklich hilflos war. Schließlich galt es, sich ge- 
gen alles zu wappnen, was unerwartet eintreten, störend oder beängsti- 
gend sein konnte, und daher möglichst wenig von sich zu offenbaren, 
um nicht Gefahr zu laufen, »bloßgestellt« zu werden. Hiıne heitere 
L.aune, freundlicher Scherz und ein gefälliger Ton kennzeichneten die 
äußeren Verhältnisse, die man in ihrer ritualisierten Gestalt unkritisch 
hinnahm, obschon sie aufgrund der Parität der Hilfeleistung etwas Of- 
fiziöses hatten. Mit großer Scheu umgab man alles, was nur die Familie 
etwas anging: Geld- und Kigentumsangelegenheiten, Ambitionen, Ehe- 
schließungen, Berufstätigkeit. Allerdings darf man sich nicht vorstel- 
len, daß diese Dinge völlig frei in ciner Art Familienrat erörtert worden 
wären. Die zu treffende Entscheidung stand nicht im Belieben der Fa- 
milie, sondern war in cin — einfaches oder kompliziertes — Netz von 
Abhängigkeiten eingebunden. Der Vater oder, wenn es um die Verhci- 
ratung der Tochter ging, die Mutter unterrichtete über ihre Absichten 
die betreffende Person, die Objekt oder Vollzugsorgan dieser Absich- 
ten war. Ein drohender Unterton war dabei nicht vonnöten, da die Zu- 
stimmung als selbstverständlich vorausgesetzt wurde. Ging cs um cin 
einzelnes Familienmitglied, so wurde es gebeten, die Angelegenheit bis 
zum Zeitpunkt ihrer offiziellen Bekanntmachung geheimzuhalten. Es 
kam auch vor, daß eine Familie für einen jüngeren Sohn ein Stück Land 
kaufte oder pachtete, auf dem er unter Aufsicht arbeiten konnte, ohne 
daß er über die Kaufbedingungen oder die Zweckbestimmung des Gu- 
tes informiert worden wäre. Besser war es, über diese Dinge mit der 
Ehefrau oder dem ältesten Sohn zu reden, am besten freilich, über sie 
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gar nicht zu sprechen: Absolutismus weckt Opposition, sobald er Re- 
chenschaft ablegt. Auch ohne es zu wissen, konnte man wie cin »pater 
familias« römischen Rechts agieren. Madame de Maintenon erklärte 
»ihren Mädchen« in Saint-Cyr, daß der Besitzer eines Erbgutes, unge- 
achtet seiner rein rechtlichen Verfügungswalt, nicht nach Gutdünken 
damit schalten und walten konnte, sondern verpflichtet war, für Be- 
wirtschaftung, Erhaltung und Weitergabe zu sorgen. Der Absolutis- 
MUS ersparte dem Gutsbesitzer immerhin, nach Rechtfertigungsgrün- 
den suchen zu müssen. 


Das private lieben als geregeltes l.eben 


Was der Ausbildung einer Vertrauensatmosphäre in der Familie (auf 
die man später so viele Hoffnungen setzen sollte) entgegenwirkte, war 
weder die Lockerung der familiären Bande noch die Verachtung von 
Kindern und Frauen, noch mangelnde Sensibilität, sondern die Einsci- 
tigkeit der Familienstruktur, die Bindung der Autorität an Kompcetenz- 
rollen und die Konzentration der Verantwortung im Familienober- 
haupt. Für ihre »Mädchen«, die sich von der Heirat eine idyllische 
Freiheit erhoffen, hat Madame de Maintenon” nur folgenden bitteren 
Rat: »\lademoiselle, Sie werden einen Gatten zu umsorgen haben, 
und danach werden Sie einen Herrn und Meister haben. |... .] Sie wer- 
den ihm vielleicht mißfallen; oder er mißfällt Ihnen; daß Sie beide den 
gleichen Geschmack haben, ist fast nicht möglich; es mag Ihrem Grat- 
ten in den Sinn kommen, Sie zu verderben, oder er mag in seinem 
Geiz Ihnen nichts vergönnen; ich würde Sie langweilen, wollte ich Ih- 
nen erzählen, was die Ehe ist.« (Conversations: sur la contrainte inewitable 
de tous les etats) 


Die jungen Damen haben sich ın 
kleinen Gruppen um ihre l.chrerin- 
nen geschart, doch jedes Mädchen 
lernt für sich, getreu der Maxime 
der italienischen Pädagogik: » Die 
Regel eines jeden gilt nur für ihn 
selbst. « 

(Saint-Omer, Musee Ilenri- 
Dupuis) 
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Die Briefe, Meinungen und Gespräche dieser bedeutenden Erziche- 
rin bezeugen ihre beständige Mühe, die jungen Damen auf: das häus- 
liche Lieben vorzubereiten; dazu gehörten auch Hauswirtschafts- und 
Repräsentationspilichten in einem ungünstigen sozialen Milieu, wo die 
Armut zur Bescheidenheit riet, ohne den Stolz zu kränken. Das Leben 
unter solchen Bedingungen war wenig weltläufig und müßte daher auf- 
grund seiner geringen Außenkontakte und seiner kundigen Leitung der 
Herausbildung einer Privatsphäre günstig gewesen sein. Doch gerade 
die Illusion von der Tröstlichkeit einer ungezwungenen, herzlichen In- 
timität war es, vor der am häufigsten gewarnt wurde. Die Jungen Mäd- 
chen sollten sich darauf gefaßt machen, daß sie, nach dem geregelten 
Tagesablauf und den Anforderungen der Gemeinschaft im Pensionat, 
im Familienleben ein Übermaß an Aufgaben erwartete, welche von ih- 
nen erst recht Pünktlichkeit und Selbstzucht verlangten. Vorbei war es 
jetzt mit der freudigen Sorglosigkeit einer behüteten Jugend, vorbei mit 
den Zärtlichkeiten und Vergnügungen im Kreise der Lehrerinnen und 
Gespielinnen. Nun galt es, zu leiden und zu kämpfen, sich den Not- 
wendigkeiten zu stellen, für den Lebensunterhalt zu wirken, zu sparen 
und seine Zeit zu opfern - sogar die Zeit, die man gern der Andacht und 
der Wohltätigkeit gewidmet hätte. Die Arbeit für die Familie war von 
stillen Gebeten begleitet; oft blieb gar keine Muße für die Andacht. Der 
Impuls, den Bedürftigen beizustehen, mußte unterdrückt werden; denn 
zuerst waren die Verwandten und die Bediensteten ordentlich zu ver- 
sorgen. 

Während den jungen Mädchen die Disziplin des Zusammenlebens 
im Pensionat als härteste Prüfung und schlimmster Zwang erschien, 
bescheinigte Madame de Maintenon ihnen, daß das strengste Regime in 
den Familien herrschte. Hier gab es kein Ausruhen, kein Geheimnis 
und keine Abgeschiedenheit; vielmehr mußte die Frau für die banalsten 
Fventualitäten ständig verfügbar sein; die spontane Dringlichkeit und 
Legitimität der Ansprüche des Gatten, der Kinder, der Bediensteten 
und Domestiken Jduldeten weder Gleichgültigkeit noch Aufschub. Die 
Frau im Hause hatte weniger privates Leben als »der Soldat in der 
Schlacht, der jedes Gefecht mitmachte«. 

Diese Aussichten konnten im übrigen, wie Madame de Maintenon 
nicht müde wurde zu betonen, nur den eigensinnigen oder trägen Gieist 
anfechten. Resignation, Unterordnung, ja, Unterwerfung waren dage- 
gen höchst nützliche Tugenden, die sich aufs beste zu der freudigen 
oder schleunigen Bewältigung aller Aufgaben gesellten. In diesen 
schlichten Instruktionen finden wir das private Leben so organisiert, 
wie cs dem Staat am besten taugt. Es gab keine Fleimlichtuerei; jeder 
Kinzelne tat das, was jeder andere an seiner Stelle ebenfalls getan hätte; 
Transparenz wäre müßig, vielleicht sogar unanständig gewesen. Die 
wohlverstandene Ehre bildete die Schnittstelle zwischen Privatem und 
Öffentlichem: Die I laltung, die man gegenüber den eigenen Angehöri- 
gen zu bezeigen hatte, förderte die Fähigkeit zu chrenhaftem Betragen 
gegen anderc; denn niemals durfte sie die Achtung enttäuschen. Dis- 
krete Motive, die publik zu machen nicht zweckmäßig war, konnte man 
einander im Geist gegenseitigen Vertrauens offenbaren, was keines- 
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wegs plumpe Anbiederung bedeutete. Was erlaubt und was verboten 
war, blieb klar definiert und wurde durch die christliche Moral präzi- 
siert und verbürgt. Der Vorrang der Familienrücksichten blieb guten 
Gewissens gewahrt, solange nicht eine übergeordnete Instanz aus- 
drücklich etwas anderes vorschrieb. Das Gedeihen der Familien war die 
Stütze des Staates, und die pädagogischen Bemühungen, die man den 
Hlevinnen von Saint-Cyr zuteil werden ließ, belegen zur Genüge, wel- 
che Bedeutung der König dieser Unterweisung der Schülerinnen im 
privaten Leben beimaß. In cher dramatischer Weise zeigt der Schluß 
des Zartuffe, wie die Justiz ihr Schwert gegen alle — auch die frömmsten 
— Verkehrtheiten erhebt, die das Haus eines wahren Gläubigen bedro- 
hen. 


Der öffentliche Gieist: Madame Roland 


Im folgenden Jahrhundert fiel die Teilung der Affckte, die den Privat- 
mann von seinen republikanischen Leidenschaften schied, ihm jedoch 
in seinem privaten Leben eine Art Staatsraison über seine Angehörigen 
zuerkannte, nicht mehr so überzeugend aus wie im Jahrhundert davor. 
Die Geister und die Herzen litten gleichermaßen unter diesem Zustand; 
cs war, als würde dem Bürger die ruhmreiche Karriere im frei gewähl- 
ten Dienst für das Vaterland ungerechterweise vorenthalten, als reiche 
die Förderung der Familienangelegenheiten, selbst wenn sie mit politi- 
scher Planmäßigkeit betrieben wurde, zur Verwirklichung weiträumi- 
ger Projekte nicht aus und würde im Gegenteil den Schwung einer inti- 
men Affektivität lähmen. Als Turgot gegen Ende des Ancien Regime 
beklagte, daß Frankreich zu einer »societe gen£rale« verkomme, teilte er 
die Empörung der jungen Peruanerin" über den Verfall des Familien- 
gefühls. Es gab kein Mitgefühl und keine Nachsicht mehr für Kinder 
und für Frauen, die sich nicht in die hohen Giefilde weltläufig-aufgeklär- 
ter Konversation emporzuschwingen vermochten, und so verbannte 
man sie aus den Zirkeln, in denen die allgemeinen Belange der Nation 
diskutiert wurden. Den Kindern wurde kaum noch jene schonende Für- 
sorge zuteil, die sie verdienten. Familiensinn war altmodisch geworden, 
ja, er zeugte von schlechtem Geschmack; die kleinen Kinder übergab 
man Domestiken, an deren Pflichteifer man nur zu bereitwillig glaubte; 
die Pleranwachsenden kamen in Colleges oder Klosterschulen, an deren 
pädagogischer Kompetenz man später füglich zweifelte. Die jungen 
Leute, die mit diesem Marschgepäck verschen ins Leben traten, richte- 
ten sich darin, je nach 'lalent, mit mehr oder weniger Glück ein; denn 
an dem gesellschaftlichen Erfordernis eines gewissen weltmännischen 
Tons und einer gewissen Ungezwungenheit konnten Menschen schei- 
tern, aus denen cine streng milieubezogene väterliche Erziehung »parti- 
culiers« gemacht hatte, die sich leichtfüßig nur unter ihresgleichen und 
im Plorizont unabdingbarer Kontakte bewegten. 

Wie war es zu dieser Fehlentwicklung gekommen, der schließlich die 
neuen pädagogischen Bestrebungen ebenso zuwiderliefen wie ım Thea- 
ter der Aufstieg der »comedie larmovante« mit ihren »einfachen und 
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Privatunterricht war billig und effi- 
zient, und die jungen Leute kamen 
gut vorbereitet auf das College. Der 
Privatlchrer überließ die Schüler 
ihren Aufgaben, hatte sie jedoch 
unter strenger Kontrolle. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





natürlichen« Charakteren und in der Malerei die Vorliebe für sentimen- 
tale Deklamation und erbauliche Sujets? Ohne das Außerordentliche an 
\anon Phlipon, der nachmaligen Madame Roland, leugnen zu wollen, 
ist es doch aufschlußreich, an einer Frau, welche die Gabe hatte, ıhre 
Empfindungen ausdrücken zu können, und die standhaft behauptete 
und wohl auch selber glaubte, stets nur die Rolle der Ehegattin gespielt 
zu haben, das faszinierte Interesse für die große Welt und die große 
Politik zu beobachten.” 

Obwohl sie in ihren Schriften aus dem Gefängnis ihren couragierten 
\lann und ihre rührende, nun bald verwaiste kleine Tochter nicht ver- 
gibt, zwei Menschen, die diese zur Selbstaufopferung entschlossene 
Mutter ın den Stürmen der Zeit zurücklassen wird, so ıst doch klar, daß 
es ihr vor allem um die leidenschaftliche Rechtfertigung der girondisti- 
schen Politik und darum zu tun ist, die tödliche Brandfackel gegen die 
Ungeheuer von der Bergpartei zu schleudern. Sie unternahm keinen 
ernsthaften Versuch, durch Taktieren und Lavieren ihr Leben um ihrer 
Familie willen zu retten. Die republikanische Heroine brauchte sich 
nicht über die Perversion der Volksherrschaft zu beklagen; dies gehörte 
für sie zu dem großen politischen Abenteuer der Revolution, zum Auf- 
ruhr der Elemente, der natürlich die bürgerliche Seele in dieser Periode 
des Neuanfangs erschüttern mußte. Die nostalgische Rückkehr zu 
einem individuellen Glück konnte für sie nur eine Rückkehr zu abgelcb- 
ten Zeiten sein, vor ihrem Eintritt in die Welt, als die Wärme der Fami- 
lie und die Freundschaften in der Rlosterschule ihr Herz mit dem gan- 


* Sie war die Frau des Revolutionspolitikers Jean-Marie Roland de La Platriere 
und unterhielt einen Salon in Paris, in dem sich Republikaner und Girondi- 
sten trafen. Während der Zeit des Terrors wurde sie hingerichtet. A.d.U. 
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zen Zauber des privaten Lebens erfüllt hatten. Das alles gehörte zu ıhrer 
Kindheit, zu der Zeit, in der man noch in das Gefüge und die Konfigu- 
ration der Personen und Dinge um einen herum eingebettet ist, in der 
man aber auch zu lernen beginnt, diese für seine Bedürfnisse zu mani- 
pulieren, und lustvoll die eigenen Reaktionen und die Gegenreaktionen 
der anderen erfährt. Welcher Abstand also zwischen diesem ganz nach 
innen horchenden L.eben und dem Leben an der Scite des Innenmini- 
sters!' Denn dessen Diners und Soircen waren in Madame Rolands Au- 
gen öffentlich, weil die Gäste Mitarbeiter ihres Mannes waren und ım 
Hause Roland die Diskussionen über ihre Angelegenheiten fortsetzten. 
»Seine verschiedensten Kollegen, aber auch einige Freunde und Be- 
kannte kamen einmal in der Woche zu uns, um mit ihm zu speisen, und 
debattierten freimütig und in öffentlicher Konversation Dinge, die alle 
interessierten.« Die Ambiguität dieses Textes ist gewollt: Es galt, alles 
zu vermeiden, was wie Gicheimniskrämerei einer kleinen Clique aussah, 
die hier ihre Ränke schmiedete. Zwar trennt Madame Roland säuber- 
lich den Bereich der Politik, dessen Tendenz zur Regelmäßigkeit des 
Verkehrs sie anerkennt, von dem ihrer persönlichen Beziehungen zu 
Menschen, »denen ich in Freundschaft verbunden war, unabhängig 
von allen politischen Erwägungen«. Aber sie fügt sogleich hinzu, daß 
diese Freundschaft den Austausch von Meinungen und Gefühlen cin- 
schloß: »Ich bekenne ces frei und rühme mich dieser Gleichgestimmt- 
heit.« Und sci sie selber nicht, so fragt sie, der beste Beweis für eine 
vollkommene Flingabe an die öffentliche Sache, da ihre Freunde sich 
auf dem gemeinsamen Weg zum Gemeinwohl unter der Menge der 
Gleichgesinnten erkannt und erwählt hätten? Nicht alle, die am revolu- 
tionären Geschehen teilnahmen, waren Freunde; aber alle ihre Freunde 
hatten dieselbe Vorstellung von republikanischer Rechtschaftenheit. 
Verwandtschaften und Freundschaften standen im Dienste ein und 
desselben Vorhabens, während Privatheit nichts weiter war als cın Re- 
flex der Geburt und des Standes. Die »volonte gencrale« mit ihren Zic- 
len zu verinnerlichen, wie es alle guten Menschen taten, mit denen man 
zusammen war, bedeutete, auf die Autonomie des privaten Lebens 
weitgehend zu verzichten. Die »Privatheit« schrumpft zu einem Punkt 
auf dem Diagramm, das die Verteilung der Menschen und ihrer Arbeit 
zeigt: Ich befinde mich hier und beschäftige mich mit dem, und zwar ın 
einer konkreten Umgebung, und so richte ich mich vergnügt in dieser 
Position ein. 


Privates Leben - der wirkliche Einsatz ım Spiel 


Während die alte Ordnung mit Spannungen und Gefahren für ihr 
Gleichgewicht lebte, deren Beseitigung kein Problem für cinen Sou- 
verän war, der es nur mit minimalen Differenzen zu tun hatte, bündelte 
das neue politische Ideal die parallelen Willensbewegungen der einzel- 
nen Bürger zu einer unwiderstehlichen, massiven Kraft. Wenn Saint- 
Just die Ausdauer der Freundschaft zur republikanischen Tugend stili- 
sierte, dann zu dem Zweck, der Phalanx der Bürger ihre drangvolle 
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Enge schmackhaft zu machen. Wenn Roger Chartier die Reproduk- 
tionsstrategic des Königshauses analvsiert, beruft er sich auf Gedanken- 
gänge von Norbert Flias: Das Gleichgewicht der ungefähr gleich star- 
ken sozialen Gruppen und die daraus resultierende ambivalente Einstel- 
lung jeder Gruppe zum Zentralherrn waren sicherlich nicht das Werk 
eines einzelnen Königs; aber wenn Interdependenzen und soziale Span- 
nungen eine solche Situation herbeiführten, tat der Zentralherr gut 
daran, den Zustand der Instabilität zu befestigen.'" Ohne in systemati- 
schen Finalismus zu verfallen, könnte man die Ermutigung des Privaten 
durch die königlichen Instanzen in diesem Lichte schen: Indem sie in- 
ternen Übergewichten mäßigend entgegenwirkten, erlaubten sie jeder 
sozialen Zelle die Entfaltung einer relativen Autonomie; daneben 
wirkte der Wettstreit mit anderen kräftigend und anregend. Es war gut, 
wenn sich jede dieser Zellen ohne allzu große Zwictracht ihrer Elc- 
mente ın ihrem Wesen zu erhalten trachtete - daher die von der Sitten- 
lehre wie von der Politik gepflegte Vorliebe für Konformität, die Ablch- 
nung des Individualismus, das Pochen auf gruppeninterne Disziplin. 
Neben den verschiedenen Giemeinschaften und vor allem den Familien 
gab das Ancien Regime, als sein Werk der administrativen Befriedung 
vollendet war, jenen sozialen Organismen Auftricb, die ihre kleinen 
Sorgen hüteten, auf ihre Reproduktion setzten und zumindest sym- 
bolisch die Pflicht zur liebe mit der zur Furcht und zur Solidarität ver- 
banden. Daß dies den Despotismus im Sinne der unumschränkten 
häuslichen Gewalt begünstigte und enttäuschte Empfindlichkeiten 
entzündete, braucht nicht zu verwundern; denn die Affektivität gedich 
natürlich in jenen Familien, die nicht den Zwängen der Notwendig- 
keit unterworfen waren. Wohlhabende bürgerliche und adlige Fami- 
lien begannen, die Köstlichkeiten des Komtorts und der Muße zu ge- 
nießen. Die väterliche Autorität milderte sich, wiewohl sie sich mitun- 
ter unverändert brutal geltend machte und die Kinder zur Ehelosigkeit 
bzw. zu einer verhaßten lleirat zwang. Enttäuschungen und Ressenti- 
ments unterminierten die Familienordnung und entlarvten die Absur- 
dität der Opfer, die man einer so schäbigen Sache dargebracht hatte. 
Allein die großen bürgerlichen Enthusiasmen, die das Kriegsgeschrei 
der Alten bis zur Obsession feierte, waren für den Einzelnen Gegen- 
stände, welche Aufopferung lohnten. Und die Jugend hatte kaum ein 
anderes pädagogisch-aftektives Vorbild, denn die spirituelle Attrakti- 
vität der Giegenreformation hatte sich für die Mehrzahl der Menschen 
verbraucht. 

So wurde Raum geschaffen für jene Illusion, die Benjamin Constant 
beim Namen nannte, sobald es möglich wurde, darüber nachzudenken, 
ob die Revolution in den letzten Tagen der Monarchie die wahren Be- 
strebungen der Menschen vertreten hatte oder nicht. In seinem Vor- 
wort zu De la liberte ches les Modernes" unterstreicht Marcel Gauchet das 
Entsetzen Constants über die »fast unumschränkte Gewalt über die 
menschliche Existenz«, welche, von Mablv bis zu Rousseau und Fi- 
langieri, die politische Philosophie am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
für eine neue, nicht in Sünden empfangene Gestalt der politischen 
Herrschaft in Anspruch nahm - cine Llerrschaft, die nicht in Korrup- 
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Das Hockzeitsmahl. In symbolträchti- 
gem Rahmen, üppig, prunkvoll und 
öffentlich feierte man Flochzeit. 

Die feinen l.eute schätzten ebenso 
wie das cinfache Volk w.eltlich- 
familiäres Schaugepränge. 

(Paris, l.ouvre) 





tion münden, sondern die schmerzhaften Fiterbeulen aufstechen 
würde, welche die verblendeten, eigensüchtigen Privatverhältnisse am 
Körper der Gesellschaft hervorgerufen hatten. 

Das Gesetz, so lehrte Mably, »muß vom ersten Augenblick unseres 
Lebens an Besitz von uns ergreifen, um uns Muster und \orwände, 
Belohnungen und Strafen vor Augen zu stellen. Es muß die zahlreiche 
Schicht jener Unwissenden leiten und heben, die nicht die Zeit haben, 
selbst die Dinge zu prüfen, und daher dazu verdammt sind, die Wahr- 
heit auf Treu und Glauben und gleichsam als Vorurteil zu empfangen. 
Jeder Augenblick, den das Gesetz uns freigıibt, ıst cin Augenblick, wocs 
den Leidenschaften gestattet ist, uns zu versuchen, zu verführen und zu 
unterwerfen.« Da das Individuum emanzipiert ist, erscheint die Frei- 
heit als gesichert; doch was jetzt die Gesellschaft zusammenhält, ıst die 
/wangsgewalt eines Staates, der allein den allgemeinen sozialen Kitt 
herstellen kann. Er bedarf der intermediären sozialen Zellen nicht 
mehr; vielmehr fungieren diese -— mit Ausnahme der Familie, die zur 
Erhaltung der Art für notwendig erachtet wird - als Sichtblenden gegen 
das helle Licht der organisierenden Vernunft. Alle Strukturen des prı- 
vaten Lebens, die die Familie umgeben und sich in die lokalen oder 
beruflichen Gemeinschaften hinein verlängert haben, können jetzt ver- 
schwinden. Das private Leben erschöpft sich in der Ptlege der aufgrund 
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ihres Alters, ihres Geschlechts oder ihres körperlichen oder geistigen 
Zustands Schwachen durch ihre Blutsverwandten. 

Benjamin Constant stellt die Frage völlig anders. Die Revolutionäre, 
so sagt. er, mögen eine Veränderung der politischen Herrschaft gewollt 
und sich davon einen Abbau jenes Zwanges und jener Willkür verspro- 
chen haben, welche die regulären Freiheiten gefährdeten oder unsicher 
machten; aber sie erwarteten sich von den Reformen nicht die rüde 
Preisgabe der Menschen an die Geltung eines allgewaltigen, bis in die 
letzte Konsequenz unangreifbaren Gesetzes. Gewiß, »die Willkür ist 
der Feind der häuslichen Bande«, und es ist richtig, sie mit der ganzen 
Strenge der Justiz zu bekämpfen, so wie andererseits die Härte des Ge- 
setzes nicht dem Zweck dient, die Bürger an Gesctzestreue zu gewöh- 
nen, sondern um die Möglichkeit zu notwendigen Sanktionen zu haben 
und in den Menschen »jene Großmut zu chren, die dem Schwachen 
ohne Prüfung beispringt und gegen den Starken zu Hilfe kommt«. Die 
Menschen hatten zweifellos den schnsüchtigen Wunsch - den die bei- 
den aus der Revolution hervorgegangenen Regimes entweder verkann- 
ten oder nicht ernst nahmen -, das private Leben vor den willkürlichen 
Drohungen, Übergriffen und Exzessen der Macht zu schützen; doch sie 
dachten nicht daran, einer geläuterten Macht und der verfaßten »vo- 
lonte gencrale« die alleinige Verfügungsgewalt über die Gemeinschaf- 
ten und Familien zu übertragen. Benjamin Constant analysierte die Re- 
volution gründlicher, als es in diesen Jahren des Übergangs gewöhnlich 
der Fall war, und zweifelte weder am Aufstieg privater Bedürfnisse in 
einer aufblühenden materiellen Zivilisation noch am berechtigten 
Wunsch der Bürger nach Hilfe bei der Bewältigung der mit dieser Zivi- 
lisation verbundenen Aufgaben, wie Unterricht und Bildung, Gesund- 
heitswesen und Fürsorge. Das Unbehagen, das der liberale Anspruch 
auf den Begriff brachte, betraf nicht nur die Übergriffe der Staats- 
macht, sondern nahm auch die erst vage wahrnehmbare Schnsucht 
nach der freien und ungehinderten Entfaltung eines privaten Lebens für 
alle vorweg. 
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Francois Lebrun 

Reformation und Gegenreformation. 
(zemeinschaftsandacht und private 
Frömmigkeit 


»Der Vizekönig: Was wollten diese trübseligen Reformatoren anderes, als Gott 
dadurch bedienen, daß sie die Alchimie des lleils zwischen ihm und dem Men- 
schen einschränkten auf diese Glaubensregung, [... .] auf’ einen persönlichen ge- 
heimen Verkehr im engen Kämmerlein. [.. .] Denn der Protestant betet allein, 
aber der Katholik betet in der Gemeinschaft der Kirche.« (Paul Claudel, Der 
Seidene Schuh, Übs. Hans Urs von Balthasar, Salzburg 1966, Zweiter lag, fünfte 
Szene.) 


Seit seinen Anfängen ist das Christentum zwischen zwei scheinbar un- 
versöhnlichen Tendenzen hin und her gerissen. Es ist eine eminent per- 
sönliche Religion, die jeden Einzelnen zur Umkehr, zum Glauben und 
zur Erlösung aufruft (» Meine Tochter! Dein Glaube hat dich gesund 
gemacht«, Markus 5, 34).* Gleichzeitig ist es die Religion einer 
Gemeinschaft, die sich auf eine Kirche stützt (»Du bist Petrus, und auf 
diesen Fels will ich meine Kirche bauen«, Matthäus 16, 18; »damit sie 
Fins seien, wie wir Eins sind«, Johannes 17, 22). Was das Gebet als den 
fundamentalen religiösen Akt betrifft, so schreibt Christus einmal das 
individuelle Gebet vor »\Wenn du betest, so geh in deine Kammer, 
schließe die Thüre zu und bete zu deinem Vater im \Verborgenen«, 
Matthäus 6, 6) und fordert vom Gläubigen, daß er sich mit dem Vater- 
unser an Gott wende; dann wieder scheint er das gemeinschaftliche Ge- 
bet zu empfehlen » Denn wo irgend zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen«, Matthäus 18, 20). Die- 
ser scheinbare Widerspruch wurzelt im innersten Wesen des Christen- 
tums, genauso wie der Widerspruch zwischen vita contenplativa und 
vıta activa oder zwischen der Kirche als Institution und der Kirche als 
corpus mysticum. Aber ist nicht Christus selbst verstanden worden als 
»Zeichen, dem man widersprechen wird« (Lukas 2, 34)? 

Die Geschichte des Christentums beginnt mit der kleinen Gemein- 
schaft der zwölf Apostel, die sich nach der Auffahrt Christi »in den 
Obersaal des Ilauses [begaben], wo sie wohnten. [. . .] Alle diese waren 
da, in anhaltendem Gebete vereint bei einander« (Geschichte der Apo- 
stel I, 13.14). Die ersten Gemeinschaften oder Kirchen, die vom Ver- 
fasser der Apostelgeschichte vielleicht idealisiert worden sind, gaben 
den "Ton an und dienten später jenen, die mit der lastenden Macht der 


* Zitate aus dem Neuen Testament nach der Übersetzung von Carl und Lean- 
. . 
der van EB, 1807. A.d.Ü. 
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institutionalisierten Kirche unzufrieden waren, als nostalgisch verklär- 
tes Vorbild - ein fragwürdiges Vorbild, da die Urkirche bei aller egalitä- 
ren Praxis entschieden kollektiv bestimmt und keineswegs individuali- 
stisch war. Allmählich verfestigte sich die hierarchische Struktur der 
Kirche; die Bischöfe waren Oberhäupter der lokalen Kirchen, wobei 
dem Bischof von Rom als dem Nachfolger Petri der Primat zukam. 
Aber schon seit dem 3. Jahrhundert gab es Menschen, die auf der Suche 
nach Vollkommenheit der Welt entsagten und in die Wüste flohen, um 
dort in der Einsamkeit des Giebetes und der Kasteiung Giott zu entdek- 
ken. Neben dieses Urmönchtum der Anachorcten trat bald das der Zö- 
nobiten, die in mönchischer Gemeinschaft die Askese übten. Freilich 
darf man nicht vorschnell einen Gegensatz zwischen Einsiedler- und 
Zönobitentum konstruieren — das mönchische Dasein in einer durch- 
strukturierten religiösen Gemeinschaft schmälerte nicht notwendig die 
intensive persönliche Frömmigkeit, die Zustände mystischer Entrückt- 
heit keineswegs ausschloß. 

In einem weiteren Verstande ist die gesamte Gieschichte des Chri- 
stentums gezeichnet von der Dialektik zwischen individueller Religiosi- 
tät und gemeinschaftlicher, in der Welt vergegenständlichter Religiosi- 
tät, von der ständigen Spannung zwischen diesen beiden widersprüch- 
lichen Berufungen. Als hierarchisch gegliederte Institution war die 
Kirche stets mißtrauisch gegen jede in ihren Augen exzessive individu- 
elle Frömmigkeit und die damit verbundene Gefahr spirituellen Aben- 
teurertums und Illuminatentums. Nur zu oft begnügte die Kirche sich 
mit einer Giemeinschaftsreligion, deren Einmütigkeit im Grunde viel- 
leicht cher konformistischen Herdentrieb bewies als aufrichtiges, be- 
wußtes Engagement des einzelnen Gläubigen. Unter diesem Gesichts- 
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punkt hat man, beginnend mit der Reformation im 16. Jahrhundert, die 
Rolle der christlichen Kirchen bei der Genese von Innerlichkeit und 
Privatheit zu betrachten. Die Frage lautet, in welchem Grade die prote- 
stantischen Kirchen und die römische Kirche diese Genese gefördert 
bzw. behindert haben. Unbestreitbar waren sich alle Kirchen über den 
Vorrang der persönlichen Frömmigkeit einig, da für jeden Christen das 
Seelenheil entscheidend war. Aber die Katholiken bekräftigten den 
Wert der sieben Sakramente und verstärkten die Funktion des Klerus 
als obligatorischem Mittler zwischen dem Gläubigen und seinem Gott 
und als Hüter der Rechtgläubigkeit, während die Protestanten auf der 
unmittelbaren Beziehung des Gläubigen zu Gott beharrten, ohne des- 
wegen die Bedeutung der Familie und der kirchlichen Gemeinschaft 
anzutasten. 


die katholische Sicht: 
kollektive Andachtsübungen und Individuum 


Als Reaktion auf protestantische Angriffe und im Sinne der konziliaren 
lchrentscheidungen war die nachtridentinische Kirche bestrebt, ge- 
wisse Formen kollektiver Frömmigkeit aufzuwerten. Vom Klerus in 
streng geregelte Bahnen gelenkt, bezeugten sie die Wirklichkeit der Ei- 
nen katholischen Kirche. Gleichzeitig jedoch machte sich der Einfluß 
der großen spanischen Mystiker des 16. und dann der Mvstiker der fran- 
zösischen Schule des 17. Jahrhunderts bemerkbar, der die persönliche 
Andacht, die sich ganz auf die Vereinigung mit Gott konzentrierte, in 
den Vordergrund rückte. Von dieser scheinbar widersprüchlichen, in 
Wahrheit jedoch komplementären doppelten Tendenz waren im 17. 
und 18. Jahrhundert die meisten verbindlichen ebenso wic die freiwilli- 
gen ÄAndachtspraktiken geprägt. 


Teilnahme an der Messe 


Der obligatorische Besuch der Messe an Sonn- und Feiertagen kenn- 
zeichnete die Zugehörigkeit zur römischen Kirche. Wer sich in den 
Grenzgebieten der katholischen Christenheit dieser Pflicht entzog, ge- 
riet leicht in den Verdacht, Anhänger des reformierten Glaubens zu 
scin. Indessen war die Messe als kollektive Zeremonie noch lange Zeit 
weniger der Ausdruck einer gemeinschaftlichen Andacht als vielmehr 
die Summe einzelner Gebete. Im 16. und noch weithin ım 17. Jahrhun- 
dert waren die Gläubigen bei der Messe nur passive Mitwirkende, die 
oft nicht einmal wahrnahmen, was am Altar vor sich ging, entweder 
weil sic in Seitenkapellen saßen oder weil cin Lettner den Blick auf den 
Altar verstellte. Die religiösen Schriftsteller scheinen sich hieran nicht 
gestoßen zu haben. Jean Huchot, Pfarrer an der Kirche Saint-Sauveur 
zu Lille, schreibt 1635 ın seinem Flambeau des chretiens: »Wer ım Fleische 
und mit wachen Sinnen zugegen ist, wenn die Messe gefeiert wird, der 
tut, scierauch dem Altar fern, an dem sie gefeiert wird, wenn er nur der 
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ganzen Messe beiwohnt, dem Gebot Genüge; es ist auch nicht notwen- 
dig, den zelebrierenden Priester zu schen oder die Stimme des Priesters 
zu hören. « 

Die Gläubigen waren gehalten, die Zeit so andächtig wie möglich zu 
verbringen, indem sie den Rosenkranz beteten. Der hl. Franz von Sales 
schreibt 1610 an eines seiner weiblichen Beichtkinder: »Bei der Messe 
rate ich Fuch, mehr als jedes andere laute Csebet den Rosenkranz zu 
beten.« Pater Suffren empfahl für das rechte Hören der Messe »laute 
Orationen, Rosenkranz, L.itaneien, die sieben Psalmen, die Stundenge- 
bete des Kreuzes, des II. Geistes oder der Muttergottes«. 1642 riet der 
hl. Jean Eudes, »die Stundengebete oder den Rosenkranz zu sprechen«. 

Abwechslung in die zumeist passive Mitwirkung an der Messe 
brachte einzig die Predigt. Die Gebete, mit denen sie begann, wurden 
von den Anwesenden gemeinsam dem Priester nachgesprochen: Gebete 
für die Verstorbenen, den Papst, den König und den örtlichen Sei- 
gncur; danach Pater noster, Ave Maria, Credo und die Gebote Gottes 
und der Kirche. Es folgten die eigentliche Predigt &leicht faßliche Aus- 
legung des Tagesevangeliums oder eines Punktes der christlichen Sit- 
tenlehre, zur Unterweisung und Erbauung der Menschen«) und sodann 
Verlautbarungen über die Festtage, Fasttage und Gottesdienste der lau- 
fenden Woche, gegebenenfalls die Bekanntgabe eines Aufgebots oder 
die Verlesung eines bischöflichen Sendschreibens. Wie man sicht, zähl- 
ten die Augenblicke der kollektiven Mitwirkung und anhaltenden Auf- 
merksamkeit nicht zum Kernbestand der Messe. 

In der zweiten Hlälfte des 17. Jahrhunderts setzten neue Entwicklun- 
gen ein, insbesondere auf Betreiben verschiedener religiöser Schriftstel- 
ler, namentlich Priester aus dem Oratorianerorden, die darin überein- 
stimmten, die Messe fortan nicht mehr als individuelle Andachtsübung 
zu feiern — von der sich noch zu Beginn des Jahrhunderts Franz von 
Sales gefragt hatte, ob sie wirklich dem »Giebet zu Hause« vorzuziehen 
scı —, sondern als wesentlichen Akt des Kultes, der die Beteiligung der 
gesamten versammelten Gemeinde gebot. Bereits 1651 veröffentlichte 
der Erzbischof von Rouen, Frangois de I larlav de Champvallon, seine 
‚MHaniere de bien entendre la messe de paroisse, die in den folgenden Jahren 
großen Erfolg hatte. Darin heißt es ausdrücklich: » Alle Arten von Gebet 
sollen authören, wenn der Priester betet; auch soll der Priester das Op- 
fer für alle darbringen. Aufmerksam sollt ihr das Gebet anhören, das er 
für cuch und die ganze Gemeinde spricht; auch sollt ihr über das dort 
gegenwärtige Opfer nachdenken, indem ihr solches Opfer und euch 
selbst durch den Priester im Geist und in der Einheit der Kirche dar- 
bringt.« Zahlreiche Werke über dasselbe Thema argumentierten in 
ähnlichem Sinne. 1676 schreibt der aus Lille stammende Autor einer 
Schrift mit dem programmatischen Titel ‚Methode pour tous les fideles afın 
de celebrer. utilement la messe awec le pretre: »Es ist cin Irrtum, zu glauben, 
daß es besser getan sei, während der Messe seine Stundengebete zu 
sprechen oder den Rosenkranz herzusagen oder andere Andachten zu 
verrichten, als seinen Gieist und seinen Sinn mit denen des Priesters zu 
vereinigen. Die Kirche macht auch uns zu Opferpriestern neben dem 
Z.elebranten.« Das ist eine völlig andere Sprache als die, die gut vierzig 
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Jahre zuvor Jean Fluchon gesprochen hatte. Der Vorwortschreiber des 
1701 publizierten ‚Missel de Parıs, latın et frangaıs läßt sich folgendermaßen 
vernehmen: »\Venn wir auch diejenigen nicht verurteilen, welche wäh- 
rend des heiligen Opfers dem stillen oder dem lauten Gebete obliegen - 
wie immer ihre Andacht es ihnen eingeben mag -, so werden wir doch 
stets der Überzeugung bleiben, daß die beste Art und Weise, die Messe 
zu hören, darin besteht, sich mit dem Priester zu vereinigen, dergestalt, 
daß man den Geist der Worte in sich aufnimmt, die er spricht. « 

Diese einhelligen Empfehlungen liefen auf cine Reihe von Maßnah- 
men hinaus, die die Gemeinde kollektiv und real an dem vom Priester 
zelebrierten MeßBopfer beteiligen sollten. So ging man gegen Ende des 
Jahrhunderts in vielen, vor allem städtischen Kirchen daran, die letzten 
l.ettner zu beseitigen und die Chöre umzugestalten. Gewiß folgten 
diese Maßnahmen auch einem Geschmack an Ordnung, Übersichtlich- 
keit und Klarheit, den man »klassisch« nennen mag; in erster Linie aber 
entsprangen sie dem Wunsch, den Gottesdienst lebendiger und gemein- 
denah zu gestalten, den Altar als Schauplatz des Meßopfers enger an die 
Schar der Gläubigen heranzurücken und die nun als unerträglich emp- 
fundene Schranke des l.ettners abzuschaffen. Man orientierte sich an 
der Peterskirche in Rom und baute nun Kirchen »ım römischen Stil«. 
Beispielgebend wirkten 1698-1700 die Kanoniker der Kathedrale 
Saint-Maurice in Angers: Der mittelalterliche L.ettner verschwand, und 
der Flauptaltar, der bis dahin in der Apsis gestanden hatte, wurde abge- 
baut und in der Vierung aufgestellt. Genauso verfuhr man zwischen 
1706 und 1722 in fünf anderen Kirchen der Stadt. Flierbei spielten zwar 
auch künstlerische Überlegungen eine Rolle, aber im wesentlichen spiec- 
gelten diese Arbeiten den seelsorgerlichen Wunsch ihrer Auftraggeber 
(Stiftsherren, Pfarrer, Ordensleute), die Gläubigen physisch dem Zelc- 
branten anzunähern. 

Fin anderer Umstand, der die Mitwirkung der Gläubigen am Groöttes- 
dienst erleichterte, war das Erscheinen von Meßbüchern, die neben 
dem liturgischen |lext in Latein auch den französischen Text enthiel- 
ten; jeder Gläubige sollte ein solches Buch besitzen und in der Kirche 
benutzen. Indem es somit jedem Gemeindemitglied möglich war, 
gleichzeitig mit dem Zelebranten am Altar dieselben Gebete wie er zu 
sprechen, wurde das Meßbuch - cin persönliches Andachtsbuch - para- 
doxerweise zum privilegierten Mittel der Kommunion aller Gläubigen 
mit dem MeBßopfer -— wohlgemerkt einer durchaus mystischen Kommu- 
nion, die sich deutlich von einer normalen Andachtsübung der Ge- 
meinde unterschied; denn es handelte sich dabei nicht um kollektives, 
lautes Beten, sondern um die Summe leise gesprochener Einzelgebete. 
Zur Verbreitung dieser Ordinaires de la messe en frangaıs trug E.nde des 
17. Jahrhunderts die Gepflogenheit bei, die Meßbücher zur Bekehrung 
von Protestanten einzusetzen. Zu diesem Zweck ließ Pellisson 1679 ın 
Frankreich cin ‚Missel latın-frangaıs in fünf Bänden drucken und verbrei- 
ten. 1685, im Jahr der Aufhebung des Edikts von Nantes, ließ der Erzbi- 
schof von Paris auf Weisung Ludwigs XIV. hunderttausend Exemplare 
der /leures catholiques drucken; vorangestellt waren dem Text die üb- 
lichen Meßgebete auf französisch. Allerdings regte sich gleichzeitig hef- 





\odell eines Altars im römischen 


Stil; spätes 17. Jh. Der Altar, der bis 
dahin in der Apsis gestanden hatte, 
wurde nun in der Vierung errichtet, 
wo er für dıe im Kirchenschiff ver- 
sammelten Gläubigen besser zu 
schen war. 

(Stich von Jean L.c Pautre; Parıs, 
Bibliotheque Nationale) 
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Dieses Büchlein, 1651 in Paris 
erschienen, war typisch für Bestrec- 
bungen, den Gläubigen, die kein 
L.atein verstanden, Gebetbücher in 
französischer Sprache an die Hand 
zu geben. 1.'Office de la Vierge enthält 
einschlägige Gebete und Zeremo- 
nien für Marienfeste. 
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tiger Widerstand gegen diese Übersetzungen, die als »janscnistisch« 
beargwöhnt wurden. Die Kritiker fürchteten (oder taten so, als ob sie 
fürchteten), die Gläubigen könnten sich einbilden, »in demselben Sinne 
Priester zu sein wie der Priester«. Noch erbitterter wurde der Kampf im 
Ciefolge der Bulle Unigenitus (1713), was jedoch nicht hinderte, daß man 
neue Meßbücher publizierte, die neben dem lateinischen |lext der ge- 
läufigen Meßgebete eine — wörtliche oder paraphrasierende - französi- 
sche Übersetzung boten. Es erschienen auch diverse Exercices pour la 
sainte messe, bestehend aus einer Reihe von Giebeten oder Meditationen 
für verschiedene Augenblicke des Gottesdienstes. Sie sollten, wie es der 
Verfasser eines solchen Werkes formulierte, dazu dienen, »alles zu er- 
fassen, was der Priester sagt, ohne sklavisch seinen Worten zu folgen«. 

Wie weit waren nun die Meßbücher verbreitet, und welche Rolle 
spielten sie tatsächlich? Dazu ist zunächst zu sagen, daß das Analphabe- 
tentum für sie die Schranke bildete. Man muß sich vergegenwärtigen, 
daß zwischen 1686 und 1690 nicht weniger als 71 Prozent der Fhemän- 
ner und 86 Prozent der Ehefrauen den Ehekontrakt nicht unterschrei- 
ben konnten; freilich gab es regionale Unterschiede, aufgrund derer 
man cin relativ unteralphabctisiertes West- und Südfrankreich von 
einem insgesamt besser unterrichteten Nord- und Nordostfrankreich 
differenzieren kann; die Grenze verläuft ungefähr entlang der Linie 
Saint Malo-Gienf. Allerdings dürfte der Anteil der Männer und insbe- 
sondere der Frauen, die lesen konnten, höher gewesen sein, als diese 
Zahlen vermuten lassen. Wie auch immer, die meisten Gläubigen, vor- 
nehmlich auf dem Land, waren nicht für cin MeßB- oder Andachtsbuch 
zu interessieren, das sie nicht lesen konnten. Und selbst bei der Minder- 
heit der Lesenden, vor allem in der Stadt, waren es zweifellos nur we- 
nige, die cin solches Buch besaßen und benutzten. Aus diesem Grunde 
plädierten etliche jJansenistische Pfarrer dafür, der Zelebrant solle sämt- 
liche Ciebete der Messe einschließlich des Kanons laut vorlesen. Doch 
das wirkliche Problem lag anderswo, denn, wie Ilenri Bremond be- 
merkt: » Welchen Vorteil sollte es für die Gläubigen haben, sämtliche 
Giebete des Kanons in einer Sprache vorgelesen zu bekommen, die sie 
nicht verstanden?« Was die Forderung nach einer rein französischen 
Messe betraf, so wagte davon noch niemand zu träumen, nicht einmal 
die erklärten Jansenisten - das Äußerste war, daß einige von ihnen ver- 
langten, nach der Rezitation des Evangeliums in Latein dessen französi- 
sche Übersetzung zu verlesen. 

Bis auf den Gebrauch des privaten Meßbuchs, das cine Ausnahme 
blieb (abgesehen von bestimmten großen städtischen Pfarreien oder in 
den Kapellen von Ordensgemeinschaften, die allen Gläubigen offen- 
standen), schlugen am Ende alle Versuche fehl, die Gemeinde dirckt an 
den liturgischen Gebeten des Zelebranten am Altar zu beteiligen. 
Selbst die aufgeschlossenen Pfarrer, zumal auf dem Lande, kannten kei- 
nen anderen Standpunkt als den des Priors von Roissy-en-France, der 
1687 schrieb: »Es ist nicht notwendig, daß jeder einzelne, der dem Got- 
tesdienst beiwohnt, Wort für Wort alles versteht, was dort gesagt wird. 
Und die Andacht, mit welcher die Gläubigen im Geiste der Nächsten- 
liebe und der Kommunion eins werden mit den Gielübden und Pflichten 
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der Kirche, wird genug sein, um sie der ( nadengaben teilhaftig werden 
zu lassen, die Gott dort spendet. « 

Auch im folgenden Jahrhundert änderte sich die Lage kaum. Die 
Priester begnügten sich noch lange damit, aufzupassen, daß ihre Schäf- 
chen zur Sonntagsmesse erschienen. (In den Pfarreien der Diözese 
Straßburg machte zur Zeit der Messe cin Küster die Runde, um sicher- 
zustellen, daß sich ın allen Häusern nicht mehr als eine Person befand, 
die zum Schutz des Gebäudes konzediert wurde.) Aber die Pflichten 
der Gemeindemitglieder beim Ablauf des Gottesdienstes beschränkten 
sich in der Regel auf einc anständige I laltung, cin Minimum an innerer 
Sammlung und die gelegentliche Mitwirkung beim Singen der Choräle 
— bald französisch oder deutsch, bald bretonisch oder okzitanisch. Wäh- 
rend am Altar der Priester für sich das heilige MeBopfer zelebrierte, 
sprachen die frömmsten Gläubigen, wie in der Vergangenheit, ihre 
eigenen Gsebete, vornehmlich den Rosenkranz. Flandelte es sich aber 
wirklich, wie Henri-Jean Martin in bezug auf die Entwicklung in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts annimmt, um eine »veritable Revo- 
lution auf dem Gebiet der religiösen Praxis, durch welche der Besuch 
der Messe aufhörte, nur cine von vielen anderen Formen der Andacht 
zu sein, und die Mitwirkung der Gemeinde am MeBßopfer fortan zum 
Mittelpunkt des spirituellen Lebens wurde«? Gewiß, das war das Ziel, 
das die religiösen Schriftsteller im Gefolge der französischen Schule der 
Spiritualität anstrebten. Viel weniger sicher ist jedoch, daß dieses Ziel 
nennenswert erreicht worden ist und daß die Kommunion der Gläubi- 
gen mit dem Zelebranten über die Praxis des individuellen Gebets oder 
gar der passiven Teilnahme am Gottesdienst obsiegt hat. 

Was den Vespergottesdienst am Sonntagnachmittag anlangt, so war 
zwar sein Besuch nicht obligatorisch, aber die meisten Pfarrkinder 
scheinen sich im 18. Jahrhundert auf Druck des Klerus zu ıhm bequemt 
zu haben. Doch war es noch stärker als bei der Frühmette eine passive 
Teilnahme - bloß die ganz Frommen sprachen ein paar Gebete, wäh- 
rend der Klerus im Chor lateinische Psalmen sang. Die Morgenmesse 
und die minder bedeutende Vesper betrafen aber nicht nur die 52 Sonn- 
tage des Kirchenjahres, sondern auch die obligatorischen Feste der Kir- 
che. Die Anzahl dieser Feste war von Diözese zu Diözese verschieden 
und ging zwischen 1650 und 1780 stetig zurück, da die meisten Bischöfe 
einerseits an die ärmsten Arbeiter dachten, für welche die Feiertage 
Tage ohne Arbeit und daher ohne Verdienst waren, und sie anderer- 
seits und hauptsächlich die »Profanierung« dieser lage fürchteten, die 
nicht der Ruhe und dem Gebet gewidmet wurden, sondern oft dem 
Vergnügen und der Zerstreuung. Waren es um 1650 je nach Diözese 
vierzig bis sechzig obligatorische Feiertage, so am Vorabend der Fran- 
zösischen Revolution nur noch dreißig, was freilich immer noch über 
achtzig Sonn- und Feiertage ergab. 
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Dieses Buch, das 1681 auf Veranlas- 
sung des Pariser Erzbischofs F-ran- 
gois de Harlav de Champvallon 
erschien, enthält die wichtigsten 
Giebete der Sonntagsmesse. 1651, 
alsernoch Erzbischof von Rouen 
war, hatte Hlarlav de Champvallon 
die Maniere de bien entendre la messe 
publiziert. 
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Philippe de Champaigne, Der bl. 
Karl Borromaus. Carlo Borromeo 
(1533-1584), der Neffe Papst 
Pius’ IV., wurde 1564 zum Erzbi- 
schof von Mailand ernannt. Er ver- 
half der Gegenreformation zum 
Sieg, indem er auf christliche 
Unterweisung und moralische 
Zucht der Gläubigen pochte. Für 
das gesamte katholische Europa 
blieb erder Inbegriff des nach- 


tridentinischen Bischofs. 
(Orleans, Musee des Beaux-Arts) 


Individuelle Beichte und häufige Kommunion 


Fine weitere zentrale Pflicht des Katholiken war es, mindestens einmal 
im Jahr, und zwar in der Osterzeit, zur Beichte und zur Kommunion zu 
gehen. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war hie und da noch die Praxis 
der Gemeinschaftsbeichte und Generalabsolution im Schwange, die im 
15. und 16. Jahrhundert in zahlreichen Diözesen Nordfrankreichs ver- 
breitet gewesen war (dagegen in den Diözesen des Languedoc, die sich 
an römischen Gebräuchen orientierten, offenbar unbekannt blieb). 
Diese GGemeinschaftsbeichte beschloß die Fastenzeit und kehrte im Zu- 
sammenhang mit den Österfeierlichkeiten wieder. Sie fand je nach Diö- 
zese entweder am Gründonnerstag oder — häufiger - am Ostersonntag 
statt. Die Zeremonie schloß sich an das Offertorium an und begann, 
nach der Aufforderung des Zelebranten »Sprecht mir nach«, mit dem 
lauten Rezitieren des ersten Teils des Confiteor in der Muttersprache. Es 
folgte cine detaillierte Aufzählung der Sünden nach Registern, die von 
Diözese zu Diözese wechselten und fraglos von jedem Pfarrer seiner 
Kenntnis der Pfarrkinder und ihrer Lieblingssünden angepaßt wurden. 
Nach der Beichte kam die Rezitation des zweiten Teils des Confiteor: 
Bekenntnis der Schuld, fester Vorsatz, nicht rückfällig zu werden, Bitte 
um Fürsprache und Absolution. Schließlich spendete der Zelebrant die 
allgemeine Absolution, wobei er unterschiedliche Formeln verwendete. 
Nun konnte die mit Gott versöhnte Gemeinde an den Tisch des Herrn 
treten: Gencralbeichte und österliche Kommunion waren eng miteinan- 
der verknüpft. 

Gileichwohl hatte diese kollektive Praxis ihre Grenzen. Zwar nahm 
sie von den Gläubigen die läßlichen und vergessenen Sünden, aber sie 
hatte keinen sakramentalen Wert, da das Wesen des Bußsakraments das 
individuelle Bekenntnis ist. Zur Tilgung von Todsünden bedurfte es 
der Ohrenbeichte vor einem Priester, der von diesem ausgesprochenen 
Absolution » Ego te absolvo«) sowie der privaten Buße. In einer Diö- 
zesan-Unterweisung aus dem 15. Jahrhundert heißt es unmißverständ- 
lich: » Doch darf niemand darauf vertrauen und hoffen, daß sie [die Ge- 
meinschaftsbeichte] als Absolution einer ihm bewußten Todsünde gilt, 
solange er nicht im stillen und mit wahrer Reue gebeichtet hat.« Trotz 
derartiger, ein ums andere Mal wiederholter Mahnungen blieb die Ge- 
fahr von Fehldeutungen bestehen, und man kam von der Gemein- 
schaftsbeichte mehr und mehr ab, bis sie zu Beginn des 17. Jahrhun- 
derts verschwand. Dazu trugen verschiedene Faktoren bei: die Ein- 
wände der Protestanten, das \Vordringen der römischen Liturgie auf 
Kosten der nordfranzösischen Gebräuche, schließlich der Siegeszug der 
Gewissenserforschung und Gewissensleitung. 

In sämtlichen Katechismen des 17. Jahrhunderts wird betont, daß die 
Gewissensprüfung, das heißt »die sorgfältige Erforschung der begange- 
nen Sünden«, die »erste notwendige Voraussetzung« bildet, um »das 
Sakrament der Buße recht zu empfangen«. Der Catechisme d’Angen von 
1677 insistiert darauf, daß die Gewissensprüfung eine Besinnung auf 
das eigene Innere sein muß: »FRAGE: Was muß ich tun, um mein Gic- 
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wissen recht zu erforschen? -— ANTWORT: Zuerst mußt du dich in 
deine Kammer zurückzichen; sodann mußt du niederknien und Gott 
bitten, daß Er dir die nötige Erleuchtung schenke, auf daß du alle deine 
Sünden erkennest.« Danach heißt es: » FRAGE: Wie sorgfältig muß ich 
diese Ertorschung betreiben? - ANTWORT: So sorgfältig, wie du in 
einer Sache von großer Wichtigkeit handeln würdest; denn unsere Er- 
lösung ist die wichtigste Sache von allen.« 

Für eine Minderheit der Frommen mündete die regelmäßige Praxis 
der Gewissenserforschung und der Beichte in die Lenkung des Gewis- 
sens: in »Scel-Sorge«. Scit Beginn des Jahrhunderts nahmen Männer 
und insbesondere Frauen die Gewohnheit an, nicht nur jeden Monat, 
Ja, jede Woche zur Beichte zu gehen, sondern auch einen festen Beicht- 
vater zu wählen, mit dem sie die Bilanz ihrer Fortschritte und Rückfalle 
auf dem Weg zur Vollkommenheit zogen und der ihnen Ratschläge, 
Warnungen und Ermutigungen zuteil werden ließ. Die meisten dieser 
Scelenführer waren Ordensleute: Jesuiten, Oratorianer, Dominikaner 
usw. Der Jesuit Antoine de Balinghem meint in Dezis familiers entre un 
penitent et son pere spirituel von 1627 überschwenglich: »Die Ordensleute 
werden für diese fromme Art des Beichtehörens viel gesucht und sind 
schr berühmt für ihre Geschicklichkeit, cin angefochtenes und besorg- 


Der Bologneser Maler Giuseppe 
Maria Crespi (1665-1747) schufidic- 
ses Bild » Hl. Johann Nepomuk als 
Beichtvater der Königin von Böh- 
men« - im Rahmen sciner Scric der 
Sieben Sakramente. Man nimmt an, 
daßes das entscheidende Ereignis 
im leben des Heiligen (1330-1393) 
darstellt. Bei diesem Typus des 
Beichtstuhls, der einige Jahrhun- 
derte in Mode war, saß der Priester 
in der Mitte und konnte sich durch 
zwei kleine Klappfenster links und 
rechts den knienden Beichtkindern 
zuwenden. 

(lurin, Galleria Sabauda) 
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Dieser Stich von B. Picart aus dem 
Jahre 1733 stellt ebenfalls, freilich 

theatralischer, eine Beichtszene in 
der Kirche dar. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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tes Gewissen zu beruhigen. « Daß der reguläre Klerus bei der Seclenfüh- 
rung eine solch gewichtige Rolle spielte, hatte mehrere Gründe. Wäh- 
rend die österliche Beichte, sofern keine zwingenden Gründe dagegen 
sprachen, vor dem zuständigen Pfarrer der Gemeinde abgelegt werden 
mußte, konnten die anderen Beichten von einem beliebigen, frei ge- 
wählten Priester gehört werden, wenn dieser hierzu vom örtlichen Bi- 
schof ermächtigt war. Außerdem hatten die Ordensleute mehr Zeit als 
der Pfarrklerus. Schließlich war das Gianze auch eine Modesache, und 
der Ruf, der bestimmten Orden wie den Jesuiten sowie gewissen Patres 
vorauscilte, sicherte ihnen den Erfolg. Das Trachten und Sinnen gewis- 
ser frommer Leute schildert La Bruyere in seinen Charakteren (Ausgabe 
von 1694) so: »|. . .|einen Beichtvater haben, dessen Autorität größer als 
die des Evangeliums ist; seine ganze Frömmigkeit und scin ganzes An- 
schen dem Rufe dieses Beichtvaters verdanken, die aber, deren Gewis- 
sensrat weniger in Mode ist, mißachten und kaum ihren Gruß erwidern; 
vom Worte Gottes nur lieben, was zu Hause oder durch den Beichtvater 
gepredigt wird; dessen Messe den anderen Messen vorziehen, wie man 
die Sakramente aus seiner I land denen vorzicht, die an diesem Ereignis 
weniger teilhaben. «* Ungeachtet der Mißbräuche, zu denen die Scelen- 
führung Anlaß gab — Laxheit, Scheinheiligkeit —, markierten deren 
Praxis und Weiterentwicklung im 17. Jahrhundert einen entscheiden- 
den Schritt auf dem Weg zu einer persönlichen und verinncerlichten 
Frömmigkeit, die nun nicht mehr das Werk einzelner gottgeweihter 
Personen ıst, sondern auch auf ihre Vollkommenheit bedachter L.aien. 
Für die Masse der Gläubigen indes, zumal in den ländlichen Gemein- 
den, war die mindestens einmal jährliche obligatorische Einzelbeichte 


* Charaktere. Zweiter Band, $ ?1. Übersetzt von Otto Flake. A.d.Ü. 
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von allen religiösen Pflichtpraktiken die ungeliebteste. Viele Gläubige 
scheuten sich, einem Priester ihre Verfehlungen zu bekennen, und 
wenn sic sie bekannten, kam zu der Schande noch die Furcht hinzu, der 
Priester könnte das Beichtgeheimnis nicht wahren. Die mißbilligende 
Beschreibung, die der Prior von Sennely in der Sologne, Christophe 
Sauvageon, um 1700 von der dortigen Beichtpraxis gibt, traf gewiß 
nicht nur auf die Sologne zu: »Es ist in dieser Pfarrei der beklagenswerte 
Brauch cingerissen, völlig unvorbereitet zur Beichte zu erscheinen. Die 
Leute kommen, ohne die geringste Gewissenserforschung betrieben zu 
haben; sie cilen zur Kirche, drängeln sich vor dem Beichtstuhl und 
schlagen sich fast darum, als erste gehört zu werden. Wenn sie dem 
Priester zu Füßen sitzen, bekreuzigen sie sich erst, wenn sie dazu er- 
mahnt werden. Sie erinnern sich fast nic daran, wann sie das letzte Mal 
gebeichtet haben. Meist haben sie auch die letzte Bußübung nicht ver- 
richtet. Sie haben nichts getan, sie haben sich nichts vorzuwerfen, sie 
lachen, sie erzählen, wie schlecht es ihnen gcht und wie arm sic sind, sic 
bringen Entschuldigungen vor, sie kommen mit Ausflüchten, wenn der 
Priester eine begangene Sünde tadelt, sie kritisieren den Nachbarn und 
beschuldigen die ganze Welt, während sie sich selber rechtfertigen, mit 
einem Wort, sie tun bei der Beichte alles, nur nicht das, was sie tun 
sollten, nämlich aufrichtig und betrübten Herzens alle ihre Sünden zu 
bekennen; sie loben das Schlechte wie das Gute, sie verkleinern ihre 
Fehler und murmeln ihre schlimmsten Sünden halblaut vor sich hin, 
aus Furcht, der Priester könnte sie hören; so versuchen sie, sich selbst zu 
belügen, indem sie den Priester belügen; und es steht fest, daß es wenige 
gute Beichten gibt, zumal bei jenen, die keinen christlichen und geregel- 
ten Lebenswandel haben. « 

Das Gebaren mancher Priester hat gewiß die Beichtunwilligkeit ge- 
schürt. In der lat wurde die Beichte dank der Unterweisung für Beichtiger 
von Karl Borromäus, die in Frankreich die Aura des »offiziellen Fland- 
buchs des französichen Klerus« umgab, zu einem bevorzugten Instru- 
ment der religiösen Akkulturation. In der Verborgenheit des Beicht- 
stuhls (der im 16. Jahrhundert zur Regel wurde) zwang der Priester das 
Beichtkind, das mit ihm allein war, durch präzise Fragen, scin Gewis- 
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CuAarıraz Paeuwıen, 


Du Ponveir du Confeßour, 


Preftre „,. 
Seculier ou Regulier ne De 
j s mgere d’adminiftrer le cene. 
ve, il He ee RT: 
i noftre ap- 
probation & noftre permiffion” : 
comme l’ordonne le Concile de 
Irente, Parce qu’autrement il en» 
couterom l’excommunication 9 





Die Ratschläge für Beichtkinder von 
Karl Borromäus wurden schon bald 
ins Französische übersetzt. Karl 
Borromäus empfichlt darin u. a. 
dem Pfarrer oder scinem Stellver- 
treter, über den Zustand der Seelen 
in sciner Pfarrei (» status anı- 
marum«) Buch zu führen. Das 
Kreuz bedeutet eine positive Ant- 
wort, die Null eine negative. 
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sen zu erforschen, sofern das nicht schon vorher geschehen war, führte 
ihm das Gewicht seiner Verfehlungen und die Strafen, die es verdient 
hatte, vor Augen und gab ıhm eine angemessene Buße auf, bevor er die 
Absolutionsformel sprach. Unter solchen Bedingungen empfand man 
die jährliche Beichte zumeist als lästige Bürde, deren man sich mög- 
lichst schmerzlos zu entledigen suchte. 

Nur unter besonderen Umständen ging es bei der Beichte ohne Mo- 
gelei ab und leitete sie tatsächlich eine Umkehr ein. So insbesondere im 
Sog der großen Missionierungen — nach drei, vier oder fünf Wochen 
intensiven Predigens sollte jeder, der vom Strahl der Gnade getroffen 
worden war, »eine Gencralbeichte über sein bisheriges L.eben« ablegen. 
Und so auch bei der Beichte auf dem "Iotenbett; auch hier war, soweit 
die Situation es zuließ, eine Gencralbeichte intendiert, wie etwa ein 
1706 erschienenes und für den Klerus bestimmtes Directoire pour les ma- 
lades et les mourants empfahl: »Fs ist angebracht, nach dem Rate des hl. 
Franz von Sales beim Sterben eine Gieneralbeichte abzunehmen, indem 
man zumindest summarisch die einzelnen l.ebensstadien des Kranken 
durchgeht.« Zu diesem Zweck mußten alle Hlausbewohner das Sterbe- 
zimmer räumen und den Beichtvater ein letztes Mal mit seinem Beicht- 
kind alleın lassen. 

Die Osterkommunion blieb einer der großen Augenblicke des Kır- 
chenjahres, obwohl ihr nicht mehr die öffentliche Zeremonie der Giene- 
ralbeichte voranging. In der Kommunion mit dem auferstandenen 
Christus drückte sich die Finheit der ganzen Pfarrgemeinde vorzüglich 
aus. Nicht ohne Iyrischen Überschwang schreibt Christophe Sauva- 
geon: »Ostern ist das große Fest der Priester, bei welchem sie das Lamm 
essen mit ihren Jüngern.« Nur wenige entzogen sich diesem vornehm- 
sten Gilaubensgebot. Wer sich hartnäckig der Kommunion verweigerte, 
mußte gewärtigen, öffentlich als Sünder gebrandmarkt zu werden; 
blieb man bis zum letzten Atemzug unbußfertig, wurde man nach dem 
Tode ohne Zeremonie außerhalb der geweihten Friedhofserde begra- 
ben. Doch für immer mehr Gläubige beschränkte sich der Gang zum 
» Tisch des Herrn« nicht lediglich auf die Osterkommunion. Dank häu- 
figer Beichte waren sie in der Seelenverfassung, öfter am Sakrament der 
Fucharistie teilzunehmen. Seit dem Konzil von Irient wurde es bei 
frommen l.euten Brauch, jeden Monat zur Kommunion zu gehen, ja, 
etliche gingen jeden Sonntag, manche sogar jeden Tag. Die häufige 
Kommunion bei einer Messe in der Pfarrkirche oder einer Ordensge- 
meinschaft sowie die Beichte als fast uncrläßliche Vorbedingung der 
Kommunion wurden damit zum überzeugendsten Beweis der persön- 
lichen Frömmigkeit. Selbst die Jansenisten, was immer ihre Gegner 
über sie sagen mochten, rieten zur Beichte und Kommunion. Der Ca- 
techisme de Nantes von 1689, der als janscnistisch verschrien war, äußert 
sich zu diesem Thema ganz eindeutig: » FRAGE: Muß ein Christ sich 
damit bescheiden, einmal im Jahr zu beichten und am heiligen Oster- 
fest zur Kommunion zu gehen? -— ANTWORT: Nein. Seine Fröm- 
migkeit soll ihn bewegen, an diesen beiden Sakramenten viel häufiger 
teilzunehmen, zum Beispiel an allen Festen unseres Frlösers oder der 
hl. Jungfrau Maria, einmal im Monat oder gar jeden Sonntag; denn 
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sein L.ebenswandel wird um so heiliger und christlicher sein, je öfter er 
sich den hl. Mysterien nähert. « 


Die Sakramente: Ritus und Innerlichkeit 


Am Rande des Kirchenjahres hatten die religiösen Handlungen, welche 
die wichtigen L.ebensstationen des Menschen begleiteten, eine doppelte 
Bedeutung, die es rechtfertigt, von ihnen als von Übergangsriten zu 
sprechen: Jedes der Sakramente, das ihnen zugeordnet war — Taufe, 
Fucharistie, Ehe, Sterbesakramente -, betraf das Individuum selbst in 
seinem individuellen Verhältnis zu Gott. Die Zeremonien jedoch, die 
das Sakrament bekräftigten, zeugten von der Zugehörigkeit des Gläubi- 
gen zu seiner Pfarrgemeinde und zur unsichtbaren Gemeinschaft der 
Finen Kirche. So wurde ins Gedächtnis gerufen, worauf: es für jeden 
Christen ankam: sein Sceelenheil » Denn was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne, aber an seiner Scele Schaden litte?« 
Markus 8, 36), und daß es nicht außerhalb der Gemeinschaft der Heili- 
gen erlangt werden kann. 

Die Taufe - noch am Tag der Geburt oder spätestens am Tag danach 
gefeiert — markierte den Eintritt des Neugeborenen in das christliche 
Dascin. Sie war dasjenige Sakrament, das es von der Erbsünde befreite 
und einen Christen aus ihm machte. Wenn der Säugling in den folgen- 
den Tagen oder Wochen starb, was häufig der Fall war, war so gewähr- 


Der Stich von B. Picart (1733) zeigt 
eine Nottaufe. Die Nottaufe wurde 
insbesondere dann vorgenommen, 
wenn das Neugeborene todkrank 
war und ungetauft zu sterben 
drohte. Dann reduzierte man das 
Sakrament der Taufc auf das Aller- 
notwendigste: Die Hebammeoder 
der Vater besprengte das Kind mit 
ein wenig Wasser und sprach dazu 
die Taufformel »Ich taufe dich. . .« 


usw. 
(Paris, Bibliothöque Nationale) 
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Die Kirche erlaubte nach vorheri- 
gem Dispens auch die häusliche 
Taufe, wenn die Eltern die feierli- 
che Taufe noch hinausschieben 


wollten. Die Szene zeigt die laufe 
des lerzogs der Bretagne am lag 
seiner Geburt, dem 25. Juni 1704. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





leistet, daß er in die ewige Scligkeit einging. Indem der Taufpate und 
die Taufpatin dem Kind einen Vornamen gaben, befahlen sie es dem 
Schutz eines Heiligen im Flimmel, der als Vorbild wie als Fürsprecher 
fungierte, und reihten es gleichzeitig in den Familienverband ein. Sie 
verpflichteten sich aber auch, die Verantwortung für ihr Patenkind zu 
übernehmen: » Ihr scid vor der Kirche seine Hüter geworden; es ist Fure 
Pflicht, mit ganzer Kraft dafür zu sorgen, daß es getreulich erfüllt, was 
es durch Euren Mund versprochen hat; es ist Eure Pflicht, es an seine 
großen Verpflichtungen zu erinnern und es zu drängen, sie einzuhalten, 
sobald es alt genug ist, Euch zu verstehen und sein Herz zu Gott zu 
erheben.« Obwohl die Feier der Taufe meist nur wenige Familienange- 
hörige — Vater, Paten, Brüder und Schwestern — vereinte, wurden die 
Gilocken geläutet — die ganze Gemeinde war eingeladen, an dem Freig- 
nis teilzunehmen. 

Mit zwölf, dreizehn oder vierzehn Jahren (das Alter variierte je nach 
Diözese) war das Kind, nachdem es den Katechismus gelernt hatte, für 
die erste Kommunion gerüstet. Im 16. und 17. Jahrhundert existierte 
dafür noch keine eigentümliche Zeremonie; die Kinder gingen einlach 
am Ostersonntag an der Seite ihrer Eltern zur Kommunion. Um die 
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert bildete sich dann cine feierliche 
Kollektivzeremonie heraus, die im allgemeinen am Ostermontag oder 
-Jdienstag oder an einem der darauffolgenden Sonntage stattfand: Die 
Kinder - auf der einen Seite die Knaben, auf der anderen die Mädchen —- 
waren herausgeputzt und trugen eine brennende Kerze in der Hand; in 
Gegenwart der gesamten Gemeinde empfingen sie gemeinsam die 
Kommunion. An manchen Orten folgten die Erstkommunikanten da- 
nach dem »frommen Brauch, ihr Taufgelübde zu erneuern«. Gegen 
Ende des Ancien Regime war die feierliche Erstkommunion bereits 


Im allgemeinen wurde das Kınd »so rasch als möglich « zur Taufe in die Kirche gebracht, wie auf diesem Bild von 
Pietro | onghi ausder Serie Die Sakramente. Der laufpate unddie Taufpatin, die dem Kındden Namen geben, halten es 


dem Priester entgegen, der die Taufe vollzieht. 
(Venedig, Pinacoteca Querini-Stampalıa) 
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Dieses Bild von Crespi gehört cben- 
talls in die Serie der Steben Sakra- 
mente; cs zeigt die Kommunion. Der 
Priester, in Chorhemd und Stola, 
hält in der Hand das Ziborium und 
teilt den vor ihm knienden Giläubi- 
gen die Flostie aus. 

(Dresden, Gemäldegaleric) 
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Sitte und zu einem wahrhaften Übergangsritus geworden; dennoch 
hatte sie damals noch nicht die Bedeutung, die sie im 19. Jahrhundert 
bekommen sollte. 

Die Ehe war das Sakrament, das die Brautleute einander spendeten, 
und zwar in Cscgenwart eines Priesters, der sie segnete; doch sie war 
zugleich die Verpflichtung der Neuvermählten, nichts zu tun, was sie 
von dem vornehrmsten Ziel ihres Bundes abhalten konnte, nämlich sich 
fortzupflanzen, um Täuflinge und Kinder Gottes in die Welt zu set- 
zen. Soschr sie auch die Zweisamkeit wünschen mochten, ihre Ehe 
war mehr als die Verbindung von zwei Individuen. Der Catechisme de 
Nantes ließ hieran keinen Zweifel: » Man muß in der Ehe, in Gestalt der 
Verbindung von Mann und Frau das Größte in unserer Religion sc- 
hen: die Vereinigung Jesu Christi mit seiner Kirche. [...] Die Gnade 
des Sakraments der Ehe ist die Fruchtbarkeit, aber jene Fruchtbarkeit, 
die Gott Kinder schenkt; der Segen der Ehe ist es, keine Kinder zu 
haben, die nur der Welt geboren werden.« Die ganze Pfarrgemeinde 
wurde von diesem Freignis berührt, und viele Gläubige nahmen an 
der Zeremonie teil. 

Auch die Sterbesakramente hatten die doppelte Bedeutung einer in- 
dividuellen Geste, die man in einem kollektiven Kontext vollzog. Die 
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Gewährung des Bußsakramentes, der Eucharistie und der Letzten 
Ölung sollte das Sterben erleichtern. Mögen viele Christen sich an der 
Ptlicht zur jährlichen Beichte gerieben haben, die Anwesenheit eines 
Priesters am Sterbelager galt als Gnade und Notwendigkeit und dessen 
Abwesenheit als schlimmstes Unglück. Die Priester waren sich ihrer 
Verantwortung in dieser Hinsicht wohl bewußt. Der Bischof von An- 
gers, Denri Arnauld, wandte sich 1653 mit folgenden Worten an seinen 
Klerus: »Was wird ein Priester am Tage des Gerichts Gottes antworten, 
was wird er einer Scele antworten, welche - in Ewigkeit verloren, weil 
man ihr an ihrem Lebensende den Beistand versagt hat - aus den ewigen 
Hlammen von Gott Gerechtigkeit fordert gegen jeden, der sie in diese 
jammervolle Verlassenheit gestürzt hat?« Von allen Glaubenspflichten 
des Katholiken waren die Sterbesakramente und die Taufe des Neuge- 
borenen die einzigen, an die der Klerus im 17. und 18. Jahrhundert die 
CGiläubigen nicht ständig aufs neue gemahnen mußte. Sie wurden als 
unabdingbar erkannt, da in beiden Fällen das Seelenheil aufdem Spiele 
stand. Ebenso wie der Schritt ins L.eben war auch der Tod mit ciner 
Zeremonie verknüpft, die anzeigte, daß niemand hoffen durfte, sein 
Sceelenheil allein zu erringen. Im Krankenzimmer waren stets, außer bei 
der letzten Beichte, neben dem Priester auch die Familienmitglieder 
sowie die »Mitbrüder « des Sterbenden zugegen, sofern er einer Bruder- 
schaft angehörte. Sie beteten inbrünstig, daß er siegreich den letzten 
Anfechtungen des Teufels widerstehen, seine Verfehlungen bereuen, 
sein Leben zum Opfer bringen und einen gnädigen Richter finden 
möge. Davon handelten auch die Gebete, die im Todeskampf gespro- 
chen wurden. 

Die Beerdigung fiel je nach dem sozialen Rang des Verstorbenen 
mehr oder weniger pompös aus. Sie bestand aus der Überführung des 
Toten von seiner Wohnung in die Kirche, dem Gottesdienst und der 
Beisetzung in der Kirche oder auf dem Friedhof. Die unteren Volks- 
schichten begingen Begräbnisse schr schlicht: Nur die Angehörigen 





Hier handelt es sich um dic klassı- 
sche Version der Kommunion. Die 
Gläubigen empfangen die Euchari- 
stie ausder Iland des Priesters, der 
die Flostie dem Ziborium ent- 
nimmt. Vorne am Altar ıst die Tür 
zum Tabernakel geöffnet; der Prie- 
ster schließt sie wieder, sobalder 
nach der Austeilung der Llostie das 
/.ıborium dorthin zurückgestellt 
hat. Im Hintergrund legen die 
Gläubigen ihre Opfergaben auf 
Teller; auf dem Tisch stehen cın 
Kruzifix und Reliquiare. 

(Stich von B. Picart, 1733; Parıs, 
Bibliotheque Nationale) 


2 


Reformation und Gegenreformation 





Nachdem er dem Sterbenden die 
Letzte Ölung verabreicht hat, 
spricht der Priester, in Chorhemd 
und Stola, die lotengebete. Die 
Angehörigen sprechen sie mit. 

(Aus Pietro Longhis Serie Dre Sakra- 
mente; \encdig, Pinacoteca 
(Jucerini-Stampalıia) 





und einige Freunde gingen hinter dem Sarg her, den ein paar Männer 
auf den Schultern trugen. In den Kreisen der Wohlhabenden aber und 
erst recht bei den durch Geburt oder vom Glück Begünstigten spiegelte 
der Leichenzug Glanz und Status wider: Vorneweg schritten zahlreiche 
Geistliche -— Gemeindepfarrer und Ordensleute —, hinter ihnen zogen 
Pferde in Schabracken den Wagen mit dem aufgebahrten Leichnam, 
den Schluß bildeten die Armenhäusler, gleichmäßig in Schwarz geklei- 
det und mit einer Kerze in der Hand, die Angehörigen und Freunde, die 
Mitglieder der Bruderschaft, der Zunft oder der Vereinigung, der der 
Verstorbene angehört hatte. In der schwarz verhängten Kirche fand an 
dem mit flackernden Kerzen gerahmten Katafalk das Scelenamt statt. 
Gewiß gab es auch minder aufwendige Leichenbegängnisse, nicht 
jedesmal herrschte barocker Prunk, aber immer, selbst bei den beschei- 
densten Begräbnissen, war das Geleit des Verstorbenen zur letzten 
Ruhe ein Schauspiel, an dem aktiv oder zuschauend mitzuwirken alle 
Giemeindeglieder eingeladen waren. 


Öffentliche Andacht: die Bruderschaften 


Neben den obligatorischen religiösen Übungen gab es cine Reihe von 
Andachtsgepflogenheiten, die prinzipiell fakultativ und freiwillig wa- 
ren. Einige davon, beispielsweise Bruderschaften und Wallfahrten, 
gründeten in Kollcktivpraktiken. Die Bruderschaften, die — stets unter 
der Kontrolle und zumeist sogar auf Initiative des Klerus - im 17. Jahr- 
hundert entstanden oder wiedererstanden, dienten der Stärkung des 
religiösen Gsemeinschaftsgeistes. So heißt es 1653 in den Statuten der 
Bruderschaft vom Hl. Sakrament in der Pfarrei Coesmes (Diözese Ren- 
nes): »Unglücklich ist, wer allein ist; denn wenn er fällt, wird niemand 
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dascin, ihm aufzuhelfen; es ist besser, zu zweit zu sein als allein, denn 
Gesellschaft und Begleitung sind dem Menschen von Nutzen.« Dann 
folgt in denselben Statuten eine regelrechte Apologie der Bruderschaft: 
»Die Bruderschaft vereinigt uns zu einer Einheit, also daß unsere Ge- 
fühle, welche ohne sie zerstreut wären, durch sie versammelt und mit 
den Banden der brüderlichen Liebe gebunden sind, die um so größer als 
die Liebe von natürlichen Brüdern zueinander sein muß, als sie einen 
vornehmeren und festeren Beweggrund hat als die Natur, nämlich Jesus 
Christus in dem anbetungswürdigen Sakrament der Eucharistie. « 

Die Bruderschaften trugen die verschiedensten Namen. Fast überall 
gab cs solche der» Agonisants«, die, wie ihr Name andeutet, den Zweck 
hatten, den Mitbrüdern in der Stunde ihres Todes beizustehen. Fin 
ähnliches Ziel verfolgten die »Caritas«-Bruderschaften, die in der Nor- 
mandie in fast jeder Gemeinde vertreten waren und deren Mitglieder — 
die »charitons« — sich um Kranke und Verstorbene kümmerten und 
Bestattungen besorgten. Es gab Bruderschaften von den »Scelen im 
Fegefeuer«, vorwiegend in der Provence; solche vom hl. Joseph, dem 
Schutzheiligen des guten Todes; Bruderschaften vom »Heiligsten 
Herzen Jesu«, die zwischen 1720 und 1760 besonders verbreitet waren; 
und Bruderschaften dieses oder jenes Heiligen, je nach Diözese. In Süd- 
frankreich kannte man Bruderschaften von Büßern, die von den Städten 
aus das l.and eroberten - cine markante, auf alten Überlieferungen fu- 
Bende Organisation, die typisch für den Katholizismus in der Provence 
und dem l.anguedoe war und immer wieder das Mißtrauen des Episko- 
pats erregte. Die Beerdigung eines Mitbruders und die Passionsprozes- 
sion waren die beiden zentralen Anlässe für die Büßer, sich, angetan mit 
Kutte und Kapuze, in der Öffentlichkeit zu zeigen. Am weitesten ver- 
breitet waren jedoch die Bruderschaften vom IH. Sakrament und vom 
Rosenkranz. Die Zahl der Bruderschaften vom Il. Sakrament nahm im 





L.eichenzug im 18. Jh. Zwei mit 
Schabracken behängte Pferde zie- 
hen den Leichenwagen, der von 
Honoratioren begleitet wird und 
den mit einem schwarzen Tuch 
bedeckten Sarg birgt; dahinter die 
Trauergemeinde. 

(Zeichnung von B. Picart) 
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In der Bruderschaft von Saint- 


Cloud fanden sich die Nagel-, Zinn- 
und Fisenschmicde der Stadt Parıs 
zusammen. 

(Volkskunst, Paris, 17. ]Jh.; Paris, 
Bibliortheque Nationale) 


Laufe des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts stetig zu; 1720 gab es 
in der Diözese Aix in jeder dritten Pfarrei cine derartige Bruderschaft. 
Ihr Vorhaben war die Verehrung der Eucharistie, insbesondere durch 
Teilnahme am hl. Sakrament. Die Bruderschaften vom Rosenkranz, 
auf Betreiben der Dominikaner gegründet, pflegten vor allem die Ma- 
rienverehrung und das Rosenkranzgebet. 

Bei aller Verschiedenheit der religiösen Orientierung und Zielset- 
zung hatten die Bruderschaften eines gemeinsam: Sie waren Hilfsver- 
einc, die ihren Mitgliedern geistlichen, nötigenfalls freilich auch mate- 
riellen Beistand gewährten. läßt man einmal die Rhetorik in den 
Präambeln der Statuten auf sich beruhen und untersucht die Rechte 
und Pflichten der Mitglieder sowie die praktische Wirksamkeit der ein- 
zelnen Gruppierungen, so stellt sich heraus, daß alle Bruderschaften — 
nicht nur die der ».Agonisants« — darauf aus waren, jedem Mitbruder 
zur Gnade eines guten Todes zu verhelfen. Zu diesem Zweck erlegten 
sie ihren Mitgliedern bestimmte Andachtsübungen auf. Manche davon 
waren, wie zu erwarten, kollektiver Art; die Mitbürder mußten bei- 
spielsweise an festgelegten Tagen des Jahres an Messen, Prozessionen 
oder dem Besuch des Sakraments teilnehmen. Die meisten Übungen 
indes waren merkwürdigerweise höchst individuell und mit genau nu- 
ancierten Ablässen verbunden. Die päpstliche Bulle über die Bruder- 
schaft zum Rosenkranz im Dominikanerkloster Bonne-Nourvelle in 
Rennes sah 1723 im einzelnen vor: »Für cin viertelstündiges stilles Ge- 
bet: hundert lage Ablaß; für zwei viertelstündige stille Gebete nachein- 
ander: sieben Jahre Ablaß; für zwei viertelstündige Gebete nacheinan- 
der oder mindestens einen Monat lang täglich ein viertelstündiges 
Gebet: einmal im Monat vollständiger Ablaß und Vergebung aller Sün- 
den.« Auch Ablaßbullen in Form von Mitgliedsbescheinigungen für die 
Brüder kehrten die Flauptsorge jedes Christen hervor: »Fingedenk der 
Gebrechlichkeit unserer sterblichen Natur und der Strenge des Jüng- 
sten Gerichts ist es Unser schnlichster Wunsch, daß die Gläubigen die- 
sem letzten Gericht durch gute Werke und andächtige Gebete zuvor- 
kommen, auf daß hierdurch der Makel ihrer Sünden von ihnen genom- 
men werde und sie leicht in die ewige Seligkeit eingehen können. « Wohl 
standen die Brüder einander im "Tode bei, besorgten die Totenfeier und 
das Begräbnis und beteten regelmäßig und vorrangig für die Seele der 
verstorbenen Mitbrüder und ihren Frieden. In der Regel scheint aller- 
dings der Entschluß eines Mannes oder einer Frau, unter finanziellen 
Opfern in eine mit Ablässen wohlversehene Bruderschaft einzutreten, 
weniger in uncigennütziger Liebe zu Gott und dem Nächsten getabt 
worden zu sein als aus Sorge um das eigene Seelenheil. 


Waäallfahrten 


Dieselbe Beobachtung gilt auch für die Wallfahrten. Bei weitem nicht 
alle Christen gehörten einer Bruderschaft an, obwohl es in fast allen 
Pfarrgemeinden Bruderschaften gab, doch nahezu jeder unternahm ein- 
mal oder mehrmals in seinem l.eben eine Wallfahrt. Diese uralte Praxis 
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der Andacht blieb lebendig. Zwar waren weite Wallfahrten nicht mehr 
so häufig wie im Mittelalter und im 16. Jahrhundert; die Pilgerreise 
nach Jerusalem oder Rom wurde allmählich zum Privileg der Reichen, 
wenngleich Compostella nach wie vor Büßer aus allen Schichten anzog. 
Aber die in Frankreich selbst geläufigen Wallfahrten erlebten einen un- 
gceahnten Aufschwung, in erster Linie die großen nationalen Wallfahr- 
ten Mont-Saint-\Michel, Saint-Martin in Tours und Sainte-Baume so- 
wie die Marienwallfahrten Chartres, Le Puy und Rocamadour, aber 
erst recht die zahllosen regionalen oder lokalen Wallfahrten zur Jung- 
frau Maria oder zu einem Hleiligen. Die Kultorte waren zum Teil schr 
alt, zum Teil neueren Datums. So gab es beispielsweise in der Diözese 
Saint-Malo zwei Wallfahrtsorte, die dicht beieinander lagen. Der cine, 
Saint-Mecen, ging auf das 7. Jahrhundert zurück; der hl. Meen*, 
ein Giefährte des hl. Samson, war der Gründer der Abtei, die später 
seinen Namen trug. Der andere war Notre-Dame de Plancoct und ent- 
stand, nachdem zwei Dorfbewohner im Oktober 1644 in einem Brun- 
nen cin »Marienbild« erblickt hatten. Sogleich setzten die Wallfahrten 
ein, und es geschahen die ersten Wunder, so daß der Bischof von Saint- 
Malo bereits im Dezember 1644 durch seinen Gienceralvikar und seinen 
Promotor Informationen und Zeugenaussagen sammeln ließ. Aufgrund 
dieser Untersuchung autorisierte der Bischof die Wallfahrt, für die 
zunächst die Oratorianer und ab 1647 die Dominikaner zuständig wa- 
ren. IHier liegt das klassische Schema einer »Invention« im lateini- 
schen Sinne des Wortes vor, wie sie in der ersten Hlälfte des 17. Jahr- 
hunderts in Frankreich häufig anzutreffen war: Fin Schäfer oder 
Bauer entdeckt in einem Baum oder an einer Quelle ein Bildnis; die 
ersten Pilger kommen, und es geschehen die ersten Zeichen und 
Wunder; die Kirchenbehörden verhalten sich zunächst abwartend, 
beugen sich jedoch nach kurzer Prüfung der Volkstümlichkeit der 
neuen Wallfahrt. 


* \lewan. A.d.Ü. 


Aufmarsch mit Waffen und Banner 
der Bruderschaft oder Gilde der 

hl. Barbara, der Schutzpatronin der 
Kanoniere und Arkebusiere, am 

10. Mat 1633 ın Dünkirchen. 
(Flämische Schule, 17. Jh.; Dünkir- 
chen, Museum) 
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Kin Gnadenbikl ausslem 17. Jh. Eshandel sich um die berühmte Marienwalltahrt zu ler Kirche Notre-Dame in 
\lontayu (Brabant), nordöstlich von Löwen. Im Vordergrund sagt ein Krüppel vor dem in emem Baum autgestellten 
wuncdertätigen Bild«ler Muttergettes Dank für seine Heslung. Dahinter der Exorzismus ones vom Teufel Besessenen 
Im Hintergrund eine Prozession von Wallfahrern, an der Spitze die Geistlichkeit. Der Zug ben egt sich aufsbie Kirche 
zu, nachsilem er den Baum mit dern Gnadenbild und zwei Kapellen passiert hau, (Paris, Bibliorheque Natcnale) 
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Den meisten Heiligen, die auf diese Weise verehrt wurden, schrieb 
man Hleilkräfte zu. Man erflehte von ihnen nicht nur die Errettung von 
\lenschen, sondern auch den Schutz der Tiere und das Gedeihen der 
Ernte. Jeder Heilige hatte seine genau definierte Spezialität. Nament- 
lich schrieb man einzelnen von ihnen die Fähigkeit zu, eine bestimmte 
Krankheit hervorzurufen, die häufig ihren Namen trug oder durch ih- 
ren Namen nahegelegt wurde und die infolgedessen nur sie beheben 
konnten. So nannte man die Krätze, die vornehmlich die Hlande befällt, 
das »Meensche Übel«, »und zwar«, wie der gelehrte Dom Lobineau 
1725 schrieb, »wegen des Zusammenhangs zwischen Mecen und den 
Handen Pmainse], so wie es einen Zusammenhang zwischen Eutrope 
und der Wassersucht Phvdrope<] und zwischen Louis und dem Gehör 
l’ouie<] gibt«. Die Jungfrau Maria stand im Ruf der mächtigsten Hei- 
lerin und konnte gegen vielerlei Krankheiten und in jeder Lebenslage 
angerufen werden. So besaß jede Provinz und jede L.okalität ihre ci- 
gene Kultstätte zur Verehrung der Gottesmutter oder eines Schutzhei- 
ligen. 

Die Wallfahrt lief nach genauen Regeln ab, die man sorgfältig befol- 
gen mußte, wenn man die erwünschte Gnade erwirken wollte. Der 
Kranke oder, wenn er nicht transportfähig war, sein Stellvertreter 
mußte zunächst dic heilige Stätte, d.h. den Altar einer Pfarrkirche oder 
eine freistehende Kapelle neben einem Brunnen, aufsuchen. Dort ange- 
langt, unterzog er sich den rituellen Gebeten, um danach die wundertä- 
tige Statuc oder Reliquie des Heiligen zu küssen oder in dem Brunnen 
zu baden. Kam der Pilger stellvertretend für einen Kranken, bencetzte er 
mit dem Wasser cin Wäschestück, das zu Hause dem Kranken aufgelegt 
wurde. 

War nun die Wallfahrt cin Ausdruck persönlicher Frömmigkeit oder 
eine Form der Gemeinschaftsandacht? Sie konnte beides sein. Der Pil- 


ger konnte die Wallfahrt zu jedem beliebigen Zeitpunkt des Jahres auf 


eigene Faust unternehmen, entweder um sofortige Gnade zu erflehen 
oder um ein Gelübde einzulösen und für die Erhörung eines Gebets zu 
danken. In beiden Fällen handelte es sich um eine persönliche Entschei- 
dung, die von Vertrauen des Pilgers in die Fürsprache des Heiligen 
zeugte, den er anrief oder dem er dankte. In den großen Wallfahrtsorten 
trafen daher immer wieder Pilger ein, die oft tage- und wochenlang 
allein unterwegs waren, bevor sie die rettende Zuflucht erreichten. Vor 
der Abreise hatte ihnen ihr Pfarrer eine Bestätigung ausgestellt; dieses 
unentbehrliche Dokument benötigten sie, wenn sie unterwegs in Flos- 


pizen beherbergt werden wollten. Gingen eine Frau oder ein Kınd auf 


Wallfahrt, so wurden sie von einem oder mehreren Familienangehöri- 
gen begleitet. Es kam aber auch vor, daß einzelne Pilger, die einander 
unterwegs oder im Hospiz begegneten, beschlossen, die letzten Etap- 
pen gemeinsam zurückzulegen; doch diese Gruppen von zwei, drei oder 
vier Personen waren nichts anderes als eine Addition von Einzelpilgern. 
\on den rund 2500 französischen Wallfahrern nach Saint-\leen, die 
1650 im Hospiz Saint-Vves in Rennes Station machten, bevor der letzte 
lag ihrer Reise sie zum Grab des Heiligen brachte, reisten 40 Prozent 
allein — last ausschließlich junge Männer zwischen zwanzig und drei- 


Das Gnadenbild der Mutter- 


gottes von Valcourt. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 





IMAGE DE NOSTRE DAME DEE 
BANELLES, QVI 


FAIT PLVSIEVRS MIRACLES. 


Fın weiteres Ginadenbild aus dem 
17. Jh. Es handelt sich um die 
Marienwallfahrt zur Kirche Notre- 
Dame von Banelle, nahe Grannat ın 
der Auvergne. Auch hier fand man 
in cinem Baum zwei wundertätige 
Bilder - das eine stellt eine Pictä dar, 
das andere die Kreuzigung. Dican 
den Ästen hängenden Krücken und 
künstlichen Gliedmaßen künden 
von den hier gewirkten Wundern. 
(Parıs, Bibliothäque Nationale) 
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Big -—, 50 Prozent der Wallfahrer wurden von einem Familienmitglied 
begleitet, 10 Prozent gehörten zu einer Gruppe. 

Die Wallfahrt konnte ein eindrucksvolles Zeugnis kollektiver Fröm- 
migkeit sein, wenn sie von einer ganzen Gemeinde unter Leitung ihres 
Pfarrers am Kalendertag des Heiligen unternommen wurde. Diese 
Massenwalltahrten hatten durchaus den Charakter eines Volksfestes, ın 
dessen Verlauf, man am Abend beisammensaß, spielte, tanzte und 
trank. Man ersicht daraus, daß die Menschen Andachtsformen schätz- 
ten, die neben der frommen Praxis im institutionellen Rahmen des Ge- 
meindelebens dem Außergewöhnlichen und Irrationalen Raum ließen 
und Städter wie Bauern, Reiche wie Arme, Männer wie Frauen in gescl- 
liger Verbundenheit zusammenführten. Zugleich versteht man das 
Mißtrauen der Kirchenmänner, die bemüht waren, das Wallfahrts- 
wesen zu disziplinieren und vor »Auswüchsen« zu schützen: vor dem 
magischen Wunderglauben an die heilenden Kräfte des Heiligen und 
vor der Profanierung des religiösen Anlasses durch weltliche Zerstreu- 
ungen, die an sich schon verwerflich, an einem solchen Tage jedoch 
skandalös waren. 
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Alissionierung und die Werke der Nächstenliebe 


Auch die Missionierung war ein erheblicher Beleg kollektiver Frömmig- 
keit. Mit ihr suchte man, den Worten Louis-Marie Grignion de Mon- 
forts (um 1700) zufolge, »den Geist des Christentums in den Christen zu 
erneuern«. Zu diesem Zweck inszenierten die Missionare -— Kapuziner, 
L.azaristen, Jesuiten, Monfortianer - ihr Vorhaben wie ein Drama, bei 
dem die Mirglieder der betreffenden Gemeinde sowie der benachbarten 
Gemeinden Darsteller und gleichzeitig Zuschauer waren. Das galt 
nicht nur für die Massenversammlungen und Prozessionen, die be- 
stimmte herausgehobene Momente, namentlich den Beginn und den 
Abschluß der Mission akzentuierten, sondern auch von den Predigten, 
die das Herzstück jeder Missionierung bildeten. Die Predigten waren 
sorgfältig an verschiedene Bevölkerungsgruppen (Kinder, Frauen und 
junge Mädchen, Männer und junge Burschen, Dienstboten) gerichtet 
und folgten einander nach einem exakt ausgeklügelten Plan. Die Predi- 
ger waren in der Wahl ihrer rhetorischen Mittel nicht zimperlich, um 
die Zuhörer nicht so schr zu überzeugen als vielmehr zu überwältigen 
und zu erschüttern, um jene »Umkehr« zu bewirken, die sich außer ın 
der Gencralbeichte und der Kommunion konkret auch in der Aussöh- 
nung mit einem Feind, der Wiedergutmachung einer Schuld, ın Stif- 
tungen, Opfergaben und sonstigen frommen Werken bekundete. 
Solche Werke erschienen dem Klerus als eindeutiges Zeichen der 
Frömmigkeit und bester Beweis der Nächstenliebe. Die Werke der 
Nächstenliebe oder des Erbarmens — entweder kollektiv im Rahmen 
einer Bruderschaft oder, häufiger, individuell getan - waren traditionell 
sieben an der Zahl: den Flungrigen speisen, den Dürstenden tränken, 
den Pilger beherbergen, die Giefangenen besuchen, die Kranken besu- 
chen, die Nackten kleiden und die Toten begraben. Es handelte sich 
hierbei nicht bloß um ein Thema der Kunst des 17. Jahrhunderts, das 
insbesondere Abraham Bosse häufig aufgriff, sondern um eine Realität, 
die von vielen Christen -— Männern wie Frauen - in Stadt und Land 
täglich gelebt wurde. Wohl versuchte der Staat seit etwa 1660/1680, in 
den Allgemeinkrankenhäusern die Armen und Bettler zu kasernieren, 
in denen man nun nicht mehr das Abbild Jesu Christi sah, sondern 
bedrohliche Asoziale, die man verhaften und zur Zwangsarbeit ver- 
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Volkskunst (Ausschnitt), Orleans, 
Ende 18. Jh. Dieser Fries, der viel- 
leicht die Front eines Kamins geziert 
hat, zeigt auf der linken Seite die 
vier Evangelisten: Johannes mit dem 
Adler, Matthäus mit dem Ochsen, 
Lukas mit dem Engel und Markus 
mit dem Löwen; auf der rechten 
Seite die viergroßen Kirchenväter: 
den hl. Augustinus, den hl. Ambro- 
sius, den hl. Gregor den Großen 
und den hl. Hlieronymus. 

(Paris, Musce des Arts et Iraditions 
Populaires) 
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Abraham Bosse stellt hier eines der 
sieben Werke der Barmherzigkeit 
dar: »den Dürstenden tränken«. 
Das Thema dient ihm als Vorwand 


für cine realistische Gegenüberstel- 


lung von Saturierten und 
Bedürttigen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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pflichten mußte; gleichzeitig wurde das Almosengeben verboten. Doch 
trotz offizieller Deklarationen erwies sich die Politik des »großen Ver- 
hafts« als Fehlschlag. Die Vorstellung von der »vorzüglichen Würde 
des Armen« blieb fest im christlichen Gewissen verankert, während die 
individuelle »Caritas« der Laien in Gestalt häuslicher Hilfe oder Almo- 
sen nicht nur wirtschaftlich notwendig, sondern die gebräuchliche Ver- 
sion der Nächstenliebe blich. 

Fin cher seltener Beweis der persönlichen Frömmigkeit und religiö- 
sen Inbrunst waren Stiftungen. Der Christ, der eine Messe stiftete, eine 
Predigt, cine Mission oder eine Schule, wollte an den Gebcten der Kir- 
che teilhaben oder die Kirche bei ihrem apostolischen Werk unterstüt- 
zen. Er brachte zu diesem Zweck ein empfindliches finanzielles Opfer, 
allerdings in den häufigsten Fällen erst nach seinem "Tode - die meisten 
Stiftungen erfolgten testamentarisch. Die Abfassung des Testaments 
galt als Ändachtshandlung, die von allen religiösen Schriftstellern ange- 
raten wurde; freilich sollte man damit nicht »bis zum Krankheitsfall 
warten, wo der Geist dafür zu schr abgelenkt ist«. Sie war unmittelbar 
mit dem christlichen Blick auf den guten Tod assoziiert, insofern der 
Erblasser nicht so schr darauf bedacht war, seine irdischen Angelegen- 
heiten zu regeln, als vielmehr die Umstände seiner Beisetzung zu verfü- 
gen, den Mißbrauch seiner weltlichen Güter zu Lebzeiten wiedergutzu- 
machen und sich durch entsprechende Legate und die Stiftung von 
\essen für möglichst lange Zeit nach seinem Tode der Fürbitte der 
l.ebenden zu versichern. Das Testament begann mit der Anrufung der 
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Dreifaltigkeit: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Gieistes.« Mieran schloß sich eine fromme Betrachtung: » In Erwägung 
dessen, daß nichts so sicher ist wie der 1od und nichts so unsicher wie 
die Stunde desselben ... .« Dann folgte ein »Zum ersten«; darin befahl 
der Erblasser »seine Seele Gott dem allmächtigen Vater, seinem einge- 
borenen Sohne Jesu Christo, der heiligen Gottesmutter, dem heiligen 
Irzengel Michael, dem heiligen Johannes dem Taufer, den heiligen Pe- 
ter und Paul und allen Dleiligen des Paradieses« an. Sodann bestimmte 
der Erblasser, wie er begraben zu werden wünschte: den genauen Ort 
der Beisetzung, die Anzahl der bei der Zeremonie anwesenden Priester 
oder Ordensleute und die Art der Feierlichkeit. Als nächstes kamen die 
frommen Vermächtnisse, namentlich die Stiftung von Messen. Diese 
sollten entweder »still« sein oder »laut gesungen« werden, sie sollten 
entweder ewig oder zeitlich sein, und ihre Gesamtzahl sowie ihre Ver- 
teilung über das Jahr waren von Fall zu Fall schr verschieden. Als expli- 
ziter Zweck solcher Messen wurde vorwiegend und oft ausschließlich 
die Seelenruhe des Stifters genannt. Manchmal sollte auch seiner »ver- 
storbenen Eltern und Freunde« gedacht werden. Wir begegnen hier 
abermals der egoistischen Befangenheit im eigenen Scelenheil, die aller- 
dings der gängigen klerikalen Unterweisung entsprach. 


Das individuelle Gebet 


Die persönliche Frömmigkeit fand ihren klarsten Ausdruck im indivi- 
duellen Gebet, vor allem im Morgen- und Abendgebet. Die meisten 
Katechismen aus dem 17. Jahrhundert drücken sich hierüber in der 
nämlichen Weise aus: »Sobald du des Morgens erwachst, sollst du dein 
Ilerz zu Gott erheben, das Zeichen des Kreuzes schlagen, dich unge- 
säumt und in Züchten bekleiden, mit Weihwasser besprengen, vor ci- 
nem Andachtsbilde niederknien und also beten. « Im Catechisme de Nantes 
besteht dieses Gebet aus einem kurzen Vorspruch, gefolgt von » Pater, 
‚Ave, Credo auf lateinisch oder französisch und den Geboten Ciottes und 
der Kirche«. Abends spricht man dieselben Gebete, gefolgt von einer 
Gewissenserforschung und dem Confiteor. » Dann sollst du dich schwei- 
gend entkleiden, dich in Züchten zu Bett legen, nachdem du dich zu- 
vor mit Weihwasser besprengt hast, das Zeichen des Kreuzes schlagen 
und dich dem Schlaf überlassen, während du an den Tod, die ewige 
Ruhe, das Grab unseres Herrn Jesus Christus oder ähnliche Dinge 
denkst.« 

Der Bequemlichkeit des individuellen Betens und Meditierens diente 
der private Betstuhl. Furetiere definiert ihn 1690 als »pultartigen Stän- 
der für das Gebetbuch« und setzt hinzu: » Als prie-Dieu bezeichnet man 
mitunter auch den kleinen Betraum im Schlaf- oder Arbeitszimmer.« 
Die Kirche billigte zwar diese Übungen, privilegierte aber den Wert des 
Gsebets im Familienkreise, vor allem beim Abendgebet, und unter Beru- 
fung auf die Verheißung Christi Denn wo irgend zwei oder drei in 
meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen«). Der 
Gatechisme de Nantes läßt sich dazu folgendermaßen vernehmen: 
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Kruzifix aus schwarzem Holz und 
Eitenbein, datiert 1764. Es gehört 
zum sogenannten »jansenistischen« 
Typus, bei welchem die dicht 
zusammengeführten Arme des 
Gickreuzigten die kleine Zahl der 
Auserwählten versinnbildlichen. 
(Parıs, Musce des Arts et Iraditions 
Populaires) 





»FRAGE: Wie soll man das Abendgebet sprechen? -— ANTWORT: 
Die ganze Familie soll niederknien, aber ohne sich zu verbeugen oder 
auf den Fersen zu sitzen, und sich bei entblößtem Hlaupt bei den 
Händen fassen.« Für den Klerus fügt er hinzu: »Du mußt darauf hin- 
wirken, daß jede Familie sich am Morgen und am Abend versammelt, 
um gemeinsam zu beten, wobei einer von ihnen die Gebete laut vor- 
spricht. « 

Fin Gebet am Morgen und am Abend, individuell oder im Familien- 
kreis gesprochen, war die Elementarforderung. Eın guter Christ freilich 
mußte sich zudem in besonderen Lebenslagen betend an Gott wenden. 
Als Handreichung dafür fungierten ab Ende des 16. Jahrhunderts die 
Grebetanthologien; das erste Beispiel dieser Art war der 7besor des prieres, 
oraısons et instructions chretiennes pour invoquer Dieu en tout temps, den 1585 
der Pariser Pfarrer Jean de Ferriöres von der Kirche Saint-Nicolas- 
des-Champs herausbrachte. Einige Kapitelüberschritten in dieser 
Giebetssammlung lauten: »Gebet eines Kindes vor dem Lernen«, »Bitt- 
gebet in Pestzeiten«, »Gebet um Erhaltung des guten Leumunds«, 
»Cscbet für die Jungfrau, die sich vermählen will«. Manche Grebets- 
anthologien wollten den eigentümlichen Bedürfnissen jedes »Standes« 
gerecht werden, so die /nstructions et Prieres chretiennes pour toutes sortes 
de personnes, die Antoine Crodeau 1646 veröffentlichte. Dort finden sich 
(sebete des verheirateten Mannes, des Ehemannes beim Tod seiner 
Frau, der Eltern beim Tod ihres einzigen Kindes, des Jugendlichen vor 
der Berufswahl, des Finanzbeamten, des Staatsministers, des Kautf- 
manns usw. 

Abgesehen von diesen speziellen Gebeten drückte sich die persön- 
liche Frömmigkeit in einer Reihe von individuellen oder kollektiven An- 
dachtsübungen aus. Im 17. und 18. Jahrhundert nahm die Verehrung 
der Eucharistie einen bedeutenden Aufschwung, was sich insbesondere 
in der Teilnahme am heiligen Sakrament manifestierte. Pater le Mai- 
stre schreibt in seinen Pratiques de piete: »Ich will, daB ıhr zwei- oder 
dreimal täglich der Anbetung des heiligen Sakraments beiwohnt oder 
daß ihr euch, wenn ihr nicht zur Kirche gehen könnt, in euren Betraum 
zurückzicht, um cin kurzes Gebet und eine kurze Andacht zu verrich- 
ten.« Auch jene Frommen, die nicht einer Bruderschaft vom Hl. Sakra- 
ment angehörten, vor allem solche bei Flofe, wohnten häufig dem Salve 
bei. Über sie mokiert sich La Bruyere an der bereits zitierten Stelle: 
»Die Vesper als etwas Vcraltetes und aus der Mode Greratenes vernach- 
lässigen; seinen Platz beim Salve selbst hüten |. . .]: das ist Trachten und 
Sinnen unserer frommen L.eute.« Aus der Anbetung vor dem heiligen 
Sakrament wurde allmählich die Praxis der ewigen Anbetung um der 
Sünden der Menschen willen, die ın vielen Pfarreien zur Institution 
wurde. Fromme taten sich zusammen und verbrachten nacheinander 
Tag und Nacht eine Stunde vor dem heiligen Sakrament, damit die 
Anbetung keine Unterbrechung erfuhr. Zur Verehrung des Sakra- 
ments gesellte sich dann im 17. Jahrhundert die des Jesuskindes und, cin 
wenig später, die des Heiligsten Herzens Jesu. Unter dem Einfluß 
Pierre de Berulles wurde Marguerite de Saint-Sacrement, eine Karmeli- 
terin aus Bcaune, zur cifrigen Propagandistin der Verchrung des Jesus- 
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kindes; Karmel und Oratorium sorgten um 1640 für die Verbreitung 
dieser Bewegung. Margucerite-Marie Alacoque, eine Salesianerin aus 
Parav-Ic-Monial, begründete die neuartige Verehrung des Heiligsten 
Herzens Jesu, nachdem sie 1673 Erscheinungen gehabt hatte. 

Der Marienkult hatte im 17. Jahrhundert beträchtlichen Zulauf, 
wenngleich gewisse Rleriker ihn offen beargwöhnten. Zum I lerold der 
Marienverehrung machte sich Ende des Jahrhunderts Louis-Marie Gri- 
enion de Montfort, vornehmlich mit seiner Vraie Devotion a la Sainte 
Vrerge. Der überaus volkstümliche Kult artıkulierte sich ım Rosenkranz- 
gebet, das die Dominikaner schon seit dem 13. Jahrhundert propagiert 
hatten und das in der Epoche der Klassik schr geläufig war, vor allembeı 
den Rosenkranzbruderschaften. Wenn man glauben darf, was der Pfar- 
rer von Sennelv um 1700 schreibt, beschränkte sich »die ganze Fröm- 
migkeit der einfachen Leute, die nicht lesen können, auf das Beten des 
Rosenkranzes«. Zum Zeichen der Marienverehrung trug man mitunter 
das Skapulier, auch »Marienhabit« genannt. 

Schließlich blieb auch der Heiligenkult lebendig. Davon zeugte 
neben der Praxis der Wallfahrten die Mode der Heiligenbilder, wel- 
che, von Hausierern verhökert, an der Schlafzimmerwand oder auf 
der Innenseite einer Schranktür angeheftet oder angeleimt wurden. 


Diesc alte Frau, die den Rosenkranz 
betet, istein schönes Beispiel für die 
Verbreitung dieser Form der 
Andacht in den Volksschichten der 
katholischen länder. 

(Italienische Schule, 17. ]h.; 
Nantes, Musece des Beaux-Arts) 
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Volkskunst, 18. Jh. Dieser Edel- 
mann, der vor dem Altar sein Gebet 
verrichtet, hat Degen und Dreispitz 

abgelegt und stützt, in Ermange- 
lung eines richtigen Betschemels 
mit niedrigen Beinen, sein Knie auf‘ 
einen Stuhl. 

(Paris, Musde Carnavalet) 
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Das Bild des Heiligen, in leuchtenden Farben gehalten, war cinge- 
rahmt von einer knappen Darstellung seines Lebens und einem Grebets- 
text. 


Mvstische Erfahrungen 


Wer mystische Erfahrungen machte, hatte die höchsten Grade der indi- 
viduellen Frömmigkeit erreicht. Im engeren Wortsinn ist Mystik das 
Erlebnis, Gott schauend zu erkennen und in direkte Kommunikation 
mit ihm zu treten, wobei die Ekstase diese Vereinigung gleichsam besic- 
gelt. Während obligatorische Andachtspraktiken veräußerlichte und 
häufig kollektive Ausdrucksweisen der Religion sind, erleuchtet die 
Mystik als erhabenste Form der Spiritualität die Beziehungen des Men- 
schen zu Gott ın ıhrem innersten und persönlichsten Sinn. Franz von 
Sales und Pierre de Berulle waren in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts die beiden wichtigsten Repräsentanten dessen, was Henri Bre- 
mond die französische Schule der Spiritualität genannt hat. Diese Be- 
zeichnung ist insofern nicht ganz stichhaltig, als die französischen Auto- 
ren, unbeschadet ihrer Originalität, dem Hauptstrom der kirchlichen 
Tradition folgten, namentlich der Tradition der rheinisch-flämischen 
\lystiker des 14. und 15. und der spanischen Mystiker des 16. Jahrhun- 
derts. Franz von Sales verschaffte 1608 mit seiner Anleitung zum religiö- 
sen Leben der Mönchsmystik Eingang in die Welt. Er schreibt: »Fs ist 
eine Hläresie, das gottergebene Lieben aus dem Lager des Soldaten, der 
Werkstatt des Handwerkers, vom Hof des Fürsten oder aus dem Haus- 
halt von Eheleuten verbannen zu wollen. Dort, wo wir sind, können 
und sollen wir nach dem vollkommenen l.eben trachten.« Er zeigt, wie 
man durch Erfüllung seiner Pflichten gegen den Staat ebenso wirksam 
wie durch Gebet und Kontemplation dieses vollkommene Leben und 
die höchste Spiritualität anstreben kann. Im übrigen beharrt er darauf, 
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daß Gottergebenheit und sogar Mystik keineswegs etwas Besonderes 
seien, sondern daß sie den Alltag, auch den beruflichen Alltag, befruch- 
ten sollen. Er entsprach damit der Erwartung vieler Christen, die trotz 
ihrer Tätigkeit in der Welt an spiritueller Vervollkommnung, die bis 
dahin den Klerikern vorbehalten schien, interessiert waren. 

Pierre de Berulle selber wandte sich vorwiegend, wenn auch nicht 
ausschließlich, an Personen, die sich dem religiösen Leben geweiht hat- 
ten: Priester, Nonnen, Mönche. In seinem Discours sur. Petat et les gran- 
deurs de Jesus von 1623 entwickelt er den Giedanken, persönliche Voll- 
kommenheit bedeute, Christus »anzuhangen«. Dieses » Anhangen« er- 
reiche man durch Nachahmung der »Stationen« Jesu, d. h. der markan- 
testen Episoden seines irdischen Daseins. Es geht dabei freilich nicht 
lediglich um moralische Nachfolge, sondern um spirituelle Selbst-Ver- 
nichtung in Christus. Nach dem »Siegeszug der Mystik« in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts mündete der Streit um den Quictismus 
gegen Ende jenes Jahrhunderts nicht nur in eine Verurteilung der Ex- 
zessc, zu denen die Mystik verleiten mochte, sondern auch in ein nach- 
haltiges Mißtrauen gegen die Mystik selbst. Immerhin blieben die 
Lehren eines Franz von Sales, eines Berulle und anderer geistlicher 
Schriftsteller unangefochten; sie bestätigten im Gehäuse des römi- 
schen Katholizismus eine Tendenz, schon auf Erden die Vereinigung 
der Seele mit Gott zu suchen, und explizierten die hierfür erforder- 
lichen Methoden. 


Die Gemeindepraxis der protestantischen Retormation 


Giegründet auf die Rechtfertigung durch den Glauben, die universelle 
Priesterschaft und die alleinige Autorität der Bibel, stellt die protestan- 
tische Reformation den Gläubigen in ein direktes Verhältnis zu Gott. 
Das Wort Gottes erscheint in der Bibel, die man deshalb täglich lesen 
und befragen muß. Wie Luther sagt: Alles ist durch das Evangelium, die 
Taufe und das Sonntagsgebet geregelt und geordnet. In ihnen findet 
man Jesus Christus. A\lphonse Dupront bemerkt dazu: »Dieses leichte, 
aber wichtige Gepäck reicht für den Menschen hin, um dem Werk scı- 
ner Frlösung zu leben und es ganz allein zu bewerkstelligen. Die lu- 
therische Erlösungslehre sprengte die mentalen und 'Trieb-Strukturen 
jener gemeinschaftsbezogenen Flleilslchre, die zur historischen \Verkör- 
perung des Christentums geworden war. Nun rang der Mensch alleın 
um sein Schicksal im Jenscits.« Alles Vermittelnde außer der Bibel 
wurde entweder beseitigt oder in seiner Bedeutung herabgesetzt: Litur- 
gic, Klerus, Sakramente, Heiligenverchrung, Cscbete für die \Verstor- 
benen. Das meiste davon hatte seinen Sinn verloren, da der Christ nicht 
durch gute Werke oder irgendeine Art der Fürbitte erlöst wurde, son- 
dern einzig durch den Glauben, das heißt durch die persönliche Nach- 
folge Christi, der die Menschen durch seine Verdienste und seine Pas- 
sion erlöst hatte. Unter diesen Gesichtspunkten waren nicht nur alle 
Christen Priester, da sie in der Taufe gleich geworden waren; es hatten 
auch die meisten Formen kollektiver Frömmigkeit, wie die römische 
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1604 geschrieben und 1609 veröf- 
fentlicht, erlebte die /ntroduction a la 
vie devote von Franz von Sales noch 
zu Lebzeiten des Autors vierzig 
Auflagen und wurde in siebzehn 
Sprachen übersetzt, u. a. 1699 Ins 
Deutsche. Der Erfolg dieses Buches 
hielt bis ins 20. Jahrhundert unver- 
mindertan. 
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Dieses Bild von Pieter Brucgel 
(1525-1569) mit dem Titel Die Pre- 
digt Johannes des Taufers gibt cine gute 
Vorstellung vom calvinistischen 
Predigen in der »Wüste«, wie es 
überall dort geübt wurde, wo die 
Reformierten in der Minderzahl 
waren und sich verstecken mußten. 
(Privatsammlung) 


Reformation und ( ‚cgenr:formation 


= 
“ 


guz 2 
ze 72 
F} ah >. 


Kirche sie konservierte und pflegte, keine Daseinsberechtigung mehr. 
Emile G. Leonard, der große Historiker des Protestantismus, hat den 
Gegensatz zwischen Protestantismus und Katholizismus klar bezeich- 
net: »Die Erlösung durch den Glauben: das ist das Grundprinzip des 
Protestantismus. Aber nicht durch Glauben an sich, ohne präzisen Ge- 
genstand. Sondern durch den Glauben an Jesus Christus, der als einzi- 
ger den Kontakt zum Vater wiederherstellen kann. Das ist die Grund- 
lage jedes Christentums. Wenn man sie protestantisch formulieren will, 
muB man sagen »durch den individuellen Glauben an Jesus Christus«, 
mit der Betonung auf individuelle. Der Katholizismus stellt in der Pra- 
xis weniger den einzelnen vor Gott als vielmehr die ganze Menschheit in 
Ihrer christlichen Giestalt als Kirche. Die Kirche ist durch ihren Glau- 
ben an Jesus Christus erlöst, und jeder einzelne Christ ist erlöst, weil 
und insofern er der Kirche angehört. Aus dieser Opposition gegen den 
Gedanken einer Erlösung durch die Kirche schöpft die protestantische 
Vorstellung von der Erlösung durch den direkten und persönlichen 
Glauben an Jesus Christus ihren Wert und ihre Originalität. « 
Allerdings darf man den Gegensatz nicht überspitzen und sich den 
Protestanten als einen Gläubigen vorstellen, der ständig vor Gott allein 
ıst, während der Katholik in den vom Klerus gerahmten Kokon einer 
Gemeinschaftsreligion eingesponnen ist. Zwar hat streng theologisch 
geschen das Dogma von der Gemeinschaft der Heiligen Konsequenzen, 
die für einen Protestanten ebenso inakzeptabel waren wie der Glaube an 
das Fegefeuer und an die Wirksamkeit von Gebeten für die Verstorbe- 
nen. Konkret jedoch und in Anbetracht der Einrichtung des irdischen 
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Lebens waren L.uther und Calvin sich der Realitäten ihrer Zeit und der 
zu allen Zeiten existierenden Verpflichtungen des in der Gesellschaft 
lebenden Menschen bewußt und duldeten daher — mit Nuancen - die 
Ktablierung eines Netzwerks von Institutionen und Gemeinschafts- 
praktiken, mit dem einzigen Ziel, den Gercchten in seinem Glauben zu 
erhalten, ohne dabei seine persönliche Beziehung zu Gott zu beein- 
trächtigen. Die Untersuchung dieser Praktiken erweist, daß der Graben 
zwischen Protestanten und Katholiken weniger tief ist, als man meinen 
könnte. 


ie Hausandacht 


Das tägliche individuelle Gebet in Verbindung mit der Lektüre der Bi- 
bel war bei Lutheranern wie bei Calvinisten die wichtigste Ändachts- 
übung. Es nahm denn auch häufig die Gestalt einer Hausandacht an, 
und zwar aus nahcliegenden Gründen. Bis zum Ende des 18. Jahrhun- 
derts gab cs trotz der Ausbreitung der Volksschulbildung und des 
Schulbesuchs in den reformierten l.ändern viele Gläubige ın den unte- 
ren Volksschichten, die nicht lesen konnten. Außerdem waren Bibeln 
teuer, und oft gab es in der Familie nur ein einziges Exemplar, das in 
Ehren gehalten und von Generation zu Generation fortgeerbt wurde. 
1620 schrieb Anne de Mornav, die Tochter des berühmten Ilugenot- 
tenführers Philippe du Plessis-Mornay, ın ihre Bibel: »Diese Bibel ıst 
ein Geschenk des Herrn du Plessis, meines hochgechrten Vaters. Nach 
meinem Tode soll sie Philippe des Nouhes, meinem ältesten Sohn, zu- 
fallen. Er soll sie sorgfältig lesen, um aus ihr zu lernen, Gott in der 
Heiligen Dreifaltigkeit zu erkennen und Ihm zu dienen. Um seinen Mut 
zu stärken, soll er an das Beispiel seines Grobßvaters denken, von wel- 
chem er Nahrung empfangen hat. Auch soll er sich ständig der Gelübde 
erinnern, die ich, seine Mutter, für ihn abgelegt habe. « Schließlich hat- 
ten die Reformatoren selber den Wert der häuslichen Andacht hervor- 
gehoben. 

Die Aufgabe, diese Andacht zu leiten, fiel dem Familienvater zu. 
Morgens und abends pflegte er seine Frau, die Kinder und die Dienst- 
boten um sich zu versammeln. Zuerst las er einige Verse aus der Bibel 
vor, dann sang die Familie Psalmen und sprach laut das Vaterunser 
sowie — im lutherischen Elsaß - Gebete aus dem Aleinen Katechismus. Die 
Bibeln, welche die französischen Calvinisten in Poitou im Languedoc 
und die L.utheraner aus der Gegend von Mömpelgard (Montbeliard) 
benutzten, waren französischsprachige Ausgaben, die in Genf, Lau- 
sanne oder Neuchätel gedruckt worden waren. Die elsässischen Lu- 
theraner gebrauchten deutschsprachige Texte, deren Druckort Straß- 
burg, Basel oder Köln war. Der Psalter war ein eigenes Buch: Es waren 
die 150 Psalmen Davids in der Bearbeitung von Clement Marot und 
Theodore de Bcze. Eine gewichtige Rolle spielte das Singen; Luther wie 
Calvin priesen »die Tugenden des Gesangs«. Neben dem Morgen- und 
dem Abendgebet sprach das Familienoberhaupt auch vor und nach je- 
dem Essen einen Segen und ein Dankgebet - es gibt einen Kupferstich 
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Jean Calvin (1509-1564), der Mann 
der Bibel, in scinem Arbeitszim- 
mer. Dieses Bild aus dem 17. Jahr- 
hundert gehört zu den vielen Dar- 
stellungen des Reformators, die ihn 
in Dreiviertel-Ansicht zeigen; er 
trägt cinc | laube mit Ohrenklappen 
und einen langen Bart. 

(Paris, Societe d’histoire du protc- 
stantisme) 
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Dice Kirche der Reformierten von 
Rouen entstand 1599 in Quevillv, 
vor den Toren der Stadt. Die Zahl 
der Gläubigen, diechier ihre 
Andacht verrichteten, betrug 1602 
schätzungsweise fünftausend; das 
entsprach sieben Prozent der Bevöl- 
kerung von Rouen. Der Bau war 
zweigeschossig und hatte eine 
Innentreppe. 

(Aus Alıstosre de la persecution faite d 
l’Eglise de Rouen, 1704) 





des Hugenotten Abraham Bosse aus Tours, der diese Szene veran- 
schaulicht. Die Aufgabe des Familienvaters ging jedoch weit über die 
häusliche Andacht hinaus. Er mußte darüber wachen, daß niemand in 
der Familie, einschließlich der Dienstboten, vom rechten Wege abwich. 
»Giemäß ihrem geistigen Vermögen«, schreibt Olivier de Serres, »soll 
der Familienvater die Dienstboten ermahnen, der "Tugend zu folgen 
und das Laster zu flichen, auf daß sie, wohlbelehrt, so leben, wie es sich 
ziemt, ohne jemandem Böses zu tun. Er soll sie daran hindern, Gott zu 
lästern, Zoten zu erzählen, zu stehlen und anderen L.astern zu obliegen, 
und nicht dulden, daß sie sich ın seinem Hlause vermehren, auf daß es 
immer ein chrbares Flaus bleibe. « 

Aber der Galvinist oder L.utheraner gehörte nicht nur zu einer Fami- 
lie, inderen Schoß sich seine persönliche Frömmigkeit entfalten konnte; 
er gehörte auch einer Pfarrgemeinde an, die den Rahmen für kollektive 
Andachtsübungen der Gläubigen und für die Kontrolle ihres Wohlver- 
haltens durch den Kirchenvorstand absteckte. Calvin, noch penibler als 
Luther, war überzeugt, daß der Gläubige nicht mit der Gewißheit sci- 
nes individuellen Glaubens allein gelassen werden durfte, sondern eines 
festen Halts bedurfte. Gewiß war jeder Christ Priester, und es ging 
nicht darum, wieder die Priesterschaft einiger weniger einzuführen. 
Doch eine »gemilderte Klerisci« war mit der allgemeinen Priesterschaft 
verträglich. An der Spitze der Gemeinde stand der Pastor oder Pfarrer; 
ihm zur Seite standen ein oder mehrere Schulmeister und vor allem der 
aus den Ältesten bestehende Kirchenvorstand. Im lutherischen Für- 
stentum Mömpelgard kamen 1725 auf 28 Gemeinden 3+ Pfarrer, 97 
Schulmeister und 192 Älteste, dazu 87 »maires« als Vertreter des Für- 
sten, insgesamt also +10 Personen für insgesamt 15 000 Gläubige; das 
Verhältnis war also etwa I zu 40, was die strenge Kontrolle jedes einzel- 
nen Gläubigen erlaubte. 


Predigt und Abendmahl 


Die Kontrolle galt hauptsächlich der Einhaltung der kollektiven An- 
dachtsübungen. Vornehmste Pflicht war die Teilnahme am Sonntags- 
gottesdienst, der ein dreifaches Ziel hatte: Anbetung, Aufruf zur Buße 
und zur Sorge um das Seelenheil, insbesondere jedoch die Unterwei- 
sung der Gläubigen. Den ersten beiden Zielen entsprachen die Gebete, 
die Bibellesungen und der Gemeindegesang. Die dritte Aufgabe des 
Unten henstes war dee wacht ste — { 
Csottesdienst mit dem Namen »Predigt« —, ihr wurde mit der Anspra- 
che des Pastors genügt. Der Artikel 12 der Discipline des Eglises reformees 
de France von 1675 erklärt hierzu: »[Die Pastoren] sollen nicht predigen, 
ohne ihren Ausführungen einen Schrifttext zugrunde zu legen, an den 
sie sich für gewöhnlich halten sollen.« Nach dem Sonntagsgottesdienst 
fand in der Regel die Glaubensunterrichtung der Erwachsenen statt. In 
\Mömpelgard gab es überdies mittwochs oder freitags noch Nachmit- 
tagsgottesdienste mit Predigt, außerdem ein tägliches Morgengebet in 
der Kirche. 
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Das Abendmahl wurde bei Lutheranern wie bei Calvinisten viermal 
im Jahr gefeiert: an Ostern, an Pfingsten, bei Herbstanfang und zu 
Weihnachten. Bei dieser Gelegenheit empfingen die Gläubigen das Sa- 
krament in der doppelten Gestalt von Brot und Wein. Beim Austeilen 
des Brotes sagte der Pfarrer: »Das Brot, das wir brechen, ist die Giec- 
meinschaft mit dem Leib unseres Fierrn Jesus Christus, der sich ın den 
Tod gegeben hat zur Vergebung unserer Sünden«; beim Austeilen des 
Weins im Kelch setzte er hinzu: »Gedenket, daß Christus am Kreuz sein 
Blut vergossen hat zur Vergebung eurer Sünden.« Vor dem Empfang 
des Abendmahls überreichte jeder Gläubige einem Ältesten sein »mc- 
rcau«, cin kunstlos graviertes Plättchen; so konnte der Kirchenvorstand 
kontrollieren, ob jeder Gläubige seiner Pflicht nachgekommen war. Um 
zu verhindern, daß cin ausgemachter Sünder an den "Tisch des Herrn 
trat, hatten die protestantischen Konfessionen, bei denen es ja keine 
Ohrenbeichte mehr gab, eine Reihe von Vorsichtsmaßregeln getroffen. 
In den lutherischen Kirchen praktizierte man eine kollektive »evangeli- 
sche Absolution«, nachdem der Pastor laut ein öffentliches Sündenbe- 
kenntnis gesprochen hatte. In den calvinistischen Kirchen übernahm 
diese Rolle die »Kirchenzucht«. Von Calvin eingeführt, der darüber 
beunruhigt war, daß »viele unbedacht zum Abendmahl eilen«, bestand 
sie in einer Examinierung durch den Kirchenvorstand, der die Sünder 
ermahnen und sie sogar exkommunizieren, das heißt vom Abendmahl 
ausschließen konnte. So trat die Ermahnung an die Stelle des Gelöbnis- 
ses und die öffentliche Beichte an die Stelle der privaten. Paradoxer- 
weise waren es in diesem Punkt die Katholiken und nicht die Protestan- 
ten, welche die Intimität des Glaubens respektierten. Bei den Protestan- 
ten war die Sorge um die »Evangelisierung der Kirche« stärker gewesen 
als der Respekt vor der »Freiheit eines Christenmenschen«. 


Dieser berühmte Stich von Abra- 
ham Bosse stellt das Tischgebet ciner 
protestantischen Familie vor dem 
Essen dar. Den Fihrenplatz an der 


Wandnimmt cin Gemälde über das 
20. Kapitel des 2. Buches Mose ein 
(» Du sollst keine anderen Csötter 
haben neben mir«). 
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Dieser Stich aus dem 1733 in 
Amsterdam erschienenen Buch 
Geremontes et Goutumes religieuses de 
tous lesıpeuples von B. Picart zeigt die 
lutherische Praxis der evangelischen 
Giesamtabsolution, die der Pastor 


vordernach Geschlechtern 
getrennten Gemeinde spricht. 





Kollektive Zeremonien 


Die großen Einschnitte im Leben des Einzelnen gaben ebenfalls Anlaß 
zu kollektiven Zeremonien. Da die Protestanten der Taufe nicht eine so 
entscheidende Rolle in der Ökonomie des Seelenheils zumaßen wie die 
Katholiken, hatten sie es mit ihr auch nicht so eilig wie diese. Alle wäh- 
rend einer Woche geborenen Kinder wurden am darauffolgenden Sonn- 
tag gemeinsam vor der Predigt getauft. Moise Amyraut beschreibt in 
seiner 1647 erschienenen .Apologie pour ceux de la Religion die Taufzeremo- 
nie so, wie sie sich zu seiner Zeit abspielte: »Nach einem feierlichen 
Gebet bringt man das Kind Gott dar und bittet im Namen Unseres 
Herren Jesus Christus, daß Fr es seines Heils teilhaftig werden lasse 
und daß die "Taufe in ihm die Tugend befördere durch Tilgung der 
Erbsünde und Hleiligung, sobald es erwachsen ist. Dann nimmt man 
denjenigen, die das Kind dargebracht haben, das Gelöbnis ab, daß sie es 
im Glauben des Evangeliums und in der Liebe zur Frömmigkeit unter- 
weisen. Danach besprengt man den Kopf des Kindes mit Wasser und 
tauft cs im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. « 
Der Vater konnte sein Kind selbst zur Taufe darbringen und ihm seinen 
Vornamen geben, da der Brauch, Taufpaten zu wählen, in der Fleiligen 
Schrift nicht erwähnt ist; in der Praxis jedoch blieb diese Übung erhal- 
ten. Verlobung und Heirat wurden ebenfalls feierlich in der Kirche 
begangen. Die Verlobung — das Heiratsversprechen, die »paroles de 
futur« - war eine feierliche Verpflichtung, die nur der Kirchenvorstand 
»aus gewichtigem und rechtmäßigem Grunde« lösen konnte. Die Ehe, 
die nicht als Sakrament verstanden wurde, sollte sechs Wochen später 
geschlossen werden, und zwar vor dem Gemeindepfarrer der Braut 
oder des Bräutiganıs. 

Dafür blieben Tod und Begräbnis im Protestantismus Privatsache, 
was nicht verwunderlich ist, da L.uther und CGalvın weder an das Fege- 
feuer noch an die Fürbitte der Lebenden glaubten. Deshalb beschränkte 
sich die Beisetzung auf eine würdige Feier ohne jenen Pomp, der in 
katholischen Regionen meist mit den Trauerfeierlichkeiten verbunden 
war. Bei den L.utheranern von Mömpcelgard nahm man zunächst im 
engsten Familienkreise die private Beisetzung des Verstorbenen vor, 
wobei nur ein kurzes Giebet gesprochen wurde; danach fanden sich 
Freunde und Verwandte in der Kirche ein, wo der Pastor eine Predigt 
hielt. Bei den Calvinisten ging es noch karger zu. Calvin selbst hatte das 
Beispiel gegeben und bestimmt, daß man seinen Leichnam ın ein grobes 
Tuch gehüllt, stumm, ohne Gesänge oder Ansprachen zum Friedhof 
tragen und daß kein Stein seine Grabstätte bezeichnen solle. Ein solches 
Verfahren schockierte nicht nur die Katholiken, sondern sogar die Lu- 
theraner. So schreibt der Straßburger Hlie Brackenhofter 1643 aus 
Gienf: »Kein Totengebet, keine Kirchenlieder, keine Gedenkfeier, erst 
recht kein Glockenläuten bei dieser Gelegenheit. Wenn einer stirbt, 
stirbt er. Nicht einmal cın Vaterunser hat man für ıhn übrig. Auch die 
Hinterbliebenen und die anderen Leute gehen ungetröstet und uner- 
mahnt von dannen.« Die Discipline des Eglises röformees de France unter- 
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Dieses auf Holz gemalte Bild stellt 
eine Versammlung amerikanischer 
(Juäker um die Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert dar. 

(Boston, Museum of Fine Arts, 
Sammlung Karolık) 





sagte den Pastoren die Mitwirkung bei Bestattungen und erläuterte: 
»Bci Beerdigungen sollen keine Gebete gesprochen oder Predigten ge- 
halten werden, um nicht dem Aberglauben Vorschub zu leisten.« Der 
Verstorbene bedurfte der Gebete seiner Angehörigen nicht, und diese, 
im sicheren Bewußtsein seiner Frwählung, bedurften des Irostes nicht. 
Das Scelenheil war cine Privatsache, die Hoffnung der Überlebenden 
eine Geewißheit. 


Solidarität und Erwählung 


Es scheinen also die protestantischen Religionspraktiken -— vom Fami- 
liengebet bis zur Kirchenordnung, von der Taufe bis zum Sonntagsgot- 
tesdienst und zur Abendmahlsfeier — mindestens genauso gemein- 
schaftsbezogen zu sein wie die katholischen. Gleichwohl gibt es einen 
gravierenden Unterschied. Bei den Katholiken fanden das Meßopfer, 
die Gebete für die Verstorbenen und die Marienw allfahrten ıhren Sınn 
und ihre Begründung in dem Dogma von der Gemeinschaft der Heili- 
gen: Der Christ war mit seinem Trachten nach dem Seelenheil nicht 
allein, soschr gewisse kirchliche Diskurse auch etwas anderes vermuten 
ließen; im Gegenteil, er konnte auf die Verdienste Christi, freilich auch 
auf die Fürsprache der Heiligen und die Gebete der Lebenden zählen. 
Für die lutherischen und calvinistischen Protestanten konnten die kol- 
Iektiven Religionspraktiken nur das Ziel haben, jeden Kınzelnen, der 
sich an ihnen beteiligte, in seiner individuellen Glaubenstreue zu be- 
wahren und schließlich diese Glaubenstreue zu kontrollieren; mehr 
nicht. 
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Protestantische l.heschließung: Gılasmaleret, Straßburg 1768. Der Pastor, schwarz gekleidet mit vorBen Plisseekragen, 
scgnet die Brautleute, die einander die Hand reichen. Die Braut trägt cin schwarzes Kleid mit weißem Kragen unel 
bestiektem lieder und aufdem Kopfilie Brautkrone. Die Unterschrift lauter: »Gescegnet seyd Ihr, Geseegnetes 


hu Paar, Reicht her die Flaukl, ich bin bereit.« (Paris. Musce les Artset Iradıreons Populaires) 
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Der Protestant wußte sich von Gott erwählt; nach Calvın resultierte Dieser Stich aus demselben Buch, 
die persönliche Erwählung »aus dem Ratschlusse Gottes, durch wel-  wieauf Seite 110 abgebildet, 
chen er von Ewigkeit bestimmt hat, was er mit jedem einzelnen Men- Stellt das Abendmahl dar. Die Grläu- 
schen tun will«. Aus dieser Erwähltheit erwuchsen zugleich Gewißheit bigen sitzen an einem langen Tisch 
und Verantwortung: die Gewißheit, zu der Schar der Auserwählten zu und Nehmen das Brot von den Tel- 

r : h ö lern, die einer der Pastoren herum- 

gehören, und die \ erantwortung vor dem erlösenden Gott. Der Katho- schen Hit während dark ulchimk 
lik mußte sich mit Hilfe der Gnade scin Seelenheil durch gute Werke em Wein von Hand zu Hand wei- 
verdienen. Der Protestant hingegen mußte nach dem Gesetz leben, frei- tergereicht wird. 
willig und ohne Gegenleistung. Darin bestand die Verantwortung des 
Gläubigen: Er war im Gegensatz zum Katholiken befreit von der Angst 
vor dem Tod und dem Gericht Gottes; aber er mußte bezeugen, dab 
Giott ihn erwählt hatte, indem er Sein Wort ın sich aufnahm und seinen 
Pflichten genügte. So standen Individualismus und Innerlichkeit ım 
Zentrum der reformierten | heologie. In diesem Sinne - allerdings nur 
in diesem Sinne = hat Claudel recht, wenn er schreibt: »[. . .] der Prote- 
stant betet allein, aber der Katholik betet in der Gemeinschaft der Kır- 
che.« Paradox ist nur der Umstand, daß zwar sowohl die protestanti- 
sche Reformation wie auch die katholische Gegenreformation cine 
wichtige Rolle bei der Herausbildung einer zunehmend verinnerlichten 
Frömmigkeit spielten, daß aber die protestantischen Kirchen den kol- 
lektiven Formen der Frömmigkeit eine ebenso große, wenn nicht grö- 
Bere Bedeutung beimaßen als die römische Kirche. Doch wie dem auch 
sci: Die »neuen Formen der Religiosität im 16. und 17. Jahrhundert« 
gehörten zweifellos, jede auf ihre Weise, zu jenen Sachverhalten, die 
nach Philippe Arics »die Mentalitäten und speziell die Vorstellung vom 
Ich und seiner Rolle in Alltag und Gesellschaft veränderten«. 


Von der Hand Georges de l.a Tours oder aus seiner Werkstatt stammend, stellt dieses Bild den von der Malerei des 


17. Jahrhunderts bevorzugten l.esenden dar: den hl. Hieronymus. Außer dem großen, aufgeschlagenen Buch und 
dem Brief sicht man Schreibw erkzeug und einen Totenkopf als Sinnbild der Eitelkeit alles Irdischen. (Paris, l.ouvre) 








Roger Chartier 


Die Praktiken des Schreibens 


Philippe Aries erblickt im Einzug der Schrift in die abendländischen 
Gesellschaften einen der wichtigsten Entwicklungsimpulse der Neu- 
zeit. Die Fortschritte in der Alphabetisierung — die Aneignung von 
Schreib- und Lesepraktiken durch eine wachsende Zahl von Menschen-, 
der dichtere Fluß von entzifferter oder produzierter, gedruckter oder 
geschriebener Schrift sowie die Verbreitung des stillen Lesens, das eine 
intime, heimliche Beziehung zwischen Buch und Leser stiftet - entfes- 
selten "Iransformationskräfte, welche die Grenze zwischen den kultu- 
rellen Gebärden der Innerlichkeit und denen des Gemeinschaftslebens 
nachdrücklich bestimmten. Am Leitfaden dieser Hypothese möchte ich 
im folgenden nachzeichnen, wie vom 16. zum 18. Jahrhundert die 
neuen Formen des Umgangs mit dem Geschriebenen eine Sphäre der 
Intimität erzeugten, die dem Einzelnen, der den Kontrollen der Ge- 
meinschaft unterworfen war, sowohl Zuflucht wie Schutz bot. Ich will 
aber auch zeigen, daß die Entwicklung zur Schriftkultur weder die 
überlieferten Praktiken völlig auslöschte noch von allen, die mit Ge- 
drucktem zu tun hatten, mitvollzogen wurde. Das laute Lesen vor ande- 
ren oder für sich, das Lesen zu mehreren bei der Arbeit oder in Muße- 
stunden gingen in dieser Umwälzung nicht unter. Es ist also auch hier 
geboten, die Vielschichtigkeit der Praktiken zu registrieren, ohne zu 
übersehen, daß neue Modelle des Austauschs entstanden, neue kultu- 
relle Verhaltensweisen sich herausbildeten, die für den Prozeß der Pri- 
vatisierung in der Frühmoderne charakteristisch waren. 


Vermessung der Alphabetisierung 


Kann man den Eintritt der Schrift in die abendländischen Giesellschat- 
ten quantifizieren? Die Historiker haben dies geglaubt und daher die 
Signaturen gezählt, die unter kirchlichen, notariellen, fiskalischen und 
juristischen lexten zu finden sind, was es erlaubt, die Menschen, die 
ein Schriftstück mit ihrem Namen zu unterzeichnen vermochten, von 
denen zu unterscheiden, die dazu nicht imstande waren. Nach man- 
cherlei Bedenken und Diskussionen scheint heute ausgemacht, daß der 
Prozentsatz derer, die ihren Namen schreiben konnten, zwar allge- 
meine Rückschlüsse auf den Grad der Schreibfertigkeit in einer Gesell- 
schaft gestattet, aber nicht als unmittelbares Kriterium einer bestimm- 
ten kulturellen Kompetenz fungieren kann. Es ist nämlich so, daß in den 


116 


Die Praktiken des Schreibens 





Gesellschaften des Ancien Regime, in denen nur ein kleiner Teil der 
Kinder nach dem Lesen auch das Schreiben erlernte, zwar jeder, der 
seinen Namen schrieb, auch lesen konnte, aber nicht jeder, der lesen 
konnte, zwangsläufig auch seinen Namen zu schreiben fähig war. Fer- 
ner ist klar. daß selbst von denen, die mit ihrem Namen zu signieren 
vermochten, nicht alle wirklich schreiben konnten, sci es, daß die cigen- 
händige Unterschrift den Endpunkt ihres Kulturerwerbs markierte, scı 
cs, daß sie aus Mangel an Übung die früher einmal beherrschte Fertig- 
keit des Schreibens wieder verlernt hatten, von der ihre Unterschrift 
lediglich ein Relikt war. So ist denn in den vorrevolutionären Ciesell- 
schaften das Signieren paradoxerweise ein Hinweis auf eine Bevölke- 
rung, die zwar mit Sicherheit lesen konnte, von der aber nur cin (nicht 
näher einzugrenzender) Teil schreiben konnte und die auch nicht die 
CGiesamtheit der L.esenden ausmachte, da ein (ebenfalls nicht näher cin- 
zugrenzender) Teil der Lesenden nicht schreiben konnte. Mit dieser 
Feststellung soll der Wert des in geduldiger Kleinarbeit quer durch die 


Jahrhunderte und Archive ermittelten Prozentsatzes an Unterschriften 


nicht geleugnet werden. Man muß ihn allerdings als das nehmen, was er 
ist: als einen kulturellen Makro-Indikator, der weder die Verteilung der 
Schreibfertigkeit genau mißt, die restringierter war, als der Indikator 
anzuzeigen scheint, noch die Verteilung der L.esefähigkeit angibt, weil 
diese weiter verbreitet war. ' 


Die Zahl der Lesenden 


Trotz dieses Vorbehalts ist nicht zu verkennen, daß alle verwertbaren 
Serienuntersuchungen für Europa zwischen dem 16. und 18. Jahrhun- 
dert einen starken Zuwachs der Unterschriftenrate ausweisen (die man 
auch als » Alphabetisierungsrate« deuten kann, sofern man darunter 
nicht unmittelbar denjenigen Prozentsatz der Bevölkerung versteht, der 
schreiben und lesen konnte). Zunächst drei nationale Beispiele, wobei 
Umfang und Struktur des analysierten Materials die Fxtrapolation von 
Gesamtraten in bezug auf die städtische und ländliche Bevölkerung ins- 
gesamt erlauben. In Schottland lassen die Unterschriften, die 1638 für 
den National Covenant (Bestätigung der Einheit der presbyterianischen 
Kirchen) und 1643 für den Solemn League and CGovenant (Votum 
Schottlands für das englische Parlament bei Gewährung der presbyte- 
rianischen Religion) gesammelt wurden, auf eine Alphabetisierungsrate 
bei den Männern von 25 Prozent schließen. Hundert Jahre später, in 
den zehn Jahren zwischen 1750 und 1760, betrug der Anteil an Zeugen- 
unterschriften beim Fligh Court of Judiciary (dem höchsten schotti- 
schen Kriminalgericht) bei den Männern 78 Prozent, beı den Frauen 
23 Prozent. Bereinigt um den Unterschied zwischen sozialer Zusam- 
mensetzung der Zeugengruppe und der Bevölkerung des Landes insge- 
samt, ergibt das eine nationale Alphabetisierungsrate von 63 Prozent 
bzw. 15 Prozent.’ Die Unterschriften, die in England 1641 für den Pro- 
testation Oath (Ireuceid für die »wahre, reformierte und protestanti- 
sche Religion «), 1643 für den \ow and Covenant (Ergebenheitseid für 
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das Parlament) und 1644 für den Solemn lcague and Covenant (Einfüh- 
rung des Presbvterianismus) gesammelt wurden, deuten auf eine Rate 
von 30 Prozent alphabetisierter Männer. Die Heiratsregister der 
Church of England, die seit 1754 die Unterschrift beider Gatten ver- 
langten, beweisen die Fortschritte der Schreibfertigkeit in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts: 1755 unterzeichneten 60 Prozent der Män- 
ner, ebenso viele wie 1790; der Prozentsatz bei den Frauen lag 1755 bei 
35 Prozent, 1790 bei 40 Prozent.’ In Frankreich schließlich lassen die 
Unterschriften der Fhegatten in den Kirchenbüchern (die 1877 in fast 
allen Departements auf Veranlassung Rektor Maggiolos von eigens 
hierzu abgeordneten L.chrern ausgewertet wurden) eine deutliche Zu- 
nahme der Alphabetisierung erkennen: Zwischen 1686 und 1690 unter- 
schrieben nur 29 Prozent der Männer und 14 Prozent der Frauen; zwi- 
schen 1786 und 1790 waren es bereits 48 Prozent der Männer und 
27 Prozent der Frauen.” In diesen drei Fällen und unter alleiniger Be- 
rücksichtigung der Alphabetisierung der Männer ist die Verbreitung 
der Schreibfähigkeit eklatant - im Verlauf von hundert bis hundertfünf- 
zig Jahren erhöhte sich die Anzahl derer, die ihren Namen schreiben 
(also mit Sicherheit lesen und möglicherweise auch schreiben) konnten, 
in Schottland um 40 Prozent, in England um 30 Prozent und in Frank- 
reich um 19 Prozent. 

Für andere Länder ist die nationale Alphabctisierungsrate zwar noch 
nicht nachgewiesen, aber es gab vergleichbare Progressionen, wie Stu- 
dien zu lokalen und regionalen Entwicklungen belegt haben. In Amster- 
dam wurden die vor dem Notar abgegebenen Heiratsversprechen 1780 
von 85 Prozent der Männer und 6+ Prozent der Frauen signiert; 1630 
waren es 57 Prozent bzw. 32 Prozent gewesen." In der Stadt Turin un- 
terschrieben 1790 83 Prozent der Männer und 63 Prozent der Frauen 
den Ehevertrag; 1710 waren es 71 bzw. 43 Prozent gewesen. Noch 
spektakulärer war die Progression in der Provinz "Turin® < hier stieg der 
Prozentsatz der unterzeichnenden Männer von 21 auf 65 Prozent, der 
der unterzeichnenden Frauen von 6 auf 30 Prozent. Von den Zeugen 
und Angeklagten im Amtsbezirk des Inquisitionsgerichts Toledo in 
Neu-Kastilien (die zu 80 Prozent Männer und zu 50 Prozent Flonora- 
tioren waren) unterzeichneten zwischen 1515 und 1600 recht und 
schlecht 49 Prozent, zwischen 1651 und 1700 54 Prozent, zwischen 
1751 und 1817 76 Prozent. Diese Prozentsätze sowie die besondere Zu- 
sammensetzung der Stichprobe erlauben zwar keine Rückschlüsse auf 
die Alphabetisierungsrate der kastilischen Bevölkerung insgesamt, aber 
die Quote bezeugt zweifellos den stetigen Fortgang der Alphabctisic- 
rung. 

Außerhalb Europas, in den amerikanischen Kolonien, war die Ten- 
denz ähnlich. In Neu-England” signierten zwischen 1650 und 1670 
61 Prozent der Männer ıhr Testament, zwischen 1705 und 1715 69 Pro- 
zent, zwischen 1758 und 1762 84 Prozent und zwischen 1787 und 1795 
88 Prozent; die entsprechenden Werte bei den Frauen lauten für die 
ersten drei Zeitangaben 31, +41 bzw. 46 Prozent. In Virginia’ war der 
Prozentsatz männlicher Unterschriften unter den Testamenten ein we- 
nig geringer; er stieg von 50 Prozent zwischen 1640 und 1680 auf 
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Schreiben zu lernen bedeutete im 
17. Jahrhundert in ganz Furopa das 
Erlernen eines komplizierten Reper- 
toires von Bewegungsabläufen und 
Haltungen. Um gut schreiben zu 
können, mußte man in der richtigen 
Entfernung vom Papier sitzen, den 
Arm korrekt aufiden Tisch legen 
und mit den Fingern richtig die 
zugespitzte Feder fassen. Bewahrt 
und weitergegeben wurde diese 
Technik von den Schreibmeistern, 
die versierte Schreiber, virtuose 
Kalligraphen und l.chrer in einem 
waren. 

(Parıs, Musee Carnavalet) 
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65 Prozent zwischen 1705 und 1715 und dann auf 70 Prozent zwischen 
1787 und 1797. 

Unverkennbar gab es in der Neuzeit allenthalben einen - oft deut- 
lichen - Zuwachs des prozentualen Anteils der Männer und Frauen, die 
ihren Namen schreiben konnten, unabhängig von der Alphabetisic- 
rungsrate in absoluten Zahlen. In reformierten ebenso wie ın katho- 
lischen Gebieten, in Stadt und Land, in der Alten wie in der Neuen 
Welt wuchs die Vertrautheit mit der Schrift und verlieh den Menschen 
eine kulturelle Kompetenz, die zuvor einer kleinen Minderheit vorbe- 
halten gewesen war. Das heißt nicht, daß es keine Stockungen und 
Rückschläge gegeben hätte. Auch die Alphabetisierung hatte ihre Kon- 
junkturen, und trotz langfristig steigender Tendenz kam es immer wic- 
der zu Einbrüchen und Rezessionen. In England läßt der nach Schüler- 
gencrationen aufgeschlüsselte Prozentsatz derjenigen, die als Zeugen 
vor dem Kirchengericht der Diözese Norwich ihren Namen schreiben 
konnten, zeitweilige, jedoch merkliche Rückschritte erkennen - das gilt 
für die Zehnjährigen in den Jahren zwischen 1580 und 1610, d.h. vor 
allem für Kaufleute, »husbandmen« (Kleinbauern) und »yeomen« 
(Pflüger), ferner in den Jahren nach 1640, im Bürgerkrieg — damals be- 
trug der Rückgang der Alphabetisierung bei den »yeomen« über 
20 Prozent — und in den beiden Jahrzehnten nach 1690, als die Regres- 
sion der Alphabctisierung auf dem Lande, besonders beiden »husband- 
men«, beträchtlich war." Auch in Madrid sank die Alphabetisierung in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts": 1650 unterzeichneten 
45 Prozent der 'lestatoren ihr "Testament oder ihre Armutserklärung, 
zwischen 1651 und 1700 nur 37 Prozent. Der Rückgang ist bei den 
Männern - von 68 auf 54 Prozent — noch ausgeprägter als bei den 
Frauen - von 26 auf 22 Prozent. In der Provence" schließlich war bei 
den Schülergenerationen in dem halben Jahrhundert von 1690 bis 1740 
eine Stagnation, Ja, ein deutlicher Schwund der Alphabetisierungsrate, 
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gemessen an den Unterschriften unter Iestamenten und Fleiratsurkun- 
den, zu verzeichnen. Obwohl die kulturelle Konjunktur in der Provence 
— wie übrigens auch anderswo - cine wachsende Alphabetisierungsrate 
aufwies (zwischen Ende des 17. und Anfang des 19. Jahrhunderts konn- 
ten aus einer Stichprobe von 20 Gemeinden in 13 Gemeinden doppelt so 
viele Leute ihren Namen schreiben wie nicht schreiben), schließt das 
Perioden des Stillstands und der Rückschläge nicht aus; hier waren das 
die Jahre der Eroberungskriege zwischen 1650 und 1680 und die fünfzig 
oder sechzig Jahre nach 1740. Freilich hatte der Rückgang von Ort zu 
Ort unterschiedliche Ursachen: eine Verschlechterung des Schul- 
wesens, den Zustrom minder gut alphabetisierter Einwanderer oder die 
flaue Wirtschaftstätigkeit. Auf jeden Fall wird deutlich, daß die Ancig- 
nung der Schrift in den abendländischen Gesellschaften zwischen dem 
16. und 18. Jahrhundert kein kontinuierlicher Prozeß war. Dies ist es 
wohl, was sie von der irreversiblen Alphabetisierung im 19. Jahrhun- 
dert unterscheidet, die auf die allgemeine Schulpflicht gegründet war. 


Unterschiedliche Beherrschung der Schrift 


Die Vertrautheit mit der Schrift mochte zugenommen haben, gleich- 
mäßig verteilt war sie nicht. In Europa zeigt sich in der Gruppe derjeni- 
gen, die ihren Namen schreiben konnten, eine Reihe von Unterschie- 
den. Zunächst einmal gab es den Unterschied zwischen Männern und 
Frauen. Immer und überall unterzeichneten die Männer häufiger als die 
Frauen; ihr Übergewicht betrug oft 25 oder 30 Prozent. Das beweist 
zwar, daß die Frauen minder nachdrücklich an der Welt der Schrift 
partizipierten als die Männer; es muß aber keineswegs bedeuten, daß die 
Lesefertigkeit der Frauen geringer gewesen wäre. In den vorrevolutio- 
nären Gesellschaften gehörte zur Erziehung der jungen Mädchen lange 
Z.eit die Unterrichtung im Lesen, nicht jedoch die im Schreiben, das als 
eine für das weibliche Geschlecht unnütze und gefährliche Tätigkeit 
verpönt war. In der Schule der Frauen will Arnolphe, daß Agnes liest und 
sich so die »Maximen der Ehe« einprägt, doch er ist verzweifelt, als er 
erfahrt, daß sie auch schreiben kann - vor allem an ihren Geliebten 
Ilorace. Noch weniger als bei den Männern läßt daher bei den Frauen 
der prozentuale Anteil derjenigen, die ihren Namen schreiben konnten, 
stichhaltige Rückschlüsse auf den Prozentsatz der »Leserinnen« im An- 
cien Regime zu, da viele von ihnen - und nicht lediglich in den unteren 
Schichten - niemals schreiben gelernt haben. 

Ferner gab es den Unterschied zwischen den Berufen und den Stän- 
den. So bestand im 17. Jahrhundert in der englischen Provinz und auf 
dem Lande eine direkte Korrelation zwischen der Fähigkeit zum Signie- 
ren (gemessen anhand der vor die Kirchengerichte zitierten Zeugen) 
und der Wirtschaftstätigkeit sowie dem sozialen Status der einzelnen 
Gruppen. Die Zäsuren waren eindeutig: Kleriker, Adlige und Grob- 
kaufleute konnten alle (oder fast alle) unterschreiben; bei den qualifizier- 
ten Handwerkern (bei Goldschmieden, Sattlern, Tuchwirkern) und 
den Pflügern (»yeomen«) waren es 70 bis 80 Prozent; in den meisten 


Der 1640 erschienene Secretaire a la 
mode von Jean Puget de L.a Serre war 
ein Bestseller in einer besonders 
hochgeschätzten Grattung: des 
Briefstellers. Zunächst für den adlıgen 
oder bürgerlichen Briefeschreiber 
gedacht, geriet der Briefsteller 

bald in die Kataloge der Herausgeber 
von Massentiteln. In Iroves wurde 
er zusammen mit der »Bibliotheque 
bleue« und den Fleurs de bien dire ver- 
trieben, einem Buch über die Kunst 
des Gesprächs. Ob solche gelehrten 
Muster dem Leser aus dem Volk 
wirklich geholfen haben, ist zu 
bezweifeln, doch fungierte der 
Besitz eines solchen Buches als kul- 
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In verschiedenen Gattungen der 
Malerei - Stilleben, Irompe-locil, 
Vanitas-Bilder -— werden alleın die 
Giegenstände der Schriftkultur, 
ohne die Gegenwart eines Men- 
schen, gegeben. Hier führt der 
Maler Jean-Frangois de l.e Motte aus 
lournai, ein Spezialist des Irompe- 
l'oeil-Fffekts, cin ganzes Ensemble 
von Schreibgeräten und -formıen 
vor: neben dem Manuskript Feder, 
Federmesser, Brieföffner, Tınten- 
faß, Wachsstange, Notizbuch und 
Brieftasche, Brief, versiegelter 
Umschlag und versiegeltes Memo- 
randum; neben den Druckschriften 
ein Kupferstich (AD fecit) und ein 
Almanach (Almanach pour Van de 
N.S.J. C. MDCLNXIX calcule par 

M. Andrede La Porte). Nufallen 
Trompe-Voeil von de l.e Motte, wie 
diesem aus dem Museum von Saint- 
Omer oder jenen in Arras und 
Dijon, sind die Objekte auf einer 
Holztafel angeordnet, über die 
imaginäre Bänder gespannt sind. 





CGiewerben indes waren es nur 50 Prozent, zumal im lextil- und Bcklei- 
dungsgewerbe. Danach folgten die kleinen dörflichen Händler und 
Handwerker (Schmiede, Zimmerleute, Müller, Metzger usw.), von de- 
nen nur 30 oder 40 Prozent ihren Namen schreiben konnten. Am unte- 
ren Ende der Skala rangierten diejenigen Gruppen, in denen allenfalls 
?5 Prozent der Männer unterschreiben konnten: Bauarbeiter, Fischer, 
Hirten, Kleinbauern (»husbandmen«) und Tagelöhner blabourers«). . 
Das Beispiel der englischen Provinz steht (bis auf geringfügige Nuan- 
cen) stellvertretend für die Landbevölkerung Europas, bei der die Fä- 
higkeit zum Signieren direkt vom Grad der beruflichen Qualifikation 
und der mehr oder weniger starken Einbindung des Gewerbes ın einen 
überlokalen Markt abhing. 

Auch in der Stadt spiegelte die Hierarchie der Unterschreibenden 
diejenige der Berufe und der L.ebensverhältnisse wider; allerdings wa- 
ren die städtischen Prozentzahlen, verglichen mit denen auf dem 
lL.ande, deutlich besser. Dies war beispielsweise im mediterranen Eu- 
ropa der Fall; so geht etwa aus den Personenstandsverzeichnissen in der 
Kmilia'* hervor, daß zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den fünf Städten 
Piacenza, Parma, Reggio, Modena und Bologna +2 Prozent der Ehe- 
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manner und 21 Prozent der Ehefrauen ihren Namen schreiben konn- 
ten, während es im Umland bloß 17 bzw. 5 Prozent waren. Das gleiche 
gilt für Nordeuropa: Die Alphabetisierungsrate der englischen Hand- 
werker und Kaufleute war in London doppelt bis dreimal so hoch wie auf 
dem Lande, die der Dienstboten zweieinhalb mal so hoch (in London 
konnten 69 Prozent ihren Namen schreiben, in den ländlichen Regio- 
nen Englands nur 24 Prozent). Hier stoßen wir auf einen weiteren 
Unterschied, der die neuzeitliche Stadtkultur auszeichnet - es gab mehr 
Menschen, die des Schreibens kundig waren, und die Fertigkeit des 
l.esens und Schreibens war minder ungleich verteilt als aufdem Lande. 

Diese vielfachen Differenzierungen im Zugang zur Schrift hatten 
ohne Zweifel erhebliche Auswirkungen auf den Prozeß der Privatisie- 
rung im 16., 17. und 18. Jahrhundert. Die (ungleiche) Entwicklung der 
Alphabetisierung förderte diesen Prozeß in unterschiedlicher Weise. 
lesen zu können war die uncrläßliche Voraussetzung neuartiger Ver- 
haltensmuster, auf denen die Intimität des Einzelnen ruhte. Der per- 
sönliche Umgang mit dem gelesenen oder geschriebenen Text befreite 
die Menschen von den alten Vermittlungsinstanzen und damit von der 
Kontrolle durch die Gruppe; er begründete die Wendung zum Selbst. 
Die Praxis des einsamen Lesens entband neue Varianten der Frömmig- 
keit, die das Verhältnis des Individuums zur Gottheit radikal veränder- 
ten. Zugleich begünstigten die Lese- und Schreibfertigkeiten bislang 
ungekannte menschliche Interaktionsbeziehungen und eine selbstbe- 
wußte Einstellung zur Staatsgewalt. Die erweiterte Alphabetisierung 
ließ neue Sozialitäten entstehen und beflügelte die Entfaltung des mo- 
dernen Staates, der Rechtsprechung und gesellscha ftliche Reglementic- 
rung unmißverständlich auf die Schrift stützte. \on der mehr oder min- 
der innigen Vertrautheit mit der Schrift hing also die mehr oder minder 
entschiedene Emanzipation des Einzelnen von traditionellen Lebens- 
formen ab, die ihn an seine Gemeinschaft gefesselt, in ein Kollektiv 
gepreßt und von beauftragten Mittlern, Interpreten und Verkündern 
des göttlichen Wortes und der Gebote der Obrigkeit abhängig gemacht 
hatten. 


Die Geographie der Alphabetisierung 


Die neue gesellschaftliche Existenzweisc, die zur Privatisierung des 
Verhaltens und Denkens führte, setzte sich in Europa mit unterschied- 
licher Geschwindigkeit durch. Eine Analyse der U nterschiede und un- 
gleichmäßigen Entwicklungen offenbart den Riß, den die Verteilung 
der Schreibfertigkeit durch den Kontinent zog: Dem Norden und 
Nordosten mit hohen Alphabetisierungsraten standen der »periphere« 
Süden und Südwesten gegenüber. Ende des 18. Jahrhunderts konnten 
im schreibkundigen Europa 60 bis 70 Prozent der Männer ihren Namen 
schreiben: 71 Prozent in Frankreich nördlich einer Linie Saint-Malo- 
Genf, 61 Prozent in den österreichischen Niederlanden'®, 60 Prozent 
in England, 65 Prozent ın Schottland. Bei den Frauen lagen die Werte 
(ausgenommen Schottland) bei 40 Prozent: 4 Prozent waren cs Im 
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Stich aus B. Picart, Ceremonies et 
Goutumes religieuses de tous les peuples 
da monde, Amsterdam 1733 (Aus- 
schnitt). Im 17. und 18. Jahrhundert 
gehörte zur Katechese in reformier- 
ten Ciebieten das Buch: vom Pastor 
vorgelesen und erläutert, von den 
lernenden Kindern schweigend 
gelesen. Es ist, als habe sich auf die 
Kirche cine alte Übung der mittel- 
alterlichen Universität fortgeerbt, 
wo die Studenten ebenfalls in ihrem 
eigenen Buch verfolgten, was der 
Magister aus seinem Manuskript 
vorlas. In beiden Fällen verlangte 
das belehrende Wort die Vertraut- 
heit mit einem geschriebenen Text, 
den man mitbrachte und durch- 
arbeitete - Vertrautheit, die sich in 
der katholischen Scelsorge weniger 
rasch verbreitete. 


Norden und Nordosten Frankreichs, 37 Prozent in den österreichi- 
schen Niederlanden, 40 Prozent in England. Die Alphabetisierungs- 
rate in der europäischen Peripherie einzuschätzen ist schwieriger, da 
hier die Forschungen weniger weit gedichen sind; an bestimmten An- 
zeichen läßt sich jedoch die Verzögerung ablesen. So am Beispiel Ita- 
lien: In der Emilia ging Anfang des 19. Jahrhunderts - also recht spät — 
der Anteil der Städter, die ihren Namen schreiben konnten, nicht über 
+5 Prozent bei den Männern und 26 Prozent bei den Frauen hinaus. 
Man darf daher vermuten, daß die Alphabetisierungsrate, bezogen auf 
die Gesamtbevölkerung (Stadtbewohner und. Landbewohner) und auf 
ganz Italien einschließlich Mezzogiorno, noch niedriger gewesen sein 
muß — deutlich niedriger. So auch am Beispiel Ungarn: Hier konnten 
1786 nur 11 Prozent der Gemeindebeamten in Dörfern und Märkten 
ihren Namen schreiben, was für die Mehrheit der Landbevölkerung 
einen noch geringeren Prozentsatz vermuten läßt.” Im Norden, näm- 
lich in Schweden, war die Schreibfertigkeit noch Ende des 18. Jahrhun- 
derts wenig verbreitet; im Jahrzehnt zwischen 1870 und 1880 verfügten 
lediglich 35 Prozent der Wehrpflichtigen über sie. 

Hin kulturell avanciertes Europa im Norden und Nordosten, ein kul- 
turell rückständiges Europa an den Peripherien — in seiner brutalen 
Banalität drückt dieser Kontrast schr wohl eine Wahrheit aus. Aller- 
dings sind Nuancierungen geboten. Insbesondere sind die Übergangs- 
zonen zu beachten; sie verbanden Gegenden, in denen Ende des 
18. Jahrhunderts zwei von drei Männern ihren Namen schreiben konn- 
ten, mit Gegenden, in denen dies nicht mehr als zwei oder gar einer von 
zehn Männern vermochten. Das französische Midi, südlich der Linie 
Saint-Malo-Genf, war eine dieser Zwischenzoncn; hier signierten ge- 
gen Ende des Ancien Regime 44 Prozent der Männer und 17 Prozent 
der Frauen ıhre Hleiratsurkunde. Im übrigen herrschte auch innerhalb 
der peripheren Zonen selber ein ausgeprägter Gegensatz zwischen Ge- 
bieten, wo.die Lesefähigkeit kaum besser entwickelt war als die Schreib- 
fertigkeit (so war es in Italien und Ungarn), und jenen, in denen ein 
enormer Abstand die beiden Kompetenzen trennte. So gab es in Schwe- 
den um die Mitte des 18. Jahrhunderts nur wenige Menschen, die 
schreiben konnten, aber 80 Prozent der Männer und Frauen konnten 
lesen. Ende des 17. Jahrhunderts, vor allem seit dem Kirchengesetz von 
1686, hatte die lutherische Kirche, gestützt auf den Staat, eine Kam- 
pagne zur Verbreitung des Lesens eingeleitet, damit alle Gläubigen 
lernten, »zu lesen und mit eigenen Augen zu schen, was Gott durch 
Sein heiliges Wort gebietet und befichlt«. Deshalb nahmen die Gemein- 
depfarrer das Werk der Alphabetisierung (zum Zwecke des Lesens) 
selbst in die Hand; deshalb fanden bei offiziellen Visitationen in der 
Gemeinde regelmäßig Examina statt, um das Lesevermögen und die 
katechetischen Kenntnisse der Gläubigen zu ermitteln; deshalb blieben 
diejenigen von der Kommunion und vom Sakrament der Ehe ausge- 
schlossen, die nicht lesen konnten und den Katechismus nicht be- 
herrschten. Die Kampagne, die von 1690 bis 1720 intensiv betrieben 
wurde, hatte eine krasse Spaltung in der Alphabetisierung der schwedi- 
schen und finnischen Bevölkerung zur Folge - die Lesefertigkeit (aller- 
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dings aus religiösen Beweggründen und zu religiösen Zwecken) war 
weit verbreitet; die Schreibfertigkeit dagegen blieb das Privileg einer 
kleinen Elite." 

Kin solches Verhältnis zur Schrift war gewiß keine Eigentümlich- 
keit Schwedens. Ähnlich mag es in Dänemark gewesen sein, wo 
Ende des 18. Jahrhunderts der Abstand zwischen Lesen- und Schrei- 
benkönnen anscheinend beträchtlich war. Und ähnlich war cs un- 
streitig in Schottland, wo — auf: einer anderen Stufe der Alphabetisic- 
rung, da das Land, jedenfalls was die Fähigkeit zumindest der Män- 
ner anging, den eigenen Namen zu schreiben, zur europäischen 
Spitzengruppe gehörte — das Lesevermögen offenbar schr verbreitet 
war. Nach Aussagen, die 1742 der evangelische Pastor von Cambus- 
lang sammelte, einer Pfarrei im Zentrum der die Kirche von Schott- 
land erschütternden religiösen Erneuerungsbewegung, erklärten 
sämtliche Gläubigen, Männer wie Frauen, auf die Frage nach ihrer 
religiösen Erbauung, daß sie lesen gelernt hätten. Dagegen gaben nur 
60 Prozent der Männer und 10 Prozent der Frauen an, daß sie schrei- 
ben konnten.” Der Druck der Kirche im schwedischen L.uthertum 
und der Druck der Gemeinde im schottischen Presbvterianertum 
(viele Gläubige in Cambuslang bekannten, sie hätten nur deshalb 
lesen gelernt, um sich nicht der »Schande« auszusetzen, an den reli- 
giösen Versammlungen nicht vollberechtigt teilnehmen zu können) 
bewirkten, daß in diesen Ländern die L.escfähigkeit praktisch Allge- 
meingut war, und zwar unabhängig von der durch Zählung von Un- 
terschriften gemessenen Alphabetisierungsrate. 


Die Reformation und die Schrift 


Daraus darf man freilich nicht schließen, daß dieser Sachverhalt überall 
und immer cin zwangsläufiges Ergebnis des Protestantismus war. In 
Deutschland entband Luther die Gläubigen schon in den Jahren nach 
1520 von der Pflicht zur individuellen und umfassenden Bibellektüre 
und verfocht einen anderen Plan, der auf die Predigt und den Katechis- 
mus und damit auf die belehrende und interpretierende Rolle der Pasto- 
ren setzte, die über das rechte Verständnis des heiligen Textes zu 
wachen hatten. Daraus ergab sich eine klare Scheidung zwischen der 
Schulpolitik der lutherischen Staaten, die vor allem der Ausbildung 
scelsorgerlicher und administrativer Eliten diente, und dem Werk der 
religiösen Unterweisung des Volkes, das, gegründet auf mündlichen 
Unterricht und Auswendiglernen, sich schr wohl mit Analphabeten- 
tum vertrug.” Visitanten, die in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts im Rheinland die religiösen Kenntnisse der Gläubigen (und nicht, 
wie später in Schweden, ihre Lesefertigkeit) prüften, beobachteten 
häufig unverständige Wiederholung von Texten und auswendig ge- 
lernte, zumeist falsche Anworten, was beweist, daß die Katcchese 
nicht das persönliche Bibelstudium zum Ziel hatte, sondern das Ein- 
prägen mündlich gepaukter Formeln.” Erst mit der »Zweiten Refor- 
mation«, die Ende des 17. Jahrhunderts mit dem Pietismus einsetzte, 
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wurde die individuelle Beschäftigung mit der Bibel — die den Leser 
voraussetzte — zur Pflicht für alle Gläubigen. Dieser Pflicht genügte 
man anfangs durch gegenseitige Unterweisung in den religiösen Kon- 
ventikeln; später verlich der Staat ihr Nachdruck, indem er sie in den 
l.chrplänen der Volksschulen verankerte. Dadurch veränderte sich 
der Status der Bibel selber: Wahrend sie im 16. Jahrhundert in 
Deutschland ein Buch der Pastoren, Priesteramtskandidaten und 
Pfarrbüchereien war, wurde sie zu Beginn des 18. Jahrhunderts zu cı- 
nem Buch für alle, das billig und in großer Stückzahl hergestellt 
wurde. Das mag auch die Zunahme der Alphabetisierung im pietisti- 
schen Deutschland erklären: In Ostpreußen stieg der Prozentsatz der 
Bauern, die ihren Namen schreiben konnten, von 10 Prozent im 
Jahre 1750 auf 25 Prozent im Jahre 1765 und dann gegen Ende des 
Jahrhunderts auf 40 Prozent.” Erst mit dem Pietismus also, nicht 
schon während der lutherischen Reformation, hat sich die Praxis des 
Lesens in Deutschland massiv eingebürgert, etwa in denselben Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts, in denen die Alphabetisierungskam- 
pagne der schwedischen Kirche im Gange war. 


Fortschritte im Mittelalter 


Die Entwicklung der Alphabetisierung und die Verbreitung des Le- 
sens, wiewohl ungleichmäßig und in Schüben erfolgend, zählen also, 
wie Philippe Arics dargelegt hat, zu den Faktoren, welche die Vorstel- 
lung des abendländischen Menschen von sich selbst und von seiner Be- 
zichung zum anderen umgestaltet haben. Allerdings ist dieser Vorgang 
erst im 17. und 18. Jahrhundert meßbar, weil es, von seltenen Ausnah- 
men abgeschen, erst seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, ja, häufig erst 
viel später aussagekräftige Dokumente oder kontinuierliche Serien von 
Schriftstücken gibt, die quantifizierbares Unterschriftenmaterial ent- 
halten. Die kulturelle Lage der europäischen Länder im Ausgang des 
Mittelalters oder im 16. Jahrhundert ist noch weithin unaufgehellt, und 
es wäre fahrlässig zu behaupten, daß sie durch eine schr geringe Alpha- 
betisierung und ein klerikales Monopol auf die Schriftkultur geprägt 
gewesen sci. Beispielsweise lassen in Flandern mancherlei Indizien auf 
eine weitverbreitete Fähigkeit der Bevölkerung zum Lesen, Schreiben 
und Rechnen schließen - man denke an die Vielzahl städtischer Schulen 
»sine latıno«, die Klementarkenntnisse vermitteln sollten (in Saint- 
Omer gab es 1468 gut zwanzig solcher Schulen, in Valenciennes, einer 
Stadt von 10000 Einwohnern, 1497 vierundzwanzig), an die Inschrif- 
ten auf Fresken und Kirchenbildern und an die hohen Prozentsätze 
an Unterschriften — etwa 70 Prozent - auf unterschiedlichen Quittun- 
gen (für empfangene Renten, für Warenlieferungen und Arbeitslei- 
stungen), die im 15. Jahrhundert im Stadtschöffenamt und in den 
Hospizen von Saint-Omer gesammelt wurden. Im allgemeinen cr- 
scheinen dabei Kaufleute und Handwerker als alphabctisiert, Tage- 
löhner und L.astenträger mehrheitlich als des Schreibens unkundig. 
Auf dem Lande war die Situation zweifellos anders, aber daß Armen- 
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Fincalte Frau liest einem alten 
\lann vor. Die l.ektüre, bei hellem 
lageslicht im Ilaus betrieben, 
unterbricht auf dem l.and für einige 
Z.eit.den Arbeitsalltag. Gelesen 
wird aus cinem großen Buch, das 
man mit beiden Flanden halten 
muß. Die l.cktüre verlangt Änstren- 
gung und die versammelte Auf- 
merksamkeit des L.esenden wie des 
llörenden. In calvinistischen und 
daher alphabetisierten l. ändern war 
die tägliche häusliche Bibellektüre 
Pflicht. Gerard Dou gibt davon eine 
idealisierte Darstellung: cingefan- 
gene Wirklichkeit und zugleich 
empfohlenes Vorbild. 

(Paris, l.ouvre) 





verzeichnisse, Geemeinde- und Wohltätigkeitsregister und Steuerrol- 
len geführt wurden, ist ein klarer Ilinweis auf geläufige Schreibfer- 
tigkeit, und öffentliche Aushänge mit den Steuersätzen setzten Leute 
voraus, die sie lesen konnten.” Das lesc- und schreibkundige mittel- 
alterliche Flandern war indes kein Einzelfall in Europa. Auch in den 
italienischen Städten waren seit dem 14. Jahrhundert breite Schichten 
des Schreibens mächtig. In Florenz besuchten um 1340 45 bzw. 
60 Prozent der Kinder zwischen sechs und dreizehn Jahren die städti- 
schen Volksschulen, was, wenn man die ungleiche Verteilung des 
Schulbesuchs auf die Geschlechter berücksichtigt, mit Gründen ci- 
nen erheblich höheren Anteil der Knaben vermuten läßt.”* Zumin- 
dest in bestimmten Gebieten war die Durchsetzung der Schrift also 
bereits gegen Ende des Mittelalters verwirklicht, und aus den spekta- 
kulären und flächendeckenden Fortschritten der Alphabetisierung 
zwischen 1600 und 1800 darf man nicht vorcilig folgern, daß zwi- 
schen 1400 und 1500 Lesen und Schreiben allenthalben die Ausnah- 
MEN gewesen Wären. 
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Vorbehalte gegen die Schrift 


Fbensowenig darf man verkennen, daß es eine kräftige und fortwäh- 
rende kollektive Feindseligkeit gegen die Schrift, ihre Beherrschung 
und Verbreitung gab. Eine solche Ablehnung stellt Shakespeare in Aö- 
nig Heinrich der Sechste” vor, um die Revolte von Hlans Cade dem Tuch- 
macher zu charakterisieren. In der zweiten Szene des vierten Aufzugs 
dieses Stückes, das die Quarto-Ausgabe auf 1594 datiert, nennen Cade 
und seine Leute es ihre oberste Pflicht, »daß wir alle Rechtsgelahrte 
umbringen«; ihr erstes Opfer ist der Schreiber von Chatham. Ihr Klas- 
senhaß speist sich aus drei Quellen ihres Einspruchs gegen die Schrift. 
Erstens werden die Entscheidungen der Justiz in Schriftform bekannt- 
gegeben, und wenn Cade von dem »bekritzelt Pergament« spricht, das 
mit Bienenwachs besiegelt wird, dann spielt er ohne Zweifel auf die 
»roval writs« an, die seit dem 12. Jahrhundert die vor dem König nic- 
dergelegten Klagen kodifizierten und die Entscheidungen der könig- 
lichen Justiz an die örtlichen »sheriffs« weitergaben (so hat man Cade 
»für seine Schafdicberei ein Zeichen in die Fland gebrannt«). Zweitens 
werden die ökonomischen Abhängigkeiten der Armen schriftlich fest- 
gehalten; so erklärt sich der Vorwurf an den Schreiber von Chatham: 
»Er kann auch Verschreibungen machen und Kanzleischrift schrei- 
ben«, womit auf die Schuldanerkenntnisse und die Kursivschrift der 
notariell beglaubigten Akten hingewiesen wird. Und drittens ist das 
Schreiben eine magische, böse Kunst: Der Schreiber von Chatham »hat 
ein Buch in der Tasche, da sind rote Buchstaben drin«, also cin Flexen- 
buch mit Rubrikentiteln in roter Tintenschrift, die vielleicht die jüdi- 
sche Herkunft des Schreibers beschwören, der ja Emanuel heißt. Mär- 
ten, einer der Rebellen, kennt die amtliche Bedeutung dieses Namens: 
»)as pflegen sie an die Spitze der offenen Sendschreiben zu setzen. « 
Die Beherrschung der Schrift ist damit als legale oder magische Gic- 
waltausübung gefaßt, durch welche sich der Starke den Schwachen ge- 
fügig macht, sowic als Zeichen der Überhebung über die Gleichheit der 
Gemeinschaft. Daher fragt Cade den Schreiber: » Pflegst du deinen Na- 
men auszuschreiben, oder hast du ein Zeichen dafür, wie cin ehrlicher 
schlichter Mann?« Dieses »Zeichen«, das alle machen können, zeugt 
vom Respekt vor der ursprünglichen Gleichheit; die Unterschrift macht 
die, die schreiben können, zu etwas Besonderem und verrät Verachtung 
der Regel. 

In der siebten Szene desselben Aufzugs haben sich die Rebellen zu 
Herren Londons aufgeworfen und lassen ihrem Haß auf die Schriftkul- 
tur freien L.auf. Sie wollen deren Transmissionsstätten vernichten (»an- 
dere zu den Geerichtshöfen, nieder mit allen zusammen«), deren alte 
Denkmäler (»verbrennt alle Urkunden des Reichs«), deren Reproduk- 
tionstechniken (l.ord Say wird angeklagt, »das Drucken aufgebracht« 
und »eine Papiermühle gebaut« zu haben), die L.exik der Beschreibung 
(ein anderer Vorwurf gegen Lord Sav lautet, daß er l.cute um sich habe, 


* Im folgenden nach der Übersetzung von Schlegel zitiert. A.d. U. 
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»die zu reden pflegen von Nomen und Verbum, und dergleichen 
scheußliche Worte mehr«). Gegen diese oppressiven und korrumpic- 
renden Modernismen fordert Cade die Rechte einer traditionellen Kul- 
tur cin, die auf dem gesprochenen Wort und dem Zeichen beruht. 
»\lfcin Mund soll das Parlament von England seine: ein Rekurs auf die 
antike Konzeption, welche die Macht des Gesetzes mit dessen münd- 
licher Proklamation gleichsetzt, weil diese Ausdrucksform von Herr- 
schaft besonders suggestiv ist. Gegen Buch und Buchdruck wird der 
alte Brauch gepriesen, private Transaktionen mit »Kreide und Kerb- 
holz« vorzunehmen, um sich Schulden auf diese Weise zu merken. — 
Mit der Darstellung einer 150 Jahre alten Revolte (die Erhebung Jack 
Cades fiel in das Jahr 1449, fand also 27 Jahre vor der Kinführung des 
Buchdrucks in England statt) entzündet Shakespeare eine fundamentale 
kulturelle Spannung in seinem Text, nämlich den Gegensatz zwischen 
der wachsenden Schriftlichkeit der Gesellschaft — sowohl in der Ertei- 
lung von Weisungen und in der Recht»sprechung« wie in den zwischen- 
menschlichen Beziehungen — einerseits und dem nostalgisch-utopi- 
schen Wunsch nach einer Gesellschaft ohne Schrift, die geregelt wäre 
durch Worte, die alle verstehen, und Zeichen, die alle begreifen könn- 
ten, andererseits. Wir wissen nicht, welche Absichten Shakespeare ver- 
folgt haben mag, indem er einen Volksaufstand für närrisch und blutig 
und seine Exponenten für manipulierte Marionetten erklärte; jedenfalls 
läßt er keinen Zweifel daran, daß das zentrale Motiv des Stückes die 
Feindschaft gegen die Schrift ist, in der das Volk die Umwälzung der 
Gesellschaft verkörpert wähnt. 

Der Schriftfeindlichkeit des einfachen Volkes entsprach die Ablch- 
nung des Buchdrucks durch die Gebildeten. Um die Wende des 15. 
zum 16. Jahrhundert war das ein vieldiskutiertes Thema. In Venedig 
brachte der Dominikanermönch Filippo di Strata gegen Gutenbergs Er- 
findung Argumente vor, welche die Mehrheit des Senats der Stadt 
übernahm. Für Strata ist der Buchdruck aus mehreren Gründen ver- 
werflich: Er korrumpiert die Texte, die in schlampigen Editionen und 
allein aus Profitgründen auf den Markt geworfen werden; er korrum- 
piert den Geist durch Verbreitung unmoralischer und heterodoxer 
Texte, die sich der Kontrolle durch die Kirchenbehörden entziehen; 
und er korrumpiert die Bildung selbst, befleckt sie, weil er sie den Un- 
gebildeten öffnet. So gelangt Strata zu dem hexametrischen Verdikt: 
»Est virgo hec penna, meretrix est stampificata« — die Feder ist cine 
Jungfrau, die Druckerei ist eine Hure.’ Ein gutes Jahrhundert nach 
den Versen des venezianischen Dominikaners aus dem letzten Viertel 
des 15. Jahrhunderts klingt ihr thematisches Echo in Lope de Vegas 
»comedia« Fuenteovejuna nach, die 1619 in Madrid herauskam. Im zwei- 
ten Akt (v. 892-930) erwägen der Bauer Barrildo und der l.izentiat l.co- 
nclo von der Universität Salamanca die Vorzüge des Buchdrucks. Der 
gelehrte L.eonolo gesteht seine Zweifel an dem Nutzen von Gutenbergs 
Erfindung. Gewiß werden durch sie wertvolle Texte konserviert und 
verbreitet; aber der Buchdruck bringt auch Irrtümer und Absurditäten 
unter die Leute, er ermöglicht einem Übelwollenden, in eine fremde 
Identität zu schlüpfen und unter falschem Namen die eigenen Dumm- 








Ganz in sich gekehrt, ohne jeden 


Zuhörer, liest die alte Frau auf die- 
sem Bild von Gerard Dou die Bibel; 
sic bewegt die Lippen und spricht 
sich das Gelesene vor, um es besser 
in sich aufnehmen zu können. (ici- 
stig minder rege Menschen fanden 
es noch lange notwendig, sich das 
CGielesene laut oder halblaut vorzu- 
sprechen. 

(Leningrad, Ermitage) 
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heiten in die Welt zu setzen, und er verwirrt die Gedanken durch Über- 
{luß an Texten. Der Buchdruck hat nicht die Bildung befördert, son- 
dern, im Gegenteil, die Unbildung vermehrt. Barrildo erklärt, die Vicl- 
zahl gedruckter Bücher habe zur Folge, daß jedermann sich gebildet 
wähne, worauf L.conclo knapp erwidert: » Äntes que Iignoran mas«, d.h. 
um noch mehr nicht zu wissen. 

Die Schriftkultur in den abendländischen Gesellschaften mußte 
gegen die zählebige Vorstellung antreten, daß öffentlich ausgebreite- 
tes Wissen profaniertes Wissen sci. Die Verbreitung der Lese- und 
Schreibpraxis und die Fülle der gedruckten "Texte bereiteten schritt- 
kundigen Klerikern und L.aien Verdruß, die bis dahin die Erzeugung 
und Verwaltung von Wissen zu monopolisieren verstanden hatten. Zu- 
erst trat das Christentum mit diesem Anspruch auf, indem es die Geist- 
lichen zu berufenen Deutern der Geheimnisse Gottes, der Natur oder 
des Staates erhob. Im Verlauf der wissenschaftlichen Revolution im 
frühen 17. Jahrhundert fielen zwar die Verbote und Schranken, mit de- 
nen die Erkenntnisarbeit seit alters umgeben worden war, nicht aber de- 
ren Begrenzung auf die kleine \Minderheitder »respublica litteratorum«, 
dieangeblich allein imstande war, diese Arbeitohne Gefahr für Religion, 
Recht und Ordnung zu leisten. In dem Moment, als Ikarus und Prome- 
theus zu Symbolfiguren forschender Neugier wurden, reklamierte eine 
exklusive Kaste diese Neugier für sich: die Intellektuellen.”® So ver- 
schränkten sich zwei Motive miteinander - das cine war der Widerwille 
des einfachen Volkes gegen die Schriftkultur, die als Herrschaftsinstru- 
ment und als Bedrohung der Gemeinschaft wahrgenommen wurde; das 
andere war das Mißtrauen der Gebildeten gegen die Popularisierung ıh- 
rer Einsichten und damit des Schlüssels, der den Zugang zu ihnen öft- 
nete. Gegen diese beiden Vorurteile mußte sich die Einführung der 
Schrift in die abendländischen Gesellschaften vollziehen. 


Praktiken des L.esens 
Die stille L.ektüre 


Mit der Verbreitung der L.esefertigkeit zwischen dem 16. und 18. Jahr- 
hundert kamen neue Lesegew ohnheiten auf, als deren bedeutendste 
Philippe Arics die stille Lektüre bezeichnet hat: Lesen in der Intimität 
cines abgeschirmten Raumes, die zur einsamen Reflexion einlädt. Diese 
»Privatisierung« des Lesens gehört unbestreitbar zu den kulturellen 
Haupterrungenschaften der Neuzeit. Es gilt nun, die Bedingungen ih- 
rer Möglichkeit zu klären. Die erste Bedingung war die Vergesellschat- 
tung einer neuen kulturellen Kompetenz, die den Einzelnen ın den 
Stand setzte zu lesen, ohne den Text laut oder leise mitzusprechen. Sic 
allein vermochte den l.eser der Kontrolle der Gemeinschaft zu entzic- 
hen, wenn er in der Öffentlichkeit las, beispielsweise in einer Bibliothek 
oder sonst einem Raum, in dem andere Menschen zugegen waren. Und 
nur diese Art zu lesen begründete die Verinnerlichung des Gelesenen 
durch den, der las. Das langsame, umständliche und veräußerlichte 
Vorlesen wurde ersetzt durch eine L.ektürepraxis, die den Lesenden 
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unmittelbar in seinem Wesen ergriff. Man las allein mit den Augen. 
Dieser Habitus scheint im Laufe des Mittelalters allmählich ın allen 
L.eserschichten Fuß gefaßt zu haben: War er zunächst lediglich bei den 
Kopisten der klösterlichen »sceriptoria« gebräuchlich, so veränderte er 
seit der Mitte des 12. Jahrhunderts auch die Gepflogenheiten an den 
Universitäten, bevor er zweihundert Jahre später den L.aienadel erfaßte. 
Im 15. Jahrhundert war das stille Lesen bereits die Regel - jedenfalls bei 
jenen L.esern, die auch schreiben konnten und zu den seit jeher alphabe- 
tisierten Schichten der Gesellschaft zählten. Für die anderen Schichten, 
die nur langsam Zugang zur l.cktüre fanden und für die cin Buch etwas 
Seltsames, Exotisches und Bestaunenswertes blieb, war die alte Mec- 
thode des lauten L.esens unantastbar. Bis ins 19. Jahrhundert verrieten 
sich frischgebackene und ungeübte Leser durch ihre Unfähigkeit zum 
stillen Lesen. »Wenn ich laut lese, was ich lese, dann nicht für Euch, 
sondern für mich |. . .]. Immer, wenn ich nicht alles ganz laut lese, was 
ich lese [. . .], verstehe ich nicht, was ich lese«, erwidert in La Cagnotte, 
einem Theaterstück von Labiche aus dem Jahre 186+, der Bauer Col- 
ladan, als jemand ungcehalten reagiert, weil er einen vertraulichen Brief 
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Die Gebildeten lasen schweigend, 
mit geschlossenem Mund. Und so 
zeigen die Emblemes d’Alcıat de nou- 
veau translates en frangass (l.yon 1549), 
um das Schweigen als Tugend 

des Weisen zu illustrieren, cinen 
lesenden Gelchrten in seinem Ar- 
beitszimmer - als sci das Lesen der 
Aktdes Schweigens par excellence, 
die stillste aller Betätigungen. 
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Kin Almanach auf das Jahr 1681 ın 
Form eines Wandplakats trägt den 
hitel Almanach de que dit on quelle 
nouwelle ou les nouzelistes du Ouay des 
Augustins. Vorden l.äden und Stän- 
den der Buchhändler liest cin Mann, 
umringt von einer wißbegicrigen 
Menge, laut ausciner Zeitung vor. 
Der gereimte Kommentar mokiert 
sich über diese Ungeduld, dienur 
durch sofortiges, öffentliches Vor- 
lesen besänftigt werden kann: » Die 
Staatsaffären, meine Herrn, / woll'n 
Sie ergötzen und erbauen, / unddie 
Aftären Ihrer Frauen, / darüber 
lachen Sie doch gern! / Schon 
manch’ Affäre ist passiert, / Dieweil 
man noch das Blatt studiert!« 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Für diejenigen, die es beherrschten, eröffnete das stille Lesen unge- 
ahnte Erfahrungen. Es verwandelte, erstens, radikal die geistige Arbeit, 
die nun zu einer individuellen innerlichen Tätigkeit wurde, zur persön- 
lichen Konfrontation mit immer mehr "Texten, die man im Gedächtnis 
zu behalten suchte und in denen man wichtige Stellen optisch mar- 
kierte. Zweitens beförderte es eine individucllere Frömmigkeit, cine 
entschieden private Andacht, cin anderes Verhältnis zum | lciligen als 
das, welches kirchlicher Disziplin und Vermittlung gehorchte. Die Spi- 
ritualität der Mendikantenorden, die »devotio modernae«, ja, der Prote- 
stantismus selbst, die allesamt eine unmittelbare Beziehung des Einzel- 
nen zur Gottheit voraussetzten, haben sich unverkennbar auf diese neuc 
Praxis berufen; sie erlaubte es zumindest einigen Gläubigen, ihren 
Glauben durch die private Lektüre von Erbauungsbüchern oder der 
Bibel zu kräftigen. Und drittens ermächtigte das einsame, heimliche 
l.csen zu bisher verbotenen Kühnheiten = seit dem ausgehenden Mittel- 
alter, noch zur Zeit der Handschriften, kursierten zunehmend härcti- 
sche Texte, kritische Ideen und erotische Werke, die entsprechend il- 
luminiert waren.” Wohl stellte die Erfindung des Buchdrucks cine 
»Revolution« insofern dar, als sie die Reproduktion identischer Texte 
für alle Leser in hoher Stückzahl (auch ın Zeiten niedriger Auflagen) 
und zu deutlich günstigeren Preisen als denen für cine handgeschric- 
bene Kopie (auch in Zeiten hoher Druckkosten) ermöglichte; aber man 


Die Praktiken des Schreibens 


131 


Th ä nnnnn ——— 


darf ihr nicht einen geistigen oder affektiven Kinstellungswandel zu- 
schreiben, der in Wahrheit auf einer neuartigen Lesepraxis beruhte, 
mochte der gelesene Text nun handgeschrieben oder gedruckt sein. Im 
16. Jahrhundert war diese andere Revolution, die des Leesens, bereits 
vollzogen, doch die Laienschichten hatte sie nur zu Teilen erreicht; sie 
ließ jene zahlreichen Leser unberührt, die des Schreibens nicht hinrei- 
chend mächtig waren. So gab es eine klare [rennung zwischen denen, 
die das L.esen mehr und mehr als einen Ausdruck der Intimität und der 
Privatheit verstanden, und jenen, die es noch im Kontext einer kollekti- 
ven, Ja, klassensolidarischen Sozialität betrieben. Immerhin sind, wie 
wir schen werden, auch an dieser zweifellos klaren und allgemeingülti- 
gen Irennung gewisse Differenzierungen anzubringen. 


\lehr Bücher für mehr L.eser 


Gab es nun neben diesem neuartigen Verhältnis zum geschriebenen 
(handschriftlichen oder gedruckten) Text, das im stillen Lesen grün- 
dete, eine erhöhte Vertrautheit mit dem Buch, eine stärkere Präsenz des 
Buches in der Intimität der Familie? Anders gefragt: Bedeutete die Pri- 
vatisierung der Praxis des Lesens zugleich eine Zunahme der Zahl der 
Buchbesitzer und eine Vergrößerung ihres Buchbestandes? Die Beant- 
wortung dieser Frage erfordert die Auswertung von Dokumenten, die 
freilich unvollständig und lückenhaft sind und viel Kritik auf sich gezo- 
gen haben. Es handelt sich um die Nachlaßverzeichnisse, die meist nach 
dem Tod des Erblassers angelegt worden sind und in denen, jedenfalls 
zum Teil, auch seine Bücher katalogisiert sind. Diese Quellen sind in- 
des ziemlich unzuverlässig — sie beweisen mitnichten, daß der Verstor- 
bene die registrierten Bücher tatsächlich gelesen, ja, auch nur gekauft 
hat; sie ignorieren belanglose Druckschriften, die ihn vielleicht gerade 
besonders interessiert haben; und sie erfassen nicht jene kostbaren oder 
anrüchigen Bücher, die der Erbmasse vor der Inventarisierung entnom- 
men wurden. Man darf von derartigen Verzeichnissen daher nur schr 
allgemeine Aufschlüsse über den Gebrauch von Büchern in einer Ge- 
sellschaft erwarten und muß hier noch vorsichtiger zu Werke gehen als 
bei der Bewertung der Unterschriftenhäufigkeit, wenn man die an ver- 
schiedenen Orten beobachteten Daten miteinander vergleichen will. 
Auf die Inventare hat nämlich außer den unterschiedlichen notariellen 
Giepflogenheiten auch die Zusammensetzung der jeweiligen Bevölke- 
rungsgruppe Einfluß, für die sie in einem bestimmten historischen Au- 
genblick angefertigt wurden. 

Für das 16. Jahrhundert ist belegt, daß die Menschen mehr Bücher 
besaßen und in ihrer Wohnung aufbewahrten als früher, allerdings un- 
ter höchst ungleichen Bedingungen. In einem Fall blieb der Prozentsatz 
der Buchbesitzer (generell und nach sozialer Schicht aufgeschlüsselt) 
identisch, während die Anzahl der Bücher in ihrem Besitz zunahm. So 
verhielt es sich im spanischen Valencia, wo zwischen 1474 und 1550 in 
jedem dritten Nachlaßverzeichnis Bücher erwähnt sind. Die Hierarchie 
der Buchbesitzer blieb stabil: Neun von zehn KRlerikern besaßen Bücher, 


Im 18. Jahrhundert war für Car- 
montelle und andere das Lesen vor 
allem cine einsame Tätigkeit, cin 
Akt des Schweigens, wie esderan 
die Lippen gelegte Finger andeutet. 
Doch bedurfte es zu solcher L.cktüre 
nicht mehr der Abgeschlossenheit 
des Arbeitszimmers. Llıer hat sich 
Graf Schomberg nicht hinter einem 
Schreibtisch, sondern am weit 
geöffneten Fenster, mit Blick auf 
den nahe gelegenen Park, zum 
l.esen niedergelassen. Er sitzteent- 
spannt und hat den Kopf auf die 
land gestützt. Wenn der L.eser das 
Buch sinken läßt (hier sind es die 
Werke Voltaires), ıster selbst in 
Csedlanken versunken. 

(Chantilly, Musce Condee) 
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drei von vier Angehörigen der freien Berufe, jeder zweite Adlige, jeder 
dritte Geschäftsmann, aber nur jeder zehnte Ilandarbeiter. Doch im 
selben Zeitraum füllten sich bei allen diesen Gruppen die Buchregale: 
Zwischen dem Ende des 15. und dem zweiten Viertel des 16. Jahrhun- 
derts wuchsen die Büchersammlungen der Ärzte von durchschnittlich 
26 auf 62 Titel, die der Juristen von 25 auf 55, die der Kaufleute von + 
auf 10 Titel, und die Textilhandwerker hatten jetzt nicht bloß cin einzi- 
ges Buch, sondern »Bibliotheken« von durchschnittlich vier Bänden.”“ 

Fin anderes Bild bot sich in Florenz. Im 16. Jahrhundert blieb der 
Prozentsatz von Nachlaßverzeichnissen, die, im Auftrag des Magıstrato 
de’ 'pupilli angefertigt, auch Bücher registrierten, einigermaßen stabil 
und war schr niedrig: Er belief sich auf 4,6 Prozent zwischen 1531 und 
1569 und 5,2 Prozent zwischen 1570 und 1608 (während er bereits zwi- 
schen 1413 und 1453 nicht weniger als 3,3 Prozent betragen hatte), um 
dann in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts jäh auf 1,4 Prozent 
abzusinken. Dieser Prozentsatz liegt weit unter dem, der in Valencia 
oder in Amiens” erreicht wurde, wo zwischen 1503 und 1576 20 Pro- 
zent der Verzeichnisse Bücher aufführten. Signalisiert dies cine Rück- 
ständigkeit Italiens oder lediglich eine andere notarielle Praxis, nämlich 
die Registrierung auch der ärmlichsten Hinterlassenschaften? Das ist 
nicht leicht zu sagen. Eins steht immerhin fest: Wahrend die Population 
der Buchbesitzer sich kaum erweiterte, stieg der Anteil der besonders 
gut ausgestatteten Bibliotheken: Solche mit weniger als 6 Bänden stell- 
ten vor 1570 noch 55 Prozent der Giesamtanzahl, während es danach 
nur 31 Prozent waren; umgekehrt wuchs die Zahl der Bibliotheken mit 
einem Bestand zwischen 51 und 100 Bänden von +5 auf 9 Prozent und 
mit einem Bestand zwischen 101 und 200 Bänden von l auf 8 Prozent. 
Gleichzeitig legten die mittleren Bibliotheken mit 6 bis 50 Bänden um 
fast 10 Prozent zu; vor 1570 machten sie 38 Prozent der Gesamtanzahl 
aus, danach 4 Prozent.“ 

Dafür, daß privater Buchbesitz die Aura des Außergewöhnlichen 
verlor, gab es noch ein letztes Indiz, nämlich die prozentuale Zunahme 
derer, die eine Bibliothek ıhr eigen nannten. So war es in Ganterburv, 
der wichtigsten Stadt der Grafschaft Kent, um die Wende des 16. zum 
17. Jahrhundert. Die den Besitz von Büchern anzeigende Progression 
bei den Nachlaßverzeichnissen männlicher Erblasser ist deutlich und 
steigend: 1560 kamen Bücher nur in jedem zehnten Verzeichnis vor, 
1580 ın jedem vierten, 1590 in jedem dritten und 1620 fast in Jedem 
zweiten. Inzwei anderen, kleineren Städten der Grafschaft, Faversham 
und Maidstone, gab es eine ähnliche Steigerungsrate. Auch hier hing 
der Besitz von Büchern ganz eindeutig von der finanziellen Lage und 
dem sozialen Stand der Personen ab. Während in Canterbury zwischen 
1620 und 1640 90 Prozent der Angehörigen der freien Berufe und 
73 Prozent der Adligen Bücher besaßen, waren cs bloß 45 Prozent der 
Textilhandwerker, 36 Prozent der Bauleute und 31 Prozent der in der 
Stadt Iebenden »veomen«. Mit diesen hohen Prozentsätzen waren die 
genannten drei Städte Kents freilich nicht typisch für England. In den 
ländlichen Pfarrgemeinden blieb das Buch noch im 17. Jahrhundert 
eine Rarität! Um 1620 registrierten nur 13 Prozent der Inventare aus 
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Bedfordshire, zwischen 1630 und 1690 nur 14 Prozent der \Verzeich- 
nisse aus Middlesex Bücher.” 

Hat - nach den Nachlaßverzeichnissen zu urteilen — zwischen dem 
16. und 18. Jahrhundert der private Buchbesitz zugenommen? Und 
konnte sich der Prozeß der Privatisierung, der diese drei Jahrhunderte 
geprägt hat, auf die intime Beschäftigung von immer mehr Lesern mit 
immer mehr Büchern stützen? Bei der Beantwortung dieser Fragen ist 
zu beachten, daß cs in der zweiten Hlälfte des 18. Jahrhunderts in unter- 
schiedlichen Situationen starke Gegensätze gegeben hat. Was den pri- 
vaten Buchbesitz betrifft, so standen in Europa zweifellos die Städte in 
den protestantischen Ländern an der Spitze. Genannt scien stellvertre- 
tend drei deutsche Städte: Tübingen, Speyer und Frankfurt. Mitte des 
18. Jahrhunderts wurden hier in 89 Prozent, 88 Prozent bzw. 77 Pro- 
zent aller Nachlaßverzeichnisse Bücher registriert." Der Abstand zu 
den Städten des katholischen Frankreich war erheblich, ob es sich nun 
um die Hauptstadt handelte (zwischen 1750 und 1760 führten nur 
22 Prozent der Pariser Nachlaßverzcichnisse Bücher auf) oder um die 
Städte in der Provinz (in neun westfranzösischen Kleinstädten waren 
1757/58 nur in 36 Prozent der Inventare Bücher registriert, ın Lyon ın 
der zweiten Hlälfte des 18. Jahrhunderts 35 Prozend.” Gering war der 
Abstand hingegen zu anderen protestantischen Gebieten - selbst wenn 
sie überwiegend ländlich waren —, beispielsweise in Amerika. Ende des 
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162 1?). Aufdiesem und vielen 
anderen Vanitas-Darstellungen aus 
dem frühen 17. Jahrhundert 
machen Zeit und Tod das Geschrie- 
bene in allen seinen Formen, vom 
schweren Folianten bis zum kleinen 
laschenbuch, ebenso zunichte, wie 
sie Kriegsruhm und Kunstschöp- 
fung zunichte machen. Gregen den 
Cilauben an die Unsterblichkeit der 
Werke- verstärkt durch die Buch- 
druckerkunst, die ihnen unzerstör- 
bare Dauer zu verleihen scheint — 
erinnern die Maler von Vanitas- 
Motiven an die Vergänglichkeit 
aller Dinge, auch des im Druck 
gebannten Wortes. 

(New Haven, Yale University Art 
Ciallerv) 
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Samuel King, Bildnis des Reverend 
Dr. Ezra Stiles, 1771. Stiles 
(1727-1795) war kongregationalısti- 
scher Geistlicher, Professor für Kir- 
chengeschichte und Präsident des 
Yale College - der Inbegriff des 
»ventle puritan«. Aufdem Bücher- 
regal stehen, einheitlich gebunden, 
Platon, Titus Livius, die Atrchenge- 
schichte des Eusebios von Caecsarea, 
Newtons Principia, eine History of 
China, cin Buch auf hebräisch sowie 
die puritanischen Predigten Isaac 
Watts’ und Cotton Mathers. Alles 
Wissen ist hier versammelt -cin 
Hinweis darauf, daß enzyklopä- 
dische Bildung die notwendige Die- 
nerin des Glaubens an Csott ist, der 
allmächtig und in den Ilerzen des 
Gläubigen allgegenwärtig ist. 
(New Haven, Yale University Art 
Ciallerv) 
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18. Jahrhunderts registrierten 75 Prozent der Inventare in Worcester 
County, Massachusetts, 63 Prozent in Marvland und 63 Prozent in 
Virginia Bücher im Nachlaß.” Das verrät eine beachtliche Steigerung, 
verglichen mit dem 17. Jahrhundert, als in denselben Gegenden der An- 
teil 40 Prozent betrug. 


Protestantische L.cktüre 


Die Girenzlinie zwischen den Religionen scheint entscheidend für eine 
Differenzierung des Verhältnisses zum privaten Buchbesitz zu sein. 
Nichts zeigt das deutlicher als der Vergleich der privaten Bibliotheken 
in zwei Gemeinden ein und derselben Stadt, nämlich Metz. Klier sind 
zwischen 1645 und 1672 in 70 Prozent der protestantischen, aber nur in 
25 Prozent der katholischen Nachlaßverzeichnisse Bücher aufgeführt. 
Der Unterschied war auch nach Stand und Beruf sehr klar: 75 Prozent 
der reformierten Adligen, aber nur 22 Prozent der katholischen besaßen 
Bücher; bei den Rechtsberufen lauten die Zahlen 86 bzw. 29 Prozent, 
bei den medizinischen Berufen 88 bzw. 50 Prozent, bei den kleinen Be- 
amten 100 bzw. 18 Prozent, bei den Kaufleuten 85 bzw. 33 Prozent, bei 
den Handwerkern 52 bzw. 17 Prozent, bei den »Bürgern« 73 bzw. 
5 Prozent, bei den Tagelöhnern und L.andarbeitern 25 bzw. 9 Prozent. 
Unter den Protestanten gab es aber nicht nur mehr Buchbesitzer, son- 
dern auch mehr Bücher - die reformierten Angehörigen der freien Be- 
rufe besaßen im Durchschnitt dreimal mehr Bücher als ihre katholi- 
schen Kollegen; genauso war es bei den Kaufleuten, Handwerkern und 
kleinen Beamten; bei den Bürgern war der Unterschied noch gewichti- 
ger — die Bibliotheken der Calvinisten waren zchnmal reichhaltiger als 
die der Katholiken.” 

Zu diesem Unterschied im Besitz von Büchern kamen starke ( ICEen- 
sätze im Aufbau der Bibliotheken und in den Liektüregewohnheiten 
hinzu. In den lutherischen Gebieten waren die Bibliotheken, unabhän- 
gig vom sozialen Status ihres Besitzers, um denselben Grundbestand an 
religiösen Büchern organisiert. In den Städten des Rheinlandes han- 
delte es sich dabei neben der Bibel um Andachts- und Frbauungsschrif- 
ten, Pandreichungen für die Vorbereitung auf das Abendmahl oder die 
Beichte sowie Gesangbücher. Dieser Grundstock variierte in den ein- 
zelnen Bibliotheken lediglich in der Menge der Titel und der Zahl der 
Auflagen. Die ungleichen Vermögens- und Bildungsverhältnissc be- 
kundeten sich freilich eklatant im Besitz profaner Bücher (die es übri- 
gens in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur in jeder vierten 
Bibliothek gab). So bildeten die Protestanten ihre religiöse und zugleich 
kulturelle Identität an cin und demselben Buchbestand für verschiedene 
religiöse Übungen aus: Lektüre der Il. Schrift, Gebet, Giemeindege- 
sang, Hören der Predigt und Abendmahl. Diese Homogenität der Bi- 
bliotheken galt sicherlich nicht für alle Varianten des Protestantismus 
(beispielsweise nicht für Metz im 17. Jahrhundert, wo es -— neben der 
Bibel und dem Psalter - Titel der unterschiedlichsten Art und Gattung 
gab), doch sie war charakteristisch für das in den deutschen lÄändern 
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Flänusche Schule, 67. }h., Porträt eines Jungen Alannes am Kamin. Vielleicht ist es ein Student? In der Porträtmalerei 


läßt die Darstellung eines Buches fast immer aufeinen sozialen Stand oder einen Beruf schließen. (Paris, Louvre) 
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verwurzelte Luthertum sowie - in einer minder buchorientierten Welt — 
für den Calvinismus puritanischer Prägung. 

So gingen zum Beispiel die amerikanischen Protestanten im 17. und 
18. Jahrhundert mit dem Buch sparsam um.” Der Glaube war unauf- 
löslich mit der Bibellektüre verknüpft, so daß eine ganze Kultur auf der 
innigen Vertrautheit mit dem Bibeltext gründete. Die Gläubigen hör- 
ten die biblischen Geschichten, bevor sie sie selbst lasen; denn es kam 
häufig vor, daß der Vater oder ein Dienstbote der Familie aus der Bibel 
vorlas. Joseph T. Buckingham, Herausgeber der ersten Bostoner Ta- 
geszeitung, schreibt in seinen 1852 erschienenen Erinnerungen: »Finige 
Jahre lang |... .] las ich [dem Meister und seiner Frau] jeden "Tag ein 
Kapitel oder auch zwei oder drei aus der Bibel vor. [. . .| Ich bin über- 
zeugt, daß ich die Bibel mindestens ein dutzendmal von vorn bis hinten 
durchgelesen habe, bevor ich noch sechzehn Jahre alt war, wobei ich 
lediglich die zungenbrecherischen Kapitel aus den Büchern der Chronik 
ausließ. Die geschichtlichen Teile hatte ich viel öfter gelesen, und die 
Begebenheiten und die Sprache [der Bibel] wurden mir fast so vertraut 
wie die Tischgebete vor und nach dem Essen - an beidem änderte sich in 
neun Jahren nicht ein einziges Wort.« In dieser Kultur war das Lesen 
eine Selbstverständlichkeit; denn sobald die Kinder schreiben lernten, 
erkannten sie die Texte wieder, die sie vormals gehört und sich gemerkt 
hatten, ja vielleicht sogar auswendig wußten. Buckingham schreibt: 
»Ich kann mich an keine Zeit erinnern, wo ich nicht hätte lesen können. 
I. . .] Im Dezember 1784, dem Monat, in dem ich fünf Jahre alt wurde, 
kam ich zu einem Lehrer in die Schule, und als er mich fragte, ob ich 
schon lesen könne, antwortete ich, daß ıch ın der Bibel lesen könne. Der 
L.ehrer setzte mich auf seinen Stuhl und legte eine Bibel vor mich hin, 
die beim fünften Kapitel der Apostelgeschichte aufgeschlagen war. Ich 
las die Geschichte von Ananias und Sapphira, die beide tot niederstürz- 
ten, weil sie eine Lüge gesagt hatten. Er strich mir über den Kopf und 
lobte mein Lesen. « 

l.esen bedeutete also, immer wieder zu denselben Büchern zurückzu- 
kehren - den wenigen, die es neben der Bibel gab und die von Gienera- 
tion zu Generation vererbt wurden. Diese Lektürepraxis, die mitunter 
als »intensiv« bezeichnet wurde, hatte ihre radikalen Verfechter, wie 
zum Beispiel den Quäker William Penn: »Flalte dir wenige Bücher, aber 
wähle sie gut und lies fleißig darin, mögen sie von religiösen oder von 
weltlichen Dingen handeln. Viele Bücher lesen hält den Geist von der 
Meditation ab. Vieles Lesen belastet den Gieist.« Und sie hatte ihre 
besondere Methodik. In einer Predigt, die 1767 in Boston veröffentlicht 
wurde, wird empfohlen: »Seid eifrig im Studium der EIl. Schrift. Jeden 
Morgen und jeden Abend sollt ihr ein Kapitel in eurer Bibel oder einen 
Abschnitt aus einer frommen Predigt lesen, und wenn ihr lest, dürft ihr 
den Text nicht nur übertliegen und dann beiseite legen. Ihr sollt lieber 
gar nicht lesen als so lesen! Wenn ihr lest, sollt ihr ganz auf das merken, 
was ihr lest, und wenn ihr fertig seid mit Lesen, sollt ihr euch das Giele- 
sene noch einmal durch den Kopf gehen lassen. « 

So war denn die wiederholte Beschäftigung mit ein und demselben 
Text charakteristisch für das Leseverhalten der amerikanischen Prote- 
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stanten. Der Schriftsteller und Zeitschriftenherausgeber Samuel Good- 
rich bemerkt in seinen 1857 erschienenen Memoiren: » In unserer Fami- 
lienbibel ist vermerkt, daß er [Goodrichs Vater] das heilige Buch im 
laufe von fünfundzwanzig Jahren dreizcehnmal von vorn bis hinten 
durchgelesen hat.« Und der Bostoner Bürger Robert Keavne erklärt in 
seinem lestament: » Als besonderes Vermächtnis hinterlasse ich ihm 
[meinem Sohn] das kleine handgeschriebene Büchlein in meinem 
Schrank über I. Kor. 11, 27.28, eine Abhandlung über das Sakrament 
des Abendmahls. [. . . Es ist] ein schmales Buch, in Leder gebunden, das 
ich von vorn bis hinten mit eigener Hand geschrieben habe. Fs dünkt 
mich kostbarer als Gold, und ich habe es wohl viel hundert Male ge- 
lesen. [. . .] Ich wünsche und hoffe, daß er sich zeit seines Lebens nicht 
davon trennen wird.« Gelesen und wiedergelesen, drangen die religiö- 
sen lexte in den Geist der Gläubigen ein, waren ihnen Zitatenschatz, 
(Juclle des Trostes und stilistisches Vorbild in Wort und Schrift und 
Ichrten sie, ihre individuelle oder gemeinschaftliche Existenz um das 
Wort Gottes zu organisieren. Ein Beispiel dafür sind die Erfahrungen 
Joseph Crosswells, eines 1712 geborenen Wanderpredigers, der wäh- 
rend des »Great Awakening« bekehrt wurde: »Ich weiß nicht, wann ich 
größere Tröstung beim Lesen des Wortes Gottes erfuhr. Gebenedeit sei 
scin ruhmreicher und erbarmungsvoller Schöpfer! Am Nachmittag 
labte mich der himmlische Südwind des göttlichen Geistes, als ich Stel- 
len aus der Schrift rezitierte.« Oder: »Sagte mir heute das ganze Flohe- 
lied auswendig vor.« Und wiederum: »Starke Gemütsbewegung um 
Mittag, als ich durch den Wald ging und die letzten drei Kapitel des 
Hohenliedes rezitierte.« Die puritanische Kultur der amerikanischen 
Kolonien repräsentierte also das radikalste Modell einer Privatisierung 
des Buches — das Buch stand im Mittelpunkt des Familienlebens, es 
wurde allein und vor anderen gelesen, man kannte es auswendig, und 
dem Einzelnen ging es durch die private und ständig wiederholte Lick- 
türe buchstäblich »in Fleisch und Blut« über. Der Fall ist gewiß nicht 
verallgemeinerbar, doch seine wesentlichen Merkmale sind in anderen 
protestantischen Regionen wiederzufinden, die weder calvinistisch 
noch puritanisch waren, so zum Beispiel in den deutschen Städten vor 
der Mitte des 18. Jahrhunderts.” 


Die Bibliothek oder Der Rückzug aus der Welt 


Schweigend gelesen Gedenfalls von den Fliten), Besitz von immer mehr 
\lenschen und in immer größerem Umfang. Angelpunkt der Sozialität 
und Erfahrungswelt des Einzelnen Gedenfalls in protestantischen län- 
dern), wurde das Buch zum privilegierten Gefährten in einer beispiel- 
losen Intimität. Und wer sich eine Bibliothek leisten konnte, besaß in 
ihr einen Rückzugs-, Studien- und Meditationsort par excellence. Zum 
Beispiel Montaigne. 1579 verkaufte er sein Amt als »conseiller« des Par- 
laments von Bordeaux und ging nach Paris, um die Schriften seines 
Freundes La Boctie zum Druck zu befördern; im folgenden Jahr ließ er 
vor der Rückkehr auf sein Schloß die Wände seiner Bibliothek, die »eine 
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Dieser Kupferstich von Pierre-Jean 
Mariette aus Decoration du grand 
cabinet de liwres de "hötel de Soubise 
zeigt l larpins Entwurf einer pracht- 
vollen Bibliothek. In klassischer 
Manier stehen die Bücher nach 
Größe geordnet in den Regalen: die 
Folianten unten, darüber die kleine- 
ren (Duodez- und Sedez-)Formate. 
In ciner Wandvertiefung befinden 
sich die Briefablage, cine Pendule 
und ein eleganter Schreibtisch. 
Unter Ludwig NV. wurde der 
Prunk zum Luxus; cine Bibliothek 
war Prestigeobjekt und behaglicher 
Aufenthaltsort zugleich. 
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der Schönheiten unter den Büchereien der Stadt« war, mit folgender 
(lateinischer) Inschrift versehen: »Im Jahre des Herrn 1571, im Alter 
von achtunddreißig Jahren, am Vortag der Kalenden des März, des Jah- 
restages seiner Geburt, zog sich Michel de Montaigne, der Sklaverei des 
Parlaments und seiner öffentlichen Amter seit langem überdrüssig, 
doch im V\Vollbesitz seiner Kräfte, hierher zurück, um am Busen der 
klugen Jungfrauen friedlich und sicher zu ruhen; hier wird er die Tage 
verbringen, die ihm noch vergönnt sind. In der I lofinung, daß ihm die 
Vollendung dieser Stätte, dieses süßen Ortes der väterlichen Rast, ver- 
gönnt sein wird, weiht er ihn seiner Freiheit, seinem Seelenfrieden und 
seiner Muße.« 

Die »Bücherei« war also vor allem ein Refugium vor der Welt, ein der 
Öffentlichkeit abgetrotzter Freiraum. Die Beschreibung, die Mon- 
taigne hiervon in seinen Zssais in dem Kapitel » Von dreierlei Umgang« 
[Drittes Buch, Kapitel IH; bs. I. Lüthv] gibt, hebt diese Rolle der 
Bibliothek hervor: »Zu Flause kehre ich ein wenig häufiger in meiner 
Bibliothek ein.« Nachdem er darauf hingewiesen hat, daß dieser »Ort 
der Zurückgezogenheit« der luftigste im ganzen Flause sei, bemerkt er: 
»doch gefällt es mir, daß es ein wenig beschwerlich und abgelegen ist, 
sowohl der Zuträglichkeit des Frkletterns u egen, wie um mir die 
Menge der Besucher vom l.eibe zu halten«. Die Bibliothek, vom | laupt- 
gebäude durch einen Flot geschieden, den man überqueren mußte, war 
die Stätte des besten Austauschs, den ein Mensch pflegen konnte: des 
Umgangs mit Büchern, das heißt mit sich selbst. Rückzug von der Welt 
hieß jedoch nicht Abkapselung oder Weltverachtung. Die »Bücherei« 
Montaignes war ein Ort, von wo aus man schen konnte, ohne selbst 
geschen zu werden, und der demjenigen, der sich hierher zurückzog, 
Macht verlieh, zunächst einmal Macht über das Hauswesen und dessen 
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Mitglieder: »Zu Hause kehre ich cin wenig häufiger in meiner Biblio- 
thek ein, von der aus ich mit einem Blick mein ganzes Flauswesen über- 
schaue. Ich stehe auf der Schwelle und sche unter mir meinen Garten, 
meine Stallungen, meinen Hof und die meisten Gebäude meines Anwe- 
sens.« Macht auch über die Natur, die sich dem Blick darbictet: »Es hat 
drei Fenster mit schöner und freier Aussicht.« Und Macht über Jas 
Wissen, das in den mit einem Blick zu erfassenden Büchern versammelt 
ist: »Das Zimmer ist rund, außer einem geraden Stück Wand, gerade 
lang genug für meinen Tisch und meinen Stuhl, und bietet mir, wenn 
ich mich umdrehe, mit einem Blick alle meine Bücher dar, die rundum 
in fünf Reihen übereinander aufgestellt sind.« Ebenso rasch konnte 
Montaigne die griechischen und lateinischen Sentenzen überblicken, 
mit denen er seine Bibliothek hatte ausmalen lassen. Zunächst hatte er 
Stellen aus Stobäus gewählt; diese hatte er 1575 oder 1576 durch an- 
dere, aus dem Sextus Empirieus und aus der Bibel, ersetzt. 

Die Spannung zwischen dem Wunsch, von der »Menge« Abstand zu 
nehmen, und dem Wunsch, die Kontrolle über die Welt zu behalten, ist 
kennzeichnend für die absolute Freiheit, welche der Umgang mit Bü- 
chern ermöglicht, und damit für die Selbstbemeisterung des Individu- 
ums. »Llier ist meine Stätte. Flier suche ich ganz mein unumschränkter 
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ranzösische Schule, 18. Jh. Der 
»große Büchersaal« des Sıeur Flar- 
pin scheint Wirklichkeit geworden - 
zumindest in der Realität des Bildes. 
Der Umgang mit dem Buch ist hier 
gesellschaftlicher Umgang und bie- 
tet Jungen L.eserinnen und Lesern 
Gelegenheit zur galanten Begeg- 
nung - unter dem nachsichtigen 
Blick steinerner Zeugen. 
(Privatsammlung) 
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Aus Frangois Boucher, Ameublement 
et Decoration interieure, 1760-1780. 
Beim Lesen bevorzugte man im 

18. Jahrhundert in Frankreich die 
Bergöre (unten), einen Sessel mit 
gerader Rückenlehne und geschlos- 
senen Armlehnen, den man mit Kis- 
sen auspolstern konnte, und die 
Duchesse, eine Bergere nebst Fuß- 
teil, auf der sich der L.esende aus- 
strecken und den Wonnen der L.ck- 
türe anheimgeben konnte. 








Merr zu sein und diesen einzigen Winkel so der ehelichen und töchter- 
lichen Gemeinschaft wie der gesellschaftlichen zu entzichen.« Die in 
der Bibliothek verbrachten Stunden verbürgen jene doppelte Distanz, 
die für die neuzeitliche Vorstellung von Privatheit konstitutiv ist: die 
Distanz zum Bereich des Öffentlichen, des Zivilen, zu den Angelegen- 
heiten der Stadt und des Staates; und die Distanz zur Familie, zur Flaus- 
gemeinschaft, zur Sozialität der häuslichen Intimität. Hier kann der 
Finzelne nach Gutdünken über seine Zeit verfügen, der Muße obliegen 
oder seinen Studien nachgehen. »Da blättere ich einmal in diesem Bu- 
che, cin andermal in einem andern, ohne ( Irdnung, ohne Plan und ohne 
Zusammenhang; bald hänge ich meinen Gedanken nach, bald merke ich 
an und diktiere im \uf- und Abgehen diese meine Träumereien hier. « 
» Und Jiktiere«: Wie man sicht, vertrug sich die alte Methode, Texte im 
CGichen und Sprechen, mit Hilfe eines Scekretärs, zu verfassen, durchaus 
mit dem Gefühl der Intimität, das die Nähe der greifbaren Bücher ver- 
mittelte. 

Von der Macht, die aus dem Rückzug in die eigene Bibliothek cr- 
wachsen kann, ist auch in anderen Texten die Rede, so in Shakespeares 
Sturm, der vermutlich zwischen 1610 und 1613 entstanden ist. Wie 
Montaigne zieht auch Prospero die Abgeschiedenheit seines Arbeits- 
zimmers dem öffentlichen Betrieb vor: »[Ich armer] Mann — mein Bü- 
chersaal / War Herzogtums genuge« |[1,2; Ubs. \.W Schlegel]. Und in 
der Verbannung dankt er dem Mann, der ihm erlaubt hat, w enigstens 
einige seiner kostbaren Bücher mitzunehmen: »so, aus l.eutseligkeit, / 
Da ıhm bekannt, ich liebe meine Bücher, / Gab er mir Bänd’ aus meinem 
Büchersaal, / Mehr wert mir als mein | lerzogtume« [1,2]. Doch die ge- 
liebten Bücher, Gefährten des FElends und der Einsamkeit, sind auch 
Werkzeuge einer geheimen Macht: gefürchtet und furchtbar. Caliban 
weiß das; um die Macht Prosperos zu brechen - so glaubter-, muß man 
ihm seine Bücher wegnehmen und verbrennen. »Denk dran, dich erst 
der Bücher zu bemeistern, / Denn ohne sie ister nur so ein I Jummkopf, / 
Wie ich bin« [111,2]. Und: » Verbrenn ihm nur / Die Bücher!« [ebd.] 
Prospero selbst beruft sich auf das Buch, um seine Macht zu proklamie- 
ren — » Ich will zu meinem Buch, / Denn vor der Abendmahlzeit hab’ ich 
noch / Viel Nöt’ges zu verrichten« [IIT,1]- oder ihr zu entsagen: »Und 
tiefer, als ein Senkblei je geforscht, / Will ich mein Buch ertränken« 
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[V, 1]. Damit entsteht ein eigentümlicher Konnex zwischen der private- 
sten, verborgensten Praxis (dem Lesen eines Buches) und der ursprüng- 
lichsten, wirkungsvollsten Macht — einer Macht, die stärker ist als jede 
Amtsgewalt. So wurde die Lektüre des »Zauberbuches« — mochten es 
die englischen »Books of Experiments« des 16. Jahrhunderts sein oder 
»das« namenlose Buch, das im 19. Jahrhundert in den ländlichen Ge- 
genden Aragons und des Languedoc zirkulierte -— zum Paradigma der 
Lektüre schlechthin, die stets das Geheimnis beschwört und dem, der 
sich auf sie versteht, gefährliche Macht verleiht. * 


Die Aneignung des Buches 


»CGabinet, abgelegener Raum in gewöhnlichen Fläusern, wo man seinen 
Studien obliegt, sich vor der übrigen Welt verschließt und jene Dinge 
verwahrt, die cinem am kostbarsten sind. Der Raum, in dem sıch eine 
Bibliothek befindet, heißt ebenfalls cabinet.« Diese Definition aus dem 
Dictionnaire von Furctiere verrät den neuen Status der Bibliothek: Sie 
war nicht mehr — oder nur noch im Ausnahmcefall — Schauplatz der 
gesellschaftlichen Selbstdarstellung, bestimmt für die Begegnung mit 
der vornehmen Welt; nun wurde sie zu einem Ort, wo man die Dinge 
bewahrte, »die einem am kostbarsten waren«, also gewiß seltene und 
nützliche Bücher, vor allem jedoch das eigene Ich. Das zum Figentum 
erklärte Buch und der Ort, an dem es aufgestellt und konsultiert wurde, 
waren Gegenstand ganz besonderer Aufmerksamkeit und mannig- 


mp 

b 
Jr 
| 

B 

Pi 
n 

r 


’ 
Al 
a | 
5 ie Wr, 
ee" 
.. 


Tamypıran m 


re 
Eh pih 


Ah, 


z 
A 
krsgonen augen » 


[2 LIIZERIET? 
* 
0 

a 

rund 
armen 
gr DallaF u 
rPrränn 
ET 


u se 


Pie" 
u A 


»Das ist der größte Narr in Gottes 
weiter Welt, /den an den Büchern 
nur der goldne Rücken freut, /der 
schöne Einband und die schmucke 
Zierlichkeit, / und der bei allem sich 
ans Äußere nur hält.« Dieser Spott- 
vers aus dem 17. Jahrhundert gilt 
Doktoren und Advokaten, die sıch 
lediglich am äußeren Erscheinungs- 
bildihrer Bücher delektierten. Hin- 
ter der Karikatur wırd als neue Cic- 
stalt der Bibliophile sichtbar, der 
zum Buch cın sinnliches, leiden- 
le ELATTDE Juuznit Li r fecıt PS 4 PR schaftliches_nicht allein auf.elen 
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Eines von mehreren Bildnissen des 
Büchersammilers John Locke von 
Giodfrey Kneller, gestochen 1738. 


Die dreibändige Ausgabe der Works 
of John Locke(1. Auflage 1714, 

+. Auflage 1740) ist ebenfalls darge- 
stellt. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


facher Gebärden. Betrachten wir zwei Männer, die fast aufs Jahr genau 
Z.itgenossen waren: Samuel Pepvs (1633-1703) und John Locke 
(1632-1704). Pepvs führte in den Jahren 1660 bis 1669 Tagebuch, als er 
Sckretär des Flottenamtes war und eine Dienstwohnung neben den 
Amtsräumen der Royal Navy hatte. In dem Tagebuch* berichtet er 
genau, mit welcher Sorgfalt er seine Bücher erwarb, binden ließ und 
einordnete.” Er besuchte regelmäßig Buchhandlungen - und nicht nur 
deshalb, um mit der Frau des Ladenbesitzers zu schäkern —, war ein 
unersättlicher Leser » Meine Augen sind schr schlecht, aber ich weiß 
nicht, wie ich das L.esen lassen soll«, schreibt er am 18. März 1668, als 
seine Schkraft bereits ernsthaft beeinträchtigt war), er kümmerte sich 
persönlich um die Aufstellung seiner Bücher (13. Oktober 1660: »Den 
ganzen Nachmittag damit verbracht, in meinem Studierzimmer — Re- 
gale aufgestellt. Abends zu Bett«), legte einen Katalog an (4. Februar 
1667: »Eine Weile im Amt, dann in meinem Zimmer und dort cigen- 
händig das Verzeichnis meiner Bücher beendet; danach zum Abendes- 
sen und ins Bett. Gut geschlafen«) und bat, nachdem er last erblindet 
war, seinen Bruder, diese Arbeit für ihn fortzusetzen (24. Mai 1669: 
»Nach Whitchall und dort den ganzen Morgen verbracht, dann nach 
Hause, einige Anordnungen erteilt und meinen Bruder mit einem Ver- 
zeichnis meiner Bücher beauftragt«). Er legte großen Wert auf ein 
schmuckes Erscheinungsbild seiner Bücher, weswegen er häufig Kunde 
beim Buchbinder war (3. Februar 1665: »Zu Fuß von der Börse nach 
Hause; unterwegs die Bücher abgeholt, die ich meinem Buchhändler 
zum Binden gegeben hatte. Die Rechnung für das Aufbinden einiger 
alter Bücher, die zu meiner Bibliothek passen sollten, betrug, zusam- 
men mit cin paar neuen Büchern, £ 3; aber sie werden sich schr gut 
machen«). Daß die Bibliothek zu den privatesten Räumen zählte, gcht 
daraus hervor, daß Pepvs hier sein Geld aufbewahrte und seine Ge- 
schäfte abwickelte. Am 11. Dezember 1660, nachdem er im Wirtshaus 
über die günstigsten Methoden der ( scldanlage debattiert hatte, notiert 
er: »In die Bibliothek hinauf und dort 100 Pfund zusammengesucht und 
versiegelt, um sie beiseite zu legen. Danach ins Bett.« Und am 18. Juli 
1664 hatte er in seinem Flaus ein Gespräch mit einem seiner Schuldner: 
»mit Mr. Creed zu mir nach Hause, wo er mir zwanzig Goldstücke hin- 
legte, die ich nicht zurück wies. « 

Bei L.ocke, dem Sammler und Gelehrten, bekundete sich die Bücher- 
leidenschaft in einer Reihe peinlich genauer Gebärden: Alle Werke, die 
ihm gehörten, markierte er als seinen Besitz; seine Bibliothek organi- 
sierte er unter dem Gesichtspunkt des methodischen Zugriffs. Nach 


Jahren der Verbannung in die Vereinigten Provinzen heimgekcehrt, 


brachte l.ocke seine Bibliothek in zwei Räumen unter, die er ab 1691 in 
Ötes Castle in Essex, einem Sir Francis Masham gchörenden Schloß, 
mietete, das dreißig Kilometer von London entfernt war. Sobald die 
Bücher aufgestellt waren, machte Locke sich mit einem Gehilfen ans 
Werk. Zunächst gab er jedem Buch eine Signatur, die er als Etikett auf 


* Die Zitate folgen den Auswahlausgaben von Winter und Schlösser. Vgl. die 
Bibliographie am Schluß des Bandes. .1.d.. 
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den Buchrücken klebte und auch auf die Innenseite des Buchdeckels 
schrieb. Dann katalogisierte er sie, indem er jede Signatur auf eingeleg- 
ten Blättern in den von IIvde herausgegebenen Gatalogus impressorum 
der Bodleian Library* übertrug; dieses Verzeichnis diente ihm als kom- 
mentierte Bibliographie und gleichzeitig als Katalog seiner eigenen 
Bibliothek. Später übertrug Locke die Signaturen in zwei handliche Ka- 
taloge. Seine Büchersammlung war also bequem zu benutzen, da die 
Signaturen in den Katalogen das Auffinden der Bücher in den Regalen 
erleichterten, wo sie, thematisch ungeordnet, nach Größe und in zwei 
Reihen übereinander aufgestellt waren. 

Jedes Buch, das Locke erwarb, verleibte er seiner Bibliothek in einer 
umständlichen Prozedur ein. Zuerst schrieb er seinen Namen auf die 
Außenseite des Einbandes, neben die Signatur; sodann unterstrich er 
die letzten Ziffern der Jahreszahl auf der Titelseite, 270g über die letzte 
Seitenzahl im Buch ebenfalls einen Strich und trug — meist auf Seite 11 
— den Preis ein, den er für das Buch bezahlt hatte; zuletzt trug er Signa- 
tur, Jahreszahl und Umfang des Buches in seine Kataloge ein. Während 
der Lektüre kamen, wenigstens bei einigen Büchern, neue Auszeich- 
nungen hinzu: Aufder Innenseite des Einbandes wurden Seitenzahlen 
festgehalten, auf eingelegten Blättern Bemerkungen notiert. Locke be- 
nutzte auch oft symbolische Zeichen (kursive Buchstaben, Punkte, Stri- 
che, Plus- und Minuszeichen, Initialen), deren Bedeutung unbekannt 
ist, außer wo sie sich offenbar auf: Vorzüge der Edition oder des Textes 
oder auf.die Existenz eines zweiten Exemplars des betreffenden Buches 
beziehen. Für Locke war der Umgang mit einem Buch also Arbeit, die 
Zeit erforderte, allerlei Anstalten verlangte und es mit den Spuren sci- 
nes Erwerbs und Gebrauchs versah. Als Gegenstand des Respekts — 
l,ocke vermied Notizen und Unterstreichungen auf den Iextseiten — 
und als Bestandteil der privatesten Intimität verdiente das Buch, jeman- 
dem vererbt zu werden, der es zu nutzen verstand. In scinem Testament 
bestimmte Locke, was aus seiner Bibliothek werden sollte: Einige Bü- 
cher sollte Dame Damarıs Masham bekommen, die zweite Frau seines 
Gastgebers vier Foliobände, acht Quartbände und zwanzig kleine Bü- 
cher, die sie sich aus meiner Bibliothek aussuchen soll«), einige weitere 
Mr. Anthony Collins aus Middle Temple, ein Freidenker, mit dem 
Locke sich angefreundet hatte. Die Hauptmasse von 3641 Titeln sollte 
aufgeteilt werden zwischen Lockes Vetter Peter Ring und Francis 
GC. Masham, der einzigen lochter von Damarıs Masham, »sobald sie 
das 21. Lebensjahr erreicht hat«*. 

Der Zusammenhang zwischen der Präsenz von Büchern, der Ge- 
wohnheit zu lesen und persönlicher Intimität festigte sich in England im 
17. Jahrhundert. Wie Nachlaßverzeichnisse aus Städten der Grafschaft 
Kent belegen, waren zu Beginn des Jahrhunderts Bücher weniger im 
Kmpfangsraum des Hauses (der »hall«) untergebracht als vielmehr in 
den privaten oder chelichen Gemächern, d.h. im Arbeitszimmer (»ca- 
binet«) oder im Schlafzimmer. In der Zeit zwischen 1560/1600 und 
1601/1640 ging der Anteil der in der »hall« registrierten Bücher von +8 


* Bibliothek der Universität Oxford. A.d. U. 


Das Exlibris war die beliebteste Art, 
ein Buch als Eigentum auszuweisen 
und das betreffende Exemplar zu 
einem Unikat zu machen. Diese 
Vignette hatte sich der Schatzmei- 
ster der Stände des Languedoc für 
seine Büchersammlung stechen las- 
sen: Sie zeigt neben scinem Wappen 
auch eine Bibliothek, so daß jedes 
einzelne Buch das Bild des Ganzen 
enthielt, zu dem es gehörte. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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auf 39 Prozent zurück, während der Prozentsatz der im häuslichen Pri- 
vatbereich aufbewahrten Bücher von 9 auf 23 Prozent stieg, wobei das 
Schlafzimmer als »Bibliothek« noch vor dem Arbeitszimmer und dem 
Salon (»parlor«) rangierte. Dieser neuen Örtlichkeit kam der Brauch 
entgegen, vor dem Schlafengehen zu lesen. Ihn beherzigten auch die 
Leser in Kent, zum Beispiel jene Frau eines »vcoman« aus Otham, von 
der ihre Dienerin laut Gerichtsakten sagte, sie habe »ihr Buch, wie sie es 
häufig zu tun pflegte, vor dem Schlafengehen gelesen«. Auch Pepvs 
hatte diese Angewohnheit, und in seinem Tagebuch liest man häufig 
Einträge wie: »Nach dem Abendessen gelesen und ins Bett« (1. Mai 
1667) oder: »Nach dem Abendessen ein wenig gelesen, dann ins Bett« 
(20. Mai 1667). Bei dieser abendlichen Lektüre war man nicht unbe- 
dingt allein. Oft oblag man ihr in chelicher Zweisamkeit — sci es, daß 
beide Cratten sich verschiedene Bücher vornahmen &Bis Mitternacht in 
Thomas Fullers Kirchengeschichte gelesen, meine Frau in M. de Scu- 
deris »Le grand Cyrus««, 7. Dezember 1660), sei es, daß beide gemein- 
sam denselben Text lasen (am 2. November 1662 Verse von Du Bartas, 
am 24. Mai 1663 Fabeln von Äsop), sei es, daß einer von beiden dem 
andern vorlas. 2. November 1660: »Beim Friedhof von St Paul’s beı 
Kirton vorgesprochen, wo sie ein Meßbuch für mich hatten, das ich für 
12 Shilling kaufte; zu Mlause lange wach gesessen und mit großer 
Freude meiner Frau daraus vorgelesen, die es von früher her so gut 
kannte. [Pepvs’ Frau, Elisabeth Marchand, war die Tochter eines im 
Exil lebenden französischen Flugenotten und hatte die Klosterschule 
der Ursulinerinnen in Paris besucht. ] Danach zu Bett.« Oder Pepvs ließ 
sich von seinem Kammerdiener vorlesen - auch schon zu einer Zeit, als 
seine Augen noch in Ordnung waren. 22. September 1660: »Ich ließ den 
Bov heute abend nach oben kommen, um sich von seiner Schwester 
zeigen zu lassen, wie er mir beim Zubettgehen helfen soll, und ich ließ 
ihn vorlesen, was er recht gut machte. « 9. September 1666: » Wieder bei 
Sir W. Penn zu Bett [nach dem großen Brand von London hatte Pepvs 
seine beschädigte Wohnung räumen müssen] und ließ mich von meinem 
Boy Tom in Schlaf lesen.« 25. Dezember 1668: »Meine Frau schnei- 
derte heute den ganzen Tag an einem schwarzen Unterrock herum. Ich 
leistete ihr Gesellschaft und ließ mir von dem Jungen aus dem »Leben 
Cäsars« und aus Descartes’ Buch über die Musik vorlesen. Das letztere 
verstehe ich nicht [...].« Und weiter am selben Tag: »Nach dem 
Abendessen spielte mir der Junge auf der Laute vor, und ich war ver- 
gnügten llerzens, als wir zu Bett gingen.« Sowenig wie die Gegenwart 
des Sckretärs in Montaignes Bibliothek störte die des vorlesenden Dic- 
ners im Schlafzimmer Pepvs’ den vertrauten Umgang mit dem Buch, 
sie fügte sich vielmehr in eine Privatheit ein, die keineswegs zwangsläu- 
fig cinsam war. 

Szenenwechsel: Eine rein persönliche Beziehung zwischen dem Le- 
ser und seinem Buch, ohne Vermittler oder Mit-Leser, gab cs außerhalb 
des Flauses, in einem freien, offenen Raum. Pepys las, wenn es Abend 
geworden war, bei sich zu Hause, aber er las ebenso häufig auf seinen 
Spaziergängen. Seine Wanderungen waren von Lektüre begleitet. 
18. November 1663: »Bin so bis Deptford gegangen, wo ich schr lange 


Hubert Robert, Madame Genffrin beim Fräbstäck. Zur Frühstückszen stellt der Diener den Besen beisente und hest seiner 
Herrin vor. Das Vorlesen gehörte zu den Pflichten des I lausgesindes; so erklärt sich die Bevorzugung schreib- und lesc- 
kundiger Diener und das hohe Maßan Alphabetisierung der männlicher Dienstboten im ausgehenden I8. Jahrhundert. 


(Paris, Privansamımlung) 
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nicht gewesen bin, und bezahlte die Milford schr anständig. |... .] Nach 
dem Mittagessen kam Sir W. Batten; verließ ihn, damit er noch ein 
Schiff auszahlen konnte, und ging wieder nach Hause, wobei ich ein 
kleines Buch mit neuen Gedichten von Cowlev las, das mir mein Bruder 
geschenkt hat.« Am 9. Mai 1666 unternahm er abermals einen Austlug 
nach Depttord: » Auf dem Rückweg wieder in meinem Buch über das 
Civil Law gelesen.« Am 17. August 1666 fuhr er mit dem Boot nach 
Woolwich und ging dann zu Fuß nach Greenwich: »L.as die » Abenteuer 
von fünf Stunden« zu Ende — das beste Stück, das ich je in meinem 
leben gelesen habe.« Auch bei Schiffsreisen auf der Themse vertrieb 
Pepvs sich die Zeit mit Lesen. Am 1. Mai 1666 fuhr er nach Redriffe: 
»L,as unterwegs ein neues französisches Buch, das mir Lord Brouncker 
heute gegeben hat: »L/histoire amoureuse des Gaules«, ein Pamphlet 
gegen die Liebesaffären am französischen Hof.« Oder am 10. Juni 1667, 
nach der Rückkehr von Gravesend: »Dann heimwärts; solange es hell 
war, in Mr. Boyles Buch über //ydrostatickes gelesen. |... .] Alses zu dun- 
kel zum Lesen wurde, hingelegt und cin wenig eingenickt; der Abend 
war gar zu schön. « 

Das stille l.esen für sich allein genügte, umeine Aura der Intimität zu 
erzeugen, die den Lesenden von der Außenwelt trennte; mitten in der 
Stadt und in Anwesenheit anderer konnte er mit seinem Buch — und 
seinen Gedanken - allein sein. Eine gewisse Lektüre gebot allerdings 
Gicheimhaltung. Am 13. Januar 1668 besuchte Pepvs seinen Buchhänd- 
ler Martin, »wo ich das französische Buch sah, das ich eigentlich meiner 
Frau zum Übersetzen geben wollte; es heißt >L’escholle des Filles< [der 
Text wird Michel Millot und Jean "Ange zugeschrieben], aber als ich 
einen Blick hineinwarf, war cs das zotigste, unzüchtigste Buch, das mir 
je untergekommen ist, viel schlimmer als die »putana errante« [von Arc- 
tino], so daß ich mich der l.ektüre geschämt habe. « Die Scham scheint 
nicht lange vorgehalten zu haben - am 8. Februar war Pepvs wieder bei 
seinem Buchhändler: »\on da an fort zum Strand zu meinem Buch- 
händler und blieb dort eine Stunde und kaufte das unnütze, frivole 
Buch »L.’escholle des Fillese, das ich broschiert gekauft habe; ich ver- 
mied den Kauf einer besseren Ausgabe, weil ich entschlossen bin, es zu 
verbrennen, sobald ich es gelesen habe, damit es nicht im Verzeichnis 
der Bücher oder zwischen ihnen steht und ihnen Schande macht, falls es 
jemand findet.« Am nächsten Tag konnte Pepvs es kaum erwarten, mit 
der verheißungsvollen Lektüre zu beginnen: » Auf, und den ganzen 
Vormittag in meinem Zimmer und im Amt gearbeitet und auch cin 
bißchen »1’escholle des Filles< gelesen, ein mächtig unzüchtiges Buch, 
aber nicht übel zum einmaligen Durchlesen für einen soliden Mann, um 
sich über die Verderbtheit der Welt zu informieren.« Am Abend, nach 
einem im Freundeskreis genossenen feuchtfröhlichen Mittagsmahl und 
Nachmittag, notierte er: »[...] und ich in mein Zimmer, wo ich 
»I’cscholle des Filles< auslas, cin unzüchtiges Buch, aber cs schadet 
nichts, wenn man cs cinmal der Information halber liest [und in der 
Cscheimsprache, die er in solchen Fällen benutzte, unterschlug er auch 
nicht die Wirkung der Lektüre: »It did hazer my prick para stand all the 
while, and una vez to decharger<], und nachdem ich fertig war, ver- 
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brannte ich es, damit es nicht zu meiner Schande zwischen meinen Bü- 
chern stünde, und dann zum Abendessen und zu Bett.« Schlüpfrige 
Lektüre durfte man nicht den Blicken anderer preisgeben; man oblag ihr 
in cinem Raum, der die Umwelt täuschte (im Amt) oder die Intimität 
schützte (im Schlafzimmer). Auch mußte man die verräterischen Spu- 
ren solcher Lektüre sorgsam tilgen. 


Die »liseuse« 


So zeugen die englischen Leser des 17. Jahrhunderts von jener Privati- 
sierung der Lektüre, die für die Neuzeit kennzeichnend ist; sie geben 
aber auch ein Beispiel für die vielfältigen Praktiken, die mit dieser Priva- 
tisierung verbunden sind. Im 18. Jahrhundert waren dann »L.cktüre« 
und »Privatheit« gleichsam Synonyma geworden, wie wenn die Praxis 
des Lesens allein schon genügt hätte, die ganze intime Existenz zu defi- 
nieren. Betrachten wir cin Bild von Chardin, Die Freuden der Häuslich- 
keit, das sich heute im Stockholmer Nationalmuscum befindet. 1745 
hatte Chardin von Luise Ulrike von Schweden den Auftrag bekommen, 
zwci Bilder zum Thema »Die strenge Erzichung« und »Die gütige Fr- 
zichung« zu malen. Chardin wählte jedoch zwei andere Sujets: Das cine 


Bild zeigt eine Frau, die beim Lesen überrascht worden ist und das auf 


dem Schoß ruhende Buch mit einem farbigen Stück Papier bedeckt; das 
andere stellt cine Frau dar, die nach Erledigung der Einkäufe eine Auf- 
stellung ihrer Ausgaben macht. Das Diptvchon setzt die Zeit der pri- 
vaten Muße gegen die Zeit der Hausbesorgung, das Lesen eines Buches 
gegen das Schreiben von Zahlen, die intime Zerstreuung gegen die 
häusliche Tugend. Das zweite Bild erhielt den Titel Die Wirtschafte- 
rin, das erste hieß Die Freuden der Häuslichkeit, und zwar von Anfang an; 
denn so benennt cs der schwedische Botschafter in Paris in einem 
Brief vom Oktober 1746, nachdem es im Salon ausgestellt worden war, 
und so bezeichnet es auch der Stich, der 1747 davon angefertigt 
wurde." Wir haben gleichsam eine bildliche Synekdoche vor uns, in 
der der Teil (das lesen) für das Granze (das private leben) steht und die 
Kyvokation einer einzigen Praktik - des L.esens — ausreicht, um die Ver- 
gnügungen des Daseins in der Hläuslichkeit zu bezeichnen, sobald es 
sich von den Pflichten und Räumen der Familiengemeinschaft abgekop- 
pelt hat. 

In dieser Darstellung einer lesenden Frau erkannten die Zeitgenossen 
ein klassisches Thema: die Romanlcktüre. In seinen 1747 erschienenen 
Reflexions sur quelques causes de Fetat present de la peinture en France schreibt 
l.afont de Saint-Yenne: »Er [Chardin] hat dieses Jahr cin Stück gege- 
ben, das eine liebenswürdige Müßiggängerin in Gestalt einer nachläs- 
sig, doch modisch gekleideten Dame mit einer reizvollen Physiognomie 
zeigt, die von einer unter dem Kinn zusammengebundenen weißen 
Haube umrahmt wird, welche die Seiten des Gesichts verdeckt. Ein 
Arm liegt auf den Knien, in der Fand hält sie nachlässig eine Broschur. 
Neben ihr, fast im Hintergrund, steht auf einem schmalen Tisch ein 
Spinnrad.« Ein Jahr später wurde in den Observations sur des arts et quel- 
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Jean-Baptiste Chardin, Die Freuden 
der Häuslichkeit (Stockholm, Natio- 
nalmuseum) (rechts) und Die Haus- 
hälterin (hier als Kupferstich von 
Jean-Philippe l.e Bas, 1754; Parıs, 
Bibliotheque Nationale) (links). Der 
Maler stellt, kurz nachdem er ın 
zweiter Ehe Frangoise-Marguerite 
Pouget geheiratet hat, zwei Rollen 
der Frau, zwei Momente des häus- 
lichen l.cbens, zwei Nutzanwen- 
dungen des Schreibens 


gegeneinander. 











ques morceaux de peinture exposes au Lowvre en 1748 das Bild erneut beschric- 
ben, diesmal unter dem Titel Die Freuden des friedlichen Lebens: »Es stellt 
eine Frau dar, die schlaff in einen Sessel sitzt und in einer Hand, die auf 
den Knien ruht, eine Broschur hält. Aus einer gewissen Schnsucht, die 
ausihren Augen spricht, welche auf eine Ecke des Bildes gerichtet sind, 
ist zu entnehmen, daß sie cinen Roman gelesen hat und daß die zärt- 
lichen Gefühle, welche er in ihr erweckte, sie von jemandem träumen 
lassen, den sie gar zu gerne eintreten sähe.« Die von Chardin gemalte 
Lektüre wird also auf doppelte Weise beurteilt: nach den Gegenständen 
und nach den Gebärden. Die Gegenstände rücken die Praxis des L.esens 
in die Behaglichkeit eines komfortablen Interieurs. Der Sessel der L.e- 
senden ist eine Bergere mit hoher Rückenlehne, einem dicken Kissen 
und geschlossenen Armlehnen, die dem Körper Halt geben, wobei die 
Füße auf einem kleinen Tabouret ruhen. Auf anderen Sitzmöbeln wie 
etwa der Chaiselongue oder der Duchesse kam der ruhende Körper 
noch stärker zur Geltung — die Leserin nahm dort eine fast liegende 
Haltung ein. Die »nachlässige, aber modische« Bekleidung der von 
Chardin gemalten Dame ist eines jener warmen, aber leichten Rlei- 
dungsstücke für das Haus, die man auch »liscuses« [»Bettjäckchen«] 
nannte und die weder große Toilette noch verführerisches Gewand wa- 
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ren. Das Buch, das sic in der Hand hält, ıst cine »Broschur« - also cın 
nicht fest, sondern nur ın Papier gebundenes Buch; auf einem niedrigen 
Schrank in einer Ecke des Zimmers lehnen cinige gebundene Bücher 
von größerem Format an der Wand. 

Für die Kommentatoren zeugt die Körperhaltung der Frau von Kraft- 
losigkeit: Der Arm liegt »nachlässig« auf dem Schoß; der Körper ruht 
»schlatff« ım Sessel; der Blick ist »schnsüchtig«. Alle Indizien sind 
beisammen, um die typischen Folgen der Romanlcktüre anzudeuten: 
Sic erzeugt verwirrende Träume, nährt empfindsame Hoffnungen 
und reizt die Sinne. Der heutige Betrachter hat Mühe, in solchen Be- 
schreibungen Chardins Bild wiederzuerkennen: Der Maler hat ja im 
Gegenteil einen Körper gemalt, der wicht schlaff daliegt, einen Blick, 
der »icht entrückt ıst, cin Interieur, das zwar behaglich, aber nicht 
üppig ist. Derartige Kommentare, die klingen, als ob ganz andere 
CGiemälde gemeint scien — beispielsweise Die Lektüre von Baudoin, 
cine verzückte junge Frau in stark crotisierter Pose —, bekunden die 
Macht der Assoziation, wonach jede lesende Frau der Inbegriff von 
trägem Müßiggang, sinnlichem Vergnügen und heimlicher Intimität 
war. Mchr noch als das Bild selbst, das unaufgefordert scine Distanz 
zum Topos wahrt, sprechen die Kommentatoren aus, wic »der 


Pierre- Antoine Baudoin zeigt cin 
anheimelndes, schmelzendes Inte- 
rieur, das durch die geschlossene 
Tür und den aufgestellten Paravant 
gegen die Außenwelt abgeschirmt 
wird. Links im Bild die Gelehrsam- 
keit, versinnbildlicht durch große 
lolianten, die verlassen auf dem 
Tisch liegen oder an der Wand Ich- 
nen; rechts die Gegenstände weib- 
lichen Vergnügens: die Gitarre, das 
Hündchen und der Roman, der 
seine Leserin so entzückt hat, daß sie 
sich nun ıhren sinnlichen Phanta- 
sien überläßt. Der Maler agiert auf 
zwei Ebenen: auf der einen, der 
moralischen, warnt er vor den ver- 
derblichen Folgen galanter Lektüre; 
auf der anderen, der lasziven, ver- 
letzt er die Intimität der verstörten 
Jungen Frau. 

(Parıs, Musce des Arts Decoratifs) 
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\ann« sich im 18. Jahrhundert die lesende Frau vorstellte, in einer 
Z.it, in der das Lesen bei Frauen zum privaten Akt schlechthin ge- 
worden war, den nur die Zudringlichkeit des Malers der stummen 
H-ınsamkeit entriß. 


Das Vorlesen 


Doch diese beherrschende Darstellung des Lesens, die im 18. Jahrhun- 
dert einen intimen Akt verweltlichte und verweiblichte, der zuvor reli- 
eiös und männlich geprägt gewesen war (denken wir nur an die lesenden 
Männer bei Rembrandt: Einsiedler oder Philosophen, die sich von der 
Welt zurückgezogen haben, um über dem Buch zu meditieren), umfaßte 
keineswegs alle überkommenen Lesepraktiken. Vielmehr war es zwi- 
schen dem 16. und 18. Jahrhundert das laute Vorlesen ım Kreis ausge- 
wählter Freunde oder Reisegefährten, das auch bei den Eliten zu den 
zentralen sozialitätsstiftenden Tätigkeiten rechnete. Manche Werke an 
der Schwelle zur Neuzeit spielen darauf an. Der »corrector de la impre- 
siöon« (Redakteur der Neuauflage) von La Celestina, einem Stück, das 
1500 unter dem Titel Comedia de Calısto y Melibea erschien, erklärt in 
einem Oktett, das er als Anhang beifügte, wie der Text vorzulesen seı: 
»DDice cl modo que se ha de tener levendo esta tragicomcedia« — »Frläu- 
tert die Art und Weise, wie diese Tragikomödie zu lesen sei«. Der »lec- 
tor«, an den diese Verse sich wenden, ist der Vortragskünstler, der 
wissen muß, wie man den 'lon moduliert, wie man stimmlich die Perso- 
nen verkörpert, wie man halblaut — »zwischen den Zähnen« - die bei- 
seite gesprochenen Bemerkungen liest »cumple que sepas hablar entre 
dientes«), ja, wie man »mil artes v modos«, »tausenderlei Arten und 
Weisen« des Vortrags aufbietet, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer — 
»]os oventes« - zu fesseln. Wie die lateinischen Komödien der Humani- 
sten ist auch Z.a Gelestina für den » Theater«-Vortrag geschrieben, frei- 
lich für den Vortrag durch eine einzige Stimme und vor einem begrenz- 
ten und ausgewählten Publikum. Der Autor des Stückes ging in einem 
Vorwort, das er der in Zaragoza erschienenen Ausgabe von 1507 voran- 
stellte, auch auf die widersprüchlichen Urteile über das Werk ein und 
erklärte die unterschiedlichen Meinungen darüber mit den jeweils ver- 
schiedenen Bedingungen seines Vortrags: »Und wenn zehn Personen 
zusammenkommen, um diese Komödie zu hören "euando diez personas 
se juntaren a oir esta comedia«], zehn Menschen von ganz verschiedener 
Gemütsart, wie es Immer so ist: wer wollte leugnen, daß sie genügend 
Grund für die Diskussion über Dinge haben, die jeder auf so vielfältige 
Weise hören kann?« Zehn Zuhörer versammelten sich aus freien Stük- 
ken um einen Text, um ihn sich vorlesen zu lassen - so festigte das Buch 
die kultivierte Sozialität von geselligen Leuten oder Freunden. Neben 
der Celestina gab es noch andere Texte wie Schäfergedichte oder Ro- 
manc, die zum bevorzugten Gegenstand des Vorlesens wurden, das für 
eine kleine Zahl von Menschen das geschriebene Wort durch das ge- 
sprochene vermittelte. Cervantes spielt im Don Ouixote auf diese Übung 
an: Im ersten und zweiten Kapitel des Vierten Buches von Band 1 liest 


Die Praktiken des Schreibens 


Dar i 


der Pfarrer der kleinen Gesellschaft, die in der Schänke versammelt ist 
und aufmerksam lauscht, die Novelle von der unziemlichen Neugier vor; 
und das erste Kapitel des elften Buches von Band 2 »handelt von dem, 
welches der schen wird, der es liest, oder der hören, der es sich vorlesen 
läßt«.* 

Sich vorlesen zu lassen war im 17. Jahrhundert eine häufige Übung. 
Bei der Armee und im Feld füllte sie Ruhestunden aus, festigte Freund- 
schaften und gab geistige Änregung. Henri de Campion, der von 1635 
bis 1642 Fähnrich und danach l.eutnant beim Regiment Normandie 
war, beschreibt in seinen emortres die Sozialität des L.esens beim Mili- 
tär: »Ich hatte meine Bücher bei mir, die einen Teil der Wagenladung 
ausmachten. Mit ihnen befaßte ich mich oft, manchmal allein, meistens 
aber mit drei Regimentskameraden - drei geistreichen und schr streb- 
samen leuten. Das cine war der Chevalier de Scvignc, ein Bretone und 
Hauptmann des Korps, cin Mann von strebsamem Geist, der viel ge- 
lesen hatte und seit seiner Kindheit immer bei Hofe oder im Krieg ge- 
wesen war. Der dritte in unserem Kreis war L.e Breuil-Marcillac aus der 
Giascogne, der Bruder des Oberstleutnants und mein Hauptmann. Er 
hatte bis zu seinem 28. Jahr studiert, da seine Eltern ihn zum Geist- 
lichen bestimmt hatten, aber er hatte es aufgegeben, um Soldat zu wer- 
den, nachdem er die Zeit schr nutzbringend im College und an der Sor- 


* Übersetzung von Ludwig Tieck. A.d. U. 





Jean-Frangois de Troy, Dre Moliere- 
Lesung, 1728. Kine Lesung im Salon, 
in geschützter Intimität. Das \Vor- 
lesen vereint eine auserwählte Gresell- 
schaft, nimmt jedoch nicht deren 
ganze Aufmerksamkeit in 
Anspruch, wie man am Spiel der 
getauschten oder abgewendeten 
Blicke erkennt - Zeichen geheimen 
Kinverständnisses oder Begehrens. 
/.wei Frauen schauen den Betrach- 
ter an, der so in die kleine Giesell- 
schaft hineingezogen wird, die sich 
seinem Blick preisgibt. 

(Sammlung Marchioness of Chol- 
mondeley) 








Kine Lesung im Frauenkreis, 
gezeichnet und gestochen von Cho- 
dowiecki. Die cine Dame hört zu, 
die andere nicht. 


(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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bonne verbracht hatte. Er war von sanfter, gefälliger Gemütsart und 
hatte nichts Grobschlächtiges an sich wie sonst die Kriegsleute. Der 
vierte in unserem strebsamen Bunde war d’Almivar aus Paris, cin L.cut- 
nant und mein guter Freund; er besaß einen geschliffenen Verstand, 
war liebenswürdig im Gespräch und ungemein gesellig.« Zwischen dic- 
sen vier Freunden schmiedete das Buch - gelesen, gehört und debattiert 
- eine dauerhafte Verbindung: »Das waren die drei Männer, mit denen 
ich meine Mußestunden verbrachte. Wenn wir zusammen über Giegen- 
stände räsoniert hatten, die sich anboten — ohne hitziges Sichereifern 
oder Grroßtunw ollen auf Kosten anderer —, las einer von uns cin gutes 
Buch vor, von dem wir die schönsten Stellen durchsprachen, um zu 
lernen, wie man gemäß der Moral, welche unser oberstes Studium war, 
richtig lebt und gut stirbt. Viele andere lauschten mit Freude unseren 
Unterredungen, die ihnen, wie ich glaube, von Nutzen waren; denn es 
ward dort nichts gesprochen, was nicht die Tugend beförderte. Ich 
habe nie wieder eine so zwanglose wie verständige Gesellschaft gefun- 
den; sic bestand durch die sieben Jahre fort, die ich im Regiment Nor- 
mandie gedient habe.« Unterschiedliche Weisen des Lesens und des 
Verhaltens zum Buch definierten also Praktiken und Sozialitäten, die 
miteinander verschränkt waren — die einsame l.cktüre förderte das Stu- 
dium und den geistigen Austausch, während der Freundschaftsbund 
sich auf das Vorlesen, den Einwurf, das Gespräch gründete, was bis- 
weilen eine größere Zuhörerschaft anlockte, die aus dem Anhören der 
vorgelesenen Texte und der ausgetauschten Argumente Gewinn zog.” 
Solche »zwanglosen« und »verständigen« Gesellschaften gab es auch 
in der Stadt. Vor dem Entstehen regelrechter Akademien war es das 
Buch - ausgelichen, durchgeblättert, vorgelesen —, das eine geistige So- 
zaalität unter Freunden stiftete. Die Stadt Lyon gibt hierfür in zweierlei 
Hinsicht ein Beispiel. Die Zusammenkunft konnte regelmäßig sein und 
stets dieselben Teilnehmer vereinigen; so war es mit der »kleinen Aka- 
demie«, die 1700 entstand und jede Woche in der Privatwohnung eines 
ihrer sieben gelehrten Mitglieder tagte: »Der Ort, wo wir die Akademie 
abhalten, ist das Arbeitszimmer eines unserer Mitglieder; wir haben 
dort fünf- bis sechstausend Bände um uns, die eine ebenso auserlesene 
wie umfangreiche Bibliothek bilden. Schon das ist eine prompte und 
willkommene Hilfe bei unseren gelehrten Zusammenkünften.« (Brief 
von Brossette, einem der Gründer der »kleinen Akademic« und Anwalt 
am Presidial*, an Boileau, 16. Juli 1700). Doch versammelte man sich 
mitunter auch ganz spontan, bei einem Freundschaftsbesuch, um das 
Buch. Hlierfür gibt Laurent Dugas, Präsident des Cour des monnaies 
und eines der sieben » Akademiemitglieder«, in seinem Briefwechsel 
viele Beispiele. 2. Januar 1719: »Geestern verbrachte ich einen guten Teil 
des Nachmittags mit Pater de Vitrv und Pater Follard, dem Ordina- 
rius für Rhetorik. Ich setzte ihnen Schokolade vor, und wir sprachen 
von Herrn de Cambrai und debattierten über Literatur. Pater de Vitry 
sah in der neuen Ausgabe des hl. Clemens von Alexandria, die der 
Bischof von Oxford veranstaltet hat und die ich besitze, nach, ob der 


* Oberlandesgericht. .d.V., 
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Herausgeber etwas über die Stellen bemerkt, die er sich notiert hatte. « 
27. März 1731: »Cheinet verbrachte den Nachmittag bei mir und aß mit 
mir zu Abend. Wir lasen einige Briefe Ciceros und beklagten die Unwis- 
senheit des Volkes, will sagen den Mangel an Geschmack bei den jun- 
gen Leuten, die sich bei der Lektüre neuer Bücher zerstreuen, von 
denen die meisten schlüpfrig und oberflächlich sind, und darüber die 
großen Vorbilder vernachlässigen, von denen sie denken lernen könn- 
ten.« 23. März 1733: »Herr de La Font, ein Edelmann ım Dienst der 
Königin, suchte mich auf und sagte, er habe gedacht, daß ich vielleicht 
Lust hätte, ein neues Werk des Herrn de Voltaire mit dem Titel »L.c 
Temple du goüt« vorgelesen zu hören; daß wir aber, wenn es mir recht 
sei, auf meinen Sohn warten sollten, der am Morgen nach Brignais ge- 
fahren war und am Abend zurücksein wollte. Er traf denn auch eine 
halbe Stunde später ein und machte den Vorleser; die Lesung dauerte 
gut anderthalb Stunden; meine Frau, die um sieben Uhr dazukam, 
hörte noch drei Viertel davon.« So ließ man sich vorlesen, man las zu 
zweit, sprach über Bücher und räsonierte inmitten von Büchern — nor- 
male Gewohnheiten, welche Leser voraussetzten, die häufig allein 
lasen, es jedoch verstanden, einen gesclligen Gebrauch vom Buch zu 
machen.” 

Auch Reisen waren eine gute Gelegenheit, sich vorlesen zu lassen. 
Am 26. Mai 1668 kehrte Samuel Pepvs aus Cambridge nach London 
zurück: »Um vier Uhr aufgestanden. Als wir fertig waren und gefrüh- 
stückt hatten, rief man uns [Pepvs und seinen Burschen Tom] zur Kut- 
sche, die gegen sechs Uhr abging. Die Gesellschaft bestand aus einem 
Mann und zwei Frauen, die zusammengchörten — einfache l.eute — und 
einer mäßig hübschen, aber schr redelustigen Dame, mit der mir die 
Unterhaltung viel Spaß machte und die ich bewegen konnte, aus dem 
Buch vorzulesen, das sie in der Kutsche las, nämlich den King's Medi- 
tations; danach mit meinem Burschen gesungen. « Die gemeinsam ange- 
hörte Lesung — in diesem Fall aus den Meditationen und Gebeten 
Karls I. vor seiner Hinrichtung — schuf eine freundschaftliche Atmo- 
sphäre zwischen Reisegefährten, die einander vorher nicht gekannt hat- 
ten. Ihr Aufmerken auf den vorgelesenen Text, samt Konversation oder 
Gesang, ließ eine anonyme, lockere Gemeinschaft entstehen und 
machte das Reisen gescllig. » Alle zusammen gegessen; schr fidel gewe- 
sen«, schreibt Pepys über die positiven Folgen seiner Initiativen. 

Das lesen zog also alle jene verschiedenen Register der Privati- 
sierung, die Philippe Arics unterschieden hat. Es war eine der Prakti- 
ken, welche Intimität des Einzelnen herstellten, den Lesenden in seiner 
Kinsamkeit und Heimlichkeit zu sich selbst, seinen Gedanken und Gic- 
fühlen führten. Es stand aber ebenso im Mittelpunkt von »Gescllig- 
keitsgruppen«, die — gezielt oder zufällig zusammengekommen, daucer- 
haft oder befristet — die Möglichkeit boten, »der Langeweile, der Kin- 
samkeit und der Zerrissenheit der \enge zu entgehen«, wie es Fortin de 
la Hoguctte in seiner Abhandlung De la conversation ausdrückt. Von 
solchen Gesellschaften, die das vorgelesene Buch einte, gibt cs im 
18. Jahrhundert unzählige Darstellungen. Einerseits bildliche Darstel- 
lungen: 1728 malte Jean-Frangois de "Troy die Lesung aus ‚Moliere; in 
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Joshua Reynolds, Das Gespräch. 
Diesmal sind es Männer, die sich 
frcundschaftlich um ein Buch ver- 
sammelt haben. Die Bibliothek bil- 
det den natürlichen Rahmen für 


eine gemeinsam verbrachte Zeit. 
Reynolds malte das Bild für Horace 
Walpole, und zwar zur Erinnerung 
an drei Freunde, die sich in den 
1750er Jahren regelmäßig Weih- 
nachten und Ostern in seiner Villa 
in Strawberry Hill trafen, drei l.icb- 
haber der Künste und Wissenschaf- 
ten. Essind George Selwvn, mit 
einem Buch in der Hand; Richard, 
2nd Earl of Edgeumbe, beim Zeich- 
nen; und Grcorge James Williams, 
der die Zeichnung begutachtet. 
(Bristol, Museum and Art Gallery) 


einem Rokokosalon — nachmittags um halb vier Uhr, wie die Pendule 
anzeigt — lauschen fünf Frauen und zw ci Männer, bequem auf niedrigen 
Sesseln lagernd, dem Vorleser, der ein broschiertes Buch in der Fland 
hält; die Gesellschaft ist durch die geschlossene Tür und den aufgestell- 
ten Paravant gegen die Außenwelt abgeschirmt und bildet einen Kreis 
um das vorgelesene Wort. Andererseits Darstellungen auf dem Thea- 
ter: Ein Jahr zuvor hatte Marivaux Die zweite Überraschung durch die Liebe 
auf die Bühne gebracht; cine der Personen, der als »Pedant« geschil- 
derte Ilortensius, ist von der Marquise als L.ektüremeister und Vorleser 
engagiert worden: »Ich habe mir vor vierzehn Tagen einen Mann gC- 
nommen, der sich um meine Bibliothek kümmern soll; ich bin nicht so 
eitel, gebildet werden zu wollen, aber es liegt mir daran, mir die Zeit zu 
vertreiben: Fr liest mir jeden Abend etwas vor, unsere Lesungen sind 
seriös und räsonabel; er schafft cine Ordnung, die mich instruiert, in- 
dem sie mich amüsiert« (l. Akt, Szene 7); Hlortensius liest aber nicht 
lediglich seiner Herrin vor, die Marquise lädt auch ihre Besucher zu den 
l.esungen ein, so in der 8. Szene des II. Aktes den Chevalier: »Cheva- 
lier, es steht Ihnen frei, zu bleiben, wenn meine Lesung Ihnen konve- 
niert.« In beiden Fällen, auf dem Bild wie im Text, hindert das gemein- 
same Flören nicht die privaten Empfindungen. De Trov deutet sie 
durch das Spiel der sich kreuzenden, abwendenden oder meidenden 
Blicke an, Marıvaux durch den Protest des Chevalier gegen das, was er 
hört — so signalisiert er ironisch-spiclerisch seine aufkeimende L.icbe für 
die Marquise. 
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Familienlektüre 


Schließlich gehörte das Vorlesen zu den Praktiken, die einer anderen 
Privatheit Zusammenhalt verliehen, nämlich der Familie. In einem Akt 
chelichen Austauschs lasen die Ehegatten einander vor, wie etwa bei 
Pepvs. Am 22. Dezember 1667 litt scine Frau an einem Abszeß an der 


Wange und mußte das Zimmer hüten: »Nach dem Essen wieder hinauf 


zu meiner Frau, die noch große Schmerzen hat wegen ihres Zahns und 
ihrer Backe; und dort leistete ich ihr, als sie weg waren, Gesellschaft 
und las ihr vor und sprach mit ihr, und dann zum Abendessen und zu 
Bett.« Drei Tage später, am Weihnachtstag, war es seine Frau, die vor- 
las: »Dden ganzen Nachmittag zu Hause; meine Frau las mir die Ge- 
schichte des Trommlers von Mr. Monpesson vor, eine seltsame Ge- 
spenstergeschichte, die das Lesen lohnt.« Oder Vater und Sohn lasen 


einander vor; dafür gibt es bei Dugas aus Lyon manches Beispiel: »Ich 
verbrachte viel Zeit bei meinem Sohn, um Griechisch und einige 
Horaz-Oden zu lesen« (22. Juli 1718); »Mit meinem ältesten Sohn lese 
ich Ciceros Abhandlung ‚Über die Gesetze und mit dem zweitältesten 
Sallust« (14. September 1719); » Abends spiele ich mit meinem Sohn 
Schach. Zuerst lesen wir eine halbe Stunde lang ein gutes Buch, will 





L.udolf de Jongh, Die Botschaft, 1657: 
das Vorlesen in ciner Schenke durch 
einen »Fachmann«, den blerold 
oder Ausrufer, der amtliche 
Bekanntmachungen »mit Ruf und 
Trompetenstoß« verliest. Hier liest 
er drei Personen einen Brict vor; sic 
können wohl schlecht oder gar nicht 
lesen und hören aufmerksam zu. 
Der holländische Maler gibt den 
Aktdes Vorlesens und die 
Giespanntheit der Flörenden wic- 
der. Das Bild ist in sich geschlossen 
und unterstellt nicht die E.xistenz 
eines äußeren Betrachters. 

(Mainz, Mittelrheinisches L.andes- 
museum) 
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»Es gibt keinen Menschen von 
CGieschmack, der diesen Druck nicht 
besitzt«, schreibt Diderot über die- 
ses Bild von Jean-Baptiste Greuze, 
das auf dem Salon 1755 ausgestellt 
wurde und als Stich weit verbreitet 
war. Es versammelt Punkt für 
Punkt dieselben Elemente wie Jean- 
Frangois de lrov in seiner Darstel- 
lung der Mohere-Lesung (S. 151): 
Der bäuerlich-patriarchalischen 
Familie entspricht die mondäne 
Gesellschaft, der Folio-Bibel das 
kleine broschierte Buch, der Auf- 
merksamkeit der Zuhörer - die nur 
von dem kleinen Kind nicht geteilt 
wird das Schweifen der Gedan- 
ken, der Abschließung der Szene in 
sich selbst das Sich-Öffnen des Bil- 
des für den Betrachter. 
(Privatsammlung) 


(Zur Abbildung auf Seite 157) 

Kurz nach der Französischen Revo- 
lution griffen die Flerausgeber der 
neuen, für das ländliche Publikum 
bestimmten Zeitschrift La Feuille 
vlllageotse eine Anregung Marilliers 
aus dem Jahre 1777 auf, um ihren 
pädagogischen und volksbildneri- 
schen Anspruch deutlich zu 
machen: »Uns scheint, daß die reı- 
chen Grundbesitzer, die wohlha- 
benden Bauern, die patriotischen 
Pfarrer, die Ärzte und Chirurgen 

[. . -|hiermit cin Mittel an der Hand 
haben werden, sich ıhren Miıtbür- 
gern, den l.andleuten, nützlicher zu 
machen, indem sıe ıhnen diese Zeit- 
schrift zukommen lassen und vor- 
lesen. [. . .] Solche öffentlichen 
Lesungen werden eine neuartige 
CGiemeinschaft entstehen lassen und 
kleine ländliche Clubs bilden, wel- 
che die gesellschaftlichen Wahrhei- 
ten und Tugenden verbreiten wer- 
den.« Aufdem Bild belehrt eine 
prominente Persönlichkeit die Men- 
schen nach der Sonntagsmesse über 
eine lebenswichtige Kunst: das 
Brotbacken. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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sagen cin Frbauungsbuch« (9. Dezember 1732). Man las, und die Fami- 
lie versammelte sich um das Buch - vor allem, wenn die Familie prote- 
stantisch und das Buch die Bibel war. Die reformatorischen Bücher zur 
häuslichen Unterweisung enthielten häufig Ratschläge zur Gestaltung 
dieser Pflichtlektüre, so beispielsweise die Oecononia christiana von Ju- 
stus Menius, deren Regensburger Ausgabe von 1554 auf der Titelseite 
einen Familienvater zeigt, der dabei ist, dem ganzen Flausverband vor- 
zulesen; seine Frau und die Kinder sitzen rechts von ihm, die Dienstbo- 
ten in einer anderen F.cke des Zimmers. Auf dem Tisch liegen eine 
mächtige Bibel, ein anderes, kleineres Buch (vielleicht die Oecononnia 
selbst?), Augengläser und eine Sanduhr.* Gewiß war der Vortrag des 
Familienvaters aus der Bibel nicht in allen protestantischen l.ändern die 
Regel, aber er ist an zahlreichen Orten gut belegt, angefangen bei der 
Schweiz im 16. Jahrhundert (wo sich Felix Platter daran erinnert, wie in 
seiner Jugend der Vater vor dem Kirchgang aus der Bibel zu lesen und 
zu predigen pflegte) bis nach Neu-Fingland im 18. Jahrhundert. 


\olksbräuche 


Sozialität der Geselligkeit, häuslich-familiäre Intimität und Rückzug 
des FEinzelnen auf sich selbst: das waren die drei Daseinsberciche, in 
denen das Buch und die L.ektüre einen zentralen Platz behaupteten. 
Diese Feststellung gilt nicht nur für die Schreibkundigen, aus denen die 
gesellschaftlichen Fliten der Neuzeit bestehen. Auch in den unteren 
Schichten begegnet man dieser Vielfalt in der Nutzung von Druckwer- 
ken - vielleicht mit der Einschränkung, daß es sich bei diesen Druck- 
werken meist nicht um Bücher handelte. Es war gängige Praxis in der 
Stadt und auf dem Land, bei der Arbeit und in Mußestunden, bei Zu- 
fallsbegegnungen auf der Straße oder unter Arbeitskollegen, daß je- 
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mand, der lesen konnte, denen vorlas, die es nicht oder nur unzuläng- 
lich vermochten. Gegenstand solcher Lektüre waren beispielsweise die 
»livres de pourtraicture« (» Musterbücher«), d.h. Sammlungen von 
Vorlagen, Rissen und Schablonen, die in den Werkstätten des 18. Jahr- 
hunderts benutzt wurden; Anschläge an den Häuserwänden der Städte; 
rchigiöse "Texte (in Schwaben trafen sich Ende des 18. Jahrhunderts die 
Bäuerinnen zur gemeinsamen Bibellektüre”); Bücher mit Massenver- 
breitung wie etwa in Frankreich die Titel aus der »Bibliotheque bleue«, 
die gewiß nicht abends gelesen wurden, weil man da nicht las, sondern 
einzig bei Zusammenkünften von Menschen mit gleicher Existenz- 
grundlage -— man denke an die lothringischen Schäfer zu Beginn des 
18. Jahrhunderts, von denen Jamerev-Duval berichtet.” 

In Spanien gab es im 16. und 17. Jahrhundert bestimmte Stoffe, die 
sich die unteren Volksschichten vorlesen ließen, vor allem Ritter- 
romane. Dascinfache Stadtvolk lauschte ihnen gern, wie 1560 Juan Arce 
de Otalora schreibt: »In Sevilla, so heißt es, soll es Handwerker geben, 
die sich abends und an Feiertagen mit einem [Ritter-]Roman auf: die 
Gradas |d.h. vor den Dom] setzen und lesen.«* Aber auch die Bauern 
lauschten ihnen, jedenfalls im Don Ouixote, und zwar im I. Band in dem 
schon erwähnten ersten Kapitel des vierten Buches: Als die Rede auf: 
Ritterromane kommt, erklärt der Wirt: »[. . .Jich weiß mir nach meinem 
Cieschmack kein schöneres Lesen auf der Welt, und ich selbst habe zwei 
oder drei solcher Bücher, die mir immer das Hlerz erfrischen, und nicht 
nur mir, sondern auch vielen andern Leuten. Zur Erntezeit kommen 
viele Schnitter in den Festtagen hierher, da ist denn immer einer darun- 
ter, der lesen kann, und der dies oder jenes von diesen Büchern zur 
Hand nimmt. Über dreißig setzen wir uns um ıhn her und hören mit 
solchem Vergnügen zu, daß wir Essen und "Trinken vergessen.« Ein- 
trächtig sitzen die Bauern und die Familie des Wirtes (samt Maritorne) 
um Don Cirongilio von Thracia oder Felix Marte von Hircanıa versammelt, 
der Wirt möchte » lag und Nacht den Dingen zuhören«. Doch auch 
andere Stoffe eigneten sich gut zum Vorlesen, etwa die Texte auf den 
»plicgos sucltos« [»fliegenden Blättern«] oder den »pliegos de cordel« 
l»aufgefädelten Blätterne«]; sie hatten alle das gleiche typographische 
Format (zwei bis sechzehn Quartblätter) und dieselbe poetische Form 
(»romances« in achtsilbigen Zeilen mit Assonanzen) und waren für den 
mündlichen Vortrag gedacht: Ihre Titel, einem festen Schema folgend, 
konnten vom Verkäufer ausgerufen werden — oft wurden sie von blin- 
den Kolporteuren verhökert, die sich zu Bruderschaften zusammenge- 
schlossen hatten -; die Texte waren leicht zu deklamieren oder zu sın- 
gen. So bekamen die Zuhörer über das Wort Zugang zur Schrift. 

Das Verhältnis der unteren Schichten zu Gieschriebenem war indes 
nicht zwangsläufig auf das beschränkt, was man vorlesen hören konnte. 
Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert drang Geschriebenes auch in 
den Privatbereich breiter Bevölkerungsteile cin, und zwar in Gestalt 
von Drucken, die ihres besonderen Bezugs zu wichtigen Stationen im 
Leben der Familie oder des Einzelnen wegen emotional stark besetzt 
waren. So gab cs in bestimmten Diözesen die Hleiratsurkunde, die der 
Bräutigam bei der Trauung der Braut überreichte und die in Text und 


Die Praktiken des Schreibens 


159 





WNOMDETLASAINCTLETINDIVIDVI 
Irınıte,ferr 8 rl & ame Fip j 


d 





Bild an den Gründungsakt der chelichen Gemeinschaft erinnerte. Es 
gab Bilder von Wallfahrtsorten, die dem Pilger und anderen Leuten 
bescheinigten, daß er die Reise getan und seine Andacht verrichtet 
hatte. Auch Bilder von Bruderschaften gab es, die sichtbar bezeugten, 
daß man einer Gemeinschaft angehörte, von der man Hilfe erhoffte, 
und sich einem himmlischen Beschützer ergeben hatte, den man an- 
betete und verchrte. Auf solchen Drucken war das Bild stets von Text 
begleitet, so daß sie auf verschiedene Weise entzifferbar waren. Sie wur- 
den entweder an die Wand geheftet oder an einem sicheren Ort aufbe- 
wahrt und spielten eine wesentliche Rolle als Anhaltspunkte der Erin- 
nerung und der Selbstvergewisserung und damit der Konstituierung 
einer intimen und zugleich vorgezeigten Privatheit. 


Vom l.esen zum Schreiben 


Bei manchen leuten aus dem Volk hatte der Erwerb der Schreibfertig- 
keit zur Folge, daß sie selber schrieben. Die schr geringe Zahl solcher 
Schriften — Autobiographien =, die heute noch erhalten sind, läßt ver- 
mutlich die praktische Bedeutung dieser Übung nicht erkennen, für die 
wir Jacques-l.ouis Menctra, den Pariser Glasermeister”, und Louis 
Simon, den Uhrmacher aus Maine”, als Kronzeugen anführen. Menetra 
arbeitete an dem Journal de ma vie seit 1802 oder 1803, wobei er fragmen- 
tarische Aufzeichnungen zugrunde legte und ergänzte, die er seit 1764 
gesammelt hatte. Louis Simon beschrieb um 1809 »die wichtigsten Er- 
eignisse, welche im L.aufe meines Lebens vorgefallen«; er schrieb in ein 
»Buch« - d.h. cin left —, das er zwanzig Jahre zuvor von einem angce- 
heirateten Onkel geerbt hatte und das mit hundert Jahre alten Abrech- 
nungen von dessen Onkel beginnt, der Weinhändler in La Fleche ge- 


In manchen Diözesen Südfrank- 
reichs, namentlich ın I.von, war cs 
Brauch, daß bei der lrauung der 
Bräutigam seiner Braut zusammen 
mit dem Trauring cinc Hleiratsur- 
kunde übergab. Sie enthielt - in 
Schönschrift oder gedruckt —den 
Text der’ Irauformel, die Namen 
der Ehegatten und die Unterschrift 
des Pfarrers. Zur Ikonographie 
gehörten fast immer die vier Evan- 
gelisten, die Verkündigungsszene, 
die Hochzeit der Maria, bisweilen 
die Versuchung Evas. Mit cinem 
wichtigen Einschnitt ım Lieben ver- 
bunden und als Ausdruck des 1.yo- 
naiser Bürgerrechts verankerten 
diese Urkunden den Respekt vor 
dem Geschriebenen, aber auch die 
christliche Bildersprache im Herzen 
des Volkes. (Privatsammlung) 
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Grabstein. In den puritanischen 
und alphabetisierten amerikanı- 
schen Kolonien war Geschriebenes 
auf vielerlei Gegenständen zu fin- 
den, von »possv rings«, die man 
einem geliebten Menschen 
schenkte, über Trauerringe, die 
man zur Erinnerung an einen \er- 
storbenen trug, bis hin zu Grabstei- 
nen wie diesen für Thomas Nichols 
mit. der Inschrift »whoexchang’d 
worlds in the month of April 1765 / 
Agcd almost 83 ycars« [»eingegan- 
gen aus dieser Welt indie andere im 
April 1765, in seinem 82. Jahre« ]— 
eine Inschrift, aus der die ungebro- 
chene Floffnung auf das Jüngste 
Gericht spricht. 

(Wakceficld, Massachusetts) 


Die Praktiken des Schreibens 





wesen war. Zu schreiben war für Menctra ebenso wie für Simon zur 
Gewohnheit geworden, lange bevor sie mit der Niederschrift ihrer 
Erinnerungen begannen. Während Menctra als Geselle durch Frank- 
reich zog, schrieb er viel und zog daraus manchen Nutzen, etwa bei der 
Aufnahme in eine Bruderschaft von Glasergesellen, die sich »Devoir« 
nannte: »Ich wurde als Bruder aufgenommen, und die Mitbrüder baten 
mich, die Rolle abzuschreiben, die sie Maitre Jacques oder auch le De- 
voir nennen; mich tauften sie Parisien le Bienvenu.«* Er schrieb an die 
Seinen in Paris, besonders an seine »gute Großmama«, die er um finan- 
zielle Unterstützung bat; er besorgte die Korrespondenz und die Rech- 
nungsbücher von Witwen, bei denen er Arbeit fand; und er machte für 
seine Kameraden den Sekretär, als es zu einem Streit mit dem Intendan- 
ten von Bordeaux über die Auslosung zur Miliz kam: »Sie sahen sich 
nach einem um, der schreiben konnte, und der Guvennois suchte mich 
auf, und ich wurde der einunddreißigste Mitbruder. [D. h. er wurde zu 
einer dreißigköpfigen Delegation hinzugewählt, die mit den Behörden 
verhandeln sollte.] Danach schrieb ich die Regeln auf und nahm die 
Zählung meiner Mitbrüder vor.« Er nährte durch häufige Briefe die 
Hoffnungen einer Witwe in Nimes, die auf das Ende seiner Walz durch 
Frankreich wartete, um ihn heiraten zu können, und sich in der Zwi- 
schenzeit großzügig gegen ihn zeigte. — Auch Louis Simon IN seinem 
Dort in der Fontaine war ein Schreibkundiger, den man um Hilfe bat, 
wenn es galt, die Verzeichnisse der Fabrik zu führen oder eine Be- 
schwerdeschrift der Pfarrei zu verfassen. Für ıhn war die Revolution 
eine Zeit, die er mit Schreiben verbringen - und vertun— mußte: »Denn 
ich war drei Jahre ohne Arbeit infolge der Unruhen, und es gab hier 
niemanden, der helfen konnte, als mich, weil ich der einzige war, der 
schreiben konnte und ein wenig von der Sache verstand. « 

Bei der Niederschrift ihrer Lebensgeschichte erinnerten sich beide 
Männer - vielleicht ohne sich dessen bewußt zu sein - an frühere l.cktü- 
reeindrücke und griffen Formen und Motive auf, die ihnen dabei begeg- 
net waren. Louis Simon konnte schon in seiner Jugend, dank der Biblio- 
thek des Pfarrers und eines in die Gegend zurückgekehrten Buchkolpor- 
teurs, mit Gedrucktem Bekanntschaft schließen. » Ich verbrachte meine 
Zeit damit, mich am Musizieren zu ergötzen und alles zu lesen, was mir 
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an Büchern in die Hande fiel, über die Geschichte der Alten, Kriege, 
Csographie, das Leben der Heiligen, Jdas alte und neue Testament und 
andere relugiöse und weltliche Bücher; besonders liebte ich Lieder und 
Psalmen.« Dieses halb gelchrte, halb folklorıstische Wissen hat ın Si- 
mons Schreibweise seine Spuren hinterlassen: in dem Vierzeiler an den 
» Ami lecteurs auf der ersten Seite, in den unter dem Titel Consers [Rat- 
schläge) zusammengeefaßten und für Simons Kinder bestimmten morali- 
schen Nutzanwendungen sowie in ler Zusammenstellung von unerhör- 
ten Ereignissen unter der Rubrik Evenemens Extraordinaires visiommaire 
Außerordentliche und phantastische Begebenbeiten). Bei Mendtra, der nur 
wenige Titel erwähnt (lediglich die Bibel, den Perie Albere und die 
Werke Rousseaus), Jiente die Lektüre dazu, cin halb wirkliches, halb 
imaginiertes Leben in die Iiterarischen Formen des Jahrhunderts zu 
kleidden. Die erotischen Romane lieferten ihm ein Repertunre Iistiger In- 
trigen und amouröser Typen (die verführte und ihren Gelübden un- 
treue Nonne, die lebestolle Dame von Stand, die zur Liebe gezwun- 
gene und dennoch willige Frau aus dem Volk usw.) das Theater, das er 
schr schätzte, lehrte ıhn, die Rollen in scinen kleinen Dramen zu vertei- 


* Kin Buch über schwarze Magie. A.d.Ü. 
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len und sich selbst stets die Hauptrolle zu reservieren - beispielsweise in 
der Begegnung mit Rousseau; weitverbreitete Berichte und Erzählun- 
gen, etwa aus Zeitungen oder den »blauen Büchern«, zeigten ihm die 
Methoden, alltäglichen Vorkommnissen Relief zu geben. Diese Texte 
werden im Journal nicht zitiert; sie wirken cher wie Spiegel oder viel- 
mehr Prismen, die Menctra das Bild seines Lebens zeigen, aber eines 
nach seinem Wunsch geordneten, verschönerten, idealisierten Lebens. 

Diese beiden Männer wollten ein persönliches Werk schaffen - Si- 
mon, um schreibend die Erinnerung an seine fünf Jahre zuvor verstor- 
bene Frau wachzuhalten, Menctra, um seiner selbst innezuwerden und 
die Existenz einer anderen Kultur zu betonen, die sich in seinem freiwil- 
ligen Verzicht auf die normalen Regeln der Orthographie und Inter- 
punktion verrät. Auf ganz unterschiedliche Weise bezeugen sie jedoch 
zugleich die allgemeine Vertrautheit mit dem Schreiben und mit Tex- 
ten - cine Vertrautheit, die es Ende des 18. Jahrhunderts auch Angcehö- 
rigen der unteren Schichten erlaubte, nach dem Vorbild ihrer Lektüre- 
erfahrungen die Geschichte ihres eigenen, tätigen oder imaginierten 
Licbens zu erzählen. 
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Vorbemerkung von Roger Chartier 


Zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert treibt der Prozeß der Priva- 
tisierung, der für die westlichen Gesellschaften kennzeichnend ist, neue 
Hoffnungen und Verhaltensweisen hervor, er erschließt bislang unbe- 
kannte Tätigkeitsfelder, Objekte und Texte und erzeugt ein noch nie da- 
gewesenes Wissen des Menschen von sich selbst und den anderen. Im 
zweiten Teil unseres Buches wollen wir die wichtigsten Beispiele dieser 
mannigfachen Neuerungen in Baukunst und Literatur, E.motionalität 
und Körpergefühl betrachten und dabei auf die Standortbestimmung 
durch Philippe Aries zurückgreifen. Er gliedert die im Denken und 
Handeln der Menschen eingetretenen Veränderungen in sechs Hlaupt- 
kategorien: die »civilite« [»Zivilität«] als Vermittlerin einer neuen Ein- 
stellung zum Körper; die Selbsterforschung durch intime Aufzeichnun- 
gen; die Einsamkeit, die nun nicht mehr nur aus asketischen Bew eg- 
gründen, sondern zum Vergnügen aufgesucht wird; die im privaten 
Kreis gepflegte Freundschaft; der »gute Geschmack«, der zum Zwecke 
der Selbstdarstellung kultiviert wird; und der Komfort als Ergebnis 
einer » Verzweckmäßigung« des Alltags. Die folgenden Beiträge halten 
sich — wiewohl nicht sklavisch — an diesen Rahmen und nähern sich von 
verschiedenen Seiten der Erfindung des modernen privaten Lebens. 

Der erste Beitrag geht von dem Gegensatz zwischen Zivilität und 
Intimität aus. Die Vorschriften in den vielen Anstandsbüchern, die das 
Verhalten in der Gesellschaft zu regeln suchten, widersprachen näm- 
lich Punkt für Punkt den Regungen der Herzen und Körper in ihrer 
leidenschaftlichen Intimität. Der Raum, in dem die »civilite« herrschte, 
war der Raum der kollektiven Existenz, der eigentümlichen Sozialität 
des Hofes und der Salons, aber auch eines gesellschaftlichen Gesamt- 
rituals, dessen Normen für jedermann, gleichgültig, welchem Stand er 
angehörte, verpflichtend waren. Die Intimität hingegen verlangte nach 
entlegenen Orten und abgetrennten Räumen, wo sie Einsamkeit, 
Heimlichkeit, Stille fand. Der Garten, das Schlafzimmer — vornehm- 
lich der Alkoven und die »ruelle«, die Zone zwischen Bett und Wand -, 
das Arbeitszimmer und die Bibliothek waren solche Rückzugsorte, die 
verbargen, was man nicht zeigen durfte oder mochte (Körperpflege, 
natürliche Körperfunktionen, den Licbesakt), und wo man jenen Prak- 
tiken oblag, bei denen man mehr als früher auf das Alleinsein bedacht 
war, ctwa dem Gebet oder der Lektüre. 
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Die »civilit@«, die das Verhalten des Menschen in der Gesellschaft 
bestimmte, lehrte vor allem die Distanzierung der Körper voneinander. 
Je mehr die neuen sozialen Interaktionsformen (in erster Linie bei Hofe) 
gegenseitige Abhängigkeit und erzwungene \Vertrautheit vergrößern 
und, mit Norbert Elias zu sprechen, »die Darstellung des Ranges durch 
die Form« erheischen - das heißt eine stets sichtbare und stets Ööffent- 
liche Übersetzung dessen, was das Individuum ist —, um so strikter müs- 
sen die Verbote sein, die physischen Kontakt und Körperberührung 
untersagen. Die Individualisierung des Schlafs - jeder in seinem cige- 
nen Bett -, die Mißbilligung des Raufens— ob zum Spaß oder im Ernst —, 
der Wandel der Tischmanieren, die nun das Essen aus cinem gemein- 
samen Teller verpönten und den schicklichen Gebrauch des Eßbestecks 
verlangten - dies alles war cine Folge jener Distanzierung der Körper 
voneinander, die durch die häufigere Begegnung der Menschen und ihr 
dichteres Zusammenleben notwendig geworden war. Gegen diese cr- 
zwungene Irennung bceharrten die intimen Gefühle - fleischliche oder 
geistige, Liebe oder Freundschaft - auf der körperlichen Nähe des ande- 
ren oder zumindest der Nähe eines Gegenstandes, der diesen anderen 
zu repräsentieren und in seiner Abwesenheit gegenwärtig zu machen 
vermochte. So bildeten sich neuartige Gewohnheiten heraus, die diese 
heißerschnte Gemeinschaft begründen konnten: Man trug einen Gic- 
genstand bei sich, den die geliebte, teure Person berührt hatte, be- 
wahrte eine Spur ihrer entschwundenen Gegenwart, die den Liebenden 
durch den 'lod geraubt worden war, oder suchte sich in seinem eigenen 
Körper der Unmittelbarkeit Gottes zu vergewissern. Die Intimität der 
Privatheit mit ihren Ausdrucksw eisen, die in der Öffentlichkeit bearg- 
wöhnt wurden, aber durch die Nähe der Liebenden gefordert waren, 
gebot die Aufhebung der Ferne und die Gegenwart des der Berührung 
entzogenen Körpers. Dieses Verlangen - Sprache der Liebesraserei, der 
spirituellen Erfahrung oder des Totengedenkens — charakterisierte die 
genannten drei Jahrhunderte, verstärkte sich jedoch mit der zunehmen- 
den Konzentration der Affckte auf das einträchtige Paar oder dic kleiner 
gewordene Familie. 

Zavilität und Intimität waren auch in anderer Hinsicht Gegensätze. 
Zur Schicklichkeit zählte es, seine Gefühle zu unterdrücken, seine At- 
fekte zu bändigen und die Regungen des Flerzens und der Seele zu ver- 
hehlen. Die Rationalität bemaß jedes Verhalten mit Rücksicht auf das 
Gegenüber und paßte das Betragen dem Effekt an, den es hervorbringen 
sollte. »Civilit&« war daher vor allem die stets kontrollierte Kunst der 
Selbstdarstellung, ein streng geregelter Habitus, jene Identität zu be- 
kunden, als die man wahrgenommen werden wollte. In der Einsamkeit 
oder in der Intimität mit dem anderen war diese Selbstzucht nıcht mehr 
angebracht, hier durfte man sich den schamlosen Ergießungen und ex- 
tremsten Empfindungen überlassen. Der mystische Diskurs und gele- 
gentlich die erotische Beichte legten von diesen Leidenschaften Zeugnis 
ab, gegen welche die Zivilität nichts ausrichtete und an denen die ım 
IHabitus des modernen Individuums fest verankerten Selbstzensuren 
und Zwänge zuschanden wurden. 

In der höfischen Gesellschaft waren alle Verhaltensweisen öffentlich 
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und symbolisch. Dem opponierte die Privatisierung, die, wie uns Jean 
Starobinski gezeigt hat, als Übergang vom Prunk zum L.uxus zu verste- 
hen ist. Der Prunk des Monarchen hatte gleichsam eine rhetorische 
Funktion, er wollte beweisen und überreden; indem er durch Aufwand 
und Zeremoniell die Größe des Fürsten hervorhob, sollte er von dieser 
Größe jeden überzeugen, der ihre Zeichen sah, insbesondere die Unter- 
tanen. Der Pomp der absoluten Könige hob die Grenze zwischen Öf- 
fentlichem und Privatem auf und machte aus Denkmälern und Ritualen 
Inbegriffe der öffentlichen Gewalt. Doch gerade als dieses symbolische 
System seine avanciertesten und rigorosesten Formen ausbildete (in 
Frankreich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts), begann es be- 
reits zu zerbrechen. Die Zivilgesellschaft, welche die Tvrannei des 
Staates abgestreift hatte, verfolgte neue Vorstellungen; privater Auf- 
wand, d.h. der Luxus des Adels und des Bürgertums, sowie die Kulti- 
vierung des Geschmacks fungierten nun als Prestigemerkmal. 

Der »gute Geschmack« wird im folgenden am Beispiel der Koch- 
kunst abgehandelt, weil sie die moderne Hlauptbedeutung des Begriffs 
geprägt hat. Die Geschichte der Geschmacksbildung bewirkte eine 
doppelte Verschiebung. An die Stelle der zenrralisierten, theatralischen 
Manifestation der souveränen Gewalt trat eine facettenreiche Repräsen- 
tation, die aufgrund der sozialen Unterschiede viele Gesichter hatte. 
Der luxus, der die Lebenskunst der »happv few« ausstellte, markierte 
zugleich die Kluft, die diese von der rohen, vulgären Masse schied. Das 
Vorzeigen von Opulenz - auch der des Fürsten - ersctzte die Demon- 
stration absoluter Souveränität. Der gute Geschmack, den man sich 
und anderen durch verfeinerte Manieren, die Ästhetisierung des L.e- 
bensstils und die Jagd nach raffinierten Genüssen bewies, erlaubte an- 
dererseits, auf eine gesellschaftliche Distinktion zu pochen, die nicht 
mehr der pflichtgemäßen Unterwerfung unter die Förmlichkeiten und 
/.wänge der höfischen Ftikette entsprang, sondern der zwanglosen, pri- 
vaten Freiheit einer behaglichen Existenzw.eise. Die zweckmäßige Aus- 
stattung kleiner Wohnungen, die Innendekoration, die der häuslichen 
Intimität angemessenen Möbel und Kleidungsstücke sowie die kulinari- 
schen Rücksichten, die zwischen dem rohen Produkt und der gekochten 
Speise unterschieden, waren Änzcichen einer l.ebenstührung, die nicht 
mehr des öffentlichen Forums bedurfte, sondern die befriedigende Ge- 
wißheit ihrer privaten, selbstverdienten Überlegenheit hegte. 

lier konstituierte sich einer der zahlreichen Zusammenhänge zwi- 
schen den Formen der Privatisierung und dem neuen Selbstbewußtsein 
des Einzelnen. Dieses Selbstbewußtsein kam in dreierlei Weise zum 
Ausdruck: 1. Es entstand ein Bild vom Kind, das dieses aus dem kollck- 
tiven Körper der Ahnenreihe herauslöste und es zum eigenständigen 
Finzelwesen erklärte; ?. Man machte sich private Aufzeichnungen, die 
man dem »livre de raison« oder dem Tagebuch anvertraute und in de- 
nen man Glück und Unglück sowie des Tages Mühe und Last festhielt; 
3. Es entwickelte sich eine Auffassung von Literatur, die deren Wahr- 
heit auf die Erforschung, Entblößung und Erhöhung des Ichs gründete. 
Gewiß darf man die Geschichte des privaten Lebens nicht mit der Ge- 
schichte der philosophischen, psvchologischen und politischen Konsti- 
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tutierung des Subjekts der abendländischen Gesellschaften verwech- 
seln; dazu bedürfte es anderer Untersuchungen und anderer Kompeten- 
zen. Doch die neuartige Deutung und Selbstdeutung des Individuums 
lassen besser verstehen, wie sich der moderne Raum des Privaten be- 
stimmt. 

Aus der Einmaligkeit heraus, die man am anderen und an sich selbst 
entdeckte, entstanden bislang nicht gekannte Gewohnheiten, die dem 
Blick der Öffentlichkeit verborgen und der normalen Zeitrechnung ent- 
zogen waren. Die einen hatten mit der Intimität der Familie zu tun, so 
das Spielen mit dem Kind - das Hätscheln und Liebkosen, das dem 
Kind hilft, seine Individualität zu entdecken; die anderen gingen aus 
dem Rückzug in die Einsamkeit hervor, so alle Praktiken des Schrei- 
bens, mochten sie der täglichen Buchführung dienen oder der Selbster- 
kenntnis durch Autobiographie, intime Konfession oder romanhafte 
Erfindung. Die neuen Schreibpraktiken zogen die Grenze zwischen Of- 
fentlichem und Privatem neu. Die Literatur, die von der Zurschaustel- 
lung des Ichs lebte, entblößte vor der neugierigen Öffentlichkeit — will 
sagen: einer hoffentlich zahlreichen l.eserschaft- das geheimste Private: 
Zuneigungen, Gefühle, sogar Perversionen. lange Zeit herrschte eine 
strikte Trennung zwischen dem, was man schreiben durfte - für andere 
schreiben durfte —, und dem, was man nicht schreiben durfte; sie be- 
ruhte auf der Unterscheidung zwischen dem Universellen, dessen öf- 
fentliche Verbreitung zu rechtfertigen war, und den Besonderheiten 
des Einzelnen, die nur in der Heimlichkeit der privaten Niederschrift 
durch einen Autor akzeptabel waren, der zugleich sein einziger Leser 
blieb. Demgegenüber führte das Postulat vom Ich als dem Garanten der 
Wahrheit zu einer anderen, subtileren Abgrenzung, die in der Literatur 
die Publizität von realen oder fiktiven Akten und Worten erlaubte, wel- 
che in der sozialen Wirklichkeit verhüllt werden mußten. In einer Zeit 
also, in der die Privatsphäre vom Triumph der Intimität über die Zıvili- 
tät, des Luxus über den Prunk profitiert, macht die Literatur in ihren 
neuesten Praktiken aus dieser nun konstituierten und geschützten Pri- 
vatheit den bevorzugten Gegenstand des alleröffentlichsten Diskurses - 
alsob die Definition eines Existenzbereichs, der der Gewalt des Fürsten 
ebenso entzogen ist wie den Blicken anderer, eben darum das Findrin- 
gen in ihn, seine mögliche Preisgabe in der Konfession gestattete. 


Hände; Studie aus lem 18. Jh. »Fingeralphabet und Gebärdengrammuatik«. Die Ikönographiecler Hand führt ın der 
Neuzeit eine kompbzierte Charakterolsgnie mit dloppeltem Code vor - die HDandslrückt die ispositionen der Scele aus, 
täuscht aber auch über sie hinweg. (Montpellier, Musce Fabre) 
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»Und mit den Fländen? wir fordern, wir versprechen, rufen, verab- 
schieden, drohen, bitten, flehen, verneinen, verweigern, fragen, be- 
wundern, zählen, bekennen, bereuen, fürchten, schämen uns, bezwei- 
feln, belehren, befehlen, hetzen, ermuntern, beteuern, bezeugen, kla- 
gen an, verurteilen, verzeihen, beschimpfen, verschmähen, trotzen, 
grollen, schmeicheln, spenden Beifall, segnen, demütigen, verspotten, 
versöhnen, empfehlen, lobpreisen, jubeln, frohlocken, bemitleiden 
[.. .|, schweigen; und was nicht?«* Montaigne war gewiß nicht der er- 
ste, der bemerkte, es gäbe »keine Bewegung, die nicht eine Sprache 
spräche, die ohne Lernen verständlich und öffentlich ist«. Aber er 
machte diese Bemerkung gegen Ende eines Jahrhunderts, das sich lei- 
denschaftlich für die Natur und Bedeutung nicht-verbaler Sprachen, 
insbesondere der Körpersprache, interessierte, freilich auch für deren 
Funktion: In den Bewegungen des Körpers und ım Mienenspiel, in der 
Haltung und der Kleidung erblickte man die Elemente einer psycholo- 
gischen Charakterisierung und einer sozialen Taxonomie. Auf diese 
sprechenden Zeichen baute eine ganze Lexik des Wiedererkennens auf. 

Indessen dachte Montaigne anders als seine Zeitgenossen, wenn cr 
die Vorzüge einer »ohne Lernen« verständlichen Gebärde rühmte. Im 
Gegenteil bemühte sich gerade das 16. Jahrhundert intensiv um eine 
Kodifizierung und Kontrolle der Haltung und des Betragens, indem es 
diese den Normen der »civilite«, das heißt den Erfordernissen des ge- 
sellschaftlichen Umgangs unterwarf. Es gab zwar eine Sprache des Kör- 
pers, aber sie war für die anderen bestimmt und mußte von ihnen ver- 
standen werden: Sic projizierte das Individuum nach außen und setzte 
es dem Lob oder der Kritik der Gruppe aus. Die Regeln guten Bench- 
mens, die sich dem Einzelnen aufdrängten, können daher als Findäm- 
mung, ja, als Negation des privaten Lebens verstanden werden. Man 
könnte durch drei Jahrhunderte hin verfolgen, wie diese Tendenz sich 
immer mehr verkürzte: vom Privaten auf das Intime, vom Intimen auf 
das Heimliche, d.h. Uneingestandene. 

Doch diese Transformation der Sensibilitäten und Praktiken ist in 
Wirklichkeit schr viel komplexer. Wahrend der gesamten Neuzeit ent- 
sprachen ihr zwei andere, gegenläufige Entwicklungen. Einerseits wur- 
den die Methoden der sozialen Kontrolle immer strenger; alle pädagogi- 


* \lontaigne, Essais, Zweites Buch, XI, hrsg. und übers. von H.L.üthy. 
A.d.Ü. 
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schen Maßnahmen zur Erziehung der Seele und des Körpers überz« En 
das Individuum mit einem engmaschigen Netz der Überwachung. AN- 
dererscits gab es den Rückzug aus dem kollektiven Leben in geschützte 
Räume, die sich einer neuen Wertschätzung erfrceuten und deren vor- 
nehmster die Familie war. Man kann diese beiden widersprüchlichen 
Entwicklungen offenbar als die beiden Seiten ein und derselben Münze, 
ein und desselben Prozesses betrachten, der langfristig auf einen ticf- 
greifenden Wandel der Formen sozialer Erfahrung hinauslief.! Dieses 
Interpretationsschema besticht zwar durch Einfachheit; aber leider hat 
cs den Nachteil, daß es Just jene Dichotomie zwischen Öffentlichem 
und Privatem voraussetzt, die erst das Frgebnis der erklärungsbedürtti- 
gen Veränderungen war. Das analytische Interesse, das Norbert Flias 
vor cinem halben Jahrhundert formuliert hat, zielt gerade darauf, die 
Veränderungen der Gesellschaft und die des Verhaltens als einheitli- 
chen »Prozeß der Zivilisation« zu begreifen.” Indem es das Augenmerk 
auf die Mechanismen der Indoktrinierung und Reproduktion der sozia- 
len Normen richtet, erweitert es die Grenzen einer Geschichte, der sie 
ihre organische Finheit wiedergibt; denn was die sozialen Regeln so 
wirksam werden ließ, war ihre individuelle Verinnerlichung. Der kol- 
lektive Zwang wurde zum Gegenstand einer persönlich-privaten Verar- 
beitung. 

Um diese Entwicklung zu verfolgen, bietet sich die Untersuchung 
der Anstandsbücher an, denen Flias klassische Analysen gewidmet hat. 
Sie sind ein naheliegendes, wiewohl zweideutiges Zeugnis. Wo findet 
man leichter Darstellungen einer Gesellschaft von ihrer eigenen Funk- 
tionsweise als in diesen Büchern, die zwischen dem 16. und 19. Jahr- 
hundert den körperlichen Ausdruck minutiös kodifizierten und das Sv- 
stem der gesellschaftsfähigen Verhaltensweisen bis ins kleinste regel- 
ten? Doch wie alle normativen Quellen setzen sich auch diese einem 
prinzipiellen Einwand aus: Sie beschreiben die verordneten Formen des 
Betragens, nicht die in der Wirklichkeit vorgefundenen. Freilich muß 
diese generelle Kritik nicht das letzte Wort sein. Es ist ja gelegentlich 
möglich, das Vorbild mit seiner praktischen Umsetzung zu konfrontice- 
ren. Und außerdem haben wir es hier mit einem Bereich zu tun, in dem 
die soziale Darstellung der Norm nicht weniger »wirklich« ist als das, 
was von ihr in das beobachtbare Betragen eingeht. Die Traktate über 
das angemessene Auftreten verfolgten schließlich ein pädagogisches 
Zac: Allen war die Absicht gemeinsam, gute Manieren zu beschreiben 
und zu lehren. Aber sie genügten diesem Plan auf ganz unterschiedliche 
Weise, je nachdem, welchen Wert sie den Verhaltensregeln beimaßen, 
welches Publikum sie ins Auge faßten und welche Lernmethoden sie 
empfahlen. So kann man, zwischen den Zeilen lesend, diesen Texten 
ihren Adressaten und eine ganz bestimmte Nutzanwendung weltläufi- 
gen Betragens entnehmen. Im folgenden wollen wir der Geschichte und 
der Logik dieser Nutzanwendungen nachgehen. 
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Krasmus von Rotterdam: Soziale Transparenz 


Veränderungen des sozialen Verhaltens und seiner Darstellungsformen 
vollziehen sich langsam, diffus und oft widersprüchlich. Nur in selte- 
nen Fällen läßt sich eine Entwicklung oder cine Neuerung genau datic- 
ren oder mit einem bestimmten Ereignis verknüpfen. Fin solcher Aus- 
nahmefall ist die Geschichte der Zivilität. Sie wurde mit einem Text 
begründet, der seither immer wieder zitiert, geplündert und entstellt 
worden ist. Es handelt sich um die Schrift De ciwilitate morum puerilium 
des Erasmus von Rotterdam, die zuerst 1530 ın Basel erschien und als- 
bald enormen Erfolg hatte.’ Diese kurze didaktische Abhandlung in 
lateinischer Sprache formulierte zum erstenmal den Begriff der »civili- 
tas« und sicherte für die nächsten dreihundert Jahre dem Genre der 
» Anstandsbücher« die gesellschaftliche Resonanz. 

Auf den ersten Blick wirkt der Text nicht sonderlich beeindruckend. 
Man hat ihn stets für beiläufig gehalten, und schon der französische 
Humanist Budacus (Guillaume Bude) warf dem alten Krasmus vor, 
seine letzten Kräfte verzettelt und seinen Ruf mit einem »trivialen 
Werk« aufs Spiel gesetzt zu haben. In der Tat versammelt das Büchlein 
auf wenigen Dutzend Seiten und in lockerer Folge Beobachtungen und 
Ratschläge für Kinder, wobei es sich an den wichtigsten Konstellatio- 
nen sozialen Verhaltens orientiert. Erörtert werden die Körperhaltung, 
das Benehmen in der Gesellschaft (in der Kirche, bei Tisch, beim Zu- 
sammentreffen mit anderen Menschen, beim Spiel) und das Zubett- 
gchen. Im wesentlichen dieselbe Themenliste, vielleicht um den einen 
oder anderen Punkt ergänzt, findet sich in den zahllosen Abhandlun- 
gen, die Erasmus’ Schrift inspiriert hat. Diese L.iste war freilich ebenso- 
wenig originell wie das Sujet von De civilitate morum puertlium. Erasmus 
setzte im Grunde eine schr alte und reiche Tradition tort, deren Kennt- 
nis weit verbreitet war. Er stützte sich insbesondere auf die umfangrei- 
che antike L.iteratur über Kindererziehung und Physiognomik, die von 
Aristoteles bis zu Cicero, von Plutarch bis zu Quintilian reicht. Er 
kannte auch, zumindest in Auszügen, das bedeutende mittelalterliche 
Schrifttum, das seit dem 12. Jahrhundert Verhaltensmaßregeln zu be- 
gründen versucht hatte, ein in ihrer Genese und ihrer Argumentation 
höchst vielfältiges Ensemble von Texten -— neben Unterweisungen für 
Mönche standen Fürstenspiegel, neben Abhandlungen über das Betra- 
gen bei Plofe Ratgeber für junge Leute, und sie richteten sich an cin 
mehr oder weniger klar bezeichnetes Publikum mit divergierenden In- 
teressen. Da ihre Verfasser fleißig voneinander borgten, kam schließlich 
so etwas wie cin Verhaltenskonsensus zustande. Im übrigen scheute 
sich Erasmus nicht, außer der gelehrten oder halbgelehrten Literatur 
auch Volksweisheiten, Sprichwörter, Sentenzen oder Fabeln aufzu- 
greifen, in denen er die Reste eines verschütteten, ungekünstelten und 
keiner Mode unterworfenen Wissens zu erkennen wähnte. Er benutzte 
und verarbeitete disparate Gegenstände aus vielen Jahrhunderten, um 
an einer Reihe von Beispielen zu erläutern, was auch alle anderen Auto- 
ren hervorhoben: daß Körpersignale - Gesten, Mienen und Gebärden - 


DviLitTatre mor 
PVERILIVM per Bir 
ERASMVM ROTER. 





Kine der ersten lateinischen Ausga- 
ben von Erasmus’ De ciwrlitate morum 
puerilium, erschienen 1530, dem 
Jahr der Basler Erstausgabe, in Änt- 
werpen. Dasabgebildete Exemplar 
hat eine weite Reisc hinter sich - der 
handschriftliche Vermerk besagt, 
daßes viel später im Besitz. der 
Pariser Oratorianer gewesen ist. 
(Paris, Bibliocheque Nationale) 
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entzifferbarer Ausdruck der inneren Verfassung der Menschen sind 
und ihre Seelenstimmung offenbaren. Erasmus beginnt sein »libellus« 
mit den Worten: »Wenn die natürliche Gutartigkeit des Kindes sich 
überall zeigen soll (sie strahlt vor allem aus seinem Gesicht), sei sein 
Blick sanft, respektvoll und ehrerbietig. Ein wilder Blick zeugt von Ge- 
walttätigkeit, der zudringliche Blick ist der des Frechen, der flackernde, 
unstete Blick der des Irren. Der Blick seı nicht scheel, denn das ist cın 
Zeichen von Tücke, wie bei einem, der Böses sinnt. Das Auge sci nicht 
zu weit aufgerissen, denn das ist ein Zeichen von Stupidität. Den Blick 
niederzuschlagen und mit den Augenlidern zu klappern ist ein Zeichen 
von Frivolität. Starren zeugt von Trägheit, was man an Sokrates geta- 
delt hat. Fin allzu scharfer Blick bedeutet Neigung zum Zorn. Allzu 
lebhaft und beredt ist der Blick von Schamlosen. Aus den Augen sollen 
ein ruhiger Geist und respektvolle Freundlichkeit sprechen. Nicht zu- 
fällig sagen die Alten: Das Auge ist der Sitz der Sceele.« Die psychologi- 
sche Deutung des Blickes ist für uns ein Gemeinplatz. Doch alle Bewe- 
gungen und Haltungen des Körpers, ja sogar die Art der Kleidung for- 
dern zu einer ähnlichen Interpretation heraus. Gesten sind Zeichen und 
können sich zu einer regelrechten Sprache organisieren; sie bieten sich 
zur Lektüre an und erlauben die moralische, psychologische und soziale 
Entschlüsselung der Antriebe und Absichten des Subjekts. In derlei 
Zeichen verrät sich sogar dessen Innenstruktur: das Verschwiegene und 
Verrätselte. Aber auch die gegenteilige Folgerung ist plausibel. Wenn 
die Sprache des Körpers den wahren Charakter der Person mitteilt, 
dann muß es möglich sein, die inneren Dispositionen zu verändern und 
zu bessern, indem man ihre körperlichen Manifestationen entsprechend 
korrigiert. So entstand eine Literatur, die genehme Sitten vorschricb, 
die als regelwidrig oder schlecht geltenden verpönte. Die innerlichen 
Strebungen des Menschen wurden zum Objekt der Manipulation. Es 
galt, sie mit dem Ideal des Justemilieu in Einklang zu bringen, jedem 
Fxzeß und jeder Abweichung zu wehren. »Normalisierung« war das 
Programm. 

Frasmus erneuerte diese soziale Grundverabredung in drei wesent- 
lichen Punkten. 

Frstens wandte er sich ausdrücklich an Kinder, während die älteren 
Texte in der Regel an Jugendliche und an Erwachsene adressiert waren. 
Das gesellschaftliche Betragen wurde zusammen mit der Religion, der 
Sittenlehre und den humanistischen Fächern Bestandteil des Elemen- 
tarunterrichts, der um so erfolgreicher zu sein schien, je früher er be- 
gann, und in den der Humanist unbegrenztes Vertrauen setzte. Das 
Kind als Inbegriff biblischer Einfachheit und Unschuld, noch nicht be- 
schädigt von den Verlockungen und Friktionen der Umwelt, taugte 
vorzüglich für solchen Unterricht. Es verkörperte gleichzeitig eine ur- 
sprüngliche Transparenz: Es war außerstande, sich zu verstellen. 

Zweitens wandte sich Erasmus unterschiedslos an alle Kinder. Die 
Texte aus dem Spätmittelalter wie John Russels Book of. Nurture, das 
Babies Book, die deutschen /lof- und Tischzuchten oder die französischen 
Bücher über höfisches Benehmen und Tischmanieren dagegen verfolg- 
ten das Ziel, den jungen (und gegebenenfalls auch älteren) Angehörigen 


\om Nutzen der Höflichkeit 





der Hlite die Grundbegriffe des aristokratischen Lebens beizubringen. 
Gewiß hatte schon im 12. Jahrhundert Hugo von Sankt Viktor in De 
institutione nocitiarum eine »Zucht« vorgeschlagen, ein frühes Beispiel 
für die Erziehung einer ganzen Gruppe von Menschen gegeben, näm- 
lich künftiger Mönche. Doch als präsumtive Vorhut der Gesellschaft 
standen die Mönche ihrerseits für ein Lebensmodell cin, das für die 
meisten unerreichbar war.* Gewiß ist die Abhandlung von Erasmus 
einem jungen Fürstensohn gewidmet, »einem Knaben, welcher zu gro- 
Ben Hoffnungen berechtigt«, und jüngstem Sproß einer Familie, die 
den Humanisten seit langem förderte. Aber in Wirklichkeit meint sie 
alle Kinder: »Es ist eine Schande für hochgeborene Menschen, nicht die 
Umgangsformen zu haben, die ihrer vornehmen Herkunft entsprechen. 
Jene aber, die Fortuna zu Plebejern, zu Menschen geringen Standes 
oder gar zu Bauern gemacht hat, müssen um so mehr danach trachten, 
durch Umgangsformen die Vorteile wettzumachen, die ihnen das 
Glück versagt hat. Niemand kann sich sein Vaterland oder seinen Vater 
aussuchen, aber jeder kann edle Kigenschaften und gute Umgangsfor- 
men erwerben.« 

Drittens wollte Erasmus einen Verhaltenskodex vermitteln, der für 
jedermann Geltung besaß. Zwar verarbeitet er überliefertes Matcrial 
(von dem er sich gelegentlich ironisch distanziert), aber er benutzt es 
völlig anders als seine Vorgänger. Bis zu Erasmus hatte man die beson- 
deren Gepflogenheiten einer Gruppe oder einer bestimmten Schicht 
zur Norm erklärt. Er dagegen sucht durch eine für alle verbindliche 
l,chre von den Umgangsformen jene soziale Transparenz herzustellen, 
in der er die notwendige Vorbedingung für die Verwirklichung einer 


verallgemeinerten Sozialität erblickt. Er legt keinen großen Wert auf 


bestimmte Formen des »richtigen« Betragens. Doch er verwirft alle 
physischen (und sprachlichen) Ausdrucksweisen, welche die Gesell- 
schaft opak machen und die freie Zirkulation der Zeichen zwischen den 
Menschen behindern könnten, zum Beispiel Gesten und Hlaltungen, 
die das Individuum tendenziell seiner Flumanität berauben (wicherndes 
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l.« Brun wie überhaupt die phvsio- 
gnomische Iradition, in derer 
steht, zeigen die Gesichtszüge des 
Menschen als minutiöses Alphabet 
der Leidenschaften, das man entzif- 
fern können mußte. Auch Le Brun 
war von der frappierenden Ähnlich- 
keit des menschlichen mit dem tieri- 
schen Gsesichtsausdruck fasziniert. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 


Ci. B. della Porta, ‚Menschliche Pbysto- 
gnomie, » Valde magnı oculı« , 1586. 
Sein Mienenspiel zu beherrschen 
seine Gebärden und Haltungen zu 
kontrollieren hieß, seine Hlumanität 
gegen alles zu behaupten, was sie 
bedrohte, vor allem gegen das Tier 
in der eigenen Brust, das es mit allen 
Mitteln niederzuhalten galt. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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l.achen wie cin Pferd, näselndes Sprechen, das an den Elefanten erin- 
nert, gestelztes Gehen wie cin Storch), aber auch Verhaltensformen, 
die der Harmonie abträglich sind und die Geschlechter verwirren (gar 
auf die Aufhebung der Geschlechterdifferenz hinauslaufen) oder indivi- 
duelle Leidenschaften ungebührlich indiskret enthüllen. Besonders 
nachdrücklich kritisiert er allzu spezifische Gewohnheiten und Sitten — 
eines Gewerbes, eines Volkes, einer sozialen Gruppe. In dieser Hin- 
sicht kommt der Adel bei ihm nicht besser weg als die einfachen L.eute, 
wenngleich er einräumt, daß sich der Adel größere Freiheiten heraus- 
nehmen darf. »Für Fürsten schickt sich alles; wir aber wollen cin Kind 
formen.« Wahre Zivilität hat zum Ziel, die Menschen einander näher zu 
bringen. Sie verlangt, sich aller Sonderlichkeiten zu begeben und sich 
allein solcher körperlicher Signale zu bedienen, die für die größtmög- 
liche Zahl erkennbar und akzeptabel sind. 

Das Neuartige an der Abhandlung von 1530 besteht daher nicht, wie 
man immer wieder behauptet hat, in der Feinheit der psychologischen 
und soziologischen Beobachtungen; denn Frasmus begnügt sich im we- 
sentlichen damit, Gemeinplätze zu wiederholen, und macht die »natür- 
liche Gutartigkeit« des Kindes zu seiner einzigen Voraussetzung in die- 
ser Sache. Das Neuartige gründet vielmehr in den anthropologischen 
und moralischen Perspektiven, insofern Frasmus die soziale Interaktion 
der Menschen durch einen von allen erlernten, gemeinsamen Verhal- 
tenskodex ordnen will. Fr möchte Zivilität nicht durch Introspektion 
herstellen, sondern durch die Arbeit des Einzelnen an sich selbst im 
Umgang mit anderen. Nicht zufällig ist sein letztes Wort ein Plädoyer 
für die Toleranz: »Die wichtigste Änstandsregel lautet, bereitwillig die 
Verstöße der anderen zu entschuldigen, mag man selbst auch noch so 
untadelhaft sein |... .], und keine der Regeln, die wir aufgestellt haben, 
ist von so strenger Observanz, daB man nicht auch ohne sie cin anständi- 
ger Mensch sein kann. « Es geht Erasmus nicht darum, die Geheimnisse 
der Scele aufzudecken oder die Scele in Fesseln zu legen, sondern 
darum, die Kinder anzuleiten, besser zu leben. 

Kaum veröffentlicht, wurde Erasmus’ Schrift für damalige Verhält- 
nisse zum Bestseller. Es erschienen Nachdrucke in Basel, Paris und 
Antwerpen, wenig später auch in Frankfurt am Main, Leipzig und 
Krakau. Sie wurde gelegentlich bearbeitet, und der Kölner I lumanist 
Grisbertus Longolius veranstaltete 1531 eine kommentierte Ausgabe. 
Hadamarius brachte sie 1537 in Katechismusform; man publizierte 
Kompilationen und Auswählen. Dabei wurde sie jedesmal auf cin be- 
stimmtes Publikum zugeschnitten. Übersetzungen ließen nicht auf sich 
warten: 1531 erschien das Buch auf deutsch, im folgenden Jahr in einer 
zweisprachigen Ausgabe auf englisch, 1537 auf französisch und auf 
tschechisch, 1546 auf niederländisch. Alles in allem gab es mindestens 
achtzig Ausgaben des Textes und vierzehn Übersetzungen; um 1600 
waren einige zchntausend Exemplare gedruckt und in Umlauf, vorwie- 
gend im nördlichen Furopa, hauptsächlich in Nordfrankreich, den Nic- 
derlanden und dem Rheinland.* 

Daß cin schmales, anspruchsloses Werk am Rande der großen kultu- 
rellen Projekte des europäischen Humanismus einen derartigen Erfolg 
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haben konnte, gibt zu denken. Norbert Elias hat zur Lösung dieses Rät- 
sels einen überzeugenden Vorschlag gemacht: Seiner Ansicht nach han- 
delt es sich bei dem Text um eine »kollektive« Arbeit, die cinem Bedürf- 
nis genügte, dessen Dringlichkeit sie selbst erst offenkundig machte. 
Der Anfang der Neuzeit war, wie Elias vermutet, ein Augenblick der 
l.abilität und Ungewißheit zwischen zwei Phasen gesellschaftlicher 
Vereisung. Die Einheit des Katholizismus war zerbrochen, die rigiden 
Hierarchien des Mittelalters hatten, zumal durch die Erschütterung der 
höfisch-ritterlichen Gesellschaft, schweren Schaden gelitten, und der 
Absolutismus hatte noch nicht Fuß gefaßt. Kurz, es war cine Periode 
neuer sozialer und kultureller "Tendenzen; die sozialen Gruppen waren 
stärker differenziert als früher, die Beziehungen zwischen ihnen kom- 
plexer. Die im Umbruch befindlichen Gesellschaften bedurften einer 
gemeinsamen Sprache und neuer gemeinsamer Orientierungen, um so 
mehr, als die sozialen Verhaltensmuster freizügiger und intensiver wur- 
den. Mehr noch durch seine Tendenz als durch seine einzelnen L.chren 
kam die Schrift des Erasmus diesen Erwartungen entgegen und gab 
ihnen Gestalt. 

Aber das Schicksal der Zivilität war mit dieser Periode des Über- 
gangs natürlich nicht besiegelt. Flinter der scheinbaren Starrheit einer 
Formel gab es Veränderungen, notwendige Anpassungen und, damit 
verbunden, erneuerte gesellschaftliche Umgangsformen. 


Zivilicät für alle 


Kaum veröffentlicht, wurde der Traktat des Erasmus also Gemeinbe- 
sitz. Aber er war nicht nur ein beträchtlicher Erfolg für die Verleger 
und, wie man vermuten darf, bei den Lesern. Der Text wurde auch schr 
bald zielbewußt umgestaltet und in seinen Nutzanw endungen umge- 
deutet. Diese Eingriffe setzten sehr früh ein und waren im wesentlichen 
um 1550 abgeschlossen. Sie wirkten jedoch lange nach - bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. 

Obwohl das Buch in humanistischem Geist geschrieben worden war, 
wurde sein Konzept der Zivilität alsbald von den lutherischen und calvi- 
nistischen Reformatoren für ihre Zwecke übernommen. Das läßt sich 
gut an der Geographie seines Erfolges ablesen: Das Buch feierte Trium- 
phe dort, wo die Reformation entweder gesiegt oder tiefen Unfrieden 
gestiftet hatte. Das ist im Grunde nicht überraschend, obwohl Erasmus 
selbst stets darauf bedacht gewesen war, zwischen den einander bekric- 
genden christlichen l.agern eine unangreifbare mittlere Position einzu- 
nehmen; denn die Frage der Kindererziehung war für die Reformatoren 
zentral.° Einer dieser Reformatoren, Pastor Veit Dietrich aus Nürn- 
berg, sprach es unmißverständlich aus: »Ist etwas auf‘ Erden köstlicher, 
teurer und holder denn ein gottesfürchtig, sittsam, gehorsam und lern- 
begierig Kind?« Diese Sorge um die Erziehung resultierte aus zwei 
Überzeugungen. Die eine stand derjenigen des Erasmus diametral ent- 
gegen und besagte, daß das Kind von Natur aus böse und dem Übel 
zugeneigt sci. Nur die göttliche Gnade könne das Kind retten; cine 
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la Cieilttepuerile. Diese Ausgabe 
erschien 154 in Lyon. Fs handelt 
sich um die 1537 entstandene Über- 
setzung Pierre Saliats. Das Buch 
präsentiert sich als elegante 

» Jaschen«-Ausgabe, die sich offen- 
sichtlich nicht nur an Kinder 
wendet. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


strenge Erzichung indes könne zumindest der Erlösung den Boden be- 
reiten und die bösen Triebe sowie die bedrohliche Spontaneität des 
Kindes bändigen. Die andere Überzeugung war prosaischer: Aus den 
Kindern, mochten sie noch so sehr mit Sünde behaftet sein, würden 
Frwachsene werden, die miteinander auskommen müssen. Die reli- 
giöse Sorge nahm damit eine Wendung ins Politische. In den meisten 
Ländern, in denen die Reformation obsiegt hatte, wurden deshalb die 
l.chr- und Stundenpläne der Schule einer strengen Kontrolle durch die 
kirchlichen und weltlichen Autoritäten unterworfen. 

In diesem autoritären Frzichungs- und Disziplinierungsprogramm 
spielte die Unterweisung in guten Manieren eine Hauptrolle. Durch 
Kontrolle des Körpers wurde die Scele in Zucht genommen. Auch 
prägte man allen Kindern dieselben Regeln sozialen Verhaltens ein. 
Man brachte ihnen bei, ihre Zeit einzuteilen und ihre Beschäftigungen 
und Haltungen zu überprüfen. Fünf Jahre vor Erasmus hatte Otto 
Brunfels, cin katholischer Mönch, der zum Protestantismus übergetre- 
ten und zum Schulinspektor von Straßburg ernannt worden war, eine 
Abhandlung über Kindererziehung veröffentlicht, die bezeichnen- 
derweise in vielen protestantischen Ausgaben mit dem "Traktat des 
Krasmus zusammengebunden erschien. Dieser Text erörtert außeror- 
dentlich detailliert die Regeln, die den Tagesablauf des Kindes vom 
Aufstehen bis zum Zubettgehen ordnen sollen und die Kontrolle seiner 
Zeiteinteilung ermöglichen, nicht nur bei den religiösen Übungen und 
den Schularbeiten, sondern bei sämtlichen täglichen Verrichtungen des 
Kindes. 

Die Finübung in das gute Benehmen wurde mehr und mehr zur Do- 
mäne der Schulen. Das war ursprünglich gar nicht beabsichtigt gewe- 
sen. Erasmus bevorzugte die Erziehung des Kindes im Gehäuse der 
Familie, notfalls auch durch einen Privatichrer. Denn zu Hause fand 
das Kind die Vorbilder für angemessenes Verhalten: »\Wenn es sich bei 
Tisch ungehörig benommen hat, wird es gestraft und hat fortan ein 
Vorbild, woran es sich halten kann. Wenn es in die Kirche mitgenom- 
men wird, lernt es, niederzuknien, die Händchen zu falten, den Kopf zu 
entblößen und eine andächtige Haltung einzunehmen. « Wie die antiken 
Autoren war Erasmus davon überzeugt, daß gute Manieren sich durch 
Nachahmung bilden — cin soziales Talent, in dem sich gerade Kinder 
hervortun. Protestantische Pädagogen waren da viel pessimistischer. 
/.war sprach sich keiner von ihnen dagegen aus, daß die der väterlichen 
Gewalt unterstehende Familie eine gewisse Art von Erziehung be- 
sorgte. Aber im Grunde schien die Familie der Aufgabe der Erziehung 
nicht mehr hinreichend gewachsen zu sein. Es bedurfte der Zucht, und 
die konnte einzig von der Schule erwirkt werden. Und die Unterwei- 
sung in der Zivilität diente in der Schule nicht lediglich zivilen, sondern 
ebensosehr religiösen Zwecken. 

Diese Unterweisung ließ man vornehmlich Kindern zwischen sieben 
und zwölf Jahren angedeihen; unterrichtet wurden ferner Lesen, 
Schreiben und mitunter auch Rechnen. Im ganzen 16. Jahrhundert sah 
das Reglement zahlloser Schulen mit einer fast schon manischen Akri- 
bie die Erziehung der Kinder zu Anstand und Wohlverhalten vor; das 
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Cornelisile Vos, Famistte. Krasmas setzte sen ganzes Vertrauen in die häusliche Erziehung: Im Schoß der Fansilie, vor 
allem durch Nachahmung der Eltern, erwirbt das Kind Sitte und Anstand. Trotzelem Jag lie Zukunft der Unterrichtung 
in gutem Benehmen in cder Schule. (Antwerpen, Museum) 
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Die Hand richtig halten, die Feder - 
führen und nach Diktat schreiben: 
Das Frlernen der Anstandsregeln 
war mit dem der elementaren schu- 
lischen Fertigkeiten verbunden. 
(Paris, Bibliothöque Nationale) 


y , 
m mie il fau Prenir bar < fol wer: bien dserire 


u — 
u = 





galt für Deutschland vom Rhein bis zur Ostsee ebenso wie für England. 
Die Niederlande übernahmen diese Regelung 1625 und behielten sie für 
den Rest des Jahrhunderts bei.‘ Abgeschen von diesen Entscheidungen 
der Schulbehörden gibt es mancherlei Anzeichen dafür, daB Anstands- 
bücher, Zuchten usw. in Nordeuropa zum gewichtigen Bestandteil des 
Flementarunterrichts wurden. (Was nicht heißen soll, daß sie nicht 
auch anderswo benutzt wurden. Die Jesuiten verwendeten solche Trak- 
tate 157+ in ihrem Kolleg in Köln, und Frangois Hemme, Professor an 
der Stiftsschule zu Courtrai, gab 1578 das Büchlein von Erasmus in 
Versform heraus; es wurde 1657 von Nicolas Mercier, einem l.chrer am 
College von Navarre, zusammen mit dessen eigener Schrift De offiens 
scholasticorum neu ediert. Es inspirierte überdies die Regularien von Pric- 
sterseminaren.) In kleineren Schulen standen Anstandsbücher im Mit- 
telpunkt des Liehrplans. Nach dem Erlernen des Alphabets und der 
Zahlen übten die Schüler das l.esen zunächst an lateinischen "lexten; 
später kamen muttersprachliche Texte hinzu. Nachdem die Schüler in 
den Umgang mit Gedrucktem eingeführt waren, lernten sie das Entzif- 
fern handschriftlicher Texte. Nach 1560 erschienen Anstandsbücher 
immer häufiger in einer neuen Art von L.ettern, die von Buchdruckern 
zuerst in I.yon und dann in Paris entwickelt worden waren und auf der 
damaligen Kursivschrift beruhten.” Abgesehen von ihrem Inhalt waren 
diese Texte daher gut geeignet, die Schüler an die Lektüre handge- 
schriebener Texte zu gewöhnen. 

Die Anstandsbücher hatten sich in der Schule so gut bewährt, daß ihr 
Kinfluß im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts weit über die Grenzen 
der protestantischen Welt hinausreichte. Schon 1550 empfahl die Uni- 
versität l.öwen die l.cktüre dieser Bücher, und das Mißtrauen, womit 
man Erasmus’ Abhandlung begegnet war (der freilich auch oft von sci- 
nen protestantischen ‚Adaptoren »korrigiert« worden war), verlor sich 
bald. Die Unterrichtung in guten Manieren wurde zum Bestandteil der 
Unternehmung der Gegenreformation. Charakteristisch dafür ist die 
Kinführung eines Zuchtbüchleins mit dem neuartigen Titel /nstructions 
a la cıwılite et a la modestie chretiennes in den Mädchenschulen, die Pierre 
Fournier zu Beginn des 17, Jahrhunderts in Lothringen einrichtete.” 
Die Abwandlung des Titels kam nicht von ungefähr. Der reformfreu- 
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(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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dige Heilige war sorgsam Jarauf bedacht, die Ziele des Unterrichts zu 
begrenzen. Die Lehrerinnen »werden die vernünftigen Wünsche und 
Bestrebungen von Vater und Mutter respektieren und keinen Gegen- 
stand behandeln, der ureseenste Sache des relieglösen Lebens iste. Sol- 
che Vorsicht währte nicht lange. Im leizten Drittel des Jahrhunderts 
richteten Charles Demma und später die 1479 von Jean-Baptiste de La 
Salle gegründeten Christlichen Brüder in I.yon für mittellose Stadtkin- 
der Armenschulen ein, die nach (em erasmischen Vorbill organisiert, 
in ihrer Struktur jedoch autoritär waren. Die Rinuler lernten hier nicht 
nurordentliches Benehmen, sondern wurden auch streng beaufsichtigt. 
1703 publizierte L.a Salle einen dicken Wälzer Regles de la bienseance et de la 
erilite chretienne — die letzte und massivste traditionelle Formuherung 
der rigidden, autoritären Version von »Zucht«, die ebenfalls einen be- 
achtlichen Erfolg erzielte; bis 1875 zählte man mundestens 126 Aufla- 
gen." Man kann hierin die Kulmination eines Vorhabens schen, das im 
Verlauf von anderthalb Jahrhunderten die Vermittlung von Wohlver- 
halten zu einem Hauptprogrammpunkt der Schule erhoben hatte. 
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Mit dem 18. Jahrhundert und der 
Giegenreformation entstand cin 
L.chrplan, der auch für Mädchen die 
Unterrichtung in gutem Benehmen 
vorsah. 


(Paris, Bibliothäque Nationale) 


Diese Entwicklung hatte bedeutsame Folgen. Erasmus hatte mit sci- 
nem Traktat vor allem die Absicht verfolgt, die Sensibilität des Kindes 
für die Notwendigkeit eines verbindlichen Codes der Sozialität zu 
schärfen. Im übrigen machte er wenig Vorschriften und verließ sich auf 
die Belehrung im Familienverband und auf den Nachahmungstrieb. 
Aber die ersten Bearbeitungen des Textes lassen erkennen, daß schon 
bald das Bedürfnis nach stärkerer Reglementierung des Anstandsunter- 
richts entstand. So wurde das Buch zu L.chr- und Lernzwecken von 
Hadamarius in Katechismusform gebracht, von anderen in Verse gefaßt 
oder von Evaldus Gallus 1536 in ein System autoritärer Gebote, die 
l.eges \lorales, umgegossen. Bereits in den 1530er Jahren zählte es ın re- 
formatorischen Kreisen zum schulischen Schriftenkanon, der keinen 
Unterschied zwischen der Unterweisung in gutem Betragen und dem 
Unterricht in Religion, Sittenlehre und Schreiben machte." Ein Bei- 
spiel hierfür ist die freie Übersetzung des Erasmus-Textes durch den 
Protestanten Claude Tours de Calviac aus dem Jahre 1559; sie trägt den 
bezeichnenden Titel La Crvrle Honestete pour les enfants, avec la maniere 
dapprendre a bien lire, prononcer et escrire. Der Text enthielt nun auch 
Alphabete und Anweisungen zur Rechtschreibung und Zeichenset- 
zung — er war zu einem regelrechten Schulbuch geworden. 

Daraus ergaben sich zwei Konsequenzen. Es veränderte sich die Art 
und Weise, wie gutes Benehmen gelernt wurde. Das Büchlein des Fras- 
mus wollte dem Kind klarmachen, was seine Körpersprache von seinem 
Inneren verriet. Die Anleitung erfolgte im gesellschaftlichen Kontext, 
vor allem in der Familie. In dem Maße jedoch, wie der Text des Eras- 
mus bearbeitet und modifiziert wurde, änderten sich auch die pädagogi- 
schen Praktiken, die er sanktionierte. Der Text wurde zum Selbst- 
zweck. Viele weitverbreitete Anstandsbücher des 17. und 18. Jahr- 
hunderts reden den Leser direkt an und fingieren eine persönliche 
Beziehung zu ihm. Der Text mußte in Frage-und-AÄntwort-Form aus- 
wendig gelernt werden wic ein Katechismus, oder das Kind mußte sich 
Maximen einprägen, die mit seiner aktuellen Erfahrung nichts gemein 
hatten. Es dauerte nicht lange, und die Meisterung der eigenen Kör- 
persprache war ebenso cin Bestandteil des Schulunterrichts wie das 
Rechnen, Schreiben und Beten: Element eines hierarchisch geordneten 
Krzichungsprogramms. Zuerst wurde der Text vom Lehrer vorgelesen, 
dann sprachen ihn die Schüler, über das Buch gebeugt, nach, und 
schließlich schrieben sie auf, was sie gehört hatten. Zivilität wurde in 
einem langwierigen Erziehungsprozeß erworben, der sich auf Wieder- 
holung und Gehorsam gründete. Da der Unterricht in der Gruppe Cr- 
folgte, verstanden die Lehrer die Vorteile der gegenseitigen Über- 
wachung im Klassenzimmer zu nutzen. Von Erasmus’ Entwurf der 
Sozialität führte der Weg zum Zwangskonformismus. 

Aber das war nicht alles. In dem Maße, wie das gute Benehmen cin 
Geschäftszweck der Schulbildung wurde, verlor es den Bezug zu dem 
historischen Augenblick seiner Entstehung und ging in die »longue du- 
rce« pädagogischer Modelle ein. Das geschah zu einer Zeit, als die Liehr- 
pläne der Schulen - insbesondere der kleineren Schulen - sich aus schr 
disparaten Elementen zusammensetzten. Aber die Unterweisung in gu- 
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tem Benehmen blieb bis weit ins 19. Jahrhundert eine zentrale Aufgabe 
des Schulunterrichts.'* Gewiß machten auch die Schulbücher gewisse 
Metamorphosen durch. Um so eindruck svoller ist die Widerstandstä- 
higkeit der ursprünglichen Formel angesichts der enormen gesellschaft- 
lichen 'Iransformationen, die sich in der Zwischenzeit ereigneten. 1863 
druckte die Missions-Kongregation auf lateinisch den Text der Regles de 
la bienseance civile et chretienne nach, die eines ihrer Mitglieder erstmals 
1667 veröffentlicht hatte." Pädagogischer Konservativismus zeichnete 
freilich nicht nur katholische Schulen aus. 1833 stellte die Guizot-Kom- 
mission fest, daß der Text von Erasmus nach wie vor cin Grundtext ın 
den französischen Schulen war. Zwanzig Jahre später registrierten die 
Schulinspektoren, daß er auch jetzt noch in Gebrauch war, und noch 
1882 bemerkte das Dictionnaire de pedagogue von Ferdinand Buisson - ein 
l.oblied auf das neue französische Schulsystem — verschämt, daß ge- 
wisse Regeln des Erasmus »populär geblieben sind«. 

Diese Überlebensgeschichte eines Textes über drei Jahrhunderte 
gibt zu denken. Einer ihrer Gründe war just die Rigidität eines pädago- 
gischen und kulturellen Musters, das sich schnell als allgemeinverbind- 
lich durchsetzte. Pierre Saliat, der erste französische Übersetzer der 
Frasmusschen Abhandlung, konnte 1537 noch mit Stolz vermelden: 
» Die französische Nation steht keiner anderen nach, ja, sie übertrifft sie 
alle an Anstand, Haltung, Feinheit der Gebärden und der Sitten, 
kurzum in allen Weisen des artigen, menschlichen und zivilisierten 
Sprechens und Hlandelns: ja, sie scheint dergleichen von Natur aus zu 
besitzen.« Auch Texte aus dem 17. und 18. Jahrhundert sprachen von 


G.F. Cipper, genannt lodeschini, 
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der »Zivilität, die in Frankreich gang und gäbe ist«. In Wirklichkeit 
blieben die Regeln in allen Ländern die gleichen: Es waren Variationen 
über das erasmische Thema. - Jene Überlebensgeschichte erklärte sich 
aber ohne Zweifel auch aus der Erfindung einer neuen Art Buch, näm- 
lich des kleinformatigen, billigen Buches, das sämtlichen L.esern den 
Zugang zu denselben elementaren, jedermann offenstehenden Kennt- 
nissen bot. Der Erfolg des Erasmusschen Textes wurde durch die au- 
Berordentliche Blüte des Verlagswesens im Zeitalter des Humanismus 
ermöglicht. Die Nachfolger des Erasmus profitierten davon ebenfalls; 
als 1571 der Buchhändler Richard Breton starb, fand man in seinem 
Nachlaß 1600 Exemplare der Erasmus-Adaption durch Calviac. Doch 
alle Erwartungen explodierten, als der Traktat in die »Bibliotheque 
bleue« aufgenommen wurde. 

Der ersten Ausgabe, die Girardon in Troves 1600 veranstaltete, folg- 
ten einige weitere in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Im 18. 
und 19. Jahrhundert fügte man den Erasmus-Adaptionen neue, ge- 
kürzte oder ungekürzte Ausgaben der Regles des Jean-Baptiste de L.a 
Salle hinzu. In Nordfrankreich, der Normandie, dem L.oiretal und 
Flandern" folgten die Verleger dem Beispiel Girardons und produzier- 
ten nicht Zehn-, sondern Flunderttausende von Exemplaren. Verbrei- 
tet waren diese Bücher möglicherweise millionenfach. Man schrieb da- 
bei fleißig voneinander ab und übernahm sogar Druckfehler, eine kano- 
nische Version wurde nie erstellt. Die meisten dieser Bücher enthielten 
Abschnitte über gutes Benehmen, moralische Maximen (seit der Aus- 
gabe von Oudot 1649 wurden dem Teil über gutes Benehmen häufig die 
Quatrains von Pibrac beigegeben), Lese- und Rechtschreibübungen, 
manchmal sogar »pythagoreische Tafeln« für die Grundlagen des Rech- 
nens, ja sogar eine L.iste von Homonymen, um dem Schüler die Unter- 
scheidung gleichklingender Worter zu erleichtern. Die Titel dieser Bü- 
cher verwiesen ausdrücklich auf die mannigfachen Benutzungsmöglich- 
keiten des Textes. Ein Buch, das die Witwe Garnier in ’Iroves 1714 
herausbrachte, hieß folgendermaßen: Das szohlanständige Benehmen, zur 
Unterweisung der Kinder; zorinnen sich erstlich das Erlernen guten Lesens, 
Schreibens und. Aussprechens findet; neuerlich verbessert und am Ende vermehrt 
um eine sehr nützliche Abhandlung, die Rechtschreibung gut zu erlernen. Von 
einem ‚\ıssionar bearbeitet. Nebst guten Ratschlägen und Winken für die Ju- 
gend, sich ın jeder Art von Gesellschaft richtig zu verhalten. Dies alles auf 
achtzig Sciten und im Kleinformat. Man bemerkt, wie in diesen Pro- 
dukica einer Massenzirkulation das Wesen der Zivilität sich verändert 
hat; denn sie zielen auf.cin größeres Publikum jenseits der Schule. Das 
schr förmliche Lexikon der Akademie notierte Ende des 17. Jahrhun- 
derts: » Von einem Menschen, der die einfachsten Pflichten gegen den 
Anstand versäumt, sagt man sprichwörtlich, er habe »seinen Erasmus 


Abbe Morvan de Bellegarde, 
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nicht gelesen«.« An die vielfältigen Massen adressiert, wurde das An- 
standsbuch zu einem Kompendium des Wissens, eines Wissens, das 
elementar und gleichzeitig individualisiert war. Madame de Maintenon 
erinnerte sich, in ihrer Jugend die Quatrains von Pibrac auswendig ge- 
lernt zu haben. Die jungen Bürger, die auf. der ersten Seite ihres Textes 
stolz schrieben »Dieses Buch gehört NN «, stammten aus einem ande- 
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ren Milieu als die Kinder, die mit ungeschickter Hand auf den Um- 
schlag ıhren Namen kritzelten. Für viele, wenn nicht die meisten Käu- 
fer diente das Anstandsbuch - für billiges Geld erworben, aber der 
alten, abgenutzten Liettern wegen schwer zu lesen - als jederzeit ver- 
fügbare Mini-Enzvklopädie über alles, was man wissen mußte, um in 
und mit der Gesellschaft zurande zu kommen. In kulturellen Belangen 
ist Besitz oft schon so viel wie Eigentum. Die Menschen eigneten sich 
ihr Wissen von guten Manieren in späterem Alter und außerhalb der 
Schule durch »wilde« Lektüre an, über die wir bloß Mutmaßungen an- 
stellen können. 


Vom Privaten zum Öffentlichen, vom Intimen zum Geheimen 


\Montaigne: »Ein französischer Edelmann schneuzte sich beständig mit 
der Hand, was sich mit unseren Sitten gar nicht verträgt. Indem er 
hierin seine Gewohnheit verteidigte (und er war berühmt für seine 
Schlagfertigkeit), fragte er mich, welchen Vorrang denn dieser schmut- 
zigc Auswurf habe, daß wir ihm ein schönes, feines Tuch zubereiteten, 
ihn zu empfangen, und ihn danach, was noch weiter geht, einw ickelten 
und sorgsam in unserm Busen verwahrten; [. . .| Ich fand, daß er keines- 
wegs unvernünftig sprach; und daß mir die Gewohnheit den Blick für 
diese Ungereimtheiten getrübt hatte, die wir doch so garstig fänden, 
wenn sie von einem fremden Lande erzählt würden.« (Essais, Erstes 
Buch, XXIII) Montaignes amüsierte Ironie kam entweder zu früh oder 
zu spät. Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert tendierte der Wandel 
der Sitten im Gegenteil zur Anpassung an Normen und zu einer verord- 
neten Vereinheitlichung. Norbert Elias war der erste, der - vor einem 
halben Jahrhundert — zeigte, wie der von oben nach unten wirkende 
Druck der Gruppe auf den Einzelnen diesen in eine bestimmte Rich- 
tung drängte, wie aber zugleich der Einzelne mehr und mehr die sozi1a- 
len Regeln verinnerlichte. Die Sozialisation von Verhaltensweisen war 
nicht allein das Ergebnis einer erzwungenen Unterwerfung unter äuße- 
ren Zwang. Der Prozeß war erst dann abgeschlossen, wenn jeder Ein- 
zelne - wie es viele alte Texte empfahlen - versuchte, seiner selbst Flerr 
zu werden, und die sozialen Normen schließlich als zweite Natur, ja, als 
seine wahre, endlich gefundene Natur empfand. 

Diese Arbeit der Gesellschaft an sich selbst wirkte in zwei Richtun- 
gen, die scheinbar gegenläufig, deren Ziele aber ähnlich waren. Die 
Anstandsbücher hatten den Zweck, Bedingungen zu schaffen, die den 
gesellschaftlichen Verkehr erleichtern und ihn in Einklang mit den er- 
höhten Anforderungen der Religion bringen sollten. Sie erlegten ihren 
Lesern Verhaltensweisen auf, die den Regeln einer zunehmend ver- 
pflichtenden und geschmeidigen Sozialität Genüge taten. Sie trieben 
die erasmische Logik auf die Spitze und betrachteten jede individuelle 
Handlung so, als vollziche sie sich vor den Augen aller. Gleichzeitig 
ermahnten dieselben Bücher jedermann, zu unterscheiden zwischen 
dem, was man öffentlich zeigen durfte (was »zivil« und daher gut war), 
und dem, was nicht einmal der Betroffene selbst schen durfte. Der indi- 
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Bronzino, Eleonora von Toledo mit 
ihrem Sohn Giovannı, um 1545. Fine 
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keit der Haltung und Selbstdarstel- 


lung, bis in die Wiedergabe eines 
familiären Verhältnisses hinein, das 
seither den Blick der Öffentlichkeit 
nicht scheute: »Etwas Gesetztes 
und Majestätisches.... .« 

(Florenz, Galleria degli Uffizi) 


viduclle Raum unterlag also der kollektiven Kontrolle, war jedoch zu- 
gleich Bestandteil jenes Raumes, der hinter dem schamvollen Schwei- 
gen des Verbotenen verborgen lag. Trotzdem wäre es falsch, die beiden 
Aspekte dieser Entwicklung allzu scharf voneinander zu trennen; sie 
sind vielmehr wie Vorder- und Rückseite ein und derselben Sozialge- 
schichte der Sensibilitäten. 

In cinem gewissen Sinne triumphierte der Schein. Das wurzelte in 
den ältesten Traditionen der Anstandsliteratur und entsprang einer 
doppelten Überzeugung: Die Selbstpräsentation war Ausdruck der 
Selbstkontrolle, und sie schuf: die notwendigen Voraussetzungen für 
den sozialen Verkehr. Aber während die Anleitungen zur Courtoisie 
lediglich gewisse Ordnungsmomente des Gruppenzusammenhalts wie 
etwa die Tischzucht oder den Umgang mit Waffen geregelt hatten und 
während das Büchlein des Erasmus als ( ırundprinzip festhielt, daß man 
vermeiden solle, andere zu beleidigen oder zu hintergehen, formulier- 
ten spätere Texte schr bald Anforderungen, die für alle Aspekte des 
täglichen L.ebens galten. Frasmus hatte den Kindern wenig mehr zu 
empfehlen als die »goldene Mitte«, aurea mediocritas, die jedes Übermaß 
scheute und von der größtmöglichen Zahl von Menschen akzeptiert 
werden konnte. Er schrieb nichts anderes vor als »dic heitere, gesam- 
melte Stirn — Zeichen eines reinen Gewissens und cines offenen Sin- 
nes«, einen »ruhigen, freimütigen« Blick, eine »sanfte, bedächtige 
Stimme« und vor allem Diskretion. Knapp zwei Jahrhunderte später 
widmete La Salle den gesamten ersten Teil seines Buches der »Beschei- 
denheit, die man in Haltung und Gebaren der verschiedenen Körper- 
teile an den Tag legen soll«. Schon die ersten Seiten schlagen den Ton 
an: »\Was am meisten dazu beiträgt, einem Menschen Würde zu verlei- 
hen und ıhn durch seine Bescheidenheit auszuzeichnen wie einen wei- 
sen und gesammelten Mann, ist, wenn er alle Teile seines Körpers so 
hält, wie Natur oder Brauch es vorschreiben.« Auf diese Weise wurde 
aus Bescheidenheit Ostentation.” La Salles Regles geben minutiöse An- 
Weisungen dazu: »Die äußere Erscheinung soll nichts Finstudiertes ha- 
ben, doch muß man sein ganzes Gebaren zu bemessen wissen und auf 
die Haltung aller Körperteile achten.« Von Kindern erwartete man 
nun, daß sie nicht erasmische Verspieltheit bezeigten, sondern »etwas 
Gesetztes und Majestätisches«, eine »gewisse Erhabenheit und Größe«, 
eine » Aura des Würdevollen und Klugen«. 

la Salles Empfehlungen blieben jedoch nicht auf Allgemeinheiten 
beschränkt. Nehmen wir zum Beispiel das Verhalten bei Tisch, seit 
alters ein Lieblingsthema der Pädagogen, die ab der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts zu Mäßigung, Anstand und Rücksicht auf die Tischgenossen 
rieten. In den späteren Anstandsbüchern finden sich diese Empfchlun- 
gen wieder, doch kompliziert sich die Sache nun durch überaus detail- 
lierte Vorschriften für Bewegung und Haltung. Die Tafel wurde zum 
Vorwand für ein komplexes Ritual und zum Anlaß einer gesellschaft- 
lichen Demonstration.'® Die Tischmanieren wurden genau festgelegt. 
Während Calviac sich noch 1559 über die Vielfalt der Tischsitten in 
Frankreich informiert zeigen konnte, hatten seine Nachfolger für sol- 
chen ethnographischen Relativismus nichts mehr übrig, es sei denn, um 
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ihn zu verdammen. In Gesellschaft zu speisen erheischte Selbstkon- 
trolle. Man mußte dabei seinen Körper mit seinen unanständigen Gelü- 
sten, seinen Funktionen, Geräuschen und Säften vergessen. Aber das 
allein genügte nicht mehr: Zu den Tischmanieren rechnete nun die dop- 
pelte Technik der Haltung bei Tisch und der Nahrungsaufnahme. Das 
Essen wurde zu einer Art Ballett, wobei jede Geste jedes Tischgenossen 
geregelt war. Der Gebrauch individueller Gedecke und einer Vielfalt 
neuer Tischutensilien — Teller, Gläser, Servietten, Messer, Gabeln - 
verlangte Übung. leute kommt uns dies so selbstverständlich vor, daß 
wir cs fast für natürlich halten. Aber erst nachdem alle diese Regeln 
gelernt waren, konnte die Tafel zum Ausdruck jener sichtbaren Soziali- 
tät werden, die ıhr Sınn ıst. 

Die Beispiele ließen sich leicht vermehren. Alle belegen die Wert- 
schätzung dessen, was in der Öffentlichkeit den Regeln gemäß bekun- 
det werden konnte oder mußte. In einer Gesellschaft, die eine Umistruk- 
turierung und Neuorganisation ihrer Flierarchien und Statuten erlebte, 
mußte alles öffentlich gezeigt werden können, um entsprechend ge- 
schätzt zu werden. Gute Manieren waren daher an jenen Orten am 
wichtigsten, an denen sich das soziale Ritual am augenfälligsten ab- 
spielte. Einige dieser Orte waren anspruchslos, etwa das Klassenzim- 
mer, wo die Spielregeln angeeignet wurden, oder die Kirche oder die 
Straße. Einen Ort allerdings gab es, der hohes Prestige genoß und in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts als allgemeiner Orientierungs- 
punkt diente: den Hof. Zu diesen weltlichen Modellen trat nun ein reli- 
giöser Anspruch hinzu. Früher waren die Anstandsbücher für Kinder 
und chrsame Menschen gedacht; nun wandten sie sich an alle Christen. 
Nicht daß die Pflichten der Religion und die Bedeutung ihrer Praktiken 
bis dahin verkannt worden wären; aber auch sie mußten fortan den Re- 
geln des äußeren Scheins gehorchen. Der fromme Courtin, in dieser 
Angelegenheit ein unverdächtiger Zeuge, erläutert 1671 an einer frap- 
pierenden Stelle: »\Wenn man schon das Unglück hätte, das Nieder- 
knien vor Gott aus Unandächtigkeit, Bequemlichkeit oder Trägheit zu 
vergessen oder zu versäumen, so muß man es doch zumindest um der 
Schicklichkeit und der Menschen von Stand willen tun, denen man an 
einem solchen Ort begegnen kann.«” Was zählt, ist das, was andere 
schen können. 

Nach derselben l.ogik neigte man dazu, alles, was sich vor dem Blick 
der Öffentlichkeit bewußt oder unbewußt verschloß, für unanständig 
zu halten. Erasmus riet seinem Zögling, in Gesellschaft nicht ohne er- 
sichtlichen Grund zu lachen. » Trotzdem kann dies geschehen. Dann 
gebietet die Höflichkeit, daß man sich über den Grund seiner Heiterkeit 
erkläre; sofern man das nicht kann, muß man eine Ausrede ersinnen, 
damit keiner der Anwesenden meine, man habe über ihn gelacht. « Das 
entfernt sich kaum von dem, was das normierte Wohlwollen gegen an- 
dere erheischt. Anfang des 18. Jahrhunderts aber zögert l.a Salle nicht, 
jedes Verhalten, selbst das harmloseste, zu verurteilen, wenn es von 
nachlassender Rücksicht auf das gesellschaftliche Schauspiel zeugt: 
»\Wenn man sitzt, gehört es sich nicht, mit einem Stecken oder Stock auf 
dem Boden zu schreiben oder Figuren zu zeichnen; denn das verrät den 


Das gemeinschaftliche Tafeln war 
einer der Höhepunkte des gesell- 
schaftlichen Rituals. Strengen 
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Träumer oder den Unerzogenen.« Vielleicht meinte La Salle »unerzo- 
gen, weil Träumer«? Jedenfalls war ihm jeder Ausdruck innerer E.mp- 
findungen suspekt. Auch hier ist der Zusammenhang mit dem Chri- 
stentum ausschlaggebend. Kinder und Erwachsene sollen ıhr wahres 
Ich nicht im Namen irgendeiner Aufrichtigkeit offenbaren - von der 
sozialen Transparenz des Erasmus sind wir mittlerweile weit entfernt —, 
sondern in ihrem Gebaren einer Schicklichkeit genügen, die gesittet 
und christlich zugleich ist. Verboten ist deshalb alles, »was zeigt, daß 
jemand keine Tugend besitzt und nicht danach trachtet, seine L.eiden- 
schaften zu zügeln, und daß seine Art, sich zu geben, rein menschlich ist 
und nicht dem Geist des Christentums entspringt«. 

Die Zwänge der Zivilität trafen den Körper hart." War nicht der 
Körper die Quelle der schändlichsten Leidenschaften wie »der Tempel 
des heiligen Geistes«? Unablässig predigten die Moralisten, den Leib zu 
vergessen und gleichzeitig die Gegenwart Gottes in ihm zu ehren. Zwi- 
schen diesen widersprüchlichen Imperativen steuerten die Anstandsre- 
geln einen schwierigen Kurs: »Um der Sünde willen müssen wir Rlei- 
der tragen und unseren Leib bedecken.« Daher mußte die Kleidung 
moralischen und religiösen Normen entsprechen, während Nacktheit 
mit der Erbsünde assoziiert wurde. Doch konnte die Kleidung auch 
zum Objekt besinnungslosen Fifers, unbescheidener L.eidenschaft wer- 
den. Um nicht von einer Sünde in die andere zu fallen, mußte man »das 
nach außen Scheinende verachten«, aber zugleich Rücksicht auf'die Ge- 
bote des Lebens in der Gesellschaft nehmen. La Salles Regles insistieren 
auf einem kompromißlosen mittleren Kurs. Doch sobald es nicht mehr 
um das in der Öffentlichkeit geeignete Verhalten geht, schweigen sie 
vom Körper (den übrigens die »volkstümlichen« Versionen dieses lex- 
tes im ganzen 18. Jahrhundert mit viel stärkeren Ausdrücken belegen). 

Allerdings hatte diese Entwicklung schon früher begonnen. Erasmus 
unterstrich die besondere Rücksichtnahme auf jene Körperteile, »wel- 
che die natürliche Scham uns verbergen heißt«. Eine Ausnahme machte 
er bei den Ausscheidungsfunktionen: »Den Urin zu verhalten ist der 
Gesundheit abträglich; es ist schicklich, sich unbeobachtet zu erleich- 
tern.« Und er empfichlt, die Intimsphäre jener zu achten, die ihrem 
natürlichen Bedürfnis nachgeben. Dreißig Jahre später ist Calviac schon 
strenger: »Es ist höchst schicklich für ein kleines Kind, wenn es seine 
Schamtceile nur mit dem Gefühl der Schande und des Widerwillens be- 
rührt, selbst wenn die Not es dazu treibt und es allein ist; denn das zeugt 
von großer Schamhaftigkeit und Sittsamkeit.« Fünfzig Jahre vergingen, 
und Claude Hardy - nach eigenem Bekunden »ein neunjähriger Knabe 
aus Paris« — gab in seiner 1613 erschienenen F.rasmus-Adaptation eine 
weitere l.chre zur Sache: »Sich des Urinierens zu enthalten ist schädlich 
für die Gesundheit; aber sich zurückzuziehen, um sein Wasser zu las- 
sen, entspricht dem Schamgefühl, das von einem Kind zu erwarten ist. « 
Am Ende des Prozesses ist hier das moralische Urteil gänzlich in die 
Körpererfahrung eingegangen. Die Körperfunktion wird noch immer 
als niedrig und abstoßend empfunden. Doch für die alltäglichsten Be- 
dürfnisse wird nun eine Distanz obligatorisch, die zwischen die einzel- 
nen Körper die Neutralität einer Technik legt, welche die bedrohliche 








Spontaneität und Sinnlichkeit der Bedürfnisbefriedigung bändigt. Wir 
haben dies bereits im Falle der Tischmanieren beobachtet; und wir fin- 
den es, wenig überraschend, im Zusammenhang mit Anordnungen, 
wie das Kind sich im Bett zu verhalten habe, wieder. Wenn das Kind 
schläft, darf die Bettdecke nicht seine Körperformen erkennen lassen; 
»und wenn du aufstehst, darfst du den Körper nicht entblößt lassen und 
die Nachthaube nicht auf einen Stuhl oder irgendwohin legen, wo sie 
geschen werden könnte«. Wie Norbert Elias gezeigt hat, konnte die 
logik der Zivilität durchaus zur Verbannung bestimmter Verhaltens- 
weisen führen. So wurden in den einschlägigen Texten lange Zeit ver- 
schiedene Methoden erwogen, sich die Nase zu schneuzen, ohne die 
Mitmenschen zu belästigen; La Salle formulierte dafür später Regeln, 
die der Hygiene ebenso wie der Moral verpflichtet waren; und schließ- 
lich verschwand das Thema - in einer späten Version der Regles vom 
Ende des 18. Jahrhunderts -— aus dem Blick. 

Den Zeitgenossen wurde gelegentlich bewußt, daß diese vielfältigen 
/ssänge zu Selbstzwängen des Einzelnen werden sollten. Courtin 
schreibt: »Früher war es zulässig, in Gegenwart einer Person von Stand 
auf den Boden zu spucken, und es genügte, den Fuß darauf zu stellen; 
heute wäre das cine Ungehörigkeit. Früher durfte man gähnen, solange 
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Arthur Devis, Rubetag in Dr. Clytons 
Schule ın Salford. Die steifen Giestal- 
ten, starren Blicke und verhaltenen 
Gesten entsprechen nicht unserer 
Vorstellung von Rast und Muße, 
sondern künden von einer Selbst- 
kontrolle, die niemals nachläßt. 
(london, Christie’s) 
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Während andere Ausdrucksformen 
der Emotionalität verpönt waren, 
wurden lränen bemerkenswert 
lange toleriert — man durfte sie schen 


und schen lassen, bevor sie um die 
Wende zum 19. Jahrhundert Zei- 
chen privater Emotion wurden. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 





man wollte, vorausgesetzt, daß man beim Gähnen nicht sprach; heute 
wäre eine Person von Stand darüber schockiert. « Er begründete also die 
Veränderungen des Verhaltens mit der erhöhten Selbstkontrolle einer 
sozialen Elite, und damit hatte er nicht unrecht. Aber an der Ausbrei- 
tung dieses elitären Modells hatte die Religion - die Reformation wie die 
Gegenreformation -— einen entscheidenden Anteil, denn sie wurde nicht 
müde zu betonen, daß vor dem Auge Gottes kein Gedanke, auch nicht 
der allerheimlichste, verborgen bleiben könne. Schon Frasmus hatte 
seinen Zögling an die freundliche, aber ständige Gegenwart seiner 
Schutzengel erinnert. Bei L.a Salle jedoch war diese Überwachung so 
streng, daß sie schließlich die Unmittelbarkeit des Selbstbezugs unter- 
sagte: »Die Schicklichkeit verlangt, daß du dir beim Zubettgehen den 
eigenen Körper verbirgst und auch den leisesten Blick auf ihn vermei- 
dest.« Intimität wurde radikal negiert. Am Vorabend der Aufklärung 
verfiel so eine ganze Reihe von Körperpraktiken der verstohlenen, ver- 
schämten Fleimlichkeit. Rund um den Körper baute sich eine Sphäre 
des Schweigens und des Geheimnisses auf. 

Vom Privaten zum Öffentlichen, vom Intimen zum Geheimen - 
diese außerordentlich komplexe Entwicklung bedarf zumindest dreier 
zusätzlicher Frläuterungen. Die Gesamttendenz des Verhaltenswan- 
dels zwischen dem 16. und dem Beginn des 19. Jahrhunderts ist klar, 
aber Rhythmus und Chronologie dieses Wandels waren sehr unter- 
schiedlich. Die Körperfunktionen gingen sehr bald der Aura der Zivili- 
tät verlustig. Die meisten Ausdrücke emotionaler Spontaneität wurden 
geächtet, manche freilich hat die kollektive Norm noch lange toleriert; 
das war beispielsweise bei Tränen der Fall.” Während des ganzen 
18. Jahrhunderts war es zulässig, in der Öffentlichkeit zu weinen, etwa 
im Theater oder bei der gemeinsamen Lektüre der Neuen Ieloise. F.s 
dauerte bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, bevor dieses Signal der 
Fmpfindsamkeit einer schmerzlichen Melancholie wich, deren Vorläu- 
fer Senancour war. Doch diese Tränen waren andere. Tränen waren 
geduldet worden, weil sie ein öffentliches Zeichen waren, an dem die 
Angehörigen der Elite die sie einigende, privilegierte Sensibilität genos- 
sen und sichtbar machten. 

Fine weitere Frläuterung: Die Wandlungen der Sitten in der Neuzeit 
stehen nicht alle im Banne des guten Benehmens, wie Vigarellos Studie 
über die Körperhygiene darlegt.”" Vom Ende des Mittelalters bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts zeigen die Anstandsbücher, daß Reinlich- 
keit wenig mit dem Gebrauch von Wasser zu tun hatte und daß die 
Körperpflege sich nur auf das Gesicht und die Hände erstreckte, das 
heißt die einzigen nicht bedeckten "Teile des Körpers. Die Hlauptsorge 
konzentrierte sich auf das Sichtbare, also auf die Kleidung und das L.ei- 
nen, dasan Kragen und Handgelenken der ausschlaggebende Indikator 
der Sauberkeit war. Das paßt zu dem, was bisher über gute Manieren 
gesagt worden ist. Es ist aber auch mit einer Körpervorstellung verbun- 
den, der zufolge Wasser ein gefährlicher Stoff ist, weil es überall einzu- 
dringen vermag. Toilette machte man deshalb »trocken«; man verlieb 
sich lieber auf das Abreiben und Parfümieren als auf das Waschen. Da- 
her die Bedeutung des Körperleinens, das nicht bloß ein Zeichen sozia- 
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ler Konformität war. Zwischen 1740 und 1750 erlebte der Gebrauch 
von Wasser - erst warmes, dann auch kaltes — cine triumphale Aufwer- 
tung, und seine Anwendung wurde zu einem Indiz neuer sozialer Ab- 
grenzungen. Doch auch in diesem Falle war ein neues Körperbild im 
Spiel, das über das Schickliche hinauswics: Die Iivgiene rehabilitierte 
den Körper und legitimierte die bessere Nutzung der organischen Res- 
sourcen. Sie wurde zum Thema medizinischer und dann auch pädago- 
gischer Bemühungen und geriet schließlich zu einem eigentümlichen 
Instrument der sozialen Kontrolle. Die Sozialisation der Körpertechni- 
ken war zwar streng reglementiert, bedurfte aber genau markierter Dar- 
stellungsformen und Praktiken. Sie trat damit aus dem Schatten der 
Anstandsbücher heraus. 

Die Geschichte der Reinlichkeit legt eine letzte Erläuterung nahe. 
Hinter dem Schweigen und dem Geheimnis, das im Zeitalter der Klas- 
sik so viele alltägliche Verrichtungen umgab, konnten unerwartete und 
unerhörte Erlebnisse auftauchen. Das Leinen berührte den nackten 
Körper und bezeugte allen dessen Sauberkeit. Seine Funktion war, die 
Körperoberfläche zu bedecken; gleichzeitig enthüllte es, was es verbarg. 
Ks trennte das Draußen vom rinnen, das Darüber vom Darunter. Da- 
mit wurde die Intimität des Körpers selbst zum Gegenstand autonomer 
Investitionen gemacht. Man sprach nicht über sie, sie war aus dem Be- 
reich der Etikette ausgeschlossen, doch die Notwendigkeit, sich ıhr tag- 
täglich zu widmen, erforderte Aufmerksamkeit, spezielle Techniken 
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Frans Hlals, Willem Coymans. Die 
Kleidung, streng, aber gepflegt, 
hatte eine doppelte Funktion. Sie 
verbarg das Elend des Körpers; 
allein der weiße Kragen und die wei- 
Ben Manschetten symbolisieren die 
nötige Reinlichkeit. Gleichzeitig 
mußte sie den Geboten des gesell- 
schaftlichen Verkehrs Rechnung 
tragen und bekundete den sozialen 
Rang. 

(Washington, National Gallery of 
Arts, Mellon Collection) 
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Selbst im Bade blieb.der Körper 
bedeckt. Diese Badende wendet 
scheu den Blick von ihrer entblößten 
Fessel. 

{Parıs, Bibliocheque Nationale) 
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und letzten Endes eine neue Sensibilieät, «ie um die Mitte dles 18. Jahr- 
hunderts neue Vorstellungen von Waschen unl Hygiene entfesselte. 
»Iie Norm schuf «besen Raume«, in dem ın umem langen Prozeß 
schließlich die Norm selbst angerastet wurde. Die Geschichte der Kör- 
perhygriene ist kein Einzelfall; sie regt dlazu an, unterdrückte Aktivitäten 
daraufhm zu befragen, ob sich in ihnen nicht stillschweigend wine an- 
(lere Intimität anbahnt. 


Privilegien des ‚Adels: das Angeborene und das Erworbene 


Bie erasmische Tradition der Anstandsbücher beruhte - jeulenfalls im- 
plizit - auf zweı Postulaten: daß gutes Benehmen gelehrt und elernt 
werden könne und daß es für alle gleich sei. Seit dem späten 16. Jahr- 
hundert nun erlebten beide Postulate bestmumte Modifikationen, vor 
allem das zweite, In dlem Maße, wie soziale Hierarchien revidiert und 
präziser kudiliziert wurden, begannen die Anstandsbücher, mehr 
Nachdruck auf Statusfragen und auf'die angemessene Distanz zw ischen 
Menschen interschiedlicher Herkunft zu legen. Das galt besonders für 
1.1 Salles Regles de da bienseance et de la eizilüte chretsennte, die ausführlich bei 
dem Ihema verweilen, wie ınan soziale Unterschieule an gewissen Zci- 
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chen und Gebärden erkennt. Indes war auch L.a Salle der Ansicht, daß 
im Prinzip für alle dieselben Regeln gelten. 

Ungefähr zur selben Zeit nahm eine Reihe anderer "Texte das Pro- 
blem in einem ganz anderen L.icht auf. Ihr Ursprung waren nicht so schr 
die Anstandsbücher des 13. bis 15. Jahrhunderts als vielmehr eine neue, 
höfische L.iteratur, die in den ersten scchs Jahrzehnten des 16. Jahrhun- 
derts in Italien entstand und deren Hauptvertreter Baldassare Casti- 
glione mit seinem Cortegiano war.”' 1528 erschienen, also zwei Jahre vor 
dem Iraktat des Erasmus, verzeichnete auch dieses Werk einen er- 
staunlichen Erfolg. Es wurde in sämtliche europäischen Sprachen über- 
setzt und wie das des Erasmus bearbeitet, plagiiert und ausgeschlachtet. 
Vergleichbare Werke hatten ebenfalls Erfolg, so Giovanni della Casas 
Galateo (1558) und Stefano Guazzos Civil Conversaztone (1574). Doch ex- 
plizierte der Cortegiano, der zwei Jahrhunderte lang die »Flementar- 
grammatik der höfischen Gesellschaft« (X. Quondam) blieb, ein völlig 
anderes Muster guten Benehmens als Erasmus. 

Das Buch besteht aus Gesprächen zwischen F.delleuten am Ilote des 
Herzogs von Urbino, die sich in leichtem Plauderton über Werte und 
Regeln des gesellschaftlichen Daseins unterhalten. Das ist der erste Un- 
terschied zu Erasmus: Der Text präsentiert sich nicht als Lehrbuch, 
sondern als freie Improvisation einer Flite, die als solche kenntlich ist 
und es nicht nötig hat, sich um »irgendeine Weisung, Regel oder Di- 
stinktion der Vorschriften« zu kümmern. Aber dabei hat es nicht scin 
Bewenden. Dort, wo sie ein Porträt ihrer Gesellschaft zeichnen, versu- 
chen die Personen des Buches nicht, eine meßbare und formulierbare 
Konformität zu beschreiben. Der vollkommene Flofmann ist allein mit 
zwei Kategorien von Kriterien zu identifizieren. Die eine ist äußerlich 
und gründet in einem einfachen sozialen Kalkül: Es geht in der Flaupt- 
sache um die Gunst des Fürsten, um den damit verbundenen F.rtolg und 
um die Achtung der Standesgenossen, die die höfische Tugend sichtbar 
bestätigen. Die andere Kategorie von Kriterien ist eine innere und nur 
in schlichter Affirmation benennbar: Sie gehört zur Ordnung der »Gra- 
zie«, jener inneren Gabe, die sich im doppelten Vorzug der Geburt und 
des Talents erweist. Daraus folgt logischerweise: Die Überlegenheit des 
Hlofmannes ist nicht etwas, das man erlernen kann, sie ist vielmehr in 
allen seinen Handlungen unmittelbar evident. Und der wahre F-del- 
mann beweist sein Verdienst, indem er alles unterläßt, was den An- 
schein erwecken könnte, er sci das Geschöpf harter Selbstzucht oder 
ihm bereite irgend etwas Mühe. Die »Grazie« besteht eben darin, »sich 
in allen Dingen einer gewissen Herablassung und Verächtlichkeit 
[sprezzatura] zu befleißigen, welche das Künstliche verbirgt und das, 
was man tut, erscheinen läßt, als sei es mühelos und gleichsam ohne 
nachzudenken geschehen. [. . .] Die wahre Kunst ist jene, die keine zu 
sein scheint, und man mußalle Sorgen daran wenden, sie zu verbergen, 
weil sie, einmal entdeckt, allen Kredit kostet und bewirkt, daß der 
Mensch geringer geschätzt wird«. 

\an sieht, wie das höfische Modell Punkt für Punkt der erasmischen 
»Zivilität« mit ihrem "lraum von der sozialen "Transparenz wider- 
spricht. Für Castiglione und seine Nachfolger waren die Regeln Aus- 
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Das Brevier der höfischen literatur, 
Castigliones Cortegiano von 1528, in 
französischer Übersetzung zuerst 
1537 erschienen, hicr in ciner zwei- 
sprachigen Ausgabe von 1585, die 
darauf schließen läßt, daß Ende des 
16. Jahrhunderts das höfische 
Modell noch als einigermaßen fremd 
empfunden wurde. 

(Paris, Bibliothöque d’Arsenal) 
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druck einer sozialen Distinktion; das höfische Betragen entsprang dem 
Kinvernehmen einer geschlossenen Gruppe, die sich zum alleinigen 
Richter über die Kriterien der Vollkommenheit erklärte. Der Hofmann 
identifizierte sich mit dem \odell einer sozialen Person, die durch Viel- 
falt und Trefflichkeit ihrer Fähigkeiten (in der Konversation, mit der 
Waffe, beim Tanz, beim Spiel, aber auch in den alltäglichen Verrich- 
tungen) zu gefallen wußte. Dieses Bild allein zählte, und alles, was an 
innere Spannungen und Anstrengungen gemahnte, mußte unterdrückt 
werden. Es war die Aufgabe dieser »aufrichtigen Verstellung«, das 
Individuum dem Zwang zu unterwerfen und durch Gesten, Gebaren 
und Haltung den absoluten Primat der Form im gesellschaftlichen Aus- 
tausch zu dokumentieren. Der Schein mußte zu einer Fasson des Seins 
werden. 

Die höfische Literatur übte lange Zeit und in vielen sozialen und kul- 
turellen Kontexten beträchtlichen Einfluß aus. In Italien selbst las man 
den von Castiglione beeinflußten Galateo zuletzt und entgegen seiner 
ursprünglichen l.ogik als Handbuch der Etikette. In Frankreich reihte 
man ıhn bald in die Anstandsbücher cin und publizierte ihn als sol- 
ches.” Das Dogma vom aristokratischen Privileg und vom Primat des 
äußeren Scheins wurde je nach nationaler Tradition und sozialer Be- 
stimmung des Buches unterschiedlich rezipiert und interpretiert. Das 
wollen wir, ausgehend vom französischen Beispiel, kurz zeigen. Denn 
das Spektrum der Interpretationen war in Frankreich vermutlich größer 
als in irgendeinem anderen Land und wirft daher mehr Licht auf die 
sozialen Fragen, die die Etablierung eines Verhaltenskodex hervor- 
ruft.’ 

Das höfische Modell wurde anfangs in Kreisen der Aristokratie und 
der guten Gesellschaft übernommen, wo man zwischen 1620 und 1630 
Theorie und Praxis der »hönnetete« — des kultivierten Umgangs - ent- 
warf. Das Ideal der »hönnetete« galt als Gegenbild zum Hof: des Kö- 
nigs, dem man seine Ungehobeltheit, Verschwendungssucht und Prah- 
lerci ankreidete, und orientierte sich an der zurückgenommenen, UC- 
schliffenen Sozialität der geschlossenen Eliten in den großen Pariser 
Adelshäusern, deren berühmtestes das Hötel de Rambouillet war. Der 
Ilof war cin öffentlicher Raum, stark hierarchisch gegliedert und stand 
zunchmend im Banne des Herrn, d.h. des Königs; die Höflinge gingen 
sozusagen einem Beruf nach. Im Hlötel de Rambouillet hingegen ver- 
sammelte sich eine Elite, deren Mitglieder das Recht des anderen, dazu- 
zugehören, anerkannten. Als M. de Saint-Chartres 1637 in diesen Kreis 
aufgenommen zu werden wünschte, riet Chapelain ihm, sich an die 
Spielregeln zu halten und geduldig zu warten: »Es wird mir eine Freude 
sein, die Dinge so einzurichten, daß man Ihren Wert zu schätzen weiß 
und nicht weniger das Verlangen hat, Sie aufzunehmen, als Sie das 
Verlangen haben, aufgenommen zu werden.« Das Hötel war cin pri- 
vater, intimer Raum, in dem eine Frau regierte und der Umgang mit 
rauen einen zivilisierenden Einfluß auf die Sitten nahm. Ostentation 
spielte keine Rolle, und die gewöhnlichen Verkehrsformen waren beim 
täglichen Zusammentreffen außer Kraft gesetzt. Man schrieb einander 
Briefe, vor allem sprach man miteinander, und die kollektive Ge- 
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schmacksbildung erfolgte durch die quasi sakrale Kinrichtung der 
Konversation. Man spielte und las Z’Assree, insbesondere die großen 
historischen Romane L.a Calprencdes oder des Fräuleins von Scudery, 
die dieser Mikrogesellschaft den Spiegel vorhielten und durch den ge- 
meinsamen Kommentar zu einem veritablen lebenden Theater wurden. 

Die Zivilität (oder wie man immer häufiger sagte: die »honnötetd«) 
war also Umsetzung dessen, was individuelle Tugend und zugleich 
Wille der Gesellschaft war. Es war deshalb klar, daß sie nicht außerhalb 
jener geschlossenen Zirkel gelehrt und gelernt werden konnte, wo sie 
von eben jenen Menschen praktiziert wurde, die sich bereits durch sie 
auszeichneten. Sie konnte daher auch nicht in einem Handbuch zusam- 
mengefaßt werden. Was die Regeln des Zusammenlebens festlegte, wa- 
ren allein die amorphen Kommentare der Gruppe über sich selbst ın 
Form von Konversationen, Korrespondenzen oder Randbemerkungen 
zu Cleopätre oder dem Grand Cyrus. Welche anderen Regeln gab es denn 
als die Betätigung der eigenen Urteilskraft, die Hinsicht in soziale Situa- 
tionen verlieh? Ganz so wie die Helden der Romane, die sic lasen, de- 
battierten die auserlesenen Mitglieder der großen Pariser Salons unab- 
lässig die Gesetze des weltläufigen Benehmens und das Vergnügen der 
Geselligkeit. Endlose Gespräche mündeten in das Erstaunen über das 
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Zum wahren Hlofmann paßte nicht 
ein gezwungenes Wesen, sondern 
die scheinbar mühelose, in Wahr- 
heit aber aus Selbstkontrolle gebo- 
rene Nonchalance, die den Kin- 
druck angeborener Natürlichkeit 
erweckte. 

(Paris, Bibliocheque Nationale) 
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Antoine Watteau, Studie zu dem 
Gemälde »Die Unterhaltung« (Paris, 
Fcole des Beaux-Arts). 


Unsagbare, das gewisse »ich weiß nicht was«: »Die Geburt muß diese 
Begabung verleihen, da sie mit Gewißheit nicht aus Kunsttertigkeit ent- 
steht [. . .]Jund die Urteilskraft sie leitet [. . .]. Es muß auch ein gewisses 
Etwas im Ausdruck geben, das ihn liebenswürdig macht.« So war der 
Kreis der Komplizität geschlossen. Die »honnötete« gedich einzig im 
Privaten. 

Dieses Modell hatte allerdings keine Zukunft. In der zweiten Hlälfte 
des 17. Jahrhunderts wurde es von der streng reglementierten Sozialıtät 
am Hofe Ludwigs XIV. überlagert. Die Fundamente für diesen 
Triumph waren lange zuvor gelegt worden. Nach 1630 hatte man Maß- 
nahmen ergriffen, um den Adel und sein öffentliches Auftreten durch 
Bevollmächtigte des absoluten Monarchen zu überwachen. ** Der Kö- 
nig erblickte im Einschreiten gegen Exzesse und in der Etablierung zivi- 
ler Normen eine Möglichkeit, dem Anspruch des Adels auf eine morali- 
sche und politische Sonderstellung entgegenzuwirken und die Gefahr 
privater Bündnisse abzuwenden. Der Hof wurde zum Kulminations- 
punkt dieser Bemühungen, die in ihm eine stabile Gestalt annahmen.” 
Die Adligen genossen das sichtbare Privileg sozialer Überlegenheit, Je- 
doch um den Preis der bedingungslosen Unterwerfung unter die Auto- 
rität des Königs. So regierte bei Plofe in zweifacher Hinsicht das Sehen 
und Geschenwerden. Von oben nach unten paßte die höfische Ordnung 
das Verhalten jedes Einzelnen seinem Rang und Platz in der strengen 
Hierarchie an, während die Etikette die Aufgabe hatte, die auf allen 
lastende, aber ungleiche Disziplin im Detail zu regeln. Von unten nach 
oben betrachtete die übrige Gesellschaft den Flof als Spektakel und als 
Muster, das jedermann zur Bewunderung und Nachahmung anemp- 
fohlen war. 

Die Manieren der höfischen Giesellschaft waren nicht mehr auf die 
Intimität eines geschlossenen Zirkels beschränkt. Sie wurden für alle zu 
sprechenden Zeichen der Vollkommenheit und mußten von allen LCSc- 
hen und verstanden werden. »Einem Könige mangelt nichts«, schreibt 
l.a Bruvere, »als die Freuden eines privaten Lebens.« Das galt erst recht 
tür die Höflinge, die der König bis in die geheimsten Winkel ihrer 
Lebensführung überwachen ließ und die unablässig einander und sich 
selbst kontrollierten. Die Ilerrschaft des Scheins war bei Hofe soziale 
Norm. Etikette, Kleidung, Sprache und Haltung gehorchten den Fr- 
fordernissen dieses kollektiven Zw anges. Parfüm, Puder und Perücke 
veränderten die äußere Erscheinung gemäß den gesellschaftlichen Er- 
wartungen. Die vollkommene Externalisierung der Verhaltensregeln 
bot wahrscheinlich der Tanz. Durch die Kodifizierung einer Rhetorik 
der Gesten wollte diese gesellschaftliche Kunst par excellence des 
17. Jahrhunderts die Existenz des Körpers vergessen lassen und ein Ich 
präsentieren, das den Normen der Gruppe genügte. Diese vollständige 
kKxternalisierung bedurfte keiner Begründung. Die Höflinge fragten 
nicht mehr — wie es in den Pariser Salons eine Generation zuvor gesche- 
hen war — nach den Gründen für ihre Wahl. Sie waren vollkommen, 
weil sie bei Dlofe waren und weil der Flof es so verlangte. 

Zwischen der Ethik des Salons und der des Hofes, zwischen (angebo- 
rener) Anlage und (erworbenem) Verdienst lag eine schwer einzuschät- 
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Kragonard, Pie Lektüre. Anmut gegen Anstrengung: Die Fleganz des Körpers wird zum untrüglichen Zeichen der 
Auserwähltheit. {Privarsamınlung) 
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Szenische Darstellung des Hofes: 
Alle sind dem Blick aller ausgesetzt, 
der ganze I lof wiederum dem Blick 

des Volkes. Das Erscheinungsbild 

war reglementiert. 
(Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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zende mittlere Zone. In der absolutistischen Gesellschaft gab es Grup- 
pen außerhalb des Hofes, die verschiedene Modelle der Perfektion 
nachzuahmen suchten: die kleineren Adligen, Provinzler sowie Fliten, 
die ihr Schicksal an das des Monarchen gebunden hatten. Scit Ende des 
16. Jahrhunderts mehrten sich in Frankreich Werke über »das Glück bei 
Hofe und die wahre Glückseligkeit des Menschen« (Dampmartin, 
1592), über »die Kunst, den Adel zu Tugend, Wissenschaft und allen 
seinem Stande zukömmlichen Kenntnissen emporzuheben« (Grenaille, 
1642), oder über »den höfischen Geist« (Bary, 1662). Sie wandten sich 
nicht an L.cute, die bereits in der Nähe des Souveräns lebten, sondern an 
solche, die davon träumten, Zutritt zum Hof zu erlangen. Der Guide des 
courtisans (Nervezc, 1606) oder der Traite de la cour (Refuge, 1616) sollten 
dabei Hilfe leisten. Die meisten dieser Schriften beriefen sich auf italie- 
nische Quellen des vorangegangenen Jahrhunderts. Das System der so- 
zialen Beziehungen, für das sie geschrieben waren, war indes cin ganz 
anderes. Wenn der Hofmann bei Castiglione den Eindruck hatte, dab 
seine Talente nicht gebührend gewürdigt würden, stand es ihm frei, an 
einen anderen Flof zu wechseln. In Frankreich hingegen war die Macht 
an cinem Ort konzentriert, und der Hof besaß eine symbolische Mono- 
polstellung. Daher war die l.chre, die der angehende Hölling durchlau- 
fen mußte, strenger, weil die gesellschaftliche Karriere mehr und mehr 
gleichbedeutend war mit dem Zugang zur königlichen Ginade. Aber 
diese Höflinge in spe hatten mit den »happy few« des Hötel de Ram- 
bouillet ebensowenig zu tun wie mit denen, die durch die Gunst des 
Königs bereits erwählt waren und den Hlof bevölkerten. Im Gegensatz 
zu den »happv few« mußten sie glauben können, daß »die Geburt nicht 
das meiste machte« und daß man vieles lernen konnte, wenn anders sie 
ihre Ambitionen nicht preisgeben wollten. Und im Gegensatz zu den 
etablierten Hlöflingen mußten sie Qualitäten erfinden, die die Mängel 
ihrer Geburt wettmachten; zwar mußten sie die Bedeutung des sozialen 
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Scheins respektieren, aber zugleich mußten sie der Vorstellung vom 
individuellen Verdienst zur Geltung verhelfen. 

Betrachten wir zwei einschlägige Fälle. 1630 veröffentlichte Nicolas 
aret seinen Mlonnete Homme ou PArt a plaire a la cour. Der Autor war 
selbst ein lebendiges Beispiel für das, was er predigte: Als Sohn eines 
Handwerkers aus der Provinz brachte er es zu einem verantw ortungs- 
vollen Posten in der Umgebung des Königs und gleichzeitig zu einer 
geachteten Stellung in der Iiterarischen Giesellschaft. Er war ein profes- 
sioneller Höfling, wie Sorcl ihm bitter vorwarf. Demgemäß war seine 
Abhandlung »Monsicur, des Königs einzigem Bruder« gewidmet und 
erging sich in langen Elogen auf das höfische Ideal (dessen absolute Gel- 
tung damals noch keineswegs gesichert war, was man nicht vergessen 
darf). Elias vorwegnehmend, sah Faret im Hof das Paradigma einer So- 
zaalität, die gesellschaftliche Normen mit individuellen Regeln verwob. 
Der Hof war überdies ein Spiegel der Tugend und dementsprechend 
der Schauplatz des individuellen Erfolgs. Faret übernahm Castigliones 
Maxime, gab ihr aber eine kompromißlose Form: Der Erfolg bei Hofe 
belohnt nur diejenigen Verdienste, die zählen. Wo aber erwarb man 
diese Verdienste? »Ich will zuerst sagen, daß es mir höchst notwendig 
scheint, daß derjenige, welcher in diesen großen W eltverkehr einzutre- 
ten wünscht, von vornehmer Geburt sci.« Er berichtigt sich jedoch so- 
gleich: » Womit ich jene nicht ausschließen will, denen die Natur dieses 
Glück versagt hat. Tugend kennt keine vorgeschriebene Bedingung, 
und es gibt genügend Beispiele von Menschen, die sich, wiewohl von 
niedriger Herkunft, zu heldenhaften laten und zur Größe emporge- 
schw ungen haben. « Die Tugend also ist die letzte Rettung, die die vom 
Glück der Geburt so ungleich verteilten Chancen ausgleichen muB. Ge- 
gen die angeborenen Privilegien stellt sie die Kraft des Erworbenen und 
verleiht auch dem Privatmann seine Rolle: » Wer immer sich mit diesem 
Schatz und diesen Eigenschaften begabt weiß, die wir dargestellt ha- 
ben, mag sich füglich bei Hofe zeigen und kann Anspruch darauf: ma- 
chen, mit Achtung und Beifall aufgenommen zu werden.« 

Kine ähnliche Anschauung vertrat noch vierzig Jahre später Antoine 
de Courtin in seinem Nouveau Traite de la crotlite qui se pratique en France 
parmi les bonnetes gens (1671). Doch inzwischen hatte sich die Lage geän- 
dert. Der Hof Ludwigs XIV. war zum einzigen legitimen Muster ge- 
worden und wurde als solches von einem breiten Publikum akzeptiert. 
Der Traite registriert diese Veränderungen: erstens durch den Titel, der 
nun unter »Zivilität« eine Gepflogenheit versteht, die zuvor das Privileg 
einer Elite gewesen war; zweitens durch das Format, das dem der weit- 
verbreiteten Anstandsbücher entsprach; und endlich durch seinen Fr- 
folg — von dem kleinen Duodezband zählte man um die Mitte des 
18. Jahrhunderts mehr als zwanzig französische und ausländische Aus- 
gaben. Die Vermischung der beiden bisher getrennten literarischen 
Genres macht deutlich, daß Courtins Lehren sich nicht unbedingt an 
Leser richteten, die bei Hofe zu reüssieren gedachten, sondern an Men- 
schen, die höfische Manieren erwerben wollten: natürlich junge Leute, 
aber auch solche, die keine »Möglichkeiten und Mittel hatten, nach Pa- 
ris und an den Hof zu gehen, um geschliffene Lebensart kennenzuler- 
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Die äußere Erscheinung, vordem 
Spiegel hergerichtet. Die höfische 
Kleiderordnung gehorchte 
bestimmten Gesetzen und einer 
strengen Hierarchie, gleichzeitig 
Jedoch einem System gegenseitiger 
Wahrnehmung, dem man sich ın 
jeder l.age gewachsen zeigen mußte. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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167 1 erschienen, immer wieder 
nachgedruckt und durch Überset- 
zungen in ganz Europa verbreitet, 
entwirft der Traite von Antoine de 

Courtin vordem Leser einen 
unmöglichen Traum: Er soll die 
natürlich scheinende Anmut erler- 
nen und anschließend vergessen, 
daß seine Kenntnisse erworben und 
nicht angeboren sind. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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nen«. Mit diesem doppelten Antrieb bezeichnet der Text einen ent- 
scheidenden Augenblick in der Popularisierung des höfischen Beispiels. 

Courtin zwang seine Leser, sich dem Ritual einer hierarchischen Ge- 
sellschaft zu beugen. Die Regeln der Etikette variieren je nach den Be- 
zichungen der Menschen zueinander, je nach Rang, Prestige und Auto- 
rität: »Jede Konversation zwischen Menschen spielt sich von gleich zu 
gleich, vom Höheren zum Niederen oder vom Niederen zum Hlöheren 
ab.« Es gibt keine feste Regel; die erste Lektion besteht darin, seinen 
eigenen Platz in der Gesellschaft und den genauen Abstand zu den Men- 
schen aller anderen Ränge zu erkennen. Courtin akzeptiert vorbehaltlos 
die Formen, die der Hof der Gesellschaft als ganzer vorgibt. Dennoch 
mußten er und seine Leser überzeugt sein können, daß die Privilegien 
der Geburt allein keine ausreichende Begründung für soziale Überle- 
genheit sein konnten. Wie Faret schrieb auch der Moralist Courtin der 
Tugend und der Religion eine besondere Rolle zu.” Feinfühligkeit und 
gute Manieren waren sichtbarer Ausdruck von Nächstenliebe. Mehr 
noch, CGourtin war Pädagoge: Sein Grundsatz war, daß man alles lernen 
kann — und damit befand er sich in der "lradition des Erasmus. So ist 
sein Text von einer schwer erträglichen Spannung erfüllt. Als optimi- 
stischer FErzicher setzt er sein Vertrauen in die inneren Kräfte des Indi- 
viduums; gleichzeitig nimmt er die existierende starre Hierarchie als 
gegeben hin und lehrt die Unterwerfung unter ihre Regeln. Kurz, er 
bewegt sich auf dem schmalen Pfad zwischen widersprüchlichen Über- 
zeugungen; er empfichlt seinen Lesern, das Erworbene zum Angebore- 
nen, die gelernte Lehre zur Mitgift der Natur zu machen. Wenn die 
N\lerkmale des Lernens verblassen, kann sich schließlich die Natur ent- 
hüllen: »Der Anstand muß vollkommen frei, vollkommen natürlich 
sein, er darf nichts Gemachtes oder Abergläubisches haben. « So endet 
Courtins /raite damit, seine eigenen Spuren zu verwischen. 

Von diesem Widerspruch zwischen den Regeln und dem Individuum 
hatte Moliere drei Jahre zuvor cin deutlich düstereres Bild gemalt, in 
Georges Dandın, der 1668 zuerst bei Hofe und dann in Paris aufgeführt 
wurde. Es ist - in Form einer Farce - die Geschichte einer verunglück- 
ten Erziehung zu höfischen Sitten.” Der Held des Stückes ist ein wohl- 
habender Bauer, der cin Mädchen aus verarmtem Provinzadel heiratet. 
Doch dieser vermeintliche soziale Aufstieg ist in zweifacher Hinsicht 
trügerisch. Zu Flause setzt die untreue Angelique dem Helden Hörner 
auf, während seine Hoffnungen, als wahrer Aristokrat anerkannt zu 
werden und »dazuzugehören«, ebenfalls enttäuscht werden. Seine an- 
geheirateten Verwandten (die selber einem ziemlich altmodischen Ver- 
haltenskodex huldigen) verweigern sich hartnäckig seinen unbeholfe- 
nen ÄAnbiederungsversuchen (Erster Akt, Szene 3). Soziale Distanz ist 
durch nichts aufzuheben: » Lernen Sie gefälligst, daß es Ihnen nicht zu- 
kommt, sich dieses Wortes gegen eine Person meines Standes zu bediec- 
nen; denn wenn Sie auch unser Schwiegersohn sind, so besteht doch 
zwischen Ihnen und uns ein gewaltiger Unterschied, und das dürfen Sie 
nie vergessen.« Dandin verstößt beständig gegen eine Regel, die einzig 
dazu gemacht scheint, seine Anstrengungen zu vereiteln. Dieses Ver- 
wirrspiel um die Regeln des guten Benchmens macht das Publikum 
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lachen, Dandin jedoch geht daran innerlich zugrunde. Von allen Prota- 
gonisten des Stückes zurückgestoßen, glaubt er zuletzt nicht mehr, was 
er sicht, und weiß nicht mehr, was er sagt und wer er ist. das Stück 
endet mit einer Vernichtungsphantasie, die dem allgemeinen Ton des 
Stückes widerspricht. In diesem Falle behalten die Spielregeln das 
letzte Wort gegen die Person — das Wort »Person« in seinem fleisch- 
lichsten Sinne verstanden. 


Die Revanche der Intimität 


Im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts breiteten sich die Werte der Zi- 
vilität in ungekanntem Umfang in der französischen Bevölkerung aus 
und erfaßten höchst unterschiedliche Gruppen. Zuvor mußten die 
Werte sich freilich erheblich wandeln, und der Stil der Sozialität wan- 
delte sich mit ihnen. Das Resultat war ein ganzes Bündel von Anstands- 
regeln: für kleine Schulen und für bürgerliche »collöges«, für den Hot 
und für die Stadt, für die Hlocharistokratie, für den niederen Provinz- 
adel und für die »bourgeois gentilshommes«. Doch trotz dieser Vielfalt 
der Praktiken blieb das Wort »civilite« für alle cin gemeinsamer Rete- 
renzpunkt. Der eindrucksvolle Frfolg von L.a Salles Regles mag als Sinn- 
bild dieses zweideutigen Triumphes gelten. Dieses Buch, das zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts die kanonische Version der Anstandsregeln fest- 
legte, verkörperte wie kein zweites den Widerspruch zwischen erasmi- 
scher Universalität und sozialer Differenzierung des Verhaltens. Sein 
Erfolg beweist jedenfalls, daß es gelungen war, ein höchst verschieden- 
artiges Publikum um eine mittlere Formel zu scharen. 

Doch gerade als dieser Kompromib gesichert schien, wurde er auf 
eine Weise in Frage gestellt, die nach einigen Jahrzehnten zu einer völli- 
gen Neubewertung der ganzen Thematik führte.”* Es begann nun ein 
langer Prozeß der Desintegration. Der Begriff der »civilitd« zerfiel; an 
den Bruchstellen wurden Veränderungen der vorrevolutionären Gec- 
sellschaft und ihres Selbstverständnisses sichtbar. Fin scharfsinniger 


Bei Hofe war der Tanz wohl die 
gepflegteste und komplizierteste 
Form der Selbstdarstellung. Diese 
gesellschaftliche Kunst zeigte den 
Körper nur vor, um desto besser 
seine Beherrschung demonstrieren 
zu können. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Die Beherrschung des Körpers war 
eine gesellschaftsbezogene Kunst, 
die aufıdas leben bei Hofe vorberei- 
tete. Der Reitkunst kam besondere 
Bedeutung bei der Heranbildung 
der jungen Eliten zu, weil sie zu kol- 
lektiven Unternehmungen - Jagd, 
Krieg, Ausritt - hinführte; sie 
begann mit der Einübung in die 
angemessene Haltung zu Pferde. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 


Die äußere Erscheinung behauptete 
überall ihren Wert, während sie 
gleichzeitig überall angezweifelt 
wurde. Was, wenn sie nur Lüge, 
Täuschung, Eitelkeit oder gar 
Narretei war und nicht das, was sie 
zu sein vorgab: Fundament jedes 
menschlichen Verkehrs? Zuviel 
Höflichkeit straft Flöflichkeit 
Lügen. 

(Paris, Bibliothöque d’Arsenal) 
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Beobachter, Louis Scbastien Mercier, hat nichts als Verachtung übrig 
für »diese närrischen und lächerlichen Gepflogenheiten, die unseren 
Vorfahren, diesen unglücklichen Proselyten eines peinlichen, hinder- 
lichen Brauchs, so vertraut waren«. In seinem Jableau de Paris (Il, I.NID) 
bemerkt er: »Nur die Kleinbürger pflegen noch jene lästigen Zeremo- 
nien und sinnlosen, ewigen Gebräuche, die sie für »vornehm:« halten 
und die jedem, der die Welt kennt, so überaus verdrießlich sind. « Ende 
des 18. Jahrhunderts galt die alte Zivilität als obsolet und formalistisch. 
Verweilen wir einen Augenblick bei diesem Umschwung. 

Aufden ersten Blick mag er überraschend wirken. Gerade im 18. und 
vielleicht noch in der ersten Flälfte des 19. Jahrhunderts erfreuten sich 
die Anstandsregeln hoher sozialer Zustimmung. Bücher über gutes Be- 
nehmen erreichten die entferntesten Winkel des Landes, es gab Ver- 
lage, die sich auf die Massenfertigung dieser Titel spezialisiert hatten, 
und die Anstandsregeln blieben mehr als anderthalb Jahrhunderte lang 
dieselben. Was wurde aus allen diesen Büchern? Sie wurden zweifellos 
weiterhin ın der Schule benutzt, aber ihre Verwendung mußte zunch- 
mend fragwürdig werden. Im 17. Jahrhundert hatten die »Civilite-Let- 
tern« noch dazu gedient, den Schülern das Schreiben beizubringen; 
doch in dem Maße, wie die geschriebene Schrift einfachere Formen ent- 
wickelte, die den heute bekannten ähnlicher waren, wurde die »alte 
französische Schreibschrift« schwerer zu lesen, und es gab auch weni- 
ger Anlaß, sie lesen zu lernen. Im günstigsten Falle stützten sich die 
l.chrer weiterhin auf die Anstandsbücher, um Grundlagentexte für den 
Unterricht im guten Benehmen zu haben. Höchstwahrscheinlich wur- 
den manche Seiten, die den meisten Schülern verschlossen bleiben 
mußten, gar nicht mehr gelesen. Das junge Mädchen, das Grimoux mit 
einem Anstandsbuch in der Iland malte, liest es wirklich, oder 
schmückt es sich nur mit einem Symbol sozialer Konformität?” Es ist 
uns nicht möglich, das zu entscheiden. Alles deutet jedoch darauf hin, 
daß der Anstandsunterricht praxisfern und altmodisch wurde. Er setzte 
bestenfalls bewußte Mühe voraus, schlimmstenfalls den Kotau vor der 
Konvention. In beiden Fallen galten die alten Manieren nicht mehr als 
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»natürlich« — zumindest nicht bei denen, die darüber befanden, was 
»natürlich« sci. 

Aber es kam noch etwas anderes hinzu. Gerade ihr Erfolg war cs, der 
die Geltung der Zivilität radikal gefährdete. Wie wir sahen, entstand ein 
Konflikt, ob gutes Benehmen im Hinblick auf allgemeingültige Regeln 
zu definieren sei oder aber im Hinblick auf das von ciner kleinen Flite 
gegebene Beispiel. Ende des 17. Jahrhunderts kamen einige Angehörige 
der Elite zu dem Schluß, daß die Regeln der feinen Gesittung für zu 
viele Leute galten, und begannen, sich von einem Verhaltenskodex zu 
distanzieren, der geeignet schien, ihre Privilegien zu untergraben. 1693 
verfaßte F. de Callicres, darauf bedacht, die Bedeutung der sozialen 
Differenzierungen hervorzukehren, die Abhandlung Du bon et du mau- 
vais usage dans les manieres de sexprimer. Des fagons de parler bourgeoises; en 
quoy elles sont differentes de celles de la cour. »» Vous rendre ses civilitese Ist 
eine bürgerliche Ausdrucksweise, deren man sich unter gar keinen Um- 
ständen bedienen darf.« Noch bedurfte es bloß des Hinweises auf eine 
Redewendung, die zur Phrase zu verkommen drohte. Etwa zu derscl- 
ben Zeit traf der Abbe de Bellegarde, Verfasser der Reflexions sur le ridi- 
cule et sur le moyen de !’&vıter (1696), folgende Feststellung: »Bürger, Pro- 
vinzler und Pedanten sind große Schmeichler; sie überschütten die 
Menschen mit ihren ewigen Komplimenten und ihren Artigkeiten; um 
jede Türe wird unendlich viel Wesens gemacht; stundenlang muß dar- 
über debattiert werden, wer als letzter hindurchgeht; die Franzosen ha- 
ben sich allgemach von allem befreit, was nach Zwang aussicht.« Die 
Kritik erkannte eine Reihe sich ausschließender Kreise: hier Franzosen, 
dort Ausländer; hier die Kleinbürger und Provinzler, dort die Aristo- 
kratie, die den unverlierbaren Vorteil der vornehmen Geburt wieder zu 
schätzen wußte. Zu den Auserwählten bestanden keine wirklichen 
Bezichungen, und artiges Benehmen war cin Zeichen von \Vulgarität. 
Angesichts der Gefahr einer Nivellierung der Verhaltensweisen durch 
Angleichung an eine allgemeinverbindliche Norm wurde wieder der 
Stil - die Freiheit der äußeren Erscheinung, die sich von jeder Autorität 
unabhängig gemacht hat — zum Schiedsrichter über das wahrhaft 
Schickliche. In der Tat hat Mercier, der fast cin Jahrhundert später 
schrieb, dem wenig hinzuzufügen. Selber cin Bürger, kommt es ihm 
nur darauf an, den »Kleinbürger« aus dem Kreis der »\Weltläufigen« 
auszuschließen. Ein paar Jahrzehnte später waren es nur noch die Bau- 
ern, denen der unverzeihliche Makel anhaftete, zu glauben, daß das Au- 
Bere dem Inneren entspreche, daß man Manieren aus Büchern lernen 
könne und daß korrektes Verhalten die Frucht zähen Bemühens sci. 
Über dergleichen konnten die Eingeweihten nur verächtlich lachen. 
Freilich hatten sich bei diesen inzwischen andere Differenzierungs- 
systeme durchgesetzt. 

Doch die fundamentale Krise des Vertrauens in die Zivilität kann 
nicht allein mit dem Hinweis auf die soziale Abwertung eines überleb- 
ten Verhaltenskodex erklärt werden. Die Werte selber, auf denen die 
Unternehmung einer Zivilisierung der Sitten aufgebaut hatte, wurden 
nun in Zweifel gezogen. Die Kritik setzte an mehreren Punkten an. 
Einer von ihnen waren die anthropologischen Prämissen der Erziehung 
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Die Schrift I.a Salles, ursprünglich 
fürden Gebrauch durch die Schüler 
der Christlichen Brüder gedacht, 
war im 18. und 19. Jahrhundert weit 
verbreitet. Wie aus dem Inhaltsver- 
zeichnis hervorgeht, betonte sie die 
extreme Disziplinierung des Kör- 
pers, die nach 1.a Salle ein Gebot der 
christlichen Moral ebenso wie der 
Möflichkeit war. 

(Paris, Bibliothöque Nationale) 
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»Geistvolle Lüge«: Der äußere 
Schein verfiel der Kritik, weiler 
künstlich erzeugt wurde. Man 
konnte ihn demontieren, man 
mußte ihn demaskieren. 

(Paris, Bibliotheque des Arts 
MDecoratifs) 
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zu sozialem Verhalten. Was war cin Anstandskodex anderes als eine 


Konvention unter vielen? Und worauf gründete sich der Glaube an die 
korrekte Geebärde, das Vertrauen in eine allgemeine Scmiologie der 
Verhaltensweisen, die eindeutig und für alle gültig wäre? Die stärkste 
Formulierung dieses Zweifels findet sich wieder einmal bei \ontaigne: 
» Nicht nur jedes Land, sondern jedes Städtchen und jeder Stand hat 
seine besondere Höflichkeit. Ich bin in meiner Kindheit sorgfältig gc- 
nug dazu angehalten worden und habe in hinlänglich guter Gesellschaft 
gelebt, daß mir die Gesetze unserer französischen Lebensart nicht unbe- 
kannt sind, und könnte Unterricht darin geben. Ich liebe auch, sie zu 
befolgen; nur nicht so kriecherisch, daß mein leben davon eingeengt 
wird.« (Zssais, Erstes Buch, XIII) Der erasmische Begriff von Zivilität 
wird also aus relativistischen Motiven kritisiert; er reduzierte sich 
schließlich auf ein System der Höflichkeit unter anderen. Diese Ent- 
wicklung war um so radikaler, als sie von der immer deutlicher empfun- 
denen Notwendigkeit beflügelt wurde, die äußeren Zeichen der sozia- 
len Unterschiede stärker hervorzuheben. Courtin und nach ihm L.a 
Salle versuchten noch, den Gedanken einer allgemeinverbindlichen Re- 
gel festzuhalten, indem sie die Zivilität von ihren »rein menschlichen 
und weltlichen« Aspekten schieden und sic als » Tugend« interpretier- 
ten, die sich »auf Gott, unseren Nächsten und uns selbst bezichte«. 
Trotz ihres immensen Erfolges führten die beiden jedoch ein Nachhut- 
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gefecht; denn sie verbreiteten ihre Lehren über gutes und zugleich 
ehristliches Benehmen zwar bei den Massen, erreichten aber nicht die 
Kiten, deren Privileg es war, zu entscheiden, was gute Formen waren. 
Schon in der Sprache der französischen Klassik wurde »civilit@« mehr 
und mehr zum Synonym für Höflichkeit. Bestenfalls wurde sic als rein 
soziale Praktik verstanden, deren einzige Rechtfertigung war, daß sie 
den Verkehr der Menschen miteinander crleichterte. Noch bei Mercier 
lesen wir: »Ohne diese geistvolle Lüge würde ein Kreis [von Menschen] 
zur Arena, in welcher die kleinen und gemeinen l.eidenschaften in ihrer 
ganzen Fratzenhaftigkeit zum Vorschein kommen würden.« Doch die 
Kritiker gingen häufig noch weiter. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
sah man in der »civilit@« nicht mehr als eine Schrumpfform der Höflich- 
keit. Voltaire endlich stellt in seiner Widmung der Zaire (1736) einen 
Giegensatz zwischen beiden Begriffen her: » Diese Höflichkeit ist keines- 
wegs etwas Willkürliches, wie das, was man »civilit& nennt, sondern 
cin Naturgesetz.« Die Eneyelopedie ging zwar nicht ganz so weit, be- 
schränkte aber die Anstandsregeln auf die äußerlichsten Verhaltenswei- 
sen und räumte ihnen bloß für »Personen niederen Standes« Interesse 
ein.” Genauer gesagt: Gerade weil sich die Regeln der Zivilität an alle 
wandten, sprach man ihnen die Tiefe ab. 

Daneben gab es cine andere, noch radikalere Kritik, die die Zurich- 
tung der Gebärden und Manieren als trügerische Parodie auf die Gesell- 
schaft verhöhnte. Ausgerechnet in dem Augenblick, als in den französı- 
schen Fliten der äußere Schein die Oberhand gewann und sie ihre reale 
Macht gegen den Schein von Macht eintauschen mußten, fand diese 
Kritik ihren schärfsten Ausdruck. Auf dem Höhepunkt der Fronde, 
nach einem Attentatsversuch gegen Cond£, tormulierte Retz folgende 
zynische Einschätzung: »Wir oblagen der Konversation miteinander, 
wir erwiesen einander Artigkeiten, und wir waren acht- bis zehnmal 
drauf und dran, einander an die Gurgel zu fahren. « Sein Zeitgenossec 
Pascal verdammte in noch schwärzeren Ausdrücken die weltlichen Fi- 
telkeiten, die aus sozialen Umgangsformen ein trügerisches System bö- 
ser Illusionen gefügt hätten. Der »civilit&«, so meinte er, »mub man 
Folge leisten, weil sie Brauch ist, nicht weil sie vernünftig oder gerecht 
wärce«. Pascal hat die Kritik an den Lügen der Welt weiter vorangetric- 
ben als irgendein anderer, aber er stand keineswegs allein; alle großen 
Moralisten des 17. Jahrhunderts, von La Rochefoucauld bis zu Saint- 
Eyremond, griffen, jeder auf seine Weise, dieses Thema auf. Sogar 
Courtin, dieser eifrige Propagandist einer neuen »civilitd«, verwendete 
lange Abschnitte seines /raite auf die Unterscheidung zwischen wahrer 
Höflichkeit, in der sich auf natürliche Weise die Nächstenliebe des wah- 
ren Christen spiegelt, und falscher Flöflichkeit, die nur erheuchelt und 
berechnet ist und darauf ausgeht, die Welt zu täuschen. 

Was Wunder, daß dieser weltfeindliche Radikalismus sich hundert 
Jahre später bei Rousseau wiederfindet. Doch bewegt die Kritik sich bei 
ihm in einem ganz anderen geistigen und emotionalen Kontext. Das 
zentrale Thema bleibt zwar die Verurteilung verfehlter Konventionen, 
die die Beziehungen der Menschen zueinander einengen und zum Ge- 
spött machen. Aber die Reihenfolge der Werte ist nun eine andere. Wo 





Die neue Einfachheit - die natür- 


liche und moralische Erziehung 
setzte beim Individuum an. Vom 
Vater beaufsichtigt, erlernt das 
Kind die wahren Werte der Arbeit 
und der gegenseitigen Achtung. 
(Paris, Bibliothäque Nationale) 
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Die Rückkehr in den Schoß der 
Familie. In einer Naturszencrieä la 
Rousscau findet der erste Unter- 
richt des Kindes an der Seite der 
Eltern statt: Liebe und Vorbild sind 
die wahre Vorschule des Lebens. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 





Pascal im menschlichen Herzen nichts als Wankelmut und Lüge sah, 
plädiert Rousscau in seinem Emile für die im Grunde gute und morali- 
sche Natur des Menschen. Gegen die Tyrannei der Umgangsformen 
appelliert er an das Hlerz und an die Vernunft, die vergessenen Hilfs- 
quellen der Intimität. Damit stand er nicht allein, obwohl er viele Men- 
schen durch die bewußte Unhöflichkeit verärgerte, die er nicht nur pre- 
digte, sondern selbst vehement praktizierte. Emile sollte am Rande der 
Welt aufwachsen, um desto besser für die Welt gerüstet zu sein. Gileich- 
zeitig wandelte sich das Erzichungsideal der französischen Eliten. Im 
Vordergrund standen nun nicht mehr die kollektive Erziehung und der 
Unterricht im »college«. Was jetzt zählte, war das innere Leben, die 
Ausbildung der Sensibilität, das Erlernen von Werten und moralischen 
Verhaltensweisen. In der Familie oder im Privatunterricht wuchsen die 
Kinder nach einem neuen Erziehungsmodell heran. Dessen Grundprin- 
zip war, daß das Kind am besten im Rahmen privater und natürlicher — 
das heißt: auf Blutsbanden beruhender — Beziehungen lernt und daß 
Wesen und Persönlichkeit des Kindes so ihren besten Ausdruck und 
ihre besten Entfaltungsmöglichkeiten finden. 

So bekam die Intimität ihre Revanche, und das markierte in gewisser 
Weise das Ende der Zivilität, auch wenn diese nicht völlig verschwand. 
Abhandlungen zu diesem Thema blieben populär, und während der 
Französischen Revolution unternahmen »republikanische« Anstands- 
bücher den aussichtslosen Versuch, den Erziehungsgedanken Rous- 
scaus mit einer verbesserten und korrigierten Version des Erasmus zu 
verknüpfen. Die Ausgeburten dieser unheiligen Allianz waren be- 
fremdliche Monster, nämlich Bücher, die versuchten, die alten Gesten 
zusammen mit den neuen Werten zu vermitteln, und zwar in ciner Auf- 
machung, die sich von der der traditionellen Anstandsbücher fast nicht 
unterschied. Die Maximen V\oltaires traten an die Stelle von Pibracs 
Ouatrains, doch die »einfachen Gedanken über Gott und die Religion« 
und die »Grebote der Vernunft« wurden immer noch in den alten, aus 
dem 16. Jahrhundert überkommenen l.ettern gedruckt. Die Lehren be- 
riefen sich freilich auf Rousseau und trugen dem veränderten politi- 
schen Klima Rechnung: »In jenen Tagen, da die Menschen nur nach 
ihrer Geburt, ihrem Rang und ihrem Reichtum einander achteten und 
geachtet wurden, bedurfte es großen Fleißes, um alle Nuancen der 
Rücksicht und Höflichkeit zu lernen, die in der Gesellschaft zu beob- 
achten waren. leute gibt es nur cine einzige Regel, die man im Verkehr 
mit anderen zu befolgen hat, nämlich gegen jedermann frei, bescheiden, 
offen und chrlich zu sein.«’ Das ist in neuer Version der alte Traum 
von ciner vollständigen Durchsichtigkeit der Gesellschaftsordnung. 
Doch abgesehen von diesen tönenden Erklärungen blicb die pädagogi- 
sche Disposition des Textes weitgehend die alte, wenngleich an die 
Stelle der frommen Exerzitien La Salles die Verchrung des Höchsten 
Wesens rückte. Die Formel selbst war zum Fossil, zum ÖOpter ihres 
eigenen Erfolges geworden und keiner Anpassung oder Reform mehr 
zugänglich. Kaum war die Revolution vorbei, als man auch wieder zu 
den kanonisch gewordenen Anstandsbüchern zurückkehrte. 

Doch in dem Moment, da die alte »civilite« sich wieder überall ver- 
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breitete, hatte sie viel von ihrer ursprünglichen Bedeutung eingebüßt. 
Kin Relikt aus der Vergangenheit, ausgeblutet, überholt, von Inneren 
Widersprüchen zerrissen, war das Projekt einer Konstruktion von Re- 
geln für das gesellschaftliche Zusammenleben eingeschrumpft auf ein 
paar autoritäre Normen und zu einer Farce geworden, an die nur noch 
die kleinen Leute glaubten. Neue Codes des sozialen Verhaltens lieben 
auf sich warten, und inzwischen machte die »civilite« eine schlechte 
Figur, verglichen mit Individualismus und Spontaneität, die nun zeit- 
weilig in Blüte standen. Das gute Benehmen, auf reine Äußerlichkeit 
reduziert, war lächerlich geworden. Der heruntergekommene Privat- 
lehrer, den Stanislas David um die Mitte des 19. Jahrhunderts be- 
schreibt, ist ein Ignorant, der nichts studiert hat und nicht zu leben 
versteht. Für diesen Plebejer, den es in die Häuser der Reichen ver- 
schlagen hat, ist das einzige Kompendium des Wissens sein Anstands- 
büchlecin. »L.a Crwilite! {. . .] Oh ja, sie ist sein tägliches Studium; sie ıst 
sein Kodex, seine Verhaltensregel, sein Magazin der schönen Dinge. Er 
brütet über die Art, sich zu präsentieren; er übt sich, probiert tausend 
Stellungen, tausend gedrechselte Sätze. So lange wie möglich schiebt er 
den Augenblick seines Auftretens hinaus, denn er hat unbeschreibliche 
Angst vor den neuen Figuren. « Ein Text, der drei Jahrhunderte lang 
Kinder in die Gesellschaft eingeführt hatte, war zum Inbegriff der Un- 
angepaßtheit geworden: Der raum von der »Lenkung der Seelen« war 
umgeschlagen in groteske Gestikulationen. Die gute Kinderstube ist 
das, was übrigbleibt, wenn man nichts gelernt hat. 
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Jean-Baptist Chardin, Anabe mit 
Kreisel. Das Spiel als Ablenkung von 
der Arbeit. Der Maler hat das abge- 
bildete Kind aus den kollektiven 
/.wängen des Klassenzimmers 
sowie aus der Strenge des Gruppen- 
porträts herausgelöst und beim 
selbstvergessenen Erleben seiner 
eigenen, inneren Zeit dargestellt. 
(Parıs, l.ouvrc) 
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Frangens de Clouet (zugeschr.), Dame bei der Toilette {Diane de Pastiers) (2). Zum intimen Porträt der Frau gehörte die 


Darstellung van Gegenständen, die sie schmücken, ihren Körper berühren «ler ihren Geist beflügeln: Kleidungsstücke, 
ein Kamm, Blumen, Geschmeide, cm Spiegel, Bücher, Briefe. Worcester, Art Museum) 








Orest Ranum 


Refugien der Intimität 


Wie können wir über die heroischen Historien des Individuums und des 
Individualismus hinausgelangen, die der klassischen Geschichtsschrei- 
bung so schr am I lerzen liegen?! In jüngerer Zeit haben die Historiker 
das soziale Geeäder der Geschichte bis in die Einzelheiten hinein analv- 
siert. Doch bei der Erforschung privater Räume — mit ihrem imaginier- 
ten Ich, mit den Beziehungen zweier Innenwesen zueinander - sind sie 
über das Stadium der erbaulichen Biographie nicht sonderlich weit hin- 
ausgekommen. In der Historiographie des Ichs und der Intimität bleibt 
praktisch noch alles zu tun. 

Die europäischen Giesellschaften des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
unterscheiden sich zwar erheblich voneinander, scheinen sich aber, ver- 
glichen mit der heutigen Gesellschaft, in zumindest einem Punkte 
gleich gewesen zu sein: Die Entfaltung des Individuums wurde von fa- 
miliären, gemeindlichen, städtischen und dörflichen Schranken ge- 
hemmt. In den alten Giesellschaften ist das Intime niemals cine beob- 
achtbare "Tatsache. Es muß hinter codierten Verhaltensweisen und 
Worten aufgespürt, aus Orten und Objekten, in denen sich Gefühle 
und Empfindungen verkörperten, rekonstruiert werden. Um jene 
Stätten zu erkunden, an denen die Intimität gedich, und die Bedeutung 
der dort gefundenen Relikte zu verstehen, bedarf es des archäologischen 


Blicks. 


Zu einer Archäologie des Intimen 


Meine Iiypothese ist folgende: In der Vergangenheit identifizierte der 
Hınzelne sich selbst und sein Innerstes durch seine Emotionen, Gesten, 
Gebete und Träume mit ganz bestimmten Räumen und Gegenständen. 
Der Raum des Frinnerns (der umfriedete Giarten, das Schlafzimmer, 
die »ruelle«, das Arbeitszimmer, die Betkapelle) und der Gegenstand 
des Erinnerns (Buch, Blume, Kleidungsstück, Ring, Band, Bild oder 
Brief) waren ganz und gar einzigartig, weil sie zu einer in Zeit und Raum 
einmaligen Person gehört hatten. Gleichwohl war die Bedeutung sol- 
cher Räume und Objekte codiert und daher für alle verständlich: Sie 
hatten ihre Bedeutungskraft von der Gesellschaft empfangen. Im Me- 
tropolitan Museum of Arts gibt es einen mit Flerzen und Pfeilen ver- 
zierten Buchsbaumkamm aus dem 15. Jahrhundert mit der Inschrift 
»Prenez plaisir« [»Gefalle dir«] - cin gegenständliches Andenken, das 
vielleicht cine Frau dem Geliebten als Gunstbeweis geschenkt hat. 
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Rembrandt, Selbstbildnis. Das Ver- 
hältnıs zwischen narzißtischem 


Spiel und Verinnerlichung ist ein 
Problem für die Historiker. 
(Florenz, Cralleria Pitti) 


Ähnliche Gegenstände muß es im Laufe der Jahrhunderte zu Tausen- 
den gegeben haben. Zwar kann der Historiker nicht hoffen, die privaten 
Gedanken von Menschen zu ermitteln, die vor langer Zeit gelebt haben; 
aber er kann die Orte und die Dinge identifizieren, an welche sich diese 
Credanken hefteten. Daß man Kleidung, ein Bett und einen Rosenkranz 
sein eigen nannte, bedeutete mehr als den simplen Besitz von Gregen- 
ständen. Und der gemeinsame Besitz eines Gegenstandes schloß nicht 
aus, daß er das lor zu einer besonderen Intimität öffnete. 

Das Intime verriet sich auch im — gemalten oder mit Worten gezeich- 
neten — Porträt. Solche gegenständlichen Andenken üben eine eigen- 
tümliche Macht aus. Sie sprechen zu uns nicht nur durch ihr Lächeln, 
ihre Mımik, ıhren Blick, sondern auch durch ihre Worte, die uns zu 
einem unaufhörlichen Zwiegespräch einladen. Wenn Jan van E.vck un- 
ter scinen Timotheus die Worte »lcal souvenir« setzt, drückt er damit für 
den modernen Betrachter die Bedeutung aus, die das Bild für ihn selbst 
hatte. Auf den ersten Blick scheinen diese allzu redseligen Objckte ihr 
Cicheimnis cher preiszugeben als zu wahren; bei genauem Hinschen 
bemerken wir jedoch, daß das, was sie über das Intime mitteilen, oft 
nicht aufschlußreicher ist, als es die Initialen auf einem Schwert oder die 
eingravierten | lerzen in einem billigen Ring sind. Das Fehlen privater 
Bekenntnisse bei großen Memoirenschreibern wie Turenne, d’Argen- 
son oder den Richelieus ist cin Hinweis darauf, daß man selbst in einem 
Porträt Nanteuils oder in den Briefen der Madame de Scevigne nicht 
unbedingt intime Enthüllungen erwarten darf. 

Das Ich konnte sich in einer Paraphe, einer schwungvollen Unter- 
schrift, einem Wahlspruch oder in dem vom Notar beglaubigten Kreuz 
ausdrücken. So wie die Menschen sich seit jeher Spitznamen gegeben 
oder mit einem bestimmten Tier identifiziert haben, so haben sie sich 
durch geheime Zeichen verewigt, die sie, in Ringe graviert, auf Schreib- 
pulte geritzt, an Dachbalken gemalt, in Grabsteine oder Portale gemei- 
Belt oder auf Bucheinbände geprägt, hinterlassen haben. All dies sind 
machtvolle gegenständliche Andenken, obwohl wir sie nicht immer zu 
entziffern verstehen. Bestimmte politisch-religiöse Sckten, die einen 
Kult mit dem Geheimnis und dem Mysterium trieben, scheinen ge- 
heime Zeichen benutzt zu haben. Petrarca empfand tiefe Zuneigung 
zum hl. Augustinus. In Augenblicken freundschaftlicher Inspiration 
pflegte er, ein wenig wie ein Schuljunge, das Zwiegespräch mit seinem 
chrwürdigen heiligen Freund in einem besonderen Tleft, seinem Secret, 
festzuhalten. Fr hütete dieses Heft wie seinen Augapfel. Die Freund- 
schaft war cine göttliche Kraft, die Geist und Körper erfüllte; sie ermög- 
lichte einen Diskurs mit einem Mann, der seit fast tausend Jahren tot 
war, Im privaten Leben Petrarcas war dieses left ein gegenständliches 
Andenken. Andere frühmoderne Tagebücher sind zwar minder religiös 
gestimmt als Petrarcas Secret, bezeugen aber ebenfalls den Willen zum 
intimen Selbstausdruck. 

Irgendwann um 1660 erholte sich Samuel Pepys, der an Gallenstei- 
nen litt, von einer Kolik; es war ein kritischer Moment in seinem pri- 
vaten wie im politischen L.eben. In den folgenden neun Jahren notierte 
er in einer Art Geceheimschrift 1250000 chiffrierte Wörter in einem inti- 
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men Tagebuch.“ Manche seiner Landsleute schrieben lateinisch, um 
der Ehefrau oder den Verwandten die Lektüre zu versperren. Pepvs 
hatte das starke Bedürfnis, die Erinnerung an seinen Körper und dessen 
Funktionen, aber auch an seine Vergnügungen festzuhalten. Wie um 
sich jederzeit die Einzelheiten seines Innenlebens vergegenw ärtigen zu 
können, registrierte er die Erinnerung an eine bewegende Melodie, 
einen angenehmen Spaziergang, den Frühlingsduft der Landschaft, das 
Schwelgen in Austern und Wein, den Anblick einer schönen Frau in der 
Kirche. Er genoß das Schreiben; doch seine L.iiebesleidenschaft über- 
stieg die evokative Kraft des Wortes, und so behalf er sich mit L.cerstel- 
len und Auslassungen, wenn italienische Wendungen - erst recht eng- 
lische - nicht mehr genügten. 

In intimen Memoiren ıst nicht selten vom Unausdrückbaren die 
Rede. Die Schilderung mystischer Erlebnisse, der freudigen Erregung 
beim Anblick antiker Ruinen oder der Waldeinsamkeit, der bescligen- 
den Verschmelzung von Körper und Geist in der Liebe oder der 
Freundschaft enthüllt die Sehnsucht, vor sich selbst oder gegenüber 
dem anderen das Gefühl der Iranszendenz zu artikulieren. 

Bei Malern entsprach das Selbstbildnis dem intimen Tagebuch, mit 
dem es viele Merkmale teilte. Es war ein gegenständliches Andenken, 
das ıhr Urheber aufbewahrte oder einem Freund schenkte. Mit drei- 
zehn Jahren (1484) malte Dürer sich mit Hilfe eines Spiegels selbst" - 
cine frühreife L.eistung für einen so jungen Knaben. Selbst in Deutsch- 
land, wo das Selbstporträt im 16. Jahrhundert in hoher Blüte stand, war 
cs damals noch kein eigenes Genre. Panofsky zufolge hatte Dürer die 
Idee von seinem Vater, einem Gold- und Silberschmied, der ebenfalls 
cin Bild von sich selbst gemalt hatte.” 

Rembrandt verschärfte die Expressionskraft und Symbolik des 
Selbstporträts. Dürer hatte nach seiner Identität gefahndet, als er sich 
in ziemlich exotischen Kostümen und mit kunstvoller Frisur malte. 
Rembrandt übersprang dieses exotisch-exhibitionistische Stadium und 
konzentrierte sich ganz auf das Gesicht und die Augen. In zahllosen 
Selbstbildnissen spürte er seinen Denkbewegungen nach und malte den 
Blick, der sich selbst anblickt. Eine solche Konzentration auf Regungen 
des Geistes ist bei frühneuzeitlichen Malern und Kunsthandwerkern 
noch recht selten; ihr wesentliches Ausdrucksmittel waren ihre manuel- 
len Fertigkeiten. Rembrandt wurde so zum Vorläufer der narzißtischen 
Maler des 20. Jahrhunderts, doch in der visuellen Erkundung des Selbst 
hatte er keinen direkten Schüler. 

Bei der Betrachtung der Geschichte der Intimität können wir also 
drei Rubriken unterscheiden: die bevorzugten Orte des intimen Aus- 
tauschs mit dem anderen; die gegenständlichen Andenken zur Krinne- 
rung an cine L.icbe oder eine Freundschaft; die in Bild und Wort festge- 
haltenen Spuren intimer Existenz. Es liegt auf der I land, daß Selbst- 
bildnisse, Porträts, aber auch Briefe, Autobiographien, Tagebücher 
und Erinnerungen ebensolche gegenständlichen Andenken sind wie 
Kämme oder Ringe. Jeder Gegenstand spricht auf seine eigene Weise, 
und bei einem derart knappen Überblick wie dem hier versuchten soll 
keiner ausführlicher zu Worte kommen als der andere. Das interessante 
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Van Eyck, Timotheos. Die Worte auf 
dem Rahmen bekräftigen den Aus- 
druck und die Botschaft des Bildes. 
(London, National Gallery) 
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Schloß und Garten Idstein; 16. Jh. 
In diesem der Kontemplation und 
dem Liebesgeflüster vorbehaltenen 
Bezirk gehen die Menschen nur 
alleın oder zu zweit umher. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


Phänomen ist die weite Verbreitung der intimen imagines. Daß sie uns in 
Werken von hohem ästhetischen Rang begegnen, beweist nichts gegen 
ihren Ursprung; gegenständliche Andenken »ohne künstlerischen 
Wert« haben sich in unseren Muscen eben kaum erhalten. Die Ro- 
senkränze aus Rosenknospen, die man im 16. Jahrhundert in Teilen 
Frankreichs den Königinnen der »bachelleries« zu überreichen pflegte, 
hielten sich weniger lange als die Rosen um das Flaupt einer gemalten 
Muttergottes.” 


Schauplätze der Intimität 


Giegen Ende des Mittelalters hielten die Europäer bestimmte Örtlich- 
keiten und Räume für besonders geeignet zum vertraulichen Austausch 
mit sich selbst oder mit den anderen. Von diesen Plätzen sind heute nur 
noch wenige intakt, doch sind wir durch reichhaltige ikonographische 
Dokumente gut über sie informiert. So gibt es noch ein paar Privatgär- 
ten, die zu Privatwohnungen in englischen Schlössern des 16. Jahrhun- 
derts gehörten (FH lampton Court). Die »closes«, die kleinen umfriedeten 
College-Gärten in Oxford und Cambridge, bestehen noch, ebenso die 
Gärten der englischen Domschulen und der eine oder andere Kartäuser- 
garten; sie alle dienen heute der Besinnung, dem Gespräch und dem 
trauten Stelldichein. Ihre Anlage wurde zwischen 1500 und 1800 verän- 
dert, jedoch ohne daß sie dadurch ihre Intimität eingebüßt hätten. Der 
klassische Garten scheint den kleinen Privatgarten früherer Zeiten ver- 
drängt zu haben, doch der Hain, mit dem in die Buchshecke geschnitte- 
nen Pförtchen und der im Schatten versteckten einsamen Bank, erfüllte 
die nämliche Funktion wie der umfriedete Ciarten. 

In der frühen Neuzeit gewannen die Architekten neuen Raum in den 
Häusern der Reichen, genauer: sie wandelten in Wohnraum um, was 
vorher bloß Möbelstück gewesen war. In den verschiedenen europäi- 
schen Sprachen gibt es Wörter wie »Kabinett« oder »Bibliothek«, die 
noch immer Möbelstücke bezeichnen, aber auch auf Räume gemünzt 
sein können, die eine bestimmte, häufig private Funktion haben. Auch 
das Wort »Küche« ist zweideutig, wenn nicht das Eßzimmer mitge- 
dacht wird - man weiß nicht, ob der Ort gemeint ist, wo die Speisen 
zubereitet werden, oder die Gesamtheit dieser Speisen. Diese Ausdiffe- 
renzierung der Räume im Hause ist daher noch kein absoluter Beweis 
für Privatisierung, außer in dem Sinne, daß jemand, der früher ein auf 
Füßen stehendes und mit einem Schloß gesichertes »Kabinett« besaß, 
nun in dieses »Kabinctt« eintreten und die Tür hinter sich schließen 
konnte. Von hier war es nicht mehr weit zum bürgerlichen Fleim des 
19. Jahrhunderts mit seiner Anhäufung von Kunstgegenständen, Papie- 
ren, Büchern und Kuriositäten, die stets ordentlich in verschließbaren 
Vitrinen aufgestellt waren.° Die Zahl der Giegenstände nahm zu; sie 
waren über einen größeren Raum verteilt und wurden von einer größe- 
ren Zahl von Menschen genutzt. Aber die Verbreitung bedeutete nicht 
zwangsläufig Privatisierung; denn das Private gehörte im Grunde noch 
immer zum Bereich des Giedachten und Cicheimen. Wer nur eine ver- 
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schließbare Kassette besaß, konnte denselben Grad an Privatheit genie- 
Ben wie ein anderer, der ein großes Haus mit zahlreichen zweckbe- 
stimmten Räumen sein eigen nannte. 


Der umfriedete Garten 


Vor Gemälden, Holzstichen und Tapisserien aus dem 15. Jahrhundert 
können wir uns den umfriedeten Garten nicht nur vorstellen, sondern 
geradezu den Duft seiner Blumen und seine würzige Luft atmen. Nied- 
rige Hlolzeinfassungen, | lecken aus Spalierobst oder Zäune aus Korb- 
geflecht umschlossen Blumenbeete oder ein mit Blumen übersätes Ra- 
senstück mit Erdhügeln, die zum Sitzen einluden. Brunnen und Tei- 
che, Pfade und rosen- oder weinüberrankte Gitter vervollständigten 
den umfriedeten Garten, den idealen Ort für cine amouröse, höfische 
oder religiöse Erfahrung. Selten wird der Garten ohne junge Paare dar- 
gestellt, die irgendwo am Rande sitzen und miteinander sprechen oder 
musizieren. Oft sicht man einen einsamen Menschen abgebildet, der ın 
die Lektürc vertieft ist, oder auf einem hölzernen oder steinernen Sockel 
thront eine Muttergottes, umrahmt von bl ühenden Sträuchern und Ro- 
sengirlanden. Die Sozialität im umfriedeten Garten ist stets eine intime; 
einzig auf den Zeichnungen Bruegels erkennt man Gärtner am Werk. 
Die Gegenwart der Jungfrau Maria - allein oder mit cinem Schutzheili- 
gen - forderte den Betrachter des Bildes auf, niederzuknien, so alsob er 
selbst in dem Garten anwesend wäre. 

Die Luft im Garten war nicht dieselbe wie in den Straßen der Stadt 
oder auf dem Lande. Sie war erfüllt mit dem Geruch von Rosen, klarem 
Wasser und Heiligkeit; sie vermochte den Körper zu heilen und gab der 
Seele Frieden. Die Humanisten und später die Barockdichter nahmen 
dem Garten das Rustikale, Gotische und statteten ihn zur Erbauung 
seiner Besucher mit antiken Säulen und Bänken sowie mit den Büsten 
großer Philosophen aus. Die Intimität aber blicb gewahrt. Blumen und 
Gras enthielten noch immer unverhoffte Botschaften, so in der Partbe- 
nia sacra (1633) von Henry Hawkins. Trotz der von den Dichtern ange- 
zettelten babylonischen Symbolverwirrung wahrte die Blume die Fä- 
higkeit, den Menschen zum Nachdenken über sich selbst zu veranlas- 
sen: 

»[. . .]| die Lilie der makellosen und unbefleckten Keuschheit, 

die Rose der Schamhaftigkeit und stillen Schüchternheit, 

das Veilchen der Bescheidenheit, der Goldlack der Geduld, 

die Ringelblume der Nächstenliebe, die Hiyazinthe der Floffnung, 

die Sonnenblume der Kontemplation, die 'Tulpe der Schönheit und 
Zierlichkeit.< 

Erst recht bewog die Blume zum Nachdenken über Liebe und Tod. Die 
Umgebung des Gartens inspirierte die Dichter; die Geliebte schien nä- 
her zu sein, und der Dichter selbst hatte das grausame Spiel von Kom- 
men und Gehen, Ankunft und Abschied in der Hand. 

Im Tasso findet die letzte Begegnung Armidas mit Rinaldo ın einem 
Blumengarten statt. Die französische Oper machte später aus dem Grar- 


Charles-Dominique-Joseph Eisen, 
Liebesszene in einem Wald. Der Kopf 
der schlafenden Frau ruht auf einem 
Erdhügel; cin kokettes lächeln 
umspielt ihre Lippen. 

(Paris, Bibliothöque Nationale) 
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Stich von Fernand de L.aunay, nach 
Jean-Ilonore de Fragonard, Das 
Liebeszeichen oder Die Erinnerung. Wie 
die Initialen, die man mit einem 
Diamant ın eine Fensterscheibe 
ritzte, waren auch die Buchstaben, 
die man in einen Baum schnitt, kon- 
kreter Ausdruck der Vereinigung 
der Seelen. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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ten cinen Ort, der die Herzen rührte und selbst den Standhaftesten 
verwirrte. Bei Watteau, Boucher und "ragonard wurde der Garten zum 
Park, ohne seine zauberische Macht zu verlieren. Die maskierten Begeg- 
nungen, die die Bediensteten des Grafen Almaviva- immer paarweise — 
aufführen, spielen sich in cinem Garten ab, den die Dunkelheit nur um 
so sinnlicher macht. 

Die Kinsamkeit des Gartens, das Fließen der Zeit, der /.yklus der 
Jahreszeiten und der Blumen Ienkten die Aufmerksamkeit nicht nur auf 
die Hlinfälligkeit des Dascins, sondern auch auf den Tod Christi, wie bei 
Henry Vaughan: 

» Den welken Garten sch’ ich malen 

das Abbild seiner Todesqualen |... 
Auf der Druckgraphik Martin Schongauers (um 1480), die die Erschei- 
nung des auferstandenen Christus vor Maria Magdalena beschwört, be- 
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fremdet der Garten durch seine Ähnlichkeit mit einer Wüste. Man sicht 
nichts als cin Biumchen ohne Blätter und einige aufgeworfene Erdhü- 
gel. Der einsame Baum, mit Blättern oder entlaubt, evoziert den Tod. 
Ab 1640 tauchten in Holland die ersten Porträts von älteren Paaren 
auf. Der bevorzugte Rahmen dafür war der Garten. Die Bilder I loog- 
stratens halfen der Witwe oder dem Witwer, sich den Verstorbenen an 
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Robert Pcake (zugeschr.), / lenry, 
Prince of Wales (Ausschnitt), 1610. 
Der umfriedete Garten mit der 
leeren Bank lädt zur Erholung der 
Seele ein. 

(London, National Portrait Gallery) 





einem Ort des Glücks vorzustellen; denn auf ihnen erscheint das Fhe- 
paar in einem Garten. Die Gattung der Porträtmalerei verlich einem 
Augenblick der Reflexion, vielleicht sogar des Gebets und der Licbes- 
bezeugung, konkrete Gestalt. Auf Steens Gemälde cines alten F.hepaa- 
res beim Schachspiel gemahnt das Spalier nicht nur an die stillen Nach- 
mittage, die die beiden in seinem Schatten verbracht haben, sondern 
auch an die Hochzeiten und Taufen, dic hier gefeiert wurden. 

Als im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts die Heirat aus Liebe und 
Freundschaft an die Stelle der Eheschließung aus Standes- und Finanz- 
rücksichten trat, war der Garten der Platz, an dem man sich die Liebe 
zum erstenmal gestand und wo sie deshalb ihren Ausdruck in den Por- 
träts Junger Eheleute - mit Kindern oder ohne sie — fand. Stifter und 
Stifterinnen wurden, zusammen mit ihren Kindern und ihren Eltern, 
ursprünglich neben die Muttergottes oder einen Schutzheiligen gemalt; 
die Szenerie war häufig ein Garten oder eine Betkapelle, aus deren Fen- 
ster man in einen Garten schaute. Und in diesem Garten blieben sie 
noch lange, nachdem der fürbittende Schutzheilige aus den Bildern ver- 
schwunden war. Das Doppelporträt auf einer einzigen Leinwand ver- 
breitete sich in protestantischen Gegenden im 17. und 18. Jahrhundert. 
In England und den englischen Kolonien suchte das Paar Zuflucht ın 
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der Intimität des Gartens oder Parks. Menschen mit bescheidenen Mit- 
teln hielten schriftlich dieselben Aktivitäten fest, die die Reicheren auf 
Gemälden verewigen ließen. Samuel Pepvs, der im Londoner Flotten- 
amt untergeschlüpft war, hatte keinen Garten zur Verfügung; doch die 
»lcads« boten ihm dasselbe Vergnügen. Hierher zog er sich an heißen 
Tagen mit seiner Frau zu einem kühlen 'Irunk zurück oder spielte beim 
Mondschein auf der Theorbe. Erst der drohende Einmarsch der Elol- 
länder trieb ıhn in sein Landhaus zurück, wo er sein Geld im Garten 
vergrub. 

Dice holländischen Maler verwandelten den umfriedeten Garten in 
den Hof eines Bauernhauses, ohne jedoch auf die Konnotationen des 
Intimen zu verzichten. Die Muttergottes und die | leiligen verschwan- 
den zwar aus diesen Bildern; aber was blicb, war das ( sespräch zu zweit 
und die - fromme oder erotische -— Lektüre. Als Reaktion auf konventio- 
nelle Darstellungen der Liebe und des Glaubens wurden einfachere und 
krudere, freilich nicht minder intime Gefühle evoziert. Man sicht junge 
Paare, die Schach spielen oder aus einem Glas trinken (immer zu zweit 
aus cinem Gilas), oder (auf einem Bild Terborchs in Berlin) cine Mutter, 
die die Hlaare ihrer kleinen "Tochter nach läusen absucht — eine Tätig- 
keit, die seit Jahrhunderten mit Licbesgedanken verbunden war.” Fine 
alte Frau, allein in einem kleinen IF lof oder indem dunklen Winkel eines 
Hauses sitzend, signalisierte buchstäblich die \crinnerlichung dieser 
Intimität und lud den Betrachter cin, sich seiner eigenen \ergänglich- 
keit zu stellen. 


Refugien der Intimität 





Der umfriedete Garten war weder Wüste noch Zelle. In der Zelle 
war der Einsiedler allein, wie Christus oder Hieronymus. Und der 
Hochwald blieb das asketische Zeichen der Begegnung mit dem Teufel 
oder der stoischen Kontemplation. 

Auf melancholische Gemüter wirkte der Garten mit seinen Blumen- 
beeten und dem farbigen Sand verwirrend, ja, erschreckend. Wahre 
Ruhe fand man ın der von Menschenhand noch unberührten Natur. 
Die Puritaner verurteilten den »französischen«, geometrischen Garten 
mit seinen zurechtgestutzten Bäumen und Sträuchern als cin Erzeugnis 
der kalten Vernunft, das nur dazu taugte, den Menschen von seinem 
Weg nach innen abzulenken. Gartenlabyrinthe schafften sie systema- 
tisch ab." Künstliche Ruinen wurden hingegen toleriert, weil sie die 
Scele an das Jenseits gemahnten. Der englische Garten des 18. Jahrhun- 
derts mit seinen Geheimnissen — den Baumgruppen, Scen und »anti- 
ken« Ruinen - fand sich vorgebildet in einer nach innen gekehrten Sen- 
sibilität, der alle Kunst als gekünstelt galt. 


Das Schlafzimmer 


Der Hauptwohnraum des Hauses - die französische »salle«, die eng- 
lische »hall«, die deutsche Stube — war Schauplatz einer Vielzahl von 
Tätigkeiten. Flier befanden sich der Ilerd oder der Ofen, ferner die 
Küchengeräte, cin Tisch, Gestelle, Bänke, leere Fässer, Säcke mit Le- 
bensmitteln und außerdem Bettzeug, etwas, worauf man schlafen 
konnte, aber ohne cine hölzerne Bettstatt und ohne Vorhänge. Wenn 
die Menschen, die zusammenwohnten, nur einen einzigen Raum zur 
Verfügung hatten, erledigten sie in ihm alles — mit Ausnahme jener 
Verrichtungen, für die man besser ins Freie oder zum Misthaufen ging. 
Grab es neben diesem Raum auf derselben Etage einen weiteren, der mit 
ihm durch eine Tür verbunden war, so sprach man von Schlafzimmer, 
»chambre«, »camera«, »inner room« oder »borning room«. Das deut- 
sche Wort »Zimmer« ist etymologisch mit der Holzvertäfelung der 
Wände verknüpft; im übrigen war die Struktur überall dieselbe. Das 
Schlafzimmer war cin Raum, in dem cin großes Bett mit Vorhängen 
stand; ces war mit dem Wohnraum durch eine verschließ- oder verricgel- 
bare Ture verbunden. In Florenz bezeichnete das Wort »camera« ım 14. 
und 15. Jahrhundert etwas Würdcvolles; dasselbe galt wohl für die fran- 
zösische »chambre«. Auf Drucken aus dem 15. Jahrhundert trägt die 
Hausfrau stets cinen Schlüsselbund am Gürtel. In großen städtischen 
Haushalten war das Schlafzimmer in der Regel verschlossen. Auf hol- 
ländischen Gemälden aus dem 17. Jahrhundert erkennt man, wie das 
Wohnzimmer mit dem Schlafzimmer zusammenhing; beide waren 
durch eine Wand voneinander geschieden, im Flintergrund verlief die 
Straße. 

Als der wohlhabende florentinische Kaufmann L.con Battista Alberti 
etwa dreißig Jahre alt war, verfaßte er eine Abhandlung Über die Familie 
(1430). Dort beschreibt er unter anderem den Augenblick, in dem cin 
frischgebackener Ehemann seine Braut durch das neue gemeinsame 





Meister des Hausbuches, Z.iebespaar. 
Die Gegenwart des treuen Hlünd- 
chens und die Vase mit Nelken ver- 
sıchern uns, daß die Liebe die Giren- 
zen der Freundschaft nıcht über- 
schreitet. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Rembrandt, Der Prediger Anslo und 
seine Fran; 1641. Das Wort Gottes 
vereinigt die beiden Fhegatten. 
Versucht der Mennonitenprediger, 
seine Frau ın ihrem Glauben zu 
festigen? Der verborgene Sinn des 
Bildes entzieht sich uns, weil Rem- 
brandt sich der ikonographischen 
Flemente (laschentuch, Kerzen- 
leuchter) nicht in ihrer gängigen 
Bedeutung bedient. 

(Berlin, Staatliche Museen 
Preußischer Kulturbesitz, 
CGsemäldegalcric) 





Heim führt. Der Rundgang endet im Schlafzimmer, wo. der Mann sorg- 
fältig die Tür verschließt und der Frau seine Schätze zeigt: Silberwaren, 
Tapisserien, Tuche, Geschmeide - Dinge, die er mit Bedacht in diesem 
Allerheiligsten versammelt hat, wo er sich von Zeit zu Zeit das Vergnü- 
gen gönnt, sie in Ruhe zu betrachten. Seine Bücher, die »ricordi«, das 
heißt Erinnerungen samt Abrechnungen, sowie die Papiere seiner Vor- 
fahren bewahrt er gesondert und wohlverschlossen in seinem »studiolo« 
auf, damit seine Frau sie nicht zu Gesicht bekommt; mit »studiolo« war 
entweder ein kleines separates Arbeitszimmer oder ein verschließbares 
Möbelstück im Schlafzimmer gemeint. Die »ricordi« wurden »fast wie 
ein Heiligtum« gehütet, berichtet Alberti. 

Die Scheidung zwischen den Dingen, die Freude bereiten und ge- 
heimgehalten werden, und den Aktivitäten im Wohnzimmer war vor 
allem bei den Grroßkaufleuten des ausgehenden Mittelalters beliebt. Sie 
gibt auch Aufschluß über gewisse private Aufgabenverteilungen von 
Räumen und Gegenständen. Diese Ordnungsprinzipien wurden dann 
in der Neuzeit von anderen gesellschaftlichen Schichten nachgeahmıt 
oder übernommen. 

Nachdem Alberti seine Schätze vorgeführt hatte, ermahnte er seine 
Braut, das Bett niemals mit einem anderen Mann zu teilen und keine 
Fremden in das Schlafzimmer einzulassen. Sie solle sich züchtig verhal- 
ten und die Schminke ebenso meiden wie jede Koketterie. Nach derlei 
Reden knieten die Ehegatten nieder und erflehten von Gott Beistand 
und reichen Kindersegen. Beim Beten heftete sich ihr Blick auf die sil- 
berne Figur eines Heiligen, »mit Kopf und Händen aus Elfenbein«. 
Den Namen des Heiligen verrät Alberti nicht; ihn interessiert nur sein 
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Wert als Kunstgegenstand. Für die moderne Mentalität, der die Theo- 
logie des Wortes, wie sie von der Sorbonne verfochten wurde, wenig 
sagte, verkörperten edle und kostbare Materialien das Göttliche, ohne 
besondere Assoziation über die Form hinaus. Vielleicht war die Figur 
das Erbstück eines Verwandten, der den Namen dieses Feiligen mit ins 
Gsrab genommen hatte. Wenn Alberti Gemälde besessen hätte (bei der 
Aufzählung seiner Kunstgegenstände erwähnt er keine), wären es wahr- 
scheinlich solche mit religiöser Thematik gewesen und hätten im 
Schlafzimmer, nicht im Wohnzimmer, gehangen.'' 

Konnten Menschen, die zusammenwohnten, sich den Luxus eines 
zweiten Zimmers leisten, so konzentrierte sich dort das intime und Ge- 
fühls-L.cben des Ehepaares. Van Evcks Gemälde der Arnolfini (1439) 
scheint die feierliche Intimität der Jungvermählten in ihrem Schlafzim- 
mer zu bezeugen. Und auf Israhel van Meckenems Kupferstich, der ein 
auf dem Bett sitzendes Liebespaar zeigt, steht im Schlafzimmer nicht 
nur cin großes Bett aus Holz, mit Säulen und Sceitenwänden, sondern 
auch cin kleiner, mit einem Tischtuch bedeckter Tisch, auf dem ein 
zweiarmiger Kerzenleuchter mit Kerzen, eine Puderdose und eine Bür- 
ste zu schen sind. Der Mechanismus des Türriegels ist mit einem Mes- 
ser blockiert, so daß nıemand stören kann. Der Mann hat bereits den 
Degen abgenommen und auf der Bettumrandung deponiert. Mit dem 
linken Arm hat er die Frau umfaßt — ein sicheres Zeichen, daß er sie 
küssen will. Die Frau hält die Arme verschränkt, scheint jedoch so- 
gleich Gürtel und Schlüssel ablegen zu wollen. Die Bettvorhänge sind 
geteilt. Fromme Motive fehlen auf diesem Druck; die Intimität ist des- 
halb nicht dieselbe wie auf den Bildern van Evcks. 
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Frans van Mierisd. \., Die beiden 
Alten. Das Paar wird mit Nelken, 


d.h. im Zeichen der Freundschaft 


dargestellt, ohne daß ersichtlich 
wird, obes sich um cin Ehepaar 
handelt oder nicht. 
(Florenz, Uffizien) 
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Israhel van Meckenem, Liebespaar; 
um 1480. Der Mann hat das 
Schwert abgelegt, der Türriegel ist 
mit einem Messer blockiert, die 
Frau scheint sich den Gürtel mit den 
Schlüsseln zu lösen. Die Schmink- 
döschen verweisen aufeine 
Kurtisane. 

(Paris, Bibliothöque Nationale) 


Meckenems Kupferstich ist die Verkörperung eines Alptraums, den 
Alberti dadurch verhindern wollte, daß er seiner jungen Frau seine 
Schätze offenbarte, mit ihr betete und sie gleichsam mitsamt seinen 
Wertgegenständen einsperrte. Der kleine Tisch mit den Puderdosen, 
Bürsten, Kämmen und Parfümfläschcehen versinnbildlicht die außer- 
cheliche Intimität. Boucher und Fragonard versuchten später, als bei 
den Fliten die Liebesheirat an Boden gewann, die weibliche Toilette zu 
einem würdigen und moralisch neutralen Sujet zu machen. Auf Frago- 
nards Bild Der Riegel ist das Schlafzimmer der Schauplatz leidenschaft- 
licher Gefühlsausbrüche. Der Mann verriegelt die Türe, ohne dabei 
von der Frau, die er zu verführen wünscht, abzulassen. Ilast und Bruta- 
lität des Geschlechtsaktes verflüssigen das Bild des Bettes, dessen Laken 
zwischen den Möbelstücken und den Körpern ceingeklemmt sind. An- 
dererseits versucht Der Wundschrank desselben Künstlers cine moralı- 
sche Synthese, wovon der unverkennbar akademische Stil des Gemäl- 
des zeugt. Das Bild schwankt zwischen dem Intimen und dem Theatra- 
lischen und verfehlt damit die soziale Wirklichkeit. Es verrät nichts über 
die Natur der Intimität. 

Die holländische Malerei des 17. Jahrhunderts betont den intimen 
Charakter des Schlafzimmers, indem sie noch penibler das physische 
Geschehen wiedergibt, das sich dort abspielt. Ilier ziehen sich die 
Frauen an oder aus, geben ihrem Kind die Brust und empfangen nach 
der Niederkunft den Besuch von Verwandten und Freundinnen. Die 
Bilder de Iloochs und Steens, die ein zerwühltes Bett und eine einsame 
Frau beim Anzichen zeigen, belegen, daß in der frühen Neuzeit das 
Schlafzimmer für wohlhabende Männer die Arena ihrer erotischen 
Träume war. Rembrandts Graphik mit dem Titel Met Ledekaut (Briti- 
sches Muscum, 1646) entbehrt jeder Zweideutigkeit; man sicht ein gro- 
Bes Bett mit Vorhängen, in dem ein Mann auf ciner Frau liegt. Das 
Ambiente bleibt unklar, wie es bei diesem Maler oft der Fall ıst, aber cin 
solches Bett mit gedrechselten Säulen kannte man nur in vermögenden 
Schichten, die sich den Luxus eines Schlafzimmers leisten konnten. 


Ruelle und Alkoven 


Im 16. und 17. Jahrhundert galt bei den Franzosen der Raum zwischen 
Bett und Wand, die »ruelle«, als eindeutig intimer Ort. Man denke nur 
an die Ruelle mal assortie der Margarete von Valois. Es ist die »ruclle«, wo 
der Liebende in Page disgracie von "Tristan I’ lermite am ganzen l.eibe 
zittert und Körperreaktionen zeigt, die die Gebote der Schicklichkeit zu 
verletzen drohen. Dumont de Bostaquet berichtet in seinen Frinnerun- 
gen vom Ausbruch eines Feuers in seinem Flause: »Meine ganze Sorge 
war, meine Papiere zu retten; ich hatte mir einen schr festen Alkoven in 
meinem Schlafzimmer errichten lassen und hatte große Schränke in der 
ruelle< meines Bettes, in denen meine Wäsche aufbewahrt wurde sowie 
das, was ich für das Wichtigste hielt, die Übertragungsurkunde meines 
Hauses.«" 

Der Alkoven war wie die »ruelle« cin Raum außerhalb des Bettes, 
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und zwar auf der Seite gegenüber der Tür zum Wohnzimmer (in vor- Gabriel de Saint-Aubin, L’Acudemie 
nehmen Häusern zum Vorzimmer). Thomas Jefferson ließ sich um sein  Particuliere. Hinter dem Sujet des 
Bett Wände errichten, so daß ein kleines Gemach entstand, das er nur Malers, der sein Modell zeichnet, 
durch eine Tür an der »ruclle«-Seite seines Bettes verlassen konnte. verbirgt sich die Darstellung eines 
Im 17. und 18. Jahrhundert empfanden die Menschen zunehmend schönen, erotischen Schlafzimmers 
das Bedürfnis nach einer strikteren Privatheit, als das Gehäuse des ei BAU. FEDDSTTU]G 
T : Sa * Wand gelchnte l.einwand und cine 
Schlafzimmers sie bot. Nachdem der jansenistische Gelehrte Le Nain — pJterte machen noch kein 
de Tillemont gestorben war, entdeckte man in der »ruelle« seines Bettes Atelier... 
»cinen mit metallenen Spitzen besetzten Gürtel«. Der uralten Gewohn- (Paris, Bibliothöque Nationale) 
heit der Selbstkasteiung oblag man in der Intimität. 
Doch auch im 18. Jahrhundert verlor das Schlafzimmer nichts von 
seiner Bedeutung als Stätte der Intimität. Im Gegenteil, die Maler ver- 
stärkten das Register intimer Zeichen und Tätigkeiten, die einzig ım 
Schlafzimmer denkbar waren. Noch im 17. Jahrhundert hatte sich 
‚\dam Bosse damit begnügt, eine auf ihrem Bett lagernde bekleidete 
junge Frau darzustellen, die auf den schönen jungen Arzt mit dem Kli- 
stier und die Dienerin mit dem Nachtstuhl wartet. Im 18. Jahrhundert 
zeigt dasselbe Sujet die Frau nackt auf dem Bett ihres Alkovens, bereit, 
das Klistier zu empfangen, das allerdings diesmal von der Dienerin ver- 
abreicht wird. Watteau, Boucher und Greuze übernahmen zwar die 
intimen und erotischen Themen der holländischen Malerei des 17. Jahr- 
hunderts, gaben sie aber unverblümter u ieder."” In Dume bei der Toilette 
bricht Watteau mit den Konventionen des Zeitalters. Fine junge Frau 
sitzt mit offenem Nachthemd auf dem Bett und bereitet sich auf das Bad 
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Jean-Baptiste Pater, Baderde, Die Fortentwicklung einer Genreszene, die seit dem frühen 16. Jahrhundert bekannt ist, 
Der hinter dem Vorbang«xlersien Fensterläten versteckte Mann ist für die Badenele immer eine prickelnde 
Überraschung. 

(Anden, Wallace Collection) 
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vor. Fine Dienerin mit einem Becken in der Hand reicht ihr einen _ Tintoretto, Susanna ım Bade. Der 
Schwamm. Das Sujet ist harmlos, doch das Bild ist so explizit, daß der _ Bildraum hat nichts Intimes. Der 
Betrachter sich — sogar im 20. Jahrhundert - wie ein Eindringling vor- weibliche Körper wird für einen 


Liebenden verherrlicht, der viel- 
leicht in CGiestalt eines der Alten ım 
Hintergrund steht. 

(Paris, Louvre) 


kommt. Das Format des Bildes ist klein, man muß nahe herantreten; die 
Nähe verwandelt den Betrachter in einen Voyeur. Die Badende tut 
nichts Unschickliches, aber der, der sie anschaut, mischt sich in ecın 
Geheimnis.'* Kleine Skulpturen und Bilder von hübschen nackten 
Frauen, die mit einem Flündchen spielen, das sich zwischen ihren Beı- 
nen versteckt, zwingen das Auge, die Grenze der Sittsamkeit zu über- 
schreiten; wer diese Werke ansicht, rührt an die Schamlosigkeit des Pri- 
vaten. 

Schon im 15. Jahrhundert war die weibliche Toilette zu einem be- 
liebten Thema der erotischen Kunst geworden. Zu einem großen Teil 
fand die Körperpflege der Frau in der »Öffentlichkeit« statt. Dürer 
lenkt den Blick durch einen halb geöffneten Fensterladen auf sechs 
nackte Frauen in einem öffentlichen Bad. Frauen, die öffentlich bade- 
ten, und die einsame Kurtisane, die sich ankleidet, waren Sujets, die im 
Laufe der Jahrhunderte immer wieder aufgegriffen wurden; doch evo- 
zierten sie — außer in der Phantasie des Betrachters — selten Intimität. 
Der Zwang, mit einem anderen eng zusammenwohnen und seine loı- 
lette beobachten zu müssen, war der Erfahrung von Intimität abträg- 
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Diego Veläzquez, Venus mit Spiegel; 
1651. Zeugt nicht das Band, das der 
geflügelte Amor hält, von der 
Gegenwart des Mannes, der das 
Bild in Auftrag gegeben hat? Der 
Spiegel symbolisiert hier nicht ein- 
fach die Eitelkeit, sondern gibt den 
verliebten Blick verstärkt zurück. 
(london, National Gallery) 





lich. Im 18. Jahrhundert beklagt sich das junge Mädchen aus Rodez, 
von der Prion d’Aubais in seiner Autobiographie berichtet, über die 
Ansprüche einer Verwandten, für die es arbeiten muß: » Ach, sagrte sie 
zu mir, ich glaube, es gibt keine Frau, der man es so schwer recht ma- 
chen kann! Sie liebt ihren eigenen werten Körper ebensoschr, wie sic 
sich mit dessen Wohlergehen und Bequemlichkeit beschäftigt. Die ge- 
ringste Störung ihrer Gsesundheit versetzt sie dermaßen in Unruhe, daß 
sie wie von Sinnen ist, wenn ihr cine begegnet; der leiseste L.uftzug, der 
ihr Ohr streift, wirft ihr den Kopf herum; sie ängstigt sich so schr vor 
den Folgen, daß sie den Tränen nahe ist. Aber sie kann es nicht lassen, 
Moralpredigten über die verzärtelten Menschen zu halten, die nicht lei- 
den wollen. [...] Ich bin immer ganz. aufgeregt, bevor ich ihr einen 
Kınlauf mache, weil sie fürchtet, er könnte zu kalt sein; aber sobald ich 
ihn mache, heißt es, er sei zu heiß. [. . .] Und weil sie will, daß ich alle 
Arzneien und sonstigen Drogen versuche, die sie einnimmt, ist mir 
ständig übel; sie wollte sogar, daß ich von ihren Finläufen koste!« 

Die Venusfiguren Tizians sind Verherrlichungen des weiblichen 
Körpers, zugleich aber gehobene Pornographie für die Flite. Die Da- 
men im Bade aus der Schule von Fontainebleau repräsentieren cine ganz 
besondere Sensibilität. Weder entsteigen sie auf wunderbare Weise 
dem Wasser, noch lagern sie lässig in den Wäldern wie die Göttinnen. 
Vielmehr befinden sie sich in einem Schlafzimmer und sind umgeben 
von Dienstboten, Kaminen und Möbelstücken. Diese Bilder kamen, 
wie echte Porträts, der weiblichen Autocrotik ebenso entgegen wie der 
männlichen, denn die Damen scheint es zu begrlücken, in ihrer Nackt- 
heit gemalt zu werden, bekleidet nur mit ihrem Geschmeide. 

Mit derselben weiblichen Sensibilität begabt, aber bei aller Kokette- 
rie doch züchtig blickt Madame Boucher auf ihren Mann, den Maler 
(New York, Frick Museum). Sie liegst bekleidet auf ihrer ( "haiselonguc, 
umringt von Gegenständen des täglichen Lebens, die auf den im 
18. Jahrhundert in Mode gekommenen Kleinmöbeln ordentlich aufge- 
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reiht sind; sie befindet sich nicht im Schlafzimmer. Boucher vermeidet 
bei diesem Bild die Ikonographie der Kurtisane: Scine Frau trägt 
Schuhe an den Füßen und eine Haube auf dem Kopf. Der Maler betont 
den Gleichklang der Scelen und der Körper. Auf dem Tisch liegen ein 
Brief und ein Buch; an dem Schubladenschlüssel hängt eine kleine 
Geldbörse. Es gibt keine religiösen Zeichen auf diesem Bild, was frei- 
lich nicht bedeutet, daß zur Zeit Bouchers eine Laisierung des privaten 
Raums stattgefunden hätte. Es gab in der frühen Neuzeit längst einen 
Diskurs der Liebe, der ohne die sublimen Embleme der Religion aus- 
kam. Angepaßt an die Bedürfnisse der Konsumgesellschaft, hat dieser 
weltliche Diskurs dazu beigetragen, die Frau als den kostbaren Besitz 
ihres Geliebten zu definieren. Wir wissen nicht, welche Bilder an den 
Wänden von Bouchers Schlafzimmer hingen, aber man kann sich vor- 
stellen, daß auf dem Kaminsims seines Arbeitszimmers cine Büste \ol- 
taires oder eines Chinesen stand, wie cs für Pariser Häuser im 18. Jahr- 
hundert typisch war, während über den Bettvorhängen ım Schlafzim- 
mer ein Kruzifix angebracht war. 

Daniel Roche hat darauf hingewiesen, daß die Position des Bettes im 
Schlafzimmer sich im Laufe des 18. Jahrhunderts veränderte." Es 
rückte in die Ecke oder wurde hinter einem Alkoven versteckt. Man 
möblierte das Schlafzimmer nun mit kleinen Bücherregalen, Tisch- 
chen, Kredenzen und Wandschirmen. Ab 1760 waren die Schlafzim- 
mer in den Städten mit Möbeln vollgestopft. Es ist deshalb durchaus 
denkbar, daß trotz der Installierung unzähliger kleiner Gänge, Türen, 
Vorzimmer und Zwischenwände in alten Häusern die Privatheit ın der 
Z.eit vor 1860 kein Terrain gewonnen hat. In den begüterten Schichten 
nahm natürlich der für Privatzwecke verfügbare Raum zu, aber für die 
übrige Bevölkerung, das heißt für die Mehrheit, blieb der Traum von 
der Intimität auf das Schlafzimmer, womöglich gar auf das mit \orhän- 
gen geschützte Bett beschränkt. 


Rembrandt, Das Liebespaar. Der 
\annhat, zum Zeichen der Erobe- 
rung, seinen Flut auf den Bettpfo- 
sten gehängt. Die beiden haben 
Wein getrunken (und zwar, wie 
üblich, aus demselben Cilas), bevor 
sic ins Bett gegangen sind. Der 
Maler war sich unschlüssig, ob er 
die Frau entspannt und »schlafend« 


zeigen oder sie aktiv am 
Geschlechtsakt teilnehmen lassen 
sollte, und hat ihr verschentlich drei 
Arme gegeben. 

(lL.ondon, British Museum) 
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Frangois Boucher, Frau Boucher. Mit 
Geldbörse, Buch. Brief und der von 
ihrem Mann geschätzten Chinoise- 
rie demonstriert die Gattin des 
Malers eine für ihr Jahrhundert 
geradezu dezente Koketterie, die 
freilich fehl am Platze war, falls 
Madame Boucher für die Schwarze 
Odaliske Modell gestanden haben 
sollte. 

(New Vork, Frick Collection) 


Das Arbeitszimmer 


Fin winziges Zimmer, fast eine Zelle, ohne Kamin oder großes Fenster, 
tauchte unter dem Namen »studiolo« in den italienischen Renaissance- 
palästen auf. Es ging zweifellos auf klösterliche Vorbilder zurück. Die 
beiden Bedeutungen des Wortes — ces konnte ein Möbel meinen, an dem 
man las, aber auch das dazugehörige Zimmer — verraten uns etwas dar- 
über, wie neue Privaträume erfunden wurden. '* 

Das »Studio« war cin Refugium, das dem Plausherrn vorbehalten 
war; manchmal hatte es eine stabile, durch Schloß und Riegel gesicherte 
lure. L.ektüre, Buchführung und Gebet erforderten keine anderen Mö- 
belstücke als einen kleinen Tisch und einen Stuhl. In den Häusern der 
minder Begüterten gab es kein derartiges Arbeitszimmer, sondern statt 
seiner Schreibgarnituren und kleine Kästen oder Schatullen, in denen 
man Papiere, Briefe und Kontobücher deponierte. Das Schreibzeug 
wurde durch Initialen, Wappen oder Wahlsprüche individualisiert. Die 
Bücher hat man, wie in der Mönchszelle oder der Einsiedelei, in den 
Mauernischen des »Studios« aufbewahrt; hier waren sie vor den Ratten 
sicher. 

Sofern die Darstellungen des hl. Hieronymus aus dem 14. bis 
16. Jahrhundert etwas über die Metamorphosen des Arbeitszimmers 
mitteilen, ist unverkennbar, daß es gleichsam zu einem bewohnbaren 
Möbel wurde. Die Wände waren mit I lolz getäfelt und enthielten kleine 
Turen, hinter denen sich Borde befanden. Der Zimmerschmuck war 
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erbaulich, jedenfalls in den »studioli«, die sich- namentlich im nordita- 
lienischen Urbino - erhalten haben. Die Ikonographie der Holztafeln 
und der Marketerien beschwört die göttliche und die menschliche Weis- 
heit. Zwischen ihnen finden sich Wappen, Wahlspruch und Initialen 
des Besitzers. Das Arbeitszimmer war der Raum, in dem der Advokat 
außer den Geschäftsdokumenten auch die Belegstücke seiner jugend- 
lichen Schöngeisterei verwahrte - ci gene Gedichte oder U bersetzungen 
der Klassiker. Die Zahl der Junggesellen lag bei den freien Berufen 
deutlich höher als bei anderen Gruppen der sozialen Elite, und so stan- 
den im Arbeitszimmer eines Mediziners oder eines Advokaten häufig 
sowohl sein Bett als auch die Geräte für seine naturwissenschaftlichen 
Experimente und seine Bücher.” Die kleine Zeichnung l.orenzo l.ot- 
tos, die einen Schreiber in seinem »studiolo« darstellt, ist daher als 
Zeugnis zweifellos aufschlußreicher als die Bildnisse des hl. I lieronv- 
mus ın seiner Klausc. 

Der Hausherr suchte das Arbeitszimmer allein oder in Begleitung 
eines engen Freundes, manchmal auch seines Sohnes oder Neffen, auf, 
um »vertraulich« F 'amilienangelegenheiten wie beispielsweise Hleirats- 
pläne zu besprechen. Die humanistische Symbiose tätiger Anteilnahme 
an Wirtschaft und Politik mit Liebe zur Literatur und andächtiger Ein- 
samkeit vollzog sich im »studiolo«. In manchen Arbeitszimmern wur- 
den auch Münz-, Medaillen-, Gesteins- und F.mailsammlungen aufbe- 
wahrt. Fin Sammler wie Pepvs lebte in seinem Arbeitszimmer inmitten 
von Porträts berühmter Männer, Medaillen und Drucken. 

In Frankreich enthielten im 16. Jahrhundert die Chäteaux und gro- 
Ben Stadthäuser ebenfalls ein Arbeitszimmer; es befand sich oft in ei- 
nem kleinen Turm oder an einer anderen Stelle fern der Gieschäftigkeit 
des Alltags, grenzte aber fast immer an das Schlafzimmer des Haus- 
herrn. In lanlay zeigt das Arbeitszimmer des Fürsten ein sehr originel- 
les ikonographisches Programm, das die Verknüpfung des politischen 
Wirkens im Königreich mit der heroischen Mythologie anstrebt. 
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l.orenzo lotto, Arbeitszimmer. Der 
junge Prälat in seinem Studierzim- 
mer ist von Gegenständen des AI- 
tags umgeben, zu denen auch das 
überdachte Bett gehört. Er ist bei 
seiner l.cktüre allein; mit der Glocke 
kann er seinen Kammerdiener 
rufen. 

(London, British Museum) 
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Baccio Pontelli, Pancele und Marke- 
terıc am »studiolo« des Federico 
\lontefeltro in Urbino; 1476. Die 
Bilder auf den geschlossenen 'lüren 
sind eine Semiotik der offenen 
Türen und bekräftigen die Bedeu- 
tung des Kabinetts für die Privat- 
sphäre. 
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Das Kabinett 


Das Wort »Kabinett« bezeichnet sowohl ein kleines Möbelstück mit 
Schüben und verschließbaren Turen als auch einen kleinen holzgetäfel- 
ten Raum. Beide waren mit kleinen Bildern geschmückt, die teils 
fromme, überwiegend jedoch erotisch-religiöse Sujets hatten. Das Ka- 
binett im Chäteau Beauregard entspricht in seiner Nüchternheit exakt 
der Mentalität eines treuen Staatsdieners. In Vaux-le-Vicomte haben 
der Baumeister l.e V\au und der Maler und Dekorateur l.e Brun für 
Nicolas Fouquet (1615-1680), den Verwalter der königlichen Finan- 
zen, cin wahres Juwel geschaffen: ein mit Spiegeln ausgekleidetes Kabi- 
nett, in denen der Hausherr sich selbst anschauen konnte. Das nicht 
mehr vorhandene große Spiegelkabinett Ludwigs XIV. in Versailles 
erlaubte dem erlauchten Betrachter einen Blick auf sich selbst, der nicht 
ohne religiöse und narzißtische Konnotationen war. Im Verlauf des 17. 
und 18. Jahrhunderts setzte eine gewisse L.aisierung, ja, Krotisierung 
dieser Räume ein: Das Individuum befreite sich allmählich von den Bin- 
dungen, die es bislang zu moralischen und religiösen Wertsvstemen un- 
terhalten hatte. 

In England hatten die »studies« und »cabinets« dieselbe Funktion 
wie in Italien oder in Frankreich - Robert Burton schrieb seine Anatomy 
of Melancholy (1621) in seinem Arbeitszimmer in Christ Church, Oxford. 
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Im 17. Jahrhundert setzte sich jedoch mehr und mehr das Wort »closct« 
durch (von »clausum«, »verschlossen«). Die eigentliche Zw eckbestim- 
mung des »closet« formuliert Shakespeare mit den Worten Glosters im 
König L.ear: »Ich verschloß den Brief in meinem Kabinett. « [Dritter Auf- 
zug, 3. Szene; Übs. Ludwig Tieck] Pepvs und seine Frau ahmten die 
aus Italien stammende neue Mode der reichen L.eute nach und hatten 
beide ein Schlafzimmer und ein »closet«. Von jemandem, dem er einen 
Gefallen erwiesen hatte, bekam Pepvs einmal ein Kabinett geschenkt. 
Nachdem er sorgfältig den Mechanismus der Geheimfächer untersucht 
hatte, stellte er das Möbelstück im »closet« seiner Frau auf. Dieses Bei- 
spiel stimmt nachdenklich: Bedeutete der Besitz eines verschließbaren 
Möbels wirklich, daß die Privatheit des Individuums auf dem Vor- 
marsch war? Pepys jedenfalls hatte jederzeit die Möglichkeit, die Ge- 
heimfächer seiner Frau auszuspähen. 

Im 18. Jahrhundert assoziierten die Romanschriftsteller das Kabinett 
der Frau zunehmend mit erotischer Macht. Rousseau, unfähig zur Iro- 
nie, bedient sich bei der Beschreibung von Julies Privatgemach sämt- 
licher Gemeinplätze des aus dem 16. Jahrhundert überkommenen 
Liebesdiskurses. Die Beschreibung ist ein ansehnliches Inventar von 
Liiebesandenken: » Wie bezaubernd ist dieser geheimnisvolle Ort! Alles 
begünstigt und nährt hier das Feuer in meinem Herzen. O Julie! Er ist 
von Dir erfüllt, und mein brennendes Verlangen erfaßt alles, was an 
Dich erinnert. Ja, alle meine Sinne werden hier zur gleichen Zeit trun- 
ken. Ich weiß nicht, welcher fast unmerkliche Wohlgeruch, anmutiger 
als die Rose, Nlüchtiger als die Schwertlilie, sich hier überall verbreitet. 
Hier glaube ich Deiner Stimme einnehmenden "Ton zu hören. Jeder 
Teil Deines Putzes, den ich hier und da erblicke, stellt meiner feurigen 
Finbildungskraft den vor, den er an Dir selbst bedeckt. Dieser leichte 
Kopfputz, den lange blonde Flaare schmücken, die er zu bedecken vor- 
gibt; das glückliche Halstuch, über das ich doch ein Mal wenigstens 
mich nicht werde beschweren müssen; das geschmackvolle und doch 
schlichte Neglige, das den Geschmack derer, die es trägt, so gut bekun- 
det; die niedlichen Pantoffeln, die ein geschmeidiger Fuß ohne Mühe 
ausfüllt; dieses aufgeschnürte L.eibchen, das den L.eib berührt und um- 
fängt — welch bezaubernde Taille -— am Vorderteile zwei leichte Wöl- 
bungen — o wollüstiger Anblick! — Das Fischbein hat der Gewalt des 
Drucks nachgegeben - köstliche Spuren; laßt euch tausendmal küssen! — 
Ihr Götter! Wie wird es werden, wenn — Ach, schon glaube ich, dieses 
zarte Merz zu fühlen, wie es unter einer glücklichen Fland schlägt! 
Meine reizende Julie! Ich sche, ich fühle Dich überall, ich atme Dich 
mit der Luft, die Du eingeatmet hast; Du durchdringst mein ganzes 
Wesen. Wie brennend und schmerzhaft ist Deine Behausung für mich!« 
Julie oder Die neue Heloise, Erster Teil, Vierundfünfzigster Brief; Übs. 
J. G. Gellius] 
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Charles Nicolas Cochin d. ]., Der 


Damenschneider. Die Arbeit cines 
Schneiders muß als Vorwand für 
eine pornographische Darstellung 
herhalten, die zwar nicht intim ist, 
aber dennoch erotische Träume 


auslösen kann. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
| 





Von der schwarzen Robe zum \orgenr: ck 


Obschon die weibliche Bekleidung insgesamt im Laufe der Zeit immer 
expliziter erotisiert wurde, fällt auf, daß bestimmte Kleidungsstücke 
dabei niemals eine Rolle spielten. Die Bedeutung der männlichen Be- 
kleidung blieb an die Funktionen des Arbeitszimmers gebunden. Das 
Schreibergewand — ein wahres Symbollabvrinth für Mönchsorden, 
Universitätsleute sowie die Rechts- und die medizinischen Berufe — war 
dasjenige Kleidungsstück, das der Mann im 16. und 17. Jahrhundert in 
seinem ‚Arbeitszimmer am häufigsten trug. Viele junge Studenten auf 
italienischen Renaissancebildern tragen eine schwarze Robe. Doch auf 
intimen Bildnissen von Männern, die keine Gielehrten sind, wird die 
Robe nach und nach von der Hoftracht verdrängt. Beim gegenwärtigen 
Stand der Forschung ist es nicht möglich, ein Inventar von »Original- 
kostümen« anzulegen, das heißt von solchen, die ihre Träger mehr oder 
weniger selbst entworfen haben. Nehmen wir beispielsweise Machia- 
velli, der sich, beflügelt vom » Vorbild« der römischen Republik, in eine 
Toga hüllte, wenn er seine Bücher über Politik und Geschichte schrieb. 
Montaigne hatte so gründlich über die Bedeutung der Kleidung als Aus- 
druck des Ichs nachgedacht, daß er sich damit begnügte, in seinem cigc- 
nen Aufzug »sittsame« zu bleiben, sogar in seiner Bibliothek, das heißt in 
dem Turm, der ihm als intimer Ort des Nachdenkens diente. 

Nach 1650 wurde der Morgenrock auch bei Männern modern. Aus 
braunem Satin und in Nordeuropa mit Blumen bestickt, bezeugte er 
eine neue Lebensfreude, die keine religiöse Fundierung mehr besaß. 
Pepvs ließ sich in seinem Morgenrock malen. Die holländischen Maler 
stellten häufig zwei Freunde dar, die im Morgenmantel Schach spielen. 
Im 18. Jahrhundert sang Diderot nach dem Vorbild antiker Philoso- 
phen das Loblied seines Morgenrocks, von dem er rühmte, daß er sich 
im Laufe der Jahre seinen Körperformen angepaßt habe; er fügte sich zu 
all den Gegenständen, die sich im Laufe der Zeit in seinem Schlafzim- 
mer angesammelt hatten. Die Anschaffung eines schönen neuen Mor- 
genrocks machte die Neueinrichtung des Zimmers erforderlich. Das 
alte Mobiliar wurde durch neues ersetzt, die Papiere und Broschuren 
hinter den »Cilastüren eines kostbaren Schreibtisches verwahrt«. An 
die Stelle der Bilder und Skulpturen, die zuvor herumgestanden hatten 
oder ungerahmt an der Wand befestigt worden waren, traten neue, um 
die Inneneinrichtung des Kabinetts dem Geschmack der Zeit anzupas- 
sen. Gileichwohl schwor Diderot, daß er stets er selber bleiben und stets 
bereit sein werde, Besucher zu empfangen. Die Umstellung seiner Rlei- 
dungs- und Finrichtungsgewohnheiten werde nicht seine Identität er- 
greifen. Der Philosoph erkannte, daß er mit den Dingen verbunden 
war, die ihn umgaben, insbesondere mit den Werken, die er von be- 
freundeten Malern geschenkt bekommen hatte; er erkannte aber auch, 
daß man weder sich selber noch den Nächsten lieben konnte, ohne die 
dazugehörige Umgebung zu lieben. In seinem Fpitaph gab Diderot 
diese Weisheit an seine Nachfahren weiter: »Fr ist schon lange tot, aber 
noch immer schen seine Kinder nach, ob er nicht in seinem Sessel sitzt. « 
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\tehr und mehr bekundeten Arbeitszimmer und Kabincette das Indivi- 
duum als kreativen und intellektuellen Geist, doch verleugneten sie nie- 
mals ganz ihren Ursprung in einem Kontext des Studiums, des Gebets 
und der Zuneigung. 


Die Dinge des Flerzens 


Der menschliche Körper ist warm. Für den Menschen der frühmoder- 
nen Zeit war sein Verhalten durch Quantität und Qualität der Körper- 
hitze bestimmt. Diese Hitze kam weder aus der Leber noch aus der 
Milz, noch aus dem CGichirn, sondern aus dem Herzen. Der Dreh- und 
Angelpunkt der Ichvorstellung war das Herz. Dessen Leidenschaften 
prägten die Identität jedes Einzelnen. Sie waren cs, die ihn zu den 
schlimmsten Verbrechen, den heldenhaftesten Taten, den heftigsten 
Liebesrasereien, den sanftesten oder gewalttätigsten CGieschlechtshand- 
lungen hinrissen. Trotz guter Erziehung, frommen Glaubens und der 
Furcht vor Strafe oder Achtung gelang es der Vernunft nicht immer, 
dieser aus dem Herzen aufsteigenden Hitze Flerr zu werden; die alten 
Gesellschaften hatten große Schwierigkeiten, sie in den Grenzen der 
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Abraham Bosse, Das Spiegelbild. 
Fine vornehme Dame macht Toi- 
lette vor ihrem verhängten Bett. Ihr 
Haar ist gelockt, und sie trägt eine 
Haube. 

(Tours, Muse des Beaux-Arts) 
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Lorenzo l.otto, Junger Mann in sei- 
nem Studierzimmer. Scit cıwa 1420 
warcs bei jungen Menschen aus den 
begüterten Kreisen Norditaliens 
Brauch, sich porträtieren zu lassen. 
Der Salamander widersteht zwar 
dem Feuer; aber warum isteer hier 
abgebilder? 

(Venedig, Accademia) 
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Normen zu halten. Es galt, um jeden Preis das Übermaß zu meiden; 
zwar war das Individuum nichts ohne seine Leidenschaften, aber es war 
verloren, wenn es sie nicht durch Vernunft zu kontrollieren wußte. 

Um sein eigenes Verhalten leichter enträtseln zu können, schuf sich 
jedermann ein inneres Vokabular, indem er gleichsam über die Manife- 
stationen seiner Leidenschaftlichkeit Buch führte. Anzeichen einer sol- 
chen Buchführung finden sich seit dem 14. Jahrhundert in den »ri- 
cordi«. Wenn man mit jemandem Freundschaft schloß, fühlte man sich 
um dieser Freundschaft willen verpflichtet, dem Freund in das kleine 
Verzeichnis seiner aus der Hitze des Herzens geborenen leidenschaft- 
lichen "Taten oder Gedanken Einblick zu gewähren. Schließlich war ja 
die Freundschaft selbst eine Angelegenheit des Herzens. 

In Gsesellschaften, die noch vom Geist der Ritterlichkeit erfüllt wa- 
ren, blieb es nicht lange verborgen, wenn jemand einen Feind bezwun- 
gen hatte, der für seine Tapferkeit berühmt war. Wem es durch inbrün- 
stiges Gebet gelang, die Jungfrau Maria zu schen oder sich mit dem 
Lieidensleib Christi eins zu fühlen, wurde ebenfalls früher oder später 
bekannt; denn die großen religiösen Leidenschaften konnten nicht UC- 
heim bleiben. Und wenn einem Mann das Flerz vom machtvollen Blick 
einer Frau bewegt wurde, so daß sich sein Verhalten beunruhigend ver- 
änderte oder er krank wurde, Iragten ıhn seine Angehörigen, was gC- 
schehen sci. In allen diesen und vielen ähnlichen Fällen waren die phy'si- 
schen Auswirkungen der Leidenschaft mit Händen zu greifen. Da die 
Intensität der Körperhitze stark variierte, konnten auch die dieser Flitze 
entspringenden Handlungen ganz unterschiedlich sein." 
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Souvenirs 


lL.eidenschaften hinterließen einen starken Eindruck in der Erinnerung. 
Im intimen Vokabular war das Wort »souvenir« gewiß nicht für die 
Frinnerung an solche Leidenschaften reserviert, aber im laufe des 
17. Jahrhunderts wurde dies doch die bevorzugte Bezeichnung. Das 
Wort »souvenir« hat cine doppelte Bedeutung: Es meint die Erinnerung 
selbst, aber auch ein schlichtes Andenken - ein Band oder einen Kamm 
der Geliebten — oder ein Geschenk, das zum Gieber oder Empfänger 
besonders gut paßt. Durch den Austausch von Souvenirs wurde das Ich 
zu einem anderen Ich. Souvenirs waren einmalige Intimitäten, aber als 
solche waren sie fast immer für die Gesellschaft kenntlich. Das Grcheim- 
nis war, was es war, das heißt ein Souvenir, das ein anderer enträtseln 
konnte und das dieser oder man selbst aus diesem Grunde hütete. 

In der »longue durde« der Geschichte der Intimität spielte das 
Emblem des Herzens eine herausragende Rolle. Es wurde als Zeichen 
der Innerlichkeit eingraviert, eingemeißelt oder aufgemalt. Es verriet 
die fundamentale Vieldeutigkeit der Intimität. War es ein Souvenir 
des religiösen Glaubens? Des Mutes? Der Liebe: Auf Gegenständen 
aus aristokratischem Besitz erscheint es häufig als Signal einer heiligen 
oder profanen Liebe; doch stets blieb es das Z.eichen einer » Innerlich- 
keit«, die in einer Leidenschaft zum Ausdruck kam oder sich dem an- 
deren in inniger Zuneigung verbündete. Nicht jeder, der das Zeichen 
des Herzens auf seinem Degen, seinem Ring, seiner Kleidung oder sci- 
nen Büchern führte oder der unter einem ungeschickt in den Türsturz 








Rogier van der Wevden, /leıliger Ivo 
(Ausschnitt). Aus diesem Bildnis 
spricht das Streben nach \erinner- 
lichung-ecin bedeutender Schritt 
auf dem Weg zur Darstellung der 
Intimität. 

(london, National Gallery) 


Aufdiesem volkstümlichen Ilolz- 
schnitt aus dem 16. Jahrhundert 
sicht man Franz 1., wieer der Jung- 
frau Maria mit dem Jesuskind sein 
Herz darbringt, während Eleonore 
von Österreich Blumen überreicht. 
Die beiden erflehen den göttlichen 
Segen für eine Ehe, die aus diploma- 
tischen Gründen niemals geschlos- 
sen wurde. 

(Chätcau de Panat, Amiens) 
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Ilerz-Jesu-Darstellung aus.Joseph 
de Galliter, 1 Excellence de la dezorion 
au coeur adorable\. . „| 1.yon 1743. 
Anatomusche Vorstellungen ver- 
schränken sich mit der religiösen 
Bilderwelt. 





gemeißelten Herzen wohnte — dem Abwehrzauber des Hauses -, 
kannte dessen symbolische Bedeutung. Für ihn kam es nur darauf an, 
ein Souvenir zu besitzen, in dem sich Vergangenheit und Gegenwart 
verbanden und das ihn an eine intime Handlung oder Leidenschaft 
erinnerte. 


Reliquien 


Die allgemeine Verbreitung der intimen Zeichen und das Sammeln von 
Souvenirs fielen in eine Zeit, ın der cs möglich wurde, die Person, mit 
der man intim gewesen war, mit Flilfe einer ausgefeilten » lechnologie« 
authentisch festzuhalten. Die private religiöse Andacht zehrte seit jeher 
von jener besonderen Intimität, die mit physischen Souvenirs — den 
Reliquien — verknüpft war. Die Gotteshäuser waren angefüllt mit Reli- 
quien, die den Gläubigen den innerlichen Dialog mit dem Heiligen ver- 
hießen. In Fürstenhäusern und mächtigen Familien erhielt sich bis etwa 
1700 die Gsepflogenheit, das Herz des Verstorbenen von seinem lL.eich- 
nam zu trennen, um es in der Familiengruft oder an einem vom loten 
geliebten Ort beizusetzen. Diese Beisetzung erfolgte streng hierar- 
chisch, je nach der Heiligkeit des Körpers. Bei den Bourbonen gab ein 
Todesfall Anlaß zu besonderen Skrupeln: Beim Tode des Grafen de l.a 
Marche (1677), der im Alter von drei Jahren, drei Monaten und zwölf 
Tagen gestorben war, wurde das Herz des Kindes »in einem kleinen 
herzförmigen Behältnis aus Blei« beerdigt, das man in den Sarg legte. 
Das Herz des Fräuleins von Clermont jedoch, die 1680 im Alter von 
I+ Monaten nach einer privaten Nottaufe gestorben war, wurde nicht, 
»wic cs Brauch gewesen wäre, in einem kleinen Llerzen aus Blei bei- 
gesetzta.” 

Die Verehrung für den Körper des Verstorbenen war häufiger, als cs 
die Verbote der Kirche vermuten lassen, die immer dagegen ange- 
kämpft hatte - es sei denn, es handelte sich um Tote, die im Schoße der 
Kirche gestorben waren. Madame de La Guctte berichtet über den Tod 
ihrer Mutter: »Ich war untröstlich, und in der Raserei meines Schmer- 
zes hauchte ich ihr eine Viertelstunde lang meinen Atem in den Mund, 
weil ich glaubte, ich könne sie wieder zum leben erwecken. Ich vergoß 
so viele Tränen über ihr Gesicht und berührte es so viele Male, daß es 
glatt wie cin Spiegel wurde. |... .] Ich hatte l.ust, ihren Kopf vom Rumpf 
zutrennen und mit in mein Kabinett zunehmen, um ihn dort nach l.ust 
und Laune anschen zu können; aber ich fand keine Gelegenheit dazu, 
denn die Geistlichen, die meine Mutter bewachten, sagten Zu mir, Sic 
würden dergleichen niemals erlauben. «* 

Häufiger war wohl der Brauch, eine Haarlocke als Souvenir aufzube- 
wahren. Madame de Scvignc beispielsweise bedauerte es zeitlebens, 
daß sie von ihrem verstorbenen Manne weder eine Haarlocke noch ein 
Bild besaß (obschon ihre Ehe keine reine L.iiebesche gewesen war). Doch 
war die Schranke zwischen dem buchstäblich konservierten Körper und 
seinem Zeichen oder Souvenir damals erstaunlich durchlässig. Norbert 
Hlias hat gewiß recht, wenn er die zunehmende Distanz des Menschen 
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zu seinem Körper hervorhebt; aber im intimen Souvenir bleibt der Kör- 
per präsent und nahe. 

Fin summarisches Inventar der »I lerzensdinge« wird nicht nur die 
Mchrdeutigkeit, sondern auch die Elaborierung und Veräußerlichung 
der zwischen der Inncrlichkeit und dem Körper wirkenden Leiden- 
schaft offenbaren. Im 14. und 15. Jahrhundert gab es in den Häusern 
kaum Möbel, außer vielleicht bei einigen großen Familien. Fs gab 
nur wenige Gegenstände, die von den Vorfahren ererbt waren, und 
diese seltenen Souvenirs hatten Marktwert. Einzig in den Kirchen fand 
man, übereinandergestapelt, intime Souvenirs. Im 19. Jahrhundert 
stand das Haus voller Möbel und enthielt viele, häufig wertlose Souve- 
nirs, die nur deshalb aufbewahrt wurden, weil sie die Familie an einen 
Vorfahren oder an irgendein bewegendes Freignis der Familienge- 
schichte erinnerten. Zwischen den Jahrhunderten der Kahlheit des 
häuslichen Raumes und denen der Überfülle von Souvenirs wuchs den 
Gegenständen die Kraft zu, als Souvenir eines anderen Menschen und 
als Frinnerungsmal eigener Leidenschaften zu fungieren. Diejenigen 
Beweise von Leidenschaft - namentlich von Kampfesmut oder Tapfer- 
keit -, die vor allem an die Öffentlichkeit drangen, sollen hier nicht 
aufgezählt werden. Das Hauptsouvenir in diesen Fällen war natürlich 
das Schwert oder der Degen. Es ist daher nicht verwunderlich, daß 
diese Waffen mit vielerlei Zeichen verziert wurden, die sie für cine lei- 
denschaftliche Tat noch tauglicher machen sollten: mit Farben, Wap- 
pen, Zahlen, Bilderrätseln, Initialen, Wahlsprüchen, Gelübden, Bil- 
dern von Schutzheiligen oder der Jungfrau Maria sowie anderen Zei- 
chen, die wir nie entziffern werden, weil ihre Urheber ihr Geheimnis 
mit ins Grab genommen haben. Daneben finden sich immer wieder 
antikisierende Motive: die Namen von Kriegskameraden, Name und 
Nummer des Regiments, die Daten von Schlachten. Das Flerz war un- 
ter diesen Zeichen schr häufig, doch war von allen leidenschaftlichen 
Regungen der Kampfesmut vielleicht die am wenigsten mehrdeutige, 
weil er öffentlich war. Was nicht heißen soll, daß nicht auch der Mut 
Anlaß zur Selbstreflexion geboten hätte. 


Die heiligen Körper 


Die religiöse Innerlichkeit hat sich stets auf heilige Körper berufen. Die 
Frage war, wie man deren Zustand der Ruhe angesichts des allmächti- 
gen und ewigen Gottes erreichte. Im 14. und 15. Jahrhundert beobach- 
ten wir eine »Flumanisierung«, die nicht nur an Abbildungen der Jung- 
frau Maria und der Heiligen sichtbar wird, sondern, worauf: F.. Mäle 
hingewiesen hat, auch an Darstellungen des Heilands selbst. Sie nahm 
zwei Formen an. Die niederländischen Maler bereiteten ihren italieni- 
schen und spanischen Kollegen den Weg durch immer präzisere Dar- 
stellung der physischen Einzelheiten des göttlichen Körpers. Auf den 
kleinen, vor allem von Bruderschaften bestellten Bildern und in den 
Stundenbüchern wurden die Wunden und der Tod Christi realistisch 
wiedergegeben. Die Vorstellung vom Leiden und Sterben des Herrn 





Anonymer Druck, 1685. Die Sün- 
den des Menschen hinterlassen Spu- 
ren auf seinem Flerzen, zumal dann, 
wennerbewußt sündigt, das heißt 
»aus ganzem |lerzen«. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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wurde minutiös anschaulich gemacht, um dem Gläubigen die berci- 
chernde Erfahrung der Gottesnähe zu erschließen. Über den Körper, 
durch die Einheit und die Verschiedenheit göttlicher und menschlicher 
»Passion«, wurde Christus im Gläubigen gegenwärtig. Man fühlte 
Seine Wunden wie eigene, man empfand Seine Demütigung, Schande 
und Pein, also das Allerintimste, ohne daß es eines gelehrten theologi- 
schen Diskurses bedurft hätte. In einigen seltenen, aber bezeugten Fäl- 
len floß wirklich Blut aus den Händen, den Füßen und der Lende des 
Menschen, der die Verschmelzung mit Gott erfleht hatte. Bisweilen 
sprengte dieser Realismus des L.eidenden die Fesseln der Konvention, 
so auf van Eycks Areuzigung in Berlin, wo unter dem Lendentuch die 
»Schamteile« Christi zu schen sind. Das ist allerdings wenig erstaun- 
lich, wenn man bedenkt, welche Reliquien damals in den Kirchen stan- 
den. Die fünf Wunden Christi wurden sehr oft ohne den Körper, auf 
einem einzigen Blatt Pergament, wiedergegeben, um die Schmerzen 
seiner Passion besser zu evozieren (Stundenbuch, Walters Art Gallery, 
Baltimore). Die sieben Schwerter, die das Herz der Gottesmutter 
durchbohren (Saint-Amant-d’Escoudournac, Avevron), zeugten im 
17. Jahrhundert von dem Wunsch nach »Berechenbarkeit« der Wunden 
und der Schmerzen, ähnlich den Kreuzwegstationen und den Perlen am 
Rosenkranz. Dergleichen sollte dem Gläubigen helfen, die Intensität 
seiner Grottsuche zu erleben. Dies war zwischen dem 15. und 18. Jahr- 
hundert ohne Zweifel das beherrschende Thema der Volksreligion, 
vielleicht der Religion überhaupt. 

Die andere Form, welche die Humanisierung des Heiligenbildes an- 
nahm, war cher cine soziale. Man hielt an der chrwürdigen "Tradition 
test, der Reliquie eines I leiligen den eigenen Ring anzustecken (so etwa 
in Conques), um sie würdig zu kleiden, aber man brachte zugleich noch 
andere, bedeutungsschu angere Opfergaben Jar. Die u ichtigste war 
eine Stiftung an die Bruderschaft für den Erwerb von Kerzen. Die An- 
dacht der Bruderschaften verlief intimer als die wöchentliche Messe. Im 
Schein einer Kerze vor cinem Marienbild den Rosenkranz zu beten’, 
erinnerte an das biblische Gebot, sein Gebet »im stillen Kämmerlein« 
zu verrichten, anstatt mit einem feierlichen Gottesdienst die Aufmerk- 
samkeit auf sich zu lenken. Die Stundenbücher, die vorwiegend für die 
Frauen reicher Kaufleute gedacht waren, beförderten durch Lektüre 
und fromme Meditation eine individuelle, private Version der An- 
dacht. Die holländische Genremalerci thematisiert diese weibliche 
Frömmigkeit, beispielsweise in dem überaus beliebten Sujet der lesen- 
den einsamen Alten. 

Auf den religiösen Bildern wurden Gegenstände dargestellt, die der 
Andacht dienten, und zwar nicht nur Gebetbücher, sondern auch Kru- 
zifixce und immer wieder Totenschädel. Diese Gegenstände verbanden 
sich mit den »Signaturen« der I lciligen, zum Beispiel mit dem Löwen 
des hl. Hieronymus. El Grecos ZH. Franziskus in Ottawa zeigt den Heili- 
gen mit einem lotenkopf in der Hand, den er mit liebevoller Aufmerk- 
samkeit betrachtet. Der Leichnam setzt Emotionen frei. Hamlet nimmt 
den Schädel Yoricks und sagt zum Totengräber: »[...] ach armer Yo- 
rick! — Ich kannte ihn [....] Er hat mich tausendmal auf dem Rücken 
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‚Mortifiement de Vaine Plaisance |Ertö- 
tung der eitlen Lust], 15. Jh. Man 
erstrebte die Vereinigung mit Chri- 
stus durch gemeinsame Betrachtung 
seiner l.eiden. 

(Metz, Bibliotheque Municipale, 
Ms. 1486) 





getragen, und jetzt, wie schaudert meiner Einbildungskraft davor! mir 
wird ganz übel. Hier hingen diese Lippen, die ich geküßt habe, ich weıb 
nicht wie oft.« [Fünfter Aufzug, 1. Szene; Übs. A. W, Schlegel] 

Zur religiösen Ikonographie gesellten sich Einzelheiten aus dem AII- 
tagsleben. Gott verläßt sein Reich, um Wohnung unter den Menschen 
zunehmen. Aufeinem Bild von der Geburt Johannes des l aufers schei- 
nen die Engel Anna das Bett zu bereiten. Bouts malt die Jungfrau Maria, 
wie sie das Jesuskind mit Brei füttert. Die dogmatischeren Bilder über- 
setzten lediglich ins Visuelle, was zunächst allein Bibelwort war, aber 
im Grunde sprach aus ihnen derselbe Geist wie aus den »leidenschaft- 
lichen« Bildern. Der Meister von Erfurt (Mitte des 15. Jahrhunderts) 
benutzte Gold, um die Gegenwart des göttlichen Fötus im Leib der 
Gottesmutter anzuzeigen (Berlin). Ein dem Maler Witz zugeschriebe- 
nes Bild entwirft eine ganze Theologie, indem es den kleinen Johannes 
den Taufer und das Jesuskind an die Stelle des Herzens ihrer jeweiligen 
Mutter setzt. Es bedurfte nur noch eines weiteren Schrittes (wir haben 
das schon bei den Schmerzen Christi geschen), und der Maler »ent- 
fernte« das Elerz der Jungfrau Maria oder des Fleilands aus ihrem Kör- 
per und stellte es für sich dar, umgeben von einer Dornenkrone, ge- 
krönt, in einem Flammenkranz und das Blut der Erlösung vergießend. 

Alain de La Roche (um 1465) predigte, der Rosenkranz sci von der 
Jungfrau Maria gestiftet worden. Den Angehörigen der Bruderschaften 
wurde Schutz vor »Feuer, Unwetter, Dieben, Mördern, Pestilenz, 
plötzlichem Tod und den bösen Anschlägen des höllischen Feindes« 
gewährt, wenn sie eine gewisse Anzahl von Ave Maria und \Vaterunser 
sprachen. Daneben gab es die Möglichkeit, Gott leibhaftig neben sich 
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zu spüren: »Durch diesen Psalter, mit dem er der Jungfrau Maria 
diente, chelicht sie ihn mit einem goldenen Ring; ja sie läßt ihn leibhaftig 
Ihren gesegneten Sohn Jesus Christus fühlen, Ilaupt an Haupt, Arm an 
Arm, Fuß an Fuß.«- 

Die Jungfrau Maria und Christus erscheinen gelegentlich in einem 
umfriedeten Garten, wo sie ihr Herz entblößen. Die Ouinze Joies de 
Notre-Dame verlichen Blumen, Büchern, Rosenkränzen, Kruzifixen und 
religiösen Bildern eine volkstümliche, persönliche Bedeutung: »Licbe 
Maria, bitte ihn [Christus], daß er mein Herz und alle meine Gedanken 
lenken möge. « Im Roman de la Rose moralise von Jean Mollinet (1483) gibt 
cs einen mit Paternostern geschmückten Rosenkranz. Ein »kleines 
Amt« für den privaten Gebrauch zu Ehren des Allerheiligsten Herzens 
brachte 1545 Jean-Baptiste Anves heraus. Die erste Kirche, die dem 
Allerheiligsten Herzen Jesu gewidmet war - in der brasilianischen Diö- 
zesc Saint-Esprit —, entstand 1585. Die Verehrung des Herzens Jesu 
breitete sich sogar bei den Protestanten aus, insbesondere im deutschen 
Pietismus des 17. und 18. Jahrhunderts, der jenseits der kirchlichen 
Konventionen die Verinnerlichung des Glaubens anstrebte und den die 
große Tradition der Mystik befeuerte. 


Spirituelle Passionen 


Unsere Kenntnisse von der Begegnung eines Individuums mit seinem 
Gott stammen aus Schilderungen des innerlichen Lebens. Manche die- 
ser Berichte waren von anderen Texten oder von Erlebnissen anderer 
inspiriert — bei Nonnen war Imitation die Regel. Die Lebensgeschich- 
ten der Katharına von Siena oder der Theresa von Avila haben Tau- 
sende von Nonnen bewogen, ihrem Vorbild nachzueifern. Auffallend 
ist, daß in diesen Berichten äußere Andachtsobjckte fast völlig fehlen. 
Umgekehrt standen bei Nonnen, die sich dem Kult dieser I leiligen ver- 
schrieben hatten, fromme Gegenstände, die mit Katharina oder The- 
resa zu tun hatten, im Schwange. 

Dice Intimität zwischen Gott und denen, die ihn suchten, ereignete 
sich nicht nur im Körper des Gläubigen oder in den frommen Bildern. 
Is gab in der Barockzeit unzählige Seelenhirten und Beichtväter, denen 
die Kirche die Vollmacht verlichen hatte, dem Gläubigen bei seinem 
Streben zu helfen, ihn aber zugleich innerhalbder etablierten Normen zu 
halten. Da heilige Liebe und profane Licbe sich physisch auf dieselbe 
Weise äußerten, bedurfte es der Unterstützung durch eine religiöse Au- 
torität, um den Weg der Spiritualität von dem der Fleischlichkeit zu un- 
terscheiden. Die große vergilsche "Tradition, die Vereinigung mit Gott 
über eine idealisierte Frau zu suchen - cine "Tradition, die ihre Fortset- 
zung in Dante und Petrarca gefunden hat, war nicht dazu angetan, den 
Unterschied zwischen diesen beiden Lieben klarzumachen. Eine römi- 
sche» Kurtisane« sprang um Mitternacht, als sie die Glocken läuten hörte 
— das Avc Marıa also -, aus dem Bett ihres Galans und verrichtete ihre 
CGsebete; die » Flausmutter« des Etablissements betrat »wutschnaubend« 
cin Zimmer und rıßeiner anderen Kurtisane cin Medaillon mit dem Bild 




















der Madonna vom Hals, damit der Talısman nicht durch die Sünde ent- 
weiht würde. Montaigne war es, der anläßlich eines Romaufenthalts als 
guter Ethnograph beide Vorkommnisse aus der Kapitale der kathol- 
schen Kirche berichtete. Er war es auch, der, weil er inbrünstig an die 
Z«ichen der göttlichen Liebe glaubte, in dem kleinen Bauernhaus der 
Heiligen Mutter Gottes von L,oretto ein in Silber getriebenes Votivbild 
aulhängte, das ihn, seine Frau und seine lochter kniend zu Füßen der 
Gottesmutter zeigt. Er schnte sich nach der reinsten liebe in der persön- 
lichen, intimen Bindung an die Jungfrau Marıa. 

Religiöse Andenken waren nicht nur Besitz; sie wirkten auch Wun- 
der. So berichtet Madame de Beauveau im Jahre 1659, daß Prinz Karl, 
der einzige Sohn des Herzogs Franz von Lothringen, sich bei einem 
Sturz vom Pferd lebensgefährliche Verletzungen zugezogen hatte: 
»Nach sechs Stunden beschloß Mandra, sein erster Kammerdiener, 
Unsere Liebe Frau von Foix zu holen, die scın Bruder, der verstorbene 
Prinz Ferdinand, für gewöhnlich mit seiner Toilette bei sich führte; der 
Jesuitenpater de Veroncourt hatte sie ihm geschenkt, weil sie sich durch 
diverse Wunder ausgezeichnet hatte. Kaum hatte man sie dem verletz- 
ten Prinzen auf das Herz gelegt, als er wieder Atem schöpfte und Hoff- 
nung für sein Leben bestand.«” Die Herkunft dieser Reliquie wird ge- 
nau angegeben, um ihre Wirksamkeit plausibel zu machen.’ 

Die Beziehung zwischen Madame de Mondonville und ıhrem Beicht- 
vater Ciron beweist, daß die Gottessuche des Flerzens bisweilen ın schr 
fleischliche Leidenschaften mündete. Die Abwesenheit ıhres Scelenhir- 
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I’rans Hals, Junger Mann mit Ioten- 
kopf. Vheatralische Gebärden und 
Blicke standen nicht im Wider- 
spruch zur Verinnerlichung und 
zum » Naturalismus« des 17. Jahr- 
hunderts. 

(London, National Gallery) 
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Flämische Schule, Junge Frau auf 


dem lotenbett; Y7. Jh. Der Vater 
oder Gatte, der dieses Bild in Auf- 
trag gab, wollteden Augenblick des 
Todes der geliebten Frau festhalten. 
(Rouen, Musce des Beaux-Arts) 
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ten, der Abschied genommen hatte, um Gott zu dienen, verursachte bei 
Madame de Mondonville Fieberanfälle. Sic hatte ständig das Bedürfnis, 
über ihre Scelenregungen Rechenschaft zu geben und das himmlische 
Manna durch den Briefwechsel mit Ciron zu empfangen: » Ihre Briefe 
sind mir eine Fackel, die mich Dinge in meinem Ilerzen schen läßt, von 
denen ich nichts ahnte.«* Die Abwesenheit ihres Beichtvaters gab ıhr 
Gielegenheit, ihre intimsten Gedanken mit leidenschaftlicher Inbrunst 
auszudrücken: » Ja, Monsieur, Sie können zu meinem Herzen sprechen, 
weil es dessen bedarf, und ich weiß nicht, wie es kommt, aber es ver- 
steht keine andere Sprache. [. . .] Nachdem ich beim Gebet eine große 
Leere empfunden hatte, schien es mir plötzlich, als besäße ich ein gchei- 
mes, gottgewolltes Wissen über Sie und mich. [. . .] Danach verfiel ich 
ineinen Zustand der Schnsucht, der das Leben öde macht. Man schaut, 
ohne zu schen, man ißt, ohne zu schmecken, man lebt wie im "Iraum, 
und man liebt -— man weiß nicht was; man wünschte sich einen Men- 
schen, dem man sein Flerz ausschütten könnte; man möchte die er- 
stickte Flamme hoch auflodern lassen, die einen schier verzehrt. « Ma- 
dame de Mondonville wußte schr wohl, daß am Tag des Jüngsten 
Gerichts nichts verborgen bleiben würde. Sie hatte ihre Geheimnisse, 
ihre geheimen Wunsche und ihre Sorgen um Cirons Gesundheit; sie 
hegste »schreckliche Giedanken«. Das Verlangen, von Gott zu erfahren, 
was von ihrem Ilerzen »beschnitten« werden müsse, veranlaßte sie zu 
Fasten, CGiebeten und den Demütigungen einer kasteienden Nächsten- 
liebe. Ihre guten Werke bestanden darin, im Saint- Jacques-Hospital die 
Betten der kranken Frauen zu machen; doch wenn es an Personal fehlte, 
machte sie auch die Betten der Männer. Ein verwundeter junger Soldat 
mußte »viel leiden, weil sein ganzer Kopf von Würmern befallen war«. 
Sie schnitt ihm die Flaare, »wobei mir zuerst herzlich übel wurde; aber 
der Gedanke, daß es Jesus Christus sei, dem ich diesen Dienst erwies, 
|... |[machte, daß ich die am schlimmsten befallenen Flaare in den Mund 
nahınm«. Ciron fuhr fort, sie brieflich zu beraten, und schickte ihr ein 
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Bild der hl. Theresa. Madame de Mondonville scheint darin nicht nur 
das Gesicht, sondern auch die Seele der Heiligen erkannt zu haben. 
Und sie schrieb an Ciron, sie habe eifrig gebetet: »Und da ich Gott in 
Ihm selbst betrachtete, um Seinen Willen zu ergründen, schien es mir, 
als wolle Er mir sagen, es sci Sein Wille, daß Sie das verborgene Feuer 
aufscheinen lassen, das ich damals in Ihnen sah, wie mir schien, und an 
das ich seither nicht anders habe denken können. « Sie trug »äußerlich« 
cin Kreuz, »das aber tief in mein Inneres dringt«. Wenn nächtliche 
Träume sie schreckten, ging sie in ihr Kabinett, um den Frieden zu 
genießen, den das dort aufbewahrte Kruzifix ihr einflößte. Und wenn 
sie in Augenblicken des Alleinseins Atembeschwerden hatte und zu 
sterben fürchtete, verspürte sie, daß sie im Plerzen Jesu war, oder 
glaubte, in ihrer FKinsamkeit Gott zu schen. Was ın ihrem eigenen 
Merzen war, konnte sie nicht mehr ausdrücken. 

Sie schickte Ciron ein kleines Reliquiar, das er zu einem Skapulier 
tragen konnte. Merkwürdigerweise scheint sie, wie Alberti, den Na- 
men des Heiligen vergessen zu haben; die entsprechende Stelle in dem 
Brief ist Icer. Zeugnisse, in der Form theologisch-notarieller Akten ge- 
halten, folgten rasch aufeinander und bestätigten ihr, daß sie auf dem 
Weg zum Frieden Gottes Fortschritte erzielte. In ihren Grebeten vergaß 
sie sich und besudelte sich (1660); aber ihr Beichtvater ermutigte und 
stützte sic: »Da die Licbe selbst sich befleckt hat, indem sie Fleisch 
ward, müssen Sie sich nicht härmen.« 

Die Andachtsobjekte waren es- das Kreuz, das sie um den Hals trug, 
das Kruzifix ın ihrem Kabinett, das Bild der hl. Theresa, das ıhr Beicht- 
vater ihr geschenkt hatte, vor allem aber dessen Briefe an sie —, die ihr 
halfen, ihre Leidenschaft für die Liebe Gottes zu begreifen und zu be- 





Jan Steen, Der Arztbesuch. Die Stel- 


lung des Armes und der Beine 
unterstreicht die Symptome der 
Krankheit auf dem Gesicht. Der 
Arzt braucht nur noch diese intimen 
Körpersignale zu entziffern. 

(Prag, Närodm Galerie) 
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Scalion de Virbluneau, Les Loyalles et 
Pudieques Amours|Die treue und die 
züchtige Liebe], 1599. Die Macht 
(sottes beweist sich dadurch, daß er 
dem Menschen sowohl die Liebe 

= (das Herz) alsauch den Tod 

= die Totenköpfe) sendet. 

(Paris, Bibliorheque Nationale) 


herrschen. Diese Gegenstände behielten zeit ihres lebens die Kraft des 
Souvenirs. 

War dies ein untypischer Fall? Madame de Mondonville war gewiß 
keine gewöhnliche Frau. Das Interessante an ıhr ist ihre nie erlahmende 
Bewußtheit. Sie war cine Dame von Welt, die aus einer frommen und 
begüterten Familie stammte; aber sie verinnerlichte ihre Sensibilität 
kraft ihres Glaubens und durch Verzicht auf cin Leben ın der feinen 
Giesellschaft. Man versteht diese durch den Beichtvater vermittelte 
Schnsucht nach der Nähe Gottes nur dann richtig, wenn man darin cin 
intensives und gut dokumentiertes Beispiel einer damals weitverbreite- 
ten sozio-religiösen Bewegung sicht. In ihren später entstandenen Me- 
moiren erzählt Madame de Mondonville von der ersten Begegnung mit 
ihrem künftigen Beichtvater: »Ich sah im Vorübergehen, daß Herr de 
Ciron die Kommunion austeilte. |. . .]| Ich ließ ihm sagen, daß ich beich- 
ten wolle. |... .| Ich hatte mich nach der Mode der Zeit gekleidet und 
hatte immer die schönsten Grewänder |. . .], aber nachdem ich bei Pater 
L.ejeune gebeichtet hatte, |. . .] hatte ich nie mehr den Busen entblößt 
und stand im Rufe großer Sittsamkeit.« Ciron hatte die Leitung ihres 
Gewissens damit begonnen, daß er sie aufgefordert hatte, »jene Man- 
schetten zu tragen, die man jansenistische nannte, und die den ganzen 
Arm verhüllten«. Den Weg zur Vernunft und zur Gottesliebe begleite- 
ten also Ermahnungen und Gegenstände, die halfen, die Leeidenschaf- 
ten des Herzens zu zügeln. 

In Joseph de Gallifets gelehrter Abhandlung über das Leben der fran- 
zösischen Mvstikerin Margucrite Alacoque (1649-1690) finder sich 
nicht nur eine Ethnologie der Verehrung des Allerheiligsten Herzens 


Jesu, sondern auch eine wissenschaftliche Darstellung von deren Pra- 


xis. Der geschichtliche Teil beschränkt sich auf die Ursprünge des 
Herz-Jesu-Kultes und auf verschiedene Meditationen großer Kirchen- 
männer über das Ihema »Hin neues Herz, Herr, schaff! ın mır«. Das 
inwendige Leiden Christi, das heißt das l.eiden seines Herzens, war viel 
grausamer als seine äußere Schmach und Pein. Marguerite berichtet: 
»Ich sah ihn, und ich spürte ihn dicht bei mir; ich hörte seine Stimme; 
aber dies alles viel deutlicher, als ich es durch die Sinne meines Körpers 
aufgenommen hätte; denn von deren FEindruck hätte ich mich ablenken 
undabwenden können, aber gegen jene anderen Empfindungen war ich 
machtlos. [...] Nach diesen Worten forderte er [Christus] mein Herz: 
Ich tlehte ihn an, er möge es nehmen, und ernahm es und legte es in sein 
eigenes, anbetungswürdiges Herz, und er ließes mich sehen als cin win- 
ziges \tom, das sich in diesem glühenden Feuerofen verzehrte. Und 
dann gab er es mir zurück als brennende Flamme ın Gestalt eines Her- 
zens, und er tat es dorthin zurück, von wo er es genommen. [. . „| Nie- 
mals erlosch die Feuerglut [des brennenden Herzens], und du kannst 
Dir nur durch einen Aderlaß ein wenig Kühlung verschaffen.«”° Wir 
befinden uns noch in der physischen Welt des Lukrez; zwischen dem 
vollkommenen göttlichen Licht und der ursprünglichen Hitze des Kos- 
mos und des menschlichen Körpers besteht ein unmittelbarer Zusam- 
menhang. Gleichzeitig prägte das auf dem Buch eingravierte Herz die 
‚\natomie des Jahrhunderts. 


Refugien der Intimität 


Die Macht der Liebe 


Physische Schönheit vermag den alten wie den jungen Körper leiden- 
schaftlich zu erregen. Es genügt ein Blick, und die Wangen röten sich, 
der Blick verschleiert sich, man schlägt die Augen nieder, das Herz 
schlägt schneller, die Beine versagen den Dienst. Die Liebe ist eine 
Macht, wie es schon im Sprichwort heißt: »Die Liebe hat so große 
G’walt / Und über alles herrscht gar schr, / Daß alles ihr erliegen muß. « 
(Roman des deduis, 1375) Die Liiebe kann das Herz so verwirren und ver- 
stören, daß heftige Gemütsbewegungen, Krankheit, ja sogar der Tod 
die Folge sein können. Wen der Blick der Liebe getroffen hat, der neigt 
dazu, Sprünge zu vollführen, zu weinen, wirr zu reden oder Gedichte 
zu schreiben. Die Macht der Liebe trifft den Menschen von außen, vom 
Himmel oder aus unteren Sphären, und sie stört das Gleichgewicht der 
Körpersäfte. Alle Menschen sind der Liebe unterworfen, aber Männer 
und Frauen reagieren in unterschiedlicher Weise auf sie, weil ihre Kör- 
perorgane verschieden sind. Der Mann ist von Natur aus kälter als die 
Frau und daher den großen Liiebesleidenschaften minder unterworfen 
als sic. Rabelais hat über die Frau geschrieben: »Die Natur hat ıhr an 
einem versteckten Ort inwendig ein Tier in den Körper gesetzt, ein 
Glied, dergleichen der Mann nicht hat.« Die Funktionen des Uterus, 
die ja vom Mond gesteuert werden, können furchtbare F.xzesse im Ver- 
halten der Frau hervorrufen; aus diesem Grund werden die Männer 
durch den Liebesblick der Frau verstört. Gewiß gibt es Nuancen und 
sogar Widersprüche zwischen dem theologischen und dem medizi- 
nisch-rechtlichen Diskurs über die Auswirkungen der Liebe; aber sie 
halten sich im Rahmen eines übergreifenden Konsensus. 

Nach französischem Recht war der Mann den Wirkungen der Liebes- 
leidenschaft stärker ausgesetzt als die Frau, die doch als deren Inkarna- 
tion galt. Der Jurist Jean Chenu bemerkt dazu: »Die Erfahrung als 
l.chrmeisterin aller Dinge zeigt, daß es mehr Ehegatten gibt, die in leı- 
denschaftlicher Liebe ihrer Frau zugetan sind, [. . .]und in einer zweiten 
Ehe für gewöhnlich die zweite Frau von ihrem Mann besser gestellt 
wird als der zweite Mann von seiner Frau [... .], was daher kommt, daß 
der Mann, wie der Komödiendichter sagt, cum ratione amare non potest 
nicht mit Verstand lieben kann(], dergestalt, daß er keine Rücksichten 
kennt, um sein Ziel zu erreichen. «“ 

Der Liebesblick und die Überlegungen, die er auslöste, veränderten 
die Einstellung zum Körper und zur Kleidung. Der Verliebte, der oh- 
nehin achtsam "Toilette machte, wurde nun noch sorgfältiger. Bevor 
sich der alternde König Heinrich IV. in die junge Charlotte verliebte, 
waren seine Haare und sein Bart ungepflegt, und er trug abgeschabite, 
schmutzige Kleidung. Plötzlich begann er, sich zu frisieren, umständ- 
lich "Toilette zu machen und neue, prächtige Gewänder anzuzichen.”” 
Bevor das Gerücht sich noch herumgesprochen hatte, wußte der ganze 
Hof, daß der König verliebt war. Die Sorge, die er seinem Körper und 
seiner Kleidung angedeihen ließ, war die Folge davon, daß er mit neuer 
Bewußtheit auf seine äußere Erscheinung achtete. 
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Favenceteller; 16. Jh. Der verliebte 
Blick impliziert Überwachung, die 
auf die Schulter gelegte Hand 
Besitzergreifung. 

(Paris, Louvre, Sammlung 
Taillemas) 
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Die inneren Auswirkungen der Liebesleidenschaft schärften die In- 
trospektion. Die Gegenwart der Geliebten, ihr Blick, ihre Bew egun- 
gen, ihr Lächeln, ihre Worte und vor allem die Kleidungsstücke, die 
Ihren L.cib berührten — dies alles wurde für den Liebenden zu etwas 
Heiligem. Fine geheimnisvolle, göttliche Kraft zwang die Plerzen zu- 
sammen — in der weltlichen Liebe nicht anders als in der sakralen. All 
die Diskurse über die Liebe, die man aus Ovid und aus Dante, aus Pe- 
trarca und von den lroubadouren kannte, wurden zu Gemeinplätzen 
und verflachten - eine Entwicklung, die zuerst im 16. Jahrhundert im 
Adel auftrat, in den folgenden Jahrhunderten aber nicht auf diesen be- 
schränkt blieb. 

Die poetischen Diskurse drehten sich, bei allen Nuancen und Wider- 
sprüchen, stets um den Ort, an dem die Liebenden einander trafen, und 
um die Schönheit des weiblichen Körpers. Das Echo der Ritterliteratur 
hallte in den intimen L.iiebesbriefen ebenso nach wie das der Schäfer- 
dichtung. Wörter wie »die Sache« oder bestimmte Symbole wie etwa 
Sternchen bezeichneten in ganz »normalen« Liebesbriefen, die sich im 
lLobpreis auf Cupido und die Natur ergingen, einen Körperteil der Gec- 
liebten oder den Geschlechtsakt. Selbst die geheimsten und intimsten 
Aufzeichnungen der Neuzeit, nämlich die Tagebücher, die die Englän- 
der verschlüsselt führten (damit ihre Frauen sie nicht lesen konnten), 
entbehren nicht der poetischen Diskurse.” Pepvs in London benutzte 
italienische Wörter, um seine Liebesabenteuer mit jungen Londonerin- 
nen festzuhalten. Heinrich IV., ein König, der nach Sprache und Auf- 
treten weder zur Elite noch zum Volk gehörte, beschrieb der Gräfin de 
Gramont - seiner Corisande — einige Inseln bei Marans und sagte, sic 
hätten Ähnlichkeit mit Liebesnestern. Seine erotischen Phantasien krei- 
sten um wäldliche Szencerien, vor allem um die »wonnevolle Einsam- 
keit« von Fontainebleau. Die Bilder junger Frauen, die als Venus oder 
Diana posierten, hatten fast immer einen Wald zum Hintergrund; da- 
neben floß ein zum Bade ladendes Wasser, oder es gab einen Erdhügel 
wie auf den Darstellungen des umfriedeten Gartens. 


Der lausch der I Jinge 


Der Diskurs der Liebe konkretisierte sich in der Intimsphäre durch An- 
denken: das Billet doux, den Brief, ja, cin einziges von der Geliebten 
geschriebenes Wort. Liest in der holländischen Genremalerei cine alte 
rau ein Buch, so ist das stets ein Symbol der Frömmigkeit und des 
Todes; liest dagegen eine junge Frau oder cin junger Mann einen Brict, 
so istes ein Sinnbild der Liebe. Die Dame, die einen Brief ihres Geliecb- 
ten empfangen hatte, verbarg ihn in ihrem Micder, an ihrem Busen, und 
so war der Geliebte der Liebenden nahe und gegenwärtig. Liebesbriefe 
trug man wie Talısmane bei sich, vorzugsweise in einem kleinen L.eder- 
beutel, den man sich um den Tlals hängte. In den Briefen wimmelte es 
von Abkürzungen und sonstigen Zeichen, die allerdings jedermann ver- 
ständlich waren. Fines dieser verschlüsselten Zeichen für Liebe und 
Ireue war die »fermessc«, das durchgestrichene S (9); es war scit dem 
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I4. Jahrhundert bekannt, verbreitete sich jedoch so recht erst seit 1550 
und wurde von Heinrich IV. in seinen Liebesbriefen viel verwendet.” 

Kämme, Bänder, Ringe, Armreifen, Taschentücher, »FOTECOIFCS« 
(Micderhüllen), Spiegel, Perlenhalsbänder, Gürtel und Strumpfbänder 
waren Gunstbeweise der Frau. Der Mann schenkte seiner Geliebten 


cinen Ring oder ein Band und empfing dafür von ihr cın Band oder cın 
Tuch. Im 16. Jahrhundert kam die Gewohnheit auf, kleine Porträts von 
sich anfertigen zu lassen, und große \laler wie Holbein oder Hlilliard 
haben diesen Markt bedient, den man einen »Markt für Intimitätsbe- 
darf« nennen könnte.” 

Den Tausch von Liebespfändern haben die Romane der Zeit oft in- 
brünstig beschrieben, in einem Stil, der an die religiöse Rhetorik ge- 
mahnte. In manchen Texten, die der privaten wie der öffentlichen 
Sphäre zuzurechnen sind, wie Autobiographien oder Romane, finden 
sich Beispiele für den intimen Diskurs der L.icbe und die dazugehörigen 
Andenken. Le Page disgraci€ von Tristan L’Tlermite ist bei aller Atfck- 
tiertheit und Nachbarschaft zum Schelmenroman ein schönes Zeugnis 
für den Diskurs der Liebe, ihre intimen Schauplätze und den Tausch 
der Liebespfänder. 

Tristans Engländerin ıst sensibel, reich und generös. Für den Franzo- 
sen verkörpert sie das uralte Traumbild der schönen Angelsächsin. Iri- 
stan bemerkt dazu: »Ich empfand große Unruhe bei ihrer Ankunft, und 
wenn man mir zu der Stunde die Hand an die Seite gelegt hätte, so hätte 
man am Klopfen meines Ilerzens gemerkt, wie schr mich dieses Ding 
bewegte.« Wenn die Geliebte fort ist, bedeckt er ihr Kleid mit Küssen 
und sucht ihre Privatgemächer auf, zumal ihr Kabinett. Die Englände- 
rin legt ihm die Iland auf den Arm und bittet ihn, als Zeichen ihrer 
Licbe »cinen kleinen Diamanten zu tragen [. . .| und ihr dafür sein gol- 


Jean Baptiste Joseph Pater, Das 
Duett. Der Mann, gekleidet im 
Icnri-I11.-Stil, sucht den Blick des 
»Bauernmädchens« - die Musik 
klingt aus. 

(Paris, Sammlung Cailleux) 
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Schild einer lebamme: Deutschland. I6. Jh. Die Sy mbalesier » Nanitas« — Spiegel und Geschmerde - treien für den 


\ugenblick inden Hintergrund, während die Frau den .drei Ratschlägen der Mebanmume für cine gute Nieslerkunft 
lauscht. (Chäteao du Gue-Pean, Loir-et-Cher) 
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denes Ringlein zu geben. Die Geliebte schenkte ihm Bilder, in Marmor 
eingelegt und in Lapislazuli und vergoldetes Silber gefaßt, |. . .| Kerzen- 
leuchter für sein Arbeitszimmer und kleine silberne Tafeln für die »ru- 
elle seines Bettes.« 

Die Begegnungen der Liebenden finden im Kabinett der Frau statt. 
» Zuerst nahm sie meinen Arm, da sie im Stuhl gesessen hatte, |... .] und 
fragte mich, wie ich die Nacht verbracht hätte.« Sie sprechen über Lie- 
besromane, Musik, Eifersucht, das Verlassenwerden und den Tod. 
Dann folgen Ireueschwürc: »das Flerz bebte von meinen Scufzern, die 
Augen schwammen in Tränen [.. .].« Sie schenkt ihm ein Armband, 
das sie aus ihren Haaren geflochten hat; die Schließe ist »ein schr schön 
geschliffener Smaragd«. (Die Begegnung der Liebenden bei Tristan 


I!’Iermite gibt buchstäblich das in Worten wieder, was Vermeer auf 


seinen Bildern von L.icebespaaren gemalt hat.) Dann empfängt Tristan 


das letzte Geschenk: »Ein mit Diamanten besetztes Medaillon [. . „5; auf 


dem Bild lag ein feines Papier, das viermal gefaltet war und auf dem 
diese Worte standen [. . .] > Tragt diese Dinge aus Liebe zu mir, die ich 
ewig Fuer Bild in meiner Scele tragen will. Es gab keine Unterschrift, 
aber cin bestimmtes Zeichen |. . . |, das sie wohl hundertmal vor meinen 
Augen mit der Spitze eines Diamanten in cine Fensterscheibe geritzt 
hatte.«’ Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts war das in Glas geritzte 
intime Wort der vollkommene Ausdruck der Ambiguität der Liebe und 
des Todes. 

[ristan trägt das Medaillon auf seinem Herzen. Die Geliebte kommt 
im Morgenrock zu ihm, was ihn tief bewegt. Um der Hitze des engli- 
schen Klimas zu entgehen, tritt sie in eine Grotte ein, einen jener Orte, 
an denen die Grenzen zwischen dem Göttlichen, dem Menschlichen 
und dem "Iierischen verschwimmen. 

Die beiden sind einander in treuer Leidenschaft ergeben, doch die 
Familie der Heldin greift ein, um das Paar zu trennen. "Tristan wird 
fortan den Namen der schönen Enngländerin wie ein Geheimnis hüten, 
aber er wird sie niemals vergessen. Seine Erinnerungen sind die Reste 
einer wirklichen oder imaginierten Intimität. In einem durch die Pest 
erzeugten Fiebertraum sicht er, »daß man mir zur Kräftigung ein Epi- 
them auf das Herz legte, und da mein Blick ebenso verwirrt war wie 
mein Verstand, glaubte ich, das große schwarze Pflaster scı eine Ott- 
nung in meinem Körper, durch welche die schöne Engländerin, die ich 
geliebt hatte, mir das Herz herausgerissen hatte«." 


Miniaturen und Juwelen 


In England war es unter Flisabeth 1. \ode geworden, sich »einsam und 
schmachtend« im Waldesgrün malen zu lassen. Herbert of Cherburv, 
den Tristan vermutlich gekannt hat, ließ sich von Isaac Oliver in liegen- 
der Pose vor einem Wald darstellen. Verschmähte Liebe oder die Ferne 
der Geliebten waren der Grund für solche Bilder der Verlassenheit. 
Kine schöne Hofdame bat den Maler, der Herberts Bild gemalt hatte, 
für sie dasselbe Bild noch einmal als Miniatur anzufertigen. Später sah 


Kiserne Schatulle; 16. Jh. Die 
Bemalung zeigt zwei Personen ın 
einem Garten. Das Schloß soll nicht 


einen Diebstahl verhindern, son- 
dern private Gicheimsachen in der 
Schatulle- Geld, Schmuck, Liebes- 
briefe- schützen. 

(Avignon, Musce Calvet) 
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Isaac Oliver, Lord Herbert of Cher- 
bury. Der Duellant erzählt, wieer 
vor einem seiner Zweikämpfe, 
deren Bravour und Ritterlichkeit die 
l’rauenherzen höher schlagen lie- 
Ben, die Nacht einsam in einem 
Waldverbrachte. 

(Druck nach einem Porträt aus.der 
Sammlung Pow is) 


Herbert, als er durch die Räume des Palastes ging, mit eigenen Augen, 
wie diese Hofdamce hinter halb geöffneten Vorhängen allein auf ihrem 
Bett lag und beim Schein einer Kerze sein Bild betrachtete ... 

Tausende solcher Miniaturporträts, wie sie die schöne .ngländerin 
ihrem Tristan schenkte, haben die Wechselfälle der Zeiten überstan- 
den. Es gibt zu diesem Thema noch keine Spezialuntersuchung, doch 
ist klar, daß seit 1500 immer mehr Kaufleute, Mitglieder freier Berufe 
und Adlige in Europa den Wunsch hatten, sich auf'diese Weise malen zu 
lassen. Rund 60 Prozent der überlieferten Miniaturen tragen keinen 
Namen und werden daher für immer anonym bleiben - cin Beweis da- 
tür, daß die Auftraggeber dieser Bilder ihre intimen Gefühle gewahrt 
wissen wollten. 

Die Kunst der Miniaturenmalerei blühte vor allem in Deutschland 
und ın England. Im 16. Jahrhundert von Porträts »in cffigie« auf 
blauem Grund ihren Ausgang nehmend, erfuhr diese Kunstgattung 
cine beträchtliche Verfeinerung durch Nicolas Hilliard und gipfelte um 
1660 ın den Miniaturen Samuel Goopers, auf denen die abgebildeten 
Personen in die Ferne blicken. Hilliards unbekannter junger I löfling 
zwischen wilden Rosen, der die rechte Hand auf das Herz gelegt hat, 
drückt durch seinen Blick und die Körperhaltung die ganze Empfind- 
samkeit der Liebe und der Melancholie aus; für ihn gibt cs weder Zeit 
noch Raum. Nicht selten sind auch Miniaturen junger Männer in einem 
lammenkreis, der der Geliebten beim Anblick des Bildes die Herzens- 
leidenschaft des Mannes und sein Liebesleid während ihrer Abwesen- 
heit gegenwärtig halten soll. 

Die Miniaturen waren in Edelsteine getaßt und wurden an einem 
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Kettchen um den Hals getragen. Verschließbare Medaillons, in denen 
man etwas verstecken konnte, erfreuten sich im 18. Jahrhundert fast 
ebenso großer Beliebtheit wie die verschließbaren Tagebücher im Jahr- 
hundert darauf. Um das Porträt wand sich häufig eine Hlaarlocke, die 
eine Verbindung zwischen dem lebendigen Körper der geliebten Per- 
son und ihrem Bild herstellte. Besonders bemerkenswert ist cin 2 mal 
2,5 Zentimeter großes Medaillon, das die Miniaturen einer Mutter und 
ihrer Tochter (oder zweier Schwestern) zeigt: Hlaarsträhnen beider 
Frauen sind miteinander verflochten und werden durch goldene Sterne 
festgehalten. Im 18. Jahrhundert waren Miniaturen beliebt, die den 
Blick der Geliebten zeigten. In cinem Medaillon oder der Schließe des 
Armbands verborgen, hielten diese Augen die Leidenschaft wach, 
wenn die Liebenden getrennt waren. Derlei Dinge verraten cine Schn- 
sucht nach Intimität, nach körperlichem Kontakt, die nicht weniger be- 
deutungsvoll ist als der Wunsch, neben dem geliebten, teuren Men- 
schen begraben zu sein. 

Kine große Kamcee in der Pariser Nationalbibliothek, die eine Dame 
als »Jägerin Diana« darstellt, läßt die Gegenwart der Geliebten nicht 
nur schen, sondern auch fühlen; das Dekollete der Figur erlaubte dem 
Liebenden die Beschwörung seiner sinnlichen Freuden. Gewöhnlicher 
und sicherlich bekannter waren kleine Ringe in Gestalt verschränkter 
IHlande oder — noch verbreiteter — Pierzen, aus denen Knoten oder Blu- 
mengirlanden sprossen. Das Musterbuch des Gilles Legare von 1663 
verzeichnet die geläufigsten Modelle: verknotete Schnüre, die, wie die 
Zeichnungen von verknoteten blühenden Pflanzen im umfriedeten 
Garten, Sinnbild der Zusammengcehörigkeit, der Treue und der Erin- 
nerung zweier Liebender oder zweier Ehegatten waren. Der loten- 
schädel, der auf diesen volkstümlichen Ringen ebenfalls häufig abgebil- 
det wurde, gemahnte ihre Träger gewiß an den Tod, bezeugte jedoch 
vor allem die "Ireue eines Liebenden, eines Gratten oder eines Freundes 
bis in den Tod. 

Die oft engen Beziehungen zwischen dem Maler oder Kunsthand- 
werker und seinem reichen Auftraggeber ermutigten dazu, bei der Ge- 
staltung von Kleidern, Geschenken und Möbeln für den privaten Gic- 
brauch der eigenen Individualität Ausdruck zu verleihen. Das Bild, das 
Petrus Christus vom hl. Eligius als Goldschmied gemalt hat, zeigt wahr- 
scheinlich ein junges Paar bei der Wahl seines Eheringes. In einer klei- 
nen Schatulle liegen Ringe zum Verkauf aus. Der Heilige wiegt einen 
der Ringe in der Hand, und das Fräulein macht eine zustimmende Gic- 
ste, während der Bräutigam sie ermutigend umarmt. 

Erotische Motive waren wahrscheinlich häufiger, als es die wenigen 
Überbleibsel dieses Genres vermuten lassen, die den in regelmäßi- 
gen Abständen wiederkehrenden Ausbrüchen von Prüderie zu trotzen 
vermochten. Von der »Verkleidung« ciner Frau als Göttin ließ sich 
natürlich niemand hinters Licht führen. Künstler, die bercit waren, 
Totenmasken anzufertigen, waren ohne Zweifel auch geneigt, ihre 
Kunstfertigkeit spielen zu lassen, um die erotischen Phantasien ihrer 
Auftraggeber zu befriedigen. Die bedeutenden Abmessungen von Giec- 
mälden wie der Frau mit roter. Lilie aus der Schule von Fontainebleau, 





Nicholas Hiilliard, Jüöngling unter 
Rosen; um 1588. Das Bild soll angeb- 
lich Robert Devercux, 2nd Karlof 
Essex, darstellen. Die Hand des 
Mannes ruht auf seinem | lerzen; 
der Blick schmachtet nach der fer- 
nen Gseliebten. Die Blumen sind 


wilde Rosen, deren Gegenwart den 
Liebenden zusätzlich peinigt. 
(london, Victoria and Albert 
\usceum) 
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Isaac Oliver, Bildnis eines Kindes. 
Dieses Kind ıst nicht nur cin Gast 
ım I lausc seiner Eltern, sondern 
wird immer ın ıhren Ilerzen 
wohnen. 

(Ilam llouse, Surrev) 





Samuel Cooper, Bildnis einer Dame. 
Die schmückende Perlenkette war 
für die Frauen Nordeuropas cin Prc- 
stigeobjekt. Ilandelt es sich umecin 
Bild der liche oder des Todes? Für 
die Miniaturmalercei stellte sich 
diese Frage nicht; denn das Intime 
ließ sich nicht differenzieren. 
(london, Victoria and Albert 
\useum) 





rau mıt Schmuck und cınem Gürtel ın Gestalt ciner Kette. Das Buch signali- 


siert, ebenso wie die Rınge und das Wappen, einen gewissen sozialen Status. Ob 
die Frau lesen kann, ıst fraglich; denn das Buch ıst zugeklappt und verschlossen. 
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der Verus "Tizians (im Prado) und der sogenannten Badenden Dame 
Clouets (in Washington) werfen die Frage auf, wo sie in der häuslichen 
Umgebung ihren Platz haben sollten. Sie sind viel zu groß, als daß man 
sie hätte in der »ruelle« verstecken oder hinter einer kleinen Geheimtür 
des Kabinetts aufhängen können. Heinrich IV. bewahrte ein unge- 
rahmtes und zusammengerolltes Bild seiner schönen Charlotte in seinen 
Privatgemächern auf. Alles läßt darauf schließen, daß diese großen 
Krauenporträts, die die Schönheit des weiblichen Körpers feiern, in 
kleinen Geheimzimmern zur Schau gestellt wurden, das heißt, an einem 
Ort, zu dem weder der Beichtvater noch ein frommer Verwandter Zu- 
tritt hatte. Diese Hypothese wird durch den Umstand bekräftigt, daß es 
einige Kabinette mit kleinen Türen und Schubladen gibt, die mit eroti- 
schen Szenen verziert sind. Waren auch jene Bilder »mit Schloß und 
Riegel« oder mit »Baldachinen« verschen, das heißt, mit Türen und 
Vorhängen, die ihr Geheimnis wahrten? 


Liebe und Freundschaft in der Ehe 


Die Liebe in der Ehe fand ıhren Ausdruck ım Diskurs der »vollkomme- 
nen Freundschaft«, das heißt der göttlichen Liebe, die zwei Seelen auf 
Frden verband. Die Sexualität wird zwar immer wieder thematisiert, 
aber in der Freundschaft dominiert die Vernunft über den Körper, und 
diese Vernunft ist göttlichen Ursprungs. Im 17. Jahrhundert gab es eine 
Familie de Vacherolles, die in noblen Verhältnissen vierzig Kilometer 
von Puy entfernt lebte. Die Briefe, die die junge Ehefrau ihrem Mann 
schrieb, sind veritable Liebes-, aber auch Freundschaftsbriefe: » Mein 
teures Merz, ich bin glücklich darüber, daß ich die Gelegenheit habe, 
dir an diesem ersten lage des neuen Jahres das Gelöbnis zu erneuern, 
das ich dir gegeben habe: daß ich dich mein Leben lang lieben werde 
und an niemanden auf der ganzen Welt mein Herz hängen will als an 
dich. Ich bitte dich, mein teurer Freund, gedenke meiner, denn jedes- 
mal, wenn du an mich denkst, wirst du meine CGredanken in dir finden, 
und wenn unsere Körper auch getrennt sind, so sind doch unsere Seelen 
immer beisammen.«'* In dieser Seelengemeinschaft vollzog sich das 
Wachstum des Einzelnen und des Paares. Der Charakter des Gatten 
und Freundes paßte sich dem der Crattin an und umgekehrt. Man ent- 
deckte sich selbst im anderen, und der Widerspruch zwischen den Lei- 
denschaften und der Vernunft war aufgehoben. In einem anderen Brief 
der Madame de Vacherolles wird der romanhafte Hintergrund ihres 
Diskurses deutlicher, doch tut das der Echtheit ihres Grefühls keinen 
Abbruch: » Mein teures Herz, ich fordere von dir keine stärkeren Be- 
weise deiner Liebe als jene, welche du mir früher schon gegeben hast. 
Und du mußt auch nicht mit deinem Blut unterschreiben, weil ıch dir 
auch so glaube und weil ich daran zweifeln würde, daß du mich liebst, 
wenn ich so etwas von dir verlangen wollte! « 

Madame de L.a Guette, eine Art Amazone, die in eine vornehme Juri- 
stenfamilie hineingeboren worden war, erzählt prosaisch, wie sie sich 
verliebte: »Im Schlafzimmer dieser Prinzessin sah ich einen gut gebau- 
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Kettenanhänger nach einem Fnt- 
wurf blans Holbeins. In der frühen 
Neuzeit kam der Wunsch auf, sich 
durch Tragen der eigenen Initialen 
von anderen zu unterscheiden. 
(l.ondon, British Library, Samnı- 
lung Sloane) 
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Gilles l.ögare und Collet, Entzzürfe 
für Ringe. Verknotete Ringc hielten 
die Herzen zusammen. Die Blu- 
menmuster erinnerten an die Buchs- 
baum- und Ihvmianrabatten ın den 
umfricedeten Gärten. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


ten Mann, der mich oft ansah. Ich kehrte in das Haus meines Vaters 
zurück, aber nicht so unbeschwert, wie ich es verlassen hatte, weil die- 
ser gut gebaute Mann meinem Sinn schmeichelte und mich unruhig 
machte, ohne daß ich wußte, warum. Seither weiß ich es; denn ich liebte 
ihn genug, um ihn zu meinem Mann zu machen.«"” Der Mann, der sie 
immer wieder angeschen hatte, hatte sich ebenfalls verliebt. Nach eini- 
gen Besuchen »sagte er mir die liebenswürdigsten Worte von der Welt 
und versicherte mich seiner Zuversicht und seiner Ireue, die uner- 
schütterlich seien«. Der Krieg trennte die beiden, aber: »Es war ein 
großer Trost für mich, seine Briefe zu empfangen, und selbst in diesen 
Z.eiten begann der große Kummer, der mich verzehrte, von mir zu wei- 
chen.« Der Vater scheint gegen diese Fleirat gewesen zu sein — aus dem 
einfachen Grund, weil er sich seinen Schwiegersohn nicht hatte aussu- 
chen können. Doch einige arıstokratische Freunde legten sich ins Mit- 
tel, und so konnten die Liebenden trotz des Widerstands des Vaters 
heiraten. Doch eine Frbschaftsangelegenheit komplizierte die Lage. In 
Anwesenheit einiger vornehmer Persönlichkeiten erciferten sich der 
Vater und der Gatte dermaßen, »daß zu meiner Verblüffung Teller an 
die Tapeten flogen |... .]. Die vornehmen Flerren suchten das Weite, 
denn diese Personen gehen Problemen aus dem Weg und verstehen nur, 
mit der Feder zu kämpfen. |...] Ich sah meinen Vater und meinen 
Mann schon an der Schwelle des Todes. |. ..] Ich stellte mich als 
Schutzschild vor meinen Vater und entblößte meinen Busen. Dann 
sagte ich zu meinem Mann, der mit gezücktem Degen dastand: »Stich 
nur zu; aber bevor du meinem Vater nur ein Flaar krümmst, mußt du 
schon mich umbringen!«« Madame de La Gruette glaubte zwar, diese 
Gieste sci ihr von der Natur eingegeben worden; aber sie enthielt zwei- 
tellos auch Reminiszenzen an die L.iteratur und das Theater. Die Art, 
wie der Körper zwischen den Liebenden »sprach«, wies über die Ver- 
nunft hinaus. °® 

Die Besuche ihres Mannes bei einer Dame von Stand machten Ma- 
dame de La Gruette eifersüchtig: » Ich hatte keine Ruhe mehr; ich konnte 
nicht still an meinem Platz bleiben; alles wurde mir unerträglich, sogar 
mein Bett. Eines Nachts, als mein Mann zugegen war, ging ich tausend- 
mal auf und ab, und er fragte mich: »Was hast du denn? Du rennst 
dauernd hin und her. l.aß uns schlafen, ich bitte dich!«- Ich kann nicht 
schlafen. Ich habe solches Kopfweh ... und du allein kannst es heilen.« 
Und er sagte: »Erklär’ dich deutlicher!«- > Also gut, erklären wir uns ... 
Was ich dir zu sagen habe, ist folgendes: Wenn du weiter eine gewisse 
Dame besuchst, werde ich euch beide vernichten, da kannst du sicher 
sein. Und jetzt mach, was du willst. <« Fin solcher typischer Streit unter 
l.icbenden fand in der Regel außerhalb der Ehe statt. 


Mr. und Mrs. Pepys 
Der Londoner Samuel Pepys war ohne Zweifel in die junge Französin 


verliebt, die er geheiratet hatte und die ihn glauben machte, sie sei eine 
geflohene Flugenottin. Er wachte streng über ihre Kleidung und ihre 
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Schule von Fontainebleau, Dume mit roter Lilie; 16. Jh. Das intime Bild dieser Frau entstand zum Vergnügen des l.ieben- 
den - in Auftrag gegeben bei einem Maler, dessen Können dürftig war, der sich Jedoch au f die Wiedergabe erotischer 
Zeichen (gesenkter Kopf, Blick von unten) verstand. 

(Atlanta, Hliigh Museum of Art) 
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Frisur, hatte jedoch gleichzeitig große Freude daran, mit ihr in die 
Stadt, in die Kirche oder ins Theater zu gehen. Die fast religiöse Inten- 
sität seiner Liebe wird daran ersichtlich, daß er alles daranscetzte, sich 
bei der englischen Königin tunlichst nur in Begleitung seiner Frau zu 
zeigen. Der Anblick der Königin war für die beiden ein intimer Akt 
voller amouröser, sexueller, religiöser und politischer Bedeutung. 

Kines Tages hört Pepvs, als er nach Hlause kommt, daß seine Frau 
und der Tanzmeister in zbrem Schlafzimmer Tanzschritte üben. Als das 
Geräusch der Schritte verstummt, tritt Pepvs vor Eifersucht der kalte 
Schweiß auf die Stirn. Er hat keinen Grund, an der Treue seiner Frau 
zu zweifeln; doch da er selber ein Schürzenjäger ist, kann er nicht anders 
als glauben, daß seine Frau ihn betrüge. 

In der Stadt begegnen Pepys Frauen jeden Standes, und immer ver- 
sucht er, sie zu berühren, indem er ihnen ins Mieder oder unter den 
Rock faßt. Die Zahl der Frauen, die sich dergleichen gefallen lassen, ist 
bemerkenswert groß, was darauf hindeutet, daß dieses Gewährenlassen 
zur Rolle von Barmädchen und Kammerzofen gehörte. In der Kirche 
setzt er sich immer so, daß sein Blick während der Predigt auf cine 
schöne Frau fällt, und während der Woche erregt ihn der Gedanke, daß 
er am Sonntag diese oder jene Schöne in der Kirche wiedersehen wird. 
Mit gewissen Frauen pflegt er auch zu schlafen, doch solche Affären 
sind nicht schr häufig = vielleicht, weil ihm die Frauen nicht »frisch« 
oder schön genug waren. Dafür wecken die Dienstboten in seinem eige- 
nen Hause fatale L.eidenschaften in ihm. Die schöne Deb kämmt ihrem 
Herrn die Haare, während Pepvs die Hände unter ihren Rock gleiten 
läßt. Mrs. Pepvs bekommt von der Sache Wind und zwingt ihn, Deb zu 
entlassen. Fr läuft durch die Straßen, in der Hoffnung, ihr zufällig zu 
begegnen. Mrs. Pepys weiß sich vor Eifersucht und Wut über die Lei- 
denschaft ihres Gatten für Deb nicht zu fassen und geht, als er im Bett 
liegt, mit einem glühenden Schürhaken auf ihn los, um ihm Angst cin- 
zujagen, doch Pepys bleibt unerschrocken, obwohl er aufgrund seiner 
schuldhaften Leidenschaft wie von Sinnen ist. Er räsoniert und er tobt. 
Zu allem Überfluß gesteht ihm seine Frau, daß sie in Wirklichkeit gar 
keine Flugenottin, sondern Katholikin ist. Diese E.nthüllung bringt Pe- 
pvs in Verlegenheit — nicht wegen seines Scelenfriedens, sondern in 
Hinsicht auf seine politischen Ambitionen, denn um 1660 war die Into- 
leranz gegen Katholiken cklatant. Als guter Beobachter hielt Pepvs in 
seinem Tagebuch freilich auch fest, daß seine Frau den Geschlechtsakt 
mehr zu genießen schien, wenn sie wütend, als wenn sie ruhig war. 

In Pepys’ Hlaus scheint es nicht viele Erinnerungsstücke an Ver- 
wandte oder von ihnen ererbte Möbel gegeben zu haben. Vielmehr ent- 
schied sich das Paar für sorgfältig ausgewählte neue Möbel. Bei den 
großen Anschaffungen hatte Mrs. Pepys nichts mitzureden; dafür hatte 
sic freie Hand bei der Wahl des Leinenzeugs und der Vorhänge. Ein 
Kinderzimmer war vorgeschen, aus dem jedoch nach einigen Jahren 
Mrs. Pepys’ Schlatzimmer wurde. Einmal war Pepvs versucht, ein 
Kind zu kaufen, ließ den Plan aber wieder fahren. 

Fr läßt Bildnisse von seinem politischen Gönner, seiner Frau, seinem 
Vater und sich selbst anfertigen. Bei seinem eigenen Porträt verlangt er 
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vom Nlaler, auf die konventionelle Landschaft zu verzichten und den 
Hintergrund dunkel zu lassen. Er läßt sich im Morgenrock abbilden, ein 
Notenblatt mit einer eigenen Komposition in der Hand. Dieses Porträt 
sollte mit minutiöser Genauigkeit die Physiognomie eines »virtuoso« 
wiedergeben. Bei dem Musikstück handelt cs sich um ein Liebeslied; 
verglichen mit den großen Schöpfungen dieser Gattung ist es belanglos, 
aber für Pepvs war es schön, weil es sein eigenes Werk war. Pepvs liebte 
seine Frau aufrichtig und blieb zeit seines Lebens ihr wahrer Freund. 
Das Porträt seiner Frau und sein Tagebuch waren ihm die wertvollsten 
Zeugnisse seiner irdischen Existenz. 

Die vollkommene Synthese von Liebe und Freundschaft, und zwar 
in einem umfassenderen religiösen Verstande, wurde von radikalen 
Protestanten gepredigt. Lutheraner und manche britischen Protestan- 
ten sahen in der Ehe dic heilige Verschmelzung der göttlichen Liebe mit 
der Freundschaft, das »natürliche« Band zwischen Mann und Frau. Für 
sie war die Ehe die einzig wahre Verkörperung der göttlichen Liebe auf 
Frden. 

Die katholischen Vacherolles konnten sich, zumindest im Gieiste, Im- 
mer einander verbunden fühlen, auch nach dem Tod; bei den Protestan- 
ten hingegen war die Gefahr schr viel größer, daB das Band der Ehe 
unter solchen Belastungen zerriß, weil sie weder an die Wirksamkeit des 
Giebets für einen verstorbenen Gatten noch an die Macht der Fürbitte 
der Toten für die Lebenden glaubten. Dieser revolutionäre Individua- 
lismus hat auch die Ambiguität zwischen l.iebe und Freundschaft nicht 
unberührt gelassen. Daniel Defoes Conjugal Lewdness or Matrimontal 
Wboredom (1727) ist die Philosophie einer Ehe, in der die von Freund- 
schaft beflügelte Liebe der Eheleute in Gott gründet; dabei zählt Defoc 
eine Reihe egoistischer Verhaltensweisen auf, die die liebenden (satten 
vermeiden müssen. Als Beispiel für diese Rhetorik der Liebe und 
Freundschaft in der Ehe diene ein "Text der Amerikanerin Sarah Good- 
hue: »O teurer Gatte, mein liebster Busenfreund von allen, wenn ich 
durch einen jähen Tod von dir scheiden muß, laß nicht zu, daß die Sor- 
gen und Mühen, die auf dir lasten, dich vom rechten Wege abbringen. 
O teures Flerz, wenn ich dich und das Deinc hier zurücklassen muß, so 
hast du hier Herz und Hand auf meine naturgegebene Neigung. «” Sa- 
rah Goodhue schrieb nieder, was sie ihrem Gatten nicht sagen konnte, 
der in Sorge um sie war, weil bereits die Wehen eingesetzt hatten. Was 
im Falle ihres Todes aus ihrer eigenen Seele werden würde, scheint sie 
nicht im mindesten beschäftigt zu haben; was sie aber wohl zu dieser 
intimen Notiz veranlaßte, war die Möglichkeit, daß ıhr Csatte die scinc 
verlieren könne. Das Wort »Busen« gebrauchte sie im biblischen Sinne, 
ähnlich dem »Schoß« Abrahams, als Inbegriff des vor allen Gefahren 
sicheren Ortes. Die Darbietung ihres Herzens, das heißt ihres Aller- 
innersten, und ihrer Fand, das heißt die Geste der freundschaftlichen 
Treue, korrespondierte ihrem Ehegelübde. Auch das Duzen (stheec«, 
»thv«, »thine«) entsprach in der englischen Sprache jener Zeit der Su- 
che nach Intimität mit dem Gatten und mit Gott. 
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Die in den Ring eingravierte Wid- 
mung lautet: »Giftof R. Sanders, 
1744«. Es ist cin Talısman für cinen 
Sohn, Neffen oder Freund, der eine 
innere Gefühlsbindimg sichtbar 
machen soll. 
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Intime Freundschaften 


In der frühen Neuzeit beruhten berufliche und soziale Bindungen in 
erster Linie auf Freundschaften. Überall in Europa unterhielten die po- 
Iitischen Kreise in den Städten, die religiösen Gemeinschaften, die Bru- 
derschaften, die vornehmen Familien und sogar die gelehrten Vereini- 
gungen untereinander freundschaftliche Beziehungen, in denen sic ihre 
emotionale Basis sahen. Solche gruppeninternen Freundschaften ge- 
horchten außerordentlich streng kodifizierten Regeln. Im 16. Jahrhun- 
dert bezeichnete man mit dem Wort »Freund« nicht selten einen Ange- 
hörigen derselben sozialen Gruppe. 

Daß es einen Menschen immer enger zu einem anderen Menschen 
hinzog, war für die Zeitgenossen das Ergebnis des Wirkens von Affck- 
ten, die ihren Sitz im I lerzen und im Gleichgewicht der Körpersäfte 
mit dem Gieist hatten. Die intime Freundschaft war eine Form der 
Liebe, einer Liebe, deren Affekte und Leidenschaften durch den Geist, 
das heißt die Vernunft, in Schach gehalten wurden. In der frühen 
Neuzeit gab es keine wahre Freundschaft ohne diese affektive Annä- 
herung eines Körpers an einen anderen Körper. Die Ikonographie der 
Freundschaft verherrlichte denn auch die Einheit der Körper und der 
Seelen. 

Freunde hüteten die Erinnerung an ihre erste Begegnung; sie mach- 
ten einander Geschenke, und zwar nicht, um einander sozial zu über- 
trumpfen, sondern um den anderen zu chren und zu erfreuen. 
Schmuck, Kleidungsstücke, Bücher, Kämme, Spiegel und Andachts- 
utensilien wurden ausgetauscht — nicht weil der Kalender es gebot, 
sondern zum Zeichen, daß die Freundschaft inniger wurde. Die Krank- 
heit eines Freundes gab zu Besorgnis, ja, zu Befürchtungen Anlaß. In 
den großen philosophischen oder religiösen Freundschaften starb mit 
dem Freund ein Teil des eigenen Ichs. Freunde tauschten ihre Bildnisse 
aus. Alberti liebte es, die Gesichter seiner Freunde zu zeichnen. Sein in 
Bronze gearbeitetes Selbstporträt zeigt ein geflügeltes Auge (seine »im- 
presa«) -— ein Zeichen dafür, daß Freundschaft aus der gegenseitigen 
Wahrnehmung, dem Einander-Schen lebt. 

Zwischen Freunden desselben Geschlechts fiel der stärkste Aus- 
druck affektiver körperlicher Zuneigung, die Sexualität, der Vernunft 
zum Opfer; doch erotische Gespräche und Blicke blieben auch in einer 
solchen Freundschaft möglich. Seine finstersten Geheimnisse teilte 
man ebenso wie seine schlimmsten Ängste mit seinen Freunden. 

Die Ehe verlangte das körperliche Zusammenleben — wenn schon 
nicht aus leidenschaftlichem Begehren, so immerhin aus Pflicht; doch 
mußten die sexuellen Beziehungen nicht unbedingt von innerer Nähe 
oder Freundschaft zeugen. Der Geschlechtsakt bedurfte nicht der Inti- 
mität, sondern nur der Privatheit. Der Beischlaf in Vernunftehen blieb 
daher oft gegenseitige Masturbation. In Ehen, in denen zwischen den 
Ciatten kein \Vertrauensverhältnis bestand, oder der Wunsch, sein In- 
nerstes zu offenbaren, erloschen oder nie vorhanden gewesen war, fchl- 
ten in den Briefen die Zeichen der Freundschaft. Die Gattin wurde 
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dennoch als »Freundin« apostrophiert, weil es cin Affront gewesen 
wäre, das nicht zu tun; aber auch die Anrede »Madame« für die eigene 
Ehefrau war keineswegs ungewöhnlich. Waren die Beziehungen schon 
nicht intim, so waren sie doch höflich. 


Vater und Sohn 


Wenn sich in der englischen Adelsfamilie überhaupt intime Bezichun- 
gen bildeten, dann waren es - Lawrence Stone hat darauf aufmerksam 
gemacht — die Beziehungen zwischen dem Vater und seinem ältesten 
Sohn. Vielleicht gilt das für die aristokratischen Familien in ganz Fu- 
ropa. Aus der Lektüre der alten Autoren wissen wir, daß es den freund- 
schaftlichen Diskurs nur zwischen Männern gab. In Frankreich war die 
Vater-Sohn-Bezichung in den Familien Pasquier, 'Talon, Arnauld 
d’Andilly und Lefebvre d’Ormesson - um nur einige Beispiele zu nen- 
nen — so intim, daß die männliche Tabuisierung affektiver Gesten und 
»übertriebener« Gefühlsausbrüche zur Entstehung einer eigenen litera- 
rischen Gattung führte: In Briefen und Testamenten bekundeten die 
Väter die Liebe zu ihren Söhnen und umgekehrt. Sie schrieben einan- 





John Hayls, Samuel Pepys; 1666. 
Pepys ließ sich zu seinem Vergnü- 
gen als Privatmann malen; er trägt 
einen Morgenrock und hält in der 
Hand eine eigene Komposition. 
(London, National Portrait Gallery) 
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der, selbst wenn sie unter einem Dach wohnten. Als Olivier Lefebvre 
d’Ormessons Sohn Andre gestorben war, schrieb der Vater - gewiß 
voller Wehmut, aber auch mit dem Wissen des Juristen von den Ab- 
gründen des Flerzens -: »Schr zärtlich liebte er mich und ich ihn, und 
wenn wir einander Vater und Sohn sagten, so diente das nur dazu, 
unsere Freundschaft füreinander zu vertiefen und sie noch legitimer 
und noch stärker zu machen. Diese Freundschaft, die zu seinen L.ebzei- 
ten meine Freude war, ist seit seinem Tod mein Kummer geworden 
[- . .]. Ich habe einen Sohn verloren: das ist nicht genug gesagt, um mci- 
nen Schmerz auszudrücken; denn der Verlust eines Sohnes ist nicht 
immer ein großer Kummer für einen Vater; aber ich habe einen lieben- 
den Sohn verloren [. . .].«'* 

Das unvermeidliche Aufbegehren des Sohnes gegen den Vater 
machte mitunter die Chance einer engen Freundschaft zwischen beiden 
zunichte. Arnauld d’Andillv errichtete eine ganze Philosophie der 
Freundschaft um die warmherzigen Beziehungen zu seinem Vater und 
scinem Schwiegervater — möglicherweise als Kompensation für den ab- 
rupten Bruch zwischen ihm und seinem ältesten Sohn. 

Im Kreis gebildeter Frauen ist ein vergleichbares Konzept der 
Freundschaft zwischen Mutter und Tochter nur selten anzutreffen. 
Finschlägige Dokumente sind seltener, was daran liegen mag, daß es 
weniger gebildete Frauen als Männer gab. Es kann durchaus sein, daß 
viele Mütter ihre emotionalen Ilemmungen überwanden und mit ihren 
Liieblingstöchtern über alles sprachen. Die enge Freundschaft zwischen 
Madame de Scvigne und ihrer Tochter ist hierfür sicherlich ein Muster- 
beispiel. Durch große Entfernung und für lange Jahre von ihrer Tochter 
getrennt, lebte die Marquise ganz für ihre Tochter. Doch was sie zu 
dieser Intimität antrieb, war nicht vor allen ihr Herz, sondern der Geist, 
der auch Freunde für immer zusammenbhält. 

Noch mehr Aufschluß über väterliche Freundschaften gewähren die 
Autobiographien von Männern aus dem Künstler- und Handw erker- 
milieu. Die Autobiographien Cellinis, Dupont de Nemours’ und Mene- 
tras”, so verschieden sie nach Ort und Zeit ihrer Entstehung auch sein 
mögen, treffen sich doch in der gemeinsamen Absicht, anderen Jugend- 
lichen die Jugenderinnerungen eines alten Mannes zu überliefern. Mc- 
netra behauptet zwar, einzig zu seinem eigenen Vergnügen zu schrei- 
ben, aber das ganze Buch spiegelt die Beziehung zwischen dem Meister 
und seinem l.ehrling, die in einer dunklen Kneipe sitzen und ein Glas 
und cine Flasche vor sich stehen haben. 

Bei den Malern und Kunsthandwerkern wurde kein Unterschied 
zwischen der Freundschaft mit einem Lichrling und der Freundschaft 
mit dem eigenen Sohn gemacht. Menetra wurde von seiner Frau gC- 
zwungen, die Werkstatt zu verkaufen, bevor er sicher war, daß sein 
Sohn wirklich nicht Glaser werden wollte. Sein eigener Vater hatte kein 
gutes Verhältnis zu ihm gehabt, aber er hatte ihn in die Anfangsgründe 
seines Handwerks eingeführt und ihm seine Werkstatt verschafft. Mc- 
netra selbst war ces am Ende seines l.ebens nicht vergönnt, dasselbe für 
seinen Sohn zu tun. 

Selbst wenn die Söhne mit ihren Vätern über ihre Berufswahl zer- 
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Anthoms van Dvck, Gerflaene Richardut matt einem seiner Söhne. !ieser Mann hat sich zusiuumen nit seiner kleinen Sohn 
malen lassen. Die Natur im Hintergrund wirkt welter cinladend nach bedrohlich. (Paris, Louvre) 
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Illustration zu einer französischen 
Decamerone-Übersetzung; Paris 
1757-1761. Eine italienische Iradi- 
tion des 14. Jahrhunderts fortset- 
zend, schilderte die holländische 
Cienremalerei des 17. Jahrhunderts 
gerne die Freuden der körperlichen 
Liebe. 


stritten waren, zweifelten sie nicht daran, die Talente des Vaters geerbt 
zu haben. Autobiographien aus den unteren Volksschichten brüsteten 
sich damit; sie zeichnen das Bild eines Vaters, der die Anstelligkeit des 
Sohnes zu würdigen wußte. Nachdem er Jahrelang mit seinem Vater im 
Streit gelebt hatte, bewies Dupont de Nemours, daß er fähig war, sich 
der väterlichen Disziplin zu unterwerfen; er stellte eine prächtige Ta- 
schenuhr her, in die er den Namen seines Vaters eingravierte. Dieses 
Geschenk war ein »rite de passage«, und Duponts Vater hörte nun end- 
lich auf, seinem Sohn unablässig und ganz wortwörtlich auf die Finger 
zu schauen. 

Cellini faßte eine leidenschaftliche Zuneigung zu einem jungen l.chr- 
ling, eine Zuneigung, die nach seinen Worten der zu einem Sohn ganz 
ähnlich war. Er musizierte gemeinsam mit dem Jungen Mann und setzte 
während der Pest sein Leben aufs Spiel, weil er einen sterbenden 
Freund und Kollegen nicht allein lassen konnte. Das Verhältnis zwi- 
schen Erwachsenen und Jugendlichen wurde durch die allseits aner- 
kannte Hierarchie des Talents und der Berufserfahrung bestimmt — um 
die Abmessung eines Gegenstandes anzugeben, spricht Cellini von der 
»Handspanne eines zwölfjährigen Knaben«. Diese jungen Männer 
wollten sıch ıhre »Freiheit« bewahren, was ın der Praxis bedeutete, daß 
sie ganz oder teilweise auf das regelmäßige und cheliche Zusammen- 
leben mit einer Frau verzichteten. Menctra hatte eine Vorliebe für die 
muntere Sozialität der Werkstatt, für Liebesabenteuer und Reisen, für 
Spaziergänge und gemeinsame Mahlzeiten — ohne sich sonderlich um 
Geldangelegenheiten oder regelmäßige Aufträge zu kümmern, auch 
nachdem er sich entschlossen hatte, »ein Ende zu machen«, das heißt zu 
heiraten. 


Die Freunde und die Gattin 


Das Mädchen, das sich Cellini »zu seinem Vergnügen« hielt, scheint 
keinen Anteil an seinem privaten Leben genommen zu haben: Die Be- 
zichungen zu ihr waren offensichtlich rein fleischliche. Weder Cellini 
noch Menctra kannten die Liebe in der Ehe, doch beide waren sich 
bewußt, daß es dergleichen geben konnte. Während seiner Wander- 
schaft im Languedoc verliebte sich Mendtra in eine hugenottische 
Witwe, die er zärtlich liebte. Sie war sensibel und entsprach genau sci- 
ner Vorstellung von einer liebenden Frau. Aber ihre Eltern suchten für 
sie cinen Mann, der nicht nur eine Werkstatt leiten konnte, sondern 
auch den Platz des Verstorbenen im gesellschaftlichen und bürger- 
lichen l.cben ausfüllte. Menctra kam endlich zu dem Schluß, daß er das 
ungebundene, abenteuerliche Dasein im Kreis seiner Gefährten nicht 
aufgeben mochte. Doch für den Rest seiner Tage trauerte er der verlore- 
nen Intimität mit der hugenottischen Witwe nach. Als er heiratete, 
übernahm seine Frau die verhaßte Rolle seiner Stiefmutter; sie nahm 
sein Geld - angeblich für Ausgaben im Haushalt - und steckte es ihren 
Neffen zu. In der Ehe Menetras gab ces weder Liebe noch Freundschaft. 
Am meisten lagen ihm seine Freunde am Herzen. Alle steuerten ihr 
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Gerard Terborch, Leseunterricht. 
Ein sogenanntes »Genrebild«. Das 
Buch ist schr groß, also keine Fibel. 
Die Intimität gedich durch fromme 
oder philosophische l.ektürc. 
(Paris, louvre) 





Scherflein bei, um sich gemeinsam cine Prostituierte leisten zu können. 


Zusammen mit einem anderen Freund beging Menctra das, was man 
nur als Vergewaltigung eines armen Mädchens bezeichnen kann. Wie- 
der ein anderer organisierte ein Stelldichein mit einer Frau, die, wie sich 
am nächsten Morgen herausstellte, die Mätresse seines Vaters war. Fr 
behauptet, die Frau habe ihm versichert, sic habe bei ihm mehr Vergnü- 
gen empfunden als jemals mit seinem Vater. Plingegen respektierte er 
die Freundin eines Freundes und versagte sich eine Nacht mit ihr. 

Die große Rhetorik der Liebe und der Freundschaft lernte Menctra, 
der Grlasergeselle am Ende des 18. Jahrhunderts, aus der Lektüre von 
Romanen und aus dem Besuch der Oper und des Schauspiels. Eine 
Frau, die heiraten wollte, sagte zu ihm: » Aus dem, was du da gesagt 
hast, sche ich, daß du mich nie geliebt hast.« Und er gesteht: »Sie hatte 
recht; denn niemals hatte eine Frau mein Herz angerührt, wenn nicht 
um des Vergnügens der Sinne willen und wegen nichts anderem. « 

Er micetete billige Räume für seine Rendezvous, und in einem von 
ihnen, im siebenten Stock des Klosters Saint-Grermain, installierte er 
kleine Spiegel an den Wänden, »so daß ich mich ım Bett von allen Seiten 
schen konnte«. Dieser geheime Ort scheint nicht nur fleischlichen Freu- 
den vorbehalten gewesen zu sein, aber es ist klar, daß \lenctra für »neue 
Froberungen« cinen solchen Raum benötigte. Doch auch für ihn 
scheint die Intimität in Gestalt von Männerfreundschaften - mit Jungen 
Leuten oder zwischen Vätern und Söhnen — unabdingbar gewesen zu 
sein. 
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Die zeitgenössische Geschichtsschreibung ist, trotz erstaunlicher ein- 
zelner Leistungen, in der Erkundung der Zeichen der Intimität vergan- 
gener Gesellschaften noch nicht so weit fortgeschritten, daß sie sich auf 
ihren Erkenntnissen ausruhen dürfte. Hinter den Einsichten warten 
noch immer ungelöste Rätsel. Und es genügt in diesem Falle auch nicht, 
die auf uns gekommenen Dokumente sorgfältig zu studieren. Denn in 
der Geschichte der Intimität sind weniger die » Tatsachen« als vielmehr 
die »Bedeutungen« die entscheidenden Auskunftsquellen. Die Bedeu- 
tungen sind die Geheimschrift gelebter Leben. Die Arbeit, sich mit 
dem Alphabet der Bedeutungen vertraut zu machen, beginnt für den 
Historiker mit jedem Gegenstand, jedem Text, jedem Symbol, jeder 
CGseste immer wieder aufs neue. 
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N\.2.0.,8.38. 

Jean 'lorrilhon (I Irsg.), Ze .Maitre de Craponne, Nonctte (Puv-de-Döme) 1980, 
SW 

‚MHemoires, ed. M. Cuenin, Parıs 1982, S. ++. 

Erinnert sei auch an das Verhalten Madame de I.a Gucettes in der Nacht nach 
dem Tod ihres Mannes: » Als alle sich zurückgezogen hatten und die Geistli- 
chen nach unten gegangen waren, um etwas zu essen, [... .] stand ich leise 
auf, um den l.eichnam meines geliebten Mannes zu holen; ich hatte vor, ıhn 
in meinem Bett zu verstecken. Alsich dabei war, ihn mir auf die Schultern zu 
laden, was mir große Mühe bereitete, da er bereits kalt war, machte ıch eın 
Geräusch, und die guten Kirchenmänner, die unter seinem Schlafzimmer 
soupierten, hörten mich [.. .]«; a.a.O., S.159. Nachdem die Geistlichen 
Madame de l.a Guette schon früher daran gehindert hatten, mit der Leiche 
ihrer Mutter zu tun, was sie wollte, griffen sie nun auch nach dem Tod ıhres 
(satten cin. 

Ci. Geddes, Welcome Joy: Death in Puritan New England, Ann Arbor 1981, 
S.3l. 

Reflexions d'un pere sur la mort de son fils, ed. A. Cheruel, Paris 1860/61, Bd. 1, 
S.1.\1l. 

Journal de ma vie, hrsg. von Daniel Roche, Paris 1982, 5. 197. 




















Nicolas Laneret, Das Schinkenfrübstäck, 1735 (Ausschnitt). (Chanrillv, Musce Conde) 
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Jean-Louis Flandrin 
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»Wohlan, laßt euch zur Erbauung eines Tages die Grübe- 
leien und Eingebungen darlegen, die jener im Kopf her- 
umtreibt, um derentwillen er seine Gedanken von ciner 
guten Mahlzeit fernhält und sich die Stunde reuen läßt, 
die er auf seine Nahrung verwendet; ihr werdet finden, 
daß unter allen Gerichten eurer "Tafel keines so schal ist 
wie diese schöne Unterhaltung seiner Seele. « 

Montaigne, Essais, Drittes Buch, NIll 


Die erste Jistoire de la wie priwee des Frangais, 1782 von le Grand d’Aussy 
vorgelegt, konzentrierte sich auf die Ernährungsgewohnheiten und 
Tischsitten der Franzosen. Das vorliegende Werk ist offener und kann 
daher diesem Thema nicht dieselbe Aufmerksamkeit schenken, zumal 
viele seiner Aspekte immer wieder erörtert worden sind, so zuletzt von 
Barbara Wheaton.' In diesem Kapitel wollen wir vor allem untersu- 
chen, wie sich der kulinarische Geschmack im 17. und 18. Jahrhundert 
veränderte und welche soziale Rolle der Geschmack in dieser Zeit 
spielte. Die Freude am gemeinsamen Essen und Trinken war dem Mlıt- 
telalter nicht unbekannt; sie scheint sich jedoch in der frühen Neuzeit 
insofern gewandelt zu haben, als man zunehmend größeren Wert auf die 
Übereinstimmung der Tischgäste in den Manieren und im Geschmack 
legte. 


Die Verfeinerung der “Tischsitten 


Im Zusammenhang mit den 'Tischsitten kämpften die mittelalterlichen 
Anstandsbücher - man könnte auch von »Curtesien« sprechen - gegen 
Völlerei, Gestikulieren, Unsauberkeit und mangelnde Rücksichtnahme 
auf die anderen Gäste. Dies alles galt natürlich auch im 17. und 18. Jahr- 
hundert, doch traten nun neue Vorschriften neben dic alten. Sie dreh- 
ten sich vornehmlich um das - auch dem Mittelalter nicht unbekannte — 
Gebot der Reinlichkeit beim Essen, indem sie zum Gebrauch der ncu- 
artigen Tischutensilien anhielten: Jeder Esser sollte nun seinen eigenen 
Teller, sein eigenes Glas, sein eigenes Besteck benutzen. Das Essen mit 
den Fingern wurde ebenso verpönt wie das gemeinsame Essen von einem 
Teller. 
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Reinlichkeit und Individualität: die Tischutensilien 


Ilierin kam nicht nur cin zwanghafter Drang zur Reinlichkeit zum Vor- 
schein, sondern auch ein fortschreitender Individualismus: Mit dem 
eigenen leller, dem eigenen Glas und dem eigenen Besteck entstand 
um jeden Esser eine unsichtbare Mauer. Im Mittelalter aßen alle von 
demselben Teller oder schnitten das Fleisch auf demselben Brett, alle 
tranken aus demselben Pokal, der um den Tisch kreiste, man reichte 
Messer und Löffel weiter, die noch nicht »Privatbesitz« waren, und 
tunkte Brot oder Fleischstücke in dasselbe Salzfaß oder dieselbe Saucen- 
schüssel. Im 17. und 18. Jahrhundert hingegen war jeder sein eigener 
Ilerr. was den Teller, das Glas, das Besteck, die Serviette und das Brot 
betraf. Alles, was auf Platten und Schüsseln oder in Salzfaßchen für alle 
serviert wurde, mußte man mit dem dafür geeigneten Servierbesteck 
aufnehmen und auf seinen 'Leller legen, bevor man es mit dem Eßbe- 
steck zum Mund führte. So war jeder Tischgenosse wie in einem un- 
sichtbaren Käfig gefangen. Wie kam es zu diesen Vorsichtsmaßregeln — 
zweihundert Jahre, bevor Pasteur die Mikroben entdeckte? Welche Art 
von Unreinlichkeit fürchtete man so sehr? War es nicht vor allem die 
Angst vor dem Körperkontakt mit den Mitmenschen? 

Die zahllosen Hinweise auf die Reinlichkeit im 17. Jahrhundert sind 
zweifellos frappierend, insbesondere in Texten über die Küche und den 
gedeckten Tisch; Georges Vigarello’ hat gezeigt, daß unsere heutige 
Vorstellung von Körperhygiene auf dieses 17. Jahrhundert zurückgeht, 
das fraglos das reinlichkeitsbewußteste der französischen Geschichte 
gewesen ist. Allerdings muß man nachdrücklich darauf beharren, daß 
der Reinlichkeitsbegriffin jener Zeit mehrdeutig war. Der heute geläu- 
figste Sinn des Wortes »sauber, reinlich« (» propre«), der ihn zum Anto- 
nym von »unsauber, schmutzig« (»sale«) macht, datiert nach Auskunft 
des Petit Robert erst von 1640. Noch 1704 jedoch betrachtete das Dietion- 
naıre de Ir&coux das Wort »propre« als gleichbedeutend mit den lateini- 
schen Wörtern »ornatus«, »COMPOSItUS« oder »comptus« und »pro- 
prete« als gleichbedeutend mit »elegantia« oder »concinnitas«. Und in 
der lat dachte man cher an Eleganz als an Sauberkeit, wenn man bei- 
spielsweise sagte: »Die Frauen tragen oft eine affektierte, lächerliche 
‚propretc« zur Schau.« 

Halten wir also fest, daß die Franzosen im 17. Jahrhundert der »pro- 
prete« in der Küche, beim Servieren und bei den Tischmanieren hohe 
Bedeutung beimaßen und daß sie die »salete«, den »Unflat« und die 
»widerlichen Unarten beim Zubereiten und Servieren« verurteilten, 
die in früheren Zeiten in Frankreich im Schwange gewesen und auch 
jetzt noch in anderen Ländern, zumal außerhalb Furopas, anzutreffen 
seien; bedenken wir aber auch, daß damals die Wörter » propretc« und 
»salete« nicht dieselbe Bedeutung hatten wic heute. 

Für manche neuen Tischsitten gab es keinen ersichtlichen Grund. 
Speisen durfte man nicht mit der Messerspitze in den Mund stecken; 
wohl aber durfte man dem Nachbarn auf dem Messer aufgespießte sau- 
bere Käsestückchen anbieten. Für die meisten Speisen wurde die Gabel 
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empfohlen, nicht jedoch für Oliven, die man mit dem Löffel, und für 
Nußkerne, die man mit der Hand aß. Die Serviette band man sich nicht 
um den Hals, sondern entfaltete sie über der Brust usw. Für die meisten 
dieser Vorschriften hat man geistreiche Erklärungen gefunden. So 
wertvoll diese Erklärungen sein mögen, noch wichtiger war zweifellos 
die Bedeutung der Tischsitten für die Markierung sozialer Unter- 
schiede. Das wird besonders bei solchen Regeln deutlich, die im Laufe 
der Jahrhunderte durch ihr Gegenteil ersetzt wurden. So empfahlen die 
Anstandsbücher zwischen dem 15. und 17. Jahrhundert, das Brot nicht 
mit der Hand zu brechen, sondern es mitdem Messer zu schneiden; scıt 
dem 18. Jahrhundert und bis heute gilt das Gegenteil: Man schneidet 
das Brot nicht mehr, sondern bricht es. Es ist, als scien die Fischmanie- 
ren von der Mode abhängig - als komme es nicht daraufan, rational und 
moralisch begründbare Sitten zu hegen, sondern darauf, sich den Gic- 
pflogenheiten der großen Welt anzupassen. 


Seit Ende des 17. Jahrhunderts 
gehörten Gabel und l.öffel definitiv 
zum Tischbesteck der Elite. Beide 
Gegenstände sahen allerdings 
damals anders aus als heute und 
wurden auch anders gebraucht. 
(Nicolas Arnoult, Festessen anläßlich 
des Friedens zu Rysczick, 1697; Paris, 
Bibliothöque Nationale) 
Gegenüberliegende Seite: .Hirtag; 
anonymer Kupferstich, 1697. 
(Paris, Bibliorheque Nationale) 
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Diese Moden wurden offensichtlich von der Umgebung des Königs 
und den führenden Adligen lanciert. Allerdings wurden nicht alle wi- 
derstandslos akzeptiert, einige gar nicht. Das galt zum Beispiel für die 
zwanglose Haltung bei Tisch. 1545 schrieb Guillaume Durand in seiner 
französischen Bearbeitung des von 1483 stammenden Anstandsbuches 
von Jean Sulpice: »Die reichen Leute haben die Gewohnheit, alles zu 
tun, was ihnen getallt, und ungebührlicher aufzutreten, als vernünftig 
ist. Daher kommt es, daß sie sich auch bei Tisch voller Ungebühr be- 
nehmen. So pflegen sie die Ellenbogen auf den Tisch zu stützen; das 
sollst du ihnen nicht nachmachen. «* 1613 äußert sich Claude Hardy 
ähnlich zurückhaltend über die Art, wie gewisse I lötlinge ihr Brot bre- 
chen: »Das Brot mit der Hand flachzudrücken und dann mit den Fin- 
gerspitzen kleine Stücke abzubrechen, das ist cin Vergnügen, das du 
gewissen Leuten bei Flofe überlassen mußt. Für dich schickt es sich, das 
Brot anständig mit dem Messer zu schneiden. «’ Ebenfalls zu Beginn des 
17. Jahrhunderts karikierte Arthus "Thomas, Sicur d’Embrv, in seiner 
Description de !’Isle des Hermaphrodites die gezierten Manieren der Höflin gc 
Heinrichs II. So mokierte er sich über deren Widerwillen, mit den 
Fingern zu essen, und über ihren »vornehmen« Gebrauch der Gabel: 
»Das Fleisch berührten sie niemals mit den Händen, sondern mit Ga- 
beln, nach denen sie ihre Hälse reckten |. . .]. [Den Salat] nahmen sie mit 
ihrer Gabel auf, denn es ist in diesem Lande verboten, Speisen mit der 
Hand zu berühren, so schwierig das auch sein mag, und sie zichen cs 
vor, lieber dieses zinkenartige Gerät in den Mund zu stecken als ihre 
Finger [...]. Nun wurden Artischocken, Spargel und geschälte Sau- 
bohnen aufgetragen, und da war cs vergnüglich, ihnen zuzuschen, wie 
sie diese Dinge mit der Gabel aßen; denn diejenigen, die darin weniger 
geschickt waren als die anderen, ließen mehr auf die Servierplatte, den 
Teller oder den Boden fallen, als sie in den Mund beförderten.«® 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts jedoch schwanden diese Widerstände, 
und die Gepflogenheiten der Vornehmsten erlangten für alle gesell- 
schaftlichen Schichten gleichsam Gesetzeskraft. 

Amanderen, unteren Ende der sozialen Stufenleiter stand der Bauer 
mit seinen ungeschliffenen Manieren - ein Topos, der vor allem in der 
italienischen Literatur des Mittelalters nicht unbekannt war.’ In den 
von Alfred Franklin gesammelten französischen Anstandsbüchern fin- 
det sich dieser Topos hingegen erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 
Mit Beginn des 16. Jahrhunderts wurde er dann zum Gemeinplatz. 
Seither hat man eine bestimmte Sitte oder Praxis hauptsächlich damit 
begründet, daß sie bei den \Vorncehmen der Brauch sei, während cs 
andererseits genügte, daß sie für Bauern und sonstige einfache Leute 
typisch war, um sie zu diskreditieren. 

Es ist kein Zufall, daß solche soziologischen Beobachtungen in dem 
Moment vermehrt zu verzeichnen waren, als die Tischutensilien kom- 
plizierter wurden. Nicht nur wurde die soziale Differenzierung durch 
die Tischmanieren systematischer als im Mittelalter betrieben; sie war 
auch durch die Einführung von Utensilien, die für arme Leute uner- 
schwinglich waren, leichter herzustellen. \Verbreiterten die neuen 
Tischsitten die Kluft zwischen den sozialen Eliten und der Masse des 
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Weil Gsegenstände der Goldschmie- 
dekunst die Begehrlichkeit ler 
Dienstiamen und unehrhcher Gäste 
weckten, wurden kleine löfteh und 
andleres Besteck mit den Initialen 
ihres Besitzers verschen. 

(„Hodeles de chiffres, 18. Jh.; Paris, 
Musce des Arts Decoratifs) 
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Volkes, so hatten die puristischen Tendenzen in der Sprachpilege oder 
die Fortschritte der Schriftkultur in derselben Zeit ganz ähnliche Aus- 


wirku ngen. 


Jean Michel Morcau d. J., Das ferne 
Souper. Freizügiger L.ebenswandel 
und die Betonung der sozialen 
Unterschiede führten im 18. Jahr- 
hundert zur Erfindung des Wein- 
kühlers und anderer Bequemlich- 
keiten bei Fisch, die für eine Weile 
die Gäste von der Bedienung - und 
Überwachung- durch das Personal 
des Hauses befreiten. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Klassenschranken am Eßtisch 


Die zu vermutende Abspaltung der Tischsitten des Volkes von denen 
der Elite scheint sich am EBßtisch selbst forgesetzt zu haben. F.s mehrten 
sich bezeichnenderweise die Hinweise auf das, was die anderen Gräste 
am Tisch abstoßen oder peinlich berühren könnte. So empfahl die Ciwv- 
litE nouzelle (1667) denjenigen, die den Tisch abräumiten, Speisereste 
von verschiedenen Tellern nicht vor den Augen der Gäste auf einem 
einzigen leller zusammenzuschütten; »denn das wirkt abstoßend auf 
die, die es schen«.* Einige Jahre später mahnte Antoine de Courtin, daß 
man beim Servieren von Trüffeln in Asche diese nicht anblasen dürfe, 
»denn der \tem aus dem Mund stört manche Menschen«.” Er cemp- 
fichlt ferner, den Löffel nach Gebrauch stets abzuwischen, falls man 
sich mit ihm noch einmal bedienen will, »weil manche Menschen so 
heikel sind, daß sie nicht von einer Suppe essen mögen, in die du den 
Löffel tauchst, den du im Mund gehabt hast«."" Und er betont, man 
dürfe seine Serviette nicht so stark verunreinigen, daß sie wie cin Putz- 
lumpen »aussicht, denn das erregt Ekel bei denen, die dich damit deinen 
Mund abwischen schen«." 

Aus neueren Untersuchungen wissen wir, daß die vornehmen Römer 
seit dem 16. Jahrhundert nicht mehr für die Verpflegung ihrer Dienst- 
boten aufkamen." Infolgedessen erübrigte es sich auch, mit ihnen an 
einem Tisch zu essen. Im 17. Jahrhundert kamen auch die reichen engli- 
schen Adligen mehr und mehr von der Gewohnheit ab, anläßlich großer 
Festlichkeiten ihre ärmeren Nachbarn zum Essen in ihre »country hou- 
scs« zu laden.” Was Frankreich betrifft, so ist cs schwieriger, für das 
Mittelalter eine soziale Differenzierung bei Tisch nachzuweisen. Bei 
festlichen Banketten aßen die Dienstboten bereits an anderen Tischen 
als die vornehmen llerrschaften, und Beschreibungen von gewöhn- 
lichen Essen sind kaum überliefert. Doch alles deutet darauf hin, daß 
die soziale Differenzierung bei Tisch ebenso um sich griff; wie in ande- 
ren Bereichen des täglichen Lebens. 

Bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts nahmen die Leute, die zusammen 
um einen Tisch saßen, nicht unbedingt alle dieselben Speisen und Ge- 
tränke zu sich. Olivier de Serre gab dem Landedelmann den Rat, sich 
mit Wein von geringerer (Qualität für Gäste »minderer Beschaffenheit« 
einzudecken, die er zu bewirten hatte, und den guten Wein für sich 
selbst und bessere Gäste aufzuheben. Im ganzen 17. Jahrhundert fehlte 
es in den Anstandsbüchern, Kochbüchern, Tranchieranleitungen und 
sonstigen Werken über kulinarische Themen nicht an Ratschlägen, wel- 
che Gerichte und Stücke dem Hausherrn und hohen Persönlichkeiten 
vorzulegen seien, die die Tafel mit ihrer Anwesenheit beehrten. Diese 
hierarchische Struktur der Gastfreundschaft ermöglichte es viel cher, 
Angehörige der unteren Schichten zu Tisch zu laden, als die egalitäre 
Struktur, die allmählıch an ıhre Stelle trat. 

Die soziale Differenzierung setzte sich im 18. Jahrhundert fort, 
gleichzeitig mit einer erhöhten Ungezw ungenheit des Verhaltens bei 
Tisch und einer stärkeren sozialen Gleichheit der Tischgenossen. Die 
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kleinen »zwanglosen« Nachtessen, die sich ohne die Mithilfe von Do- 
mestiken abspielten, sind gewiß kein allzu aussagekräftiges Beispiel — 
weil es noch um andere Freuden als die der Tafel und der Konversation 
ging —, aber dennoch bezeichnend. Denn um sich frei fühlen und Ver- 
gnügen am Umgang miteinander empfinden zu können, mußten die 
Gäste damals cine homogene Gesellschaft bilden. 

Die Homogenität, um die es sich dabei handelte, war übrigens nicht 
unbedingt und grundsätzlich eine finanzielle oder soziale: Gewiß nahm 
diese Art der Homogenität im Laufe der Zeit zu, aber noch im 17. und 
18. Jahrhundert saßen der Adlige und der gemeine Mann, der Krösus 
und der Habenichts einträchtig an cin und derselben Tafel. Das, was 
man vor allem suchte, war schon damals — wie heute — die Gemeinsam- 
keit der Kultur, der Sitten und des Geschmacks, und zwar des Ge- 
schmacks auf allen Gebieten, nicht nur des Essens. Das galt freilich nur 
für die gemeinsamen Essen aus geselligem Anlaß; denn bei den zeremo- 
niellen Festessen, die es natürlich auch noch gab, genügten die guten 
Manieren. 

Wie die Tischsitten, so hatte sich auch der kulinarische Geschmack 
im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts gewandelt. Und mehr noch als 
die guten Manieren wurde der gute Geschmack zum Gegenstand von 


Moden, erzeugte soziale Distanzen und neue Sozialitäten. Der Begriff 


»Gieschmack« selbst nahm schließlich seit dem 17. Jahrhundert cine 
neuc Bedeutung an — nicht nur kulinarisch, sondern auch kulturell. 


Michel Barthelemv Ollivier, Souper 
beim Fürsten Conti. Diejenigen 
Gäste, die sich nicht mit ihrem 
Fischnachbarn unterhalten, hängen 
ihren Iräumen nach, lesen Zeitung 
öderlauschen den Klängen der 
Harfe. Größe und Luxus des Spei- 
sesaals, die Anzahl der Gäste und 
die Gegenwart einiger Diener taten 
der Intimität des arıstokratischen 
Mahles im 18. Jahrhundert keinen 
Abbruch. Sogar die Hunde stören 
nicht die allgemeine Ruhe, seit Jahr- 
hunderten gehörten sie zu. den 
-Btischen des Adels dazu, sic wir- 
ken geradezu als Symbole der 
Biederkeit. 
(Versailles) 
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CEPA. 


Franc. Cıhoulles 
ou Oranons. 


Ical. Cıpolla. 
Er. Cebotu. 


All. Zvvifel. 


un nr Fe 
kam. Jul“ .. 
* “ . 


CEREFOLIVM 
Cherepliylion 
Maıth..ajt.Lug lt. 


Fr. Cerfuc il. 


It. Cercfiglie. 


All. Korffel zraug 
Fan. Kauisf. 


QYALITEZ 
ch. & fech. 


PE?rO 
Mask. Fuch. 
Lugd. Cafl. 


Fr, Melon. 
It. Pepone. 
Eip. Melon. 
All. Meluon, 


Di rn “ Sosı 


Zwiebel, Kerbel und Melone; aus 
der Aıstoire des plantes de !Europe, 





l.yvon 1671. 


Wandlungen des kulinarischen Geschmacks 


Daß der kulinarische Geschmack sich wandelte, bezeugen Reiscbe- 
richte ebenso wie Kochbücher. Aber diese Veränderungen waren auf 
den ersten Blick paradox, wenn wir an das denken, was soeben über den 
Wandel der Tischsitten gesagt worden ist; denn sie scheinen die Kluft 
zwischen den sozialen Fliten und den unteren Schichten des Volkes 
nicht erweitert, sondern im Gegenteil erheblich verringert zu haben. 

In Frankreich wie in den anderen europäischen Ländern gehörte im 
I4., 15. und 16. Jahrhundert der Gebrauch orientalischer Gewürze zu 
den Kennzeichen der aristokratischen Küche. Doch seit dem 17. Jahr- 
hundert begannen französische Reisende, systematisch die gewürzten 
Gerichte zu kritisieren, die ihnen im übrigen Europa noch vorgesetzt 
wurden. Die französischen Köche benutzten im 17. und 18. Jahrhun- 
dert Pfeffer, Gewürznelken und Muskatnuß zwar häufiger als früher, 
aber in geringeren Mengen, und kamen von anderen Gewürzen wie 
Safran, Ingwer, Zimt, Paradieskörnern (Meleguctapfeffer), Langem 
Pfeffer, Galgant oder Muskatblüten mehr und mehr ab." 


Die Abkehr vom Gewürz 


Fınheimische Aroma- und Würzstoffe, die in der arıstokratischen Kü- 
che des Mittelalters relativ selten verwendet wurden, erfreuten sich im 
17. und 18. Jahrhundert großer Beliebtheit. Kräuter wie Minze und 
Ysop traten nun hinter Kerbel, Estragon, Basilikum und vor allem Thv- 
mian, Lorbeer und Schnittlauch zurück. Die schon im Mittelalter häu- 
fig erwähnte Petersilie gewann an Anschen. Neben die mittelalterliche 
Zwiebel traten andere Zwiebelarten wie die Schalotte, der Eschlauch 
und die Perlzwiebel. Knoblauch, der schon immer als vulgär galt, 
wurde von manchen Köchen wie etwa L.. S.R. (dem Verfasser des Ar 
de bien traster) abgelehnt, von anderen jedoch geschätzt, so von Menon 
(der ihn sogar in seinen Soupers de la cour berücksichtigt). Provenzalische 
Würzstoffe wie Kapern, Anchovis, Oliven, Zitronen und Bitterorangen 
(Pomeranzen) begannen sich durchzusetzen. Am charaktcristischsten 
für die französische Küche jener Zeit waren indes 'lrüffeln und Pilze 
aller Art. Für die eintachen l.ceute waren alle diese Küchenzutaten — 
zumindest in ihrer natürlichen Heimat — leichter zugänglich als die 
exotischen Gewürze. Auch hier schienen die Klassenunterschicde also 
zu schwinden. 


Die Auswahlan Fleisch 


Dasselbe galt für die Auswahl an Fleisch. Im Mittelalter bestanden vor- 
nehme Fleischgerichte vorwiegend aus Geflügel und Wild; Schlacht- 
teile (vor allem vom Rind) verwendete man fast nur für Brühen, Tlack- 
fleischgerichte und auf kleiner Flamme köchelnde Suppen. Deshalb 
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Etienne Jeaurat, Der Aupferkessel. Im 
18. Jahrhundert waren die Kräuter 
und Wurzeln, aus denen die cın- 
fachen l.eute ihre Suppe kochten, 
nicht nur eine Inspirationsquelle für 
die Maler des Alltags; man begeg- 
nete ihnen auch ständig in den 
Rezepten der »haute cuisine«. 
(Auxerre, Musce d’Art ct 
d’Ilıstoire) 





schenkten die Küchenchefs der Arıstokratie den verschiedenen 
Schlachtteilen wenig Beachtung und erwähnten sie nur in Ausnahme- 
fällen. Zwischen 1400 und 1700 begannen sie jedoch, diese Stücke ge- 
nauer zu unterscheiden und immer häufiger zu Braten, Brühen, Suppen 
und zum Schmoren zu gebrauchen. 

Erstaunlicherweise waren die meisten dieser Schlachtteile den Metz- 
gern schon im 14. Jahrhundert bekannt, und viele von ihnen sind in 
einem Buch erwähnt, das für den bürgerlichen Haushalt gedacht war, 
dem ‚Ienagter de Parıs. Bürgerliche Häuser waren ja weniger gut mit 
Wild und Geflügel verschen als die Fürstenhöfe und mußten sich daher 
notgedrungen an das vom Metzger gelieferte Fleisch halten. In dieser 
Hinsicht scheinen die von der Aristokratie beschäftigten Küchenchefs 
sogar von der bürgerlichen Küche gelernt zu haben - ein Umstand, den 
man nicht mit der qualitativen Verbesserung der »groben« Fleischarten 
erklären kann." 

So gesehen verlief hier die wesentliche soziale Trennlinie nicht mehr 
zwischen dem Adel, der Wild und Geflügel verzehrte, und dem Bürger- 
tum, das die groben Fleischsorten aß, sondern zwischen den adligen 
und bürgerlichen Eliten, die die »guten« Schlachtteile konsumicerten, 
und dem einfachen Volk, für das die »minderwertigen« Stücke übrıg- 
blieben. Über diese Einteilung wäre viel zu sagen; sie war beträcht- 
lichen zeitlichen und lokalen Schwankungen unterworfen. Von Bedeu- 
tung ist, daß es einerseits eine Anpassung der Küche an die jeweiligen 
Qualitäten der einzelnen Stücke gab — daß man also die Stücke nicht 
mehr danach aussuchte, was man kochen wollte — und daß andererseits 
Stücke ohne besondere Qualitäten vom Verbraucher abgelehnt wur- 
den. Diese zweite Art der Auswahl hatte den Charakter einer sozialen 


to 
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Selektion, die den Vulgären vom Vornehmen schied; man könnte sie 
mit den Bemühungen der Preziösen um die Verfeinerung der französı- 
schen Sprache vergleichen. Denken wir vor allem an das Beispiel des 
Schweins — »grobes Fleisch« von einem unreinen Tier. Man kann an- 
hand der Lieferverträge zwischen den Verwaltern von Fürsten- und 
Adelshäusern und ihren Fleischlieferanten verfolgen, welche Teile des 
Schweins im Laufe der Zeit abgelehnt wurden. Mit Ausnahme des 
Haushalts des Plerzogs von Orlcans - der hier wie in anderen Belangen 
seinen eigenen Geschmack kultiviert zu haben scheint - verschwinden 
aus den Licferverträgen seit 1659 die Schweinsohren, seit 1660 die 
Schweinskoteletts, seit 1667 Geschlinge und Schmer und seit 1670 
Füße, Schnauze, Bauch, Rücken, Kamm und sogar das »chair de porc« 
als Nebenprodukt der Metzgerei. Andere Standespersonen, allen voran 
der König, kauften an Schweinernem nur noch Speck, der trotz. des 
zunehmenden Verbrauchs von Butter für jede fette Küche unentbehr- 
lich blieb, sowie Spanferkel und Schinken. Die neue Zurückhaltung 
gegenüber dem Schweinefleisch wurde im großen und ganzen von den 
Kochbüchern geteilt; sie ließen eigentlich nur noch den Schinken gel- 
ten, zum Nachteil aller anderen Stücke vom Schwein, die in der zweiten 


Jahrhunderthälfte aus den Büchern fast verschwanden. Inzwischen 


wissen wir, daß es sich dabei nicht um eine vorübergehende Mode han- 
delte; noch im 20. Jahrhundert bekämpfen die Stargastronomen das 
bürgerliche Vorurteil gegen die anderen Teile des Schweins. 

Das Qualitätsbewußtsein in bezug auf die Schlachtteile wurde also 
mehr und mehr zum Bestandteil des Fliteverhaltens, und so blieb es den 
einfachen L.euten vorbehalten, die minderen Stücke, die man ihnen 
licß, durch pikante Zutaten schmackhaft zu machen. Fin Beispiel hier- 
für bietet Menon, der 1746 zu Beginn des Kapitels über das Rind in 
seiner Cuisiniere bourgeoise schreibt: »Bei der Erläuterung der wichtig- 
sten Teile des Ochsen werde ich mich nicht bei den minderwertigen 
Stücken aufhalten, die nur von einfachen L.euten verzehrt werden. Sie 
verwenden dabei Unmengen von Salz, Pfeffer, Essig, Knoblauch und 
Schalotten, um den faden Geschmack dieser Teile zu verbessern. « 

Die guten Köche des 17. und 18. Jahrhunderts hingegen liefen Sturm 
gegen eine Reihe überkommener Gewohnheiten, die den natürlichen 
Kigengeschmack der Lebensmittel verfälschten, namentlich gegen das 
zu lange Kochen und gegen die Beigabe überflüssiger Zutaten. Nicolas 
de Bonnefons schreibt in seinen Delices de la campagne (1654): » Dieses 
dritte Buch |... .| behandelt den wahren und eigentlichen Geschmack, 
den man jeder Speise geben muß]. . .]. Versuche, so gut du es vermagst, 
daß alles, was du zubereitest, durch seinen Gieschmack und seine Art 
unterschieden scı: daß cine kräftigende Suppe eine gutbürgerliche 
Suppe ist, wohl bereitet aus auserlesenen Zutaten und mit wenig 
Brühe, ohne gehacktes Fleisch, Pilze, Gewürze und allerlei sonstige Zu- 
tat; sic soll einfach sein, eben weil sie kräftigend sein soll; daß eine Kohl- 
suppe ganz nach Kohl schmeckt, die Lauchsuppe nach Lauch, die 
Weiße-Rüben-Suppe nach weißen Rüben, und so mit allem, [. ...] und 
du wirst schen, daß dein Herr sich von Mal zu Mal besser befindet, daß 
er immer guten Appetit hat und daß ihr — du und die anderen Köche - 
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Gerrit Dou, Die Gemräsehändlertn. Im 17. Jahrhundert bereicherten Kohl. Zwiebeln und she verschielensten Wurzeln 


die Speise des Adels wie hie des Börgertums un«l der einfachen Leute. Ber Spargel, ursprünglich in Südtrankreich 


heinnsch, wurde später ın allen Landesteilen gezüchtet und galt als Bestandteil einer besonglers (feinen Küche. 
(Nimes, Musde des Beanx-AÄrts) 
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Rembrandt, Geschlachteter Ochse, 
1655. Rindfleisch wurde im Mittel- 
alter von den unteren Volksschich- 


ten und dem Bürgertum gegessen; 
besonders beliebt war es ın Flan- 
dern. Im 1% und 18. Jahrhundert 
begann man, die besseren Teile- 
gekocht, geschmort und auch gebra- 
ten - an den Tischen der französi- 
schen .\ristokratie zu servieren. 
(Parıs, Louvre) 
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Lob ernten werdet. Was ich von den Suppen gesagt habe, will ich ganz 
allgemein verstanden wissen, und es diene als Richtschnur für alles, was 
man ıßt.« 

Um den Eigengeschmack der Lebensmittel zu bewahren, hatte man 
sich in den Küchen der Aristokratie angewöhnt, die Grundzutaten 
komplizierter Gerichte einzeln zu kochen. So nennt Menon für cin »ha- 
ricot de mouton« [Hammelragout mit Kohlrüben] zwei verschiedene 
Rezepte: ein bürgerliches, wobei die Rüben zusammen mit dem Ham- 
melfleisch gekocht werden, und ein anderes, bei dem sie gesondert ge- 
kocht und erst zuletzt zum Lammfleisch dazugegeben werden. '® 

Kine andere Technik guter Küchenchefs im 17. und 18. Jahrhundert 
bestand darin, das Fleisch ziemlich roh zu kochen und Braten noch blu- 
tig und ohne überflüssige Saucen zu servieren. Pierre de Lune schreibt 
1660 ın seinem Nouveau Cuisinier (5.83): »E.nten und Wasservögel 
nehme man aus und tue sie auf den Bratspieß, aber ohne sie zu spicken, 
und flambiere sie, wenn sie halb durch sind, mit dem Speck und esse sic 
blutig, mit Salz, weißem Pfeffer und Orangensaft oder einer einfachen 
Tunke.« 1..8S. R., der unbekannte Verfasser des Art de bien traiter, gcht 
1674 auf diesem Weg noch einen Schritt weiter. Über Lamm am Spieß 
schreibt er (S. 54: »\Wenn es fast durch ist, gebe man oben nur cin wenig 
Salz hinzu; man halte sich nicht an die Jjämmerlichen Rezepturen der 
Kleinbürger mit ihrem Weißbrot, das nur den Saft und die Substanz des 
Bratens aufsaugt, und ihrer ewigen gehackten Petersilie, mit der sie 
l.ammbraten ebenso zu überschütten pflegen wie Kalbs- oder Hammecl- 
braten.« Über Jungtauben heißt es (8.55 f.): »[...] dieses Fleisch 
braucht cine Vinaigrette oder eine einfache Sauce, ganz nach Gic- 
schmack; doch um die Wahrheit zu sagen, die beste und gesündeste Art, 
den Braten zu essen, ist, ıhn ın seinem natürlichen Saft und nicht zu 
schr durchgebraten vom Spieß zu nehmen und keine unnützen Anstal- 
ten zu treffen, die nur den wahren Geschmack der Dinge verderben.« 
Dann gibt er noch ein verabscheuenswertes Beispiel alter Gepflogenhei- 
ten, die sich im Bürgertum bis in seine Zeit hinein gehalten hatten 
(5. 56): »Wie jene, die, um ein gutes Lendenstück zuzubereiten, es vom 
Spieß nehmen und in Stücke schneiden und in cin Gemisch aus Wasser, 
.ssig, Brühe, Pfeffer und Salz legen, wozu sie noch Knoblauch, Scha- 
lotten, Zitronen- und Orangenschalen, Muskat, Kapern und zahllose 
weitere Dinge tun, die dieses natürliche Fleisch nach ciner Viertel- 
stunde Kochen derart verändern, daßes fad, geschmacklos und hart wie 
Holz wird. Ich betone, daß das Lendenstück je nach Dicke zunächst auf 
kleiner Flamme gekocht werden muß und daB man es dann sofort und 
herzhaft in seinem eigenen Saft verzehrt, nur mit etwas Salz und wei- 
Bem Pfeffer gewürzt. « 

Das kurze Garen wurde nicht nur für gebratenes Fleisch empfohlen, 
sondern ebenso für Gemüse, beispielsweise für Spargel. L.S.R. 
schreibt darüber (S. 141): »Denke daran, daß der Spargel knacken muß, 
wenn man darauf beißt, und seine grüne Farbe behalten soll, weil er 
sonst nur faserig ist... .], was man leicht merkt, wenn man den Spargel 
unten anfaßt. Wenn er sich leicht biegen läßt, ist er zerkocht, was sich 
nicht schickt und den Geschmack beleidigt.« Noch kürzer faßt sich der 
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Cuisinier frangais von 1651 (S. 192): »Man lasse ihn nicht zu lange ko- 
chen«, und S. 272: »Je kürzer gekocht, desto besser. « Menon bemerkt ın 
seiner Cuisiniere bourgeoise (5. 236): »Die Hälfte einer Viertelstunde 
reicht aus, um sie zu kochen; sie müssen noch knackig scin.« 


\lan darf sich nicht einbilden, daß das 17. und 18. Jahrhundert auf 


dem Weg zu einem natürlichen und schonenden Kochen bereits bis zum 
Endpunkt gelangt wären. Berühmte Köche wie \assıalot scherten sıch 
um derlei Dinge überhaupt nicht, die denn auch nur ım Vergleich zur 
mittelalterlichen Küche auffallen und keineswegs dem Vergleich mit 
der »nouvelle euisine« des 20. Jahrhunderts standhalten. 

Es wären noch andere Tendenzen hervorzuheben, wenn man die Ge- 
schichte der Kochkunst und des kulinarischen Geschmacks ım klassı- 
schen Zeitalter schreiben wollte, so das Aufkommen fetter Saucen und 
die erhebliche Verbreitung des Kochens mit Butter (die freilich schon 
im 16. Jahrhundert eine wichtige Rolle spielte), auch wenn die »haute 
cuisine« noch viel mit Speck arbeitete; die vorsichtige, wiewohl erkenn- 
bare Trennung gesüßter und gesalzener Speisen; die nachlassende \Vor- 
liebe für saure Speisen, wasan die Mäßigung ım ( schrauch der Gewürze 
erinnert, usw. Doch geht es mir hier nur darum, auf diejenigen \erän- 
derungen aufmerksam zu machen, die bei der Umgestaltung der gesell- 
schaftlichen Beziehungen von Belang waren. 





Frangois Alexandre Desportes, 
Fleischgericht. Vleischtage und 
fleischlose Tage beherrschten noch 
im 18. Jahrhundert den Speiseplan 
der Franzosen, allerdings nicht 
mehr so sehr wie im Mittelalter: Auf 
diesem Bild werden mit dem Schin- 
ken und der Pastete auch frische 
Radieschen und Weichselkirschen 
SETVIcrt. 

(Paris, Privatsammlung) 
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Abraham Bosse, Sirzordnung für das 


Festessen Seiner ‚\ayestät für die Ritter 


zu Fontainebleau, 14. Mai 1633. Erst 
ım 17. Jahrhundert, nicht schon im 
Mittelalter, verschwanden die 
lische unter einem wahren 
leppich von lellern. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


lLäuteru ng u nd Verfeinerung des Geschmacks 


Die Greschichtsschreibung der französischen Gastronomie wird von 
zwei Themen beherrscht: Einerseits betonen alle Historiker, daß unsere 
Vorfahren im Mittelalter starke Esser, aber keine Feinschmecker wa- 
ren: »Dice demonstrative Quantität des Verzehrten war wichtiger als 
dessen Qualität.«"” Das andere Thema heißt: »Für den mittelalterlichen 
Tischgenossen war der visuelle Effekt der Speisen ebenso wichtig wie 
ihr Geschmack, vielleicht sogar noch wichtiger. «'* Beide Thesen impli- 
zieren, daß man sich über den Geschmack dessen, was man aß, im 17. 
und 18. Jahrhundert mehr Gedanken gemacht habe als im Mittelalter. 
Doch keine dieser beiden Thesen ist bislang hinreichend belegt worden. 


Qualität und Quantität 


Die Vorstellung einer Fortentwicklung von den reichhaltigen, jedoch 
schwer bekömmilichen Festessen des Mittelalters zu den quantitativ be- 
scheideneren, aber qualitativ besseren Essen der Neuzeit wurde bereits 
ım 17. Jahrhundert formuliert. So schreibt L. S. R. im Vorwort zu sci- 
nem Ari de bien traiter (S. 2): »Was heutzutage die gute Küche ausmacht, 
ist nicht die üppige Fülle der Gerichte, der Überfluß an Ragouts und 
Haschees, der Reichtum an verschiedensten Fleischarten, nicht die ver- 
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wirrende Anhäufung diverser Gewürze oder die Berge von Braten |... .]. 
Was die Feinheit unseres Geschmacks am sinnreichsten befriedigt, ist 
die erlesene Auswahl der Fleischsorten, die Zartheit der Beilagen, die 
höfliche und zuvorkommende Art des Servierens, die Menge im Ver- 
hältnis zur Anzahl der Gäste und endlich die allgemeine Anordnung der 
Dinge, die wesentlich zur Güte und Gefälligkeit einer Mahlzeit bei- 
trägt, an welcher der Gaumen wie die Augen gleichermaßen Vergnügen 
finden.« 

Es gibt jedoch einen Umstand, der sich mit dieser Ansicht schlecht 
verträgt: Keine mittelalterliche Darstellung eines Essens zeigt einen 
Tisch, der sich unter der Last der aufgetragenen Speisen böge. Gew iß, 
die Tafel des Ilerzogs von Berrv, in seinen Tre Riches Heures, ist mit 
Platten aller Art reich bestückt. Aber daß die Tische unter einem wah- 
ren Teppich von Gerichten verschwanden oder in den Bratpfannen alle 
nur erdenklichen Fleischsorten lagen, das gab es erst im 17. und 
18. Jahrhundert. Man betrachte beispielsweise Abraham Bosses Kup- 
ferstich von dem Festessen, das Ludwig XIII. am 14. Mai 1633 für die 
Ritter vom Heiligen Geist veranstaltete, oder das Diner, das König 
Ludwig XIV. am 30. Januar 1687 im »hötel de ville« von Paris gab. Man 
beachte auch die Berge aus Obst und Gebäck, die bei allen Desserts, 
Büfetts und kalten Platten aufgebaut wurden. Im Vergleich mit diesen 
Darstellungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert wirken die meisten mit- 
telalterlichen "Tafeln beklagenswert leer. Und sowenig realistisch die 
Kunst dieser Epoche auch gewesen sein mag, so ist doch klar, daß das 
aristokratische Bankett im 14. und 15. Jahrhundert nicht gerade ein 
»großes Fressen« war. 

Die wenigen französischen Speisefolgen aus dem Mittelalter, die wir 
kennen, darunter die 25 Menüs im ‚MHenagier de Paris, sind gewiß üppig. 
Doch die Menüs, die Massialot 1691 an den Anfang seines Guisinier royal 
et bourgeois stellt, sind nicht weniger ü ppig, ım ( ‚cgentcil. Das Festessen 
für den Ilerzog von Aumont am 27. Dezember 1690 bestand aus 16 
Suppen, 13 Vorspeisen und 28 Iors d’uvres beim ersten Gang und 16 
Braten, 13 Zwischengerichten und noch einmal 28 Ilors d’eruvres beim 
zweiten Gang. Zählt man dazu billigerweise noch 57 Gerichte als Des- 
sert, so kommt man auf insgesamt 171 zum Teil schr gehaltvolle Ge- 
richte für 42 Personen, während die umfangreichsten Menüs im ‚VHena- 
gier de Paris nicht mehr als 36 Gerichte zählen. 

Wohl geht aus gewissen Abrechnungen hervor, daß es auch im Mit- 
telalter Festgelage von wahrhaft pantagruelischem Ausmaß gegeben 
hat, beispielsweise jenes bei der Inthronisation des Erzbischofs von 
York, George Neuvile, des Kanzlers von England, im sechsten Jahr der 
Regierungszeit König Edwards IV. (1466/67). Die Gäste verzehrten bei 
diesem Anlaß 4000 Kilogramm Weizen, 300 Faß Bier, 100 Faß Wein, 
ein Faß gewürzten Weins, 104 Ochsen, 6 wilde Stiere, 1000 Ilammel, 
304 Kälber, 304 Schweine, 400 Schwäne, 2000 Gänse, 1000 Kapaune, 
2000 Spanterkel, +00 Regenpfeifer, 1200 Wachteln, 2400 Vögel namens 
»rees«, 104 Pfauen, 400 Wildenten und Krickenten, 204 Kraniche, 20+ 
Zicklein, 2000 Hühner, 4000 Tauben, 4000 Wildkaninchen, 204 Rohr- 
dommeln, 400 Reiher, 200 Fasanen, 500 Rebhühner, 400 Aucrhähne, 
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PIOTOTTTITm DET | SAU 
Diner des Könsgs im Hötel de Ville, Parıs, am 10. Jantar 1687 Man beachte diezahlreichen Platten mit Braten und Fleiseh- 
gerichten aller Art, Jeder Gast hat eine Gabel, wohl um sich. das Fleisch van der Platte nehmen zu können: Vier Gäste essen 
noch immer nt den Fingern. (Paris, Bihliorbigue Nationale) 
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100 Brachvögel, 1000 Silberreiher, 500 Ihirsche und Rehe; hinzu kamen 
4000 Wildbretpasteten, 1000 Platten mit mehrfarbiger Sülze und 3000 
mit einfarbiger Sülze, 4000 Kuchen, 3000 Platten mit Pudding, 600 
IIcchte und 800 Brassen, 12 Tümmler und Sechunde sowie große Men- 
gen von Gewürzkuchen, Süßigkeiten und Waffeln. 

Und aus anderen Abrechnungen wissen wir, daß manche Festessen 
ähnlich grandios waren wie dieses oder sogar noch grandioser. Doch 
handelte es sich um öffentliche Festlichkeiten, vergleichbar den Bürger- 
festen bei der Revolution, wo nicht minder große Quantitäten verzehrt 
wurden. Bei dem Festbankett für den Erzbischof von York waren die 
meisten großen Herren und großen Damen Englands anwesend, der 
hohe Klerus, die wichtigsten Beamten und Juristen, die weltlichen und 
kirchlichen Würdenträger der Stadt — einschließlich der Mönche -, die 
+12 L.andedelleute, Junker und Freibauern der Gegend, 69 königliche 
Pagen, mehr als 400 Diener, die den vornehmsten Gästen aufwarteten, 
über 1000 Bedienstete und Kellner an den Tischen sowie ein Küchen- 
personal von mindestens 177 Menschen. Alles in allem waren es wohl 
2500 Esser an zahllosen Tischen im Eingangssaal, in den Kammern, in 
der unteren Halle, auf den Galerien und ın den Küchen des Schlosses; 
hinzu kamen wahrscheinlich noch die einfachen L.eute der Stadt York 
und aus der Umgebung, die im Inneren des Gebäudes keinen Platz 
mehr fanden, aber zweifellos von dem schmausten, was die 2500 gelade- 
nen Gäste und die Dienstboten übriggelassen hatten. 

Solche Bankette sagen uns weniger über den feinen oder schlichten 
Gieschmack der mittelalterlichen Flite als darüber, wie ım Mittelalter 
soziales Prestige zustande kam. Eine bedeutende Persönlichkeit wie der 
Erzbischof von York mußte cine Vielzahl von Gästen beköstigen, die, 
soweit es die verfügbaren Räumlichkeiten und Tische erlaubten, in hier- 
archischer Rangordnung saßen. Im 17. und 18. Jahrhundert kam es dage- 
gen nicht soschrdaraufan, der Menge zu gefallen, alsden Geschmack der 
sozialen Flite zu befriedigen, die nun beim Essen mehr und mehr vom 
einfachen Volk isoliert war, wie das Studium der Tischmanieren lehrt. 
Der Gegensatz von Quantität und Qualität hängt wesentlich mit dieser 
Veränderung der gesellschaftlichen Beziehungen zusammen. 

Im Mittelalter verführten gastronomische Orgien manche Gäste ge- 
wiß zur Völlerei. Aber es deutet nichts darauf hin, daß solche \erhal- 
tensweisen auch an den Ehrenplätzen oder in den Sälen vorkamen, wo 
die vornehmen L.eute beisammensaßen; diese Tische und Säle zeigt uns 
die mittelalterliche Malerei in einer geradezu trostlosen Steifheit. Bei 
einem Vergleich mit Festlichkeiten des 17. und 18. Jahrhunderts ist es 
das Verhalten dieser Ilonoratioren, das uns interessieren muß. 


Abhandlungen zur Kochkunst 


Um in diesem Punkt klarer zu schen, wenden wir uns einer anderen Art 
von Dokumenten zu, vornehmlich den kulinarischen Abhandlungen, 
die uns verraten, was die Veranstalter mittelalterlicher und frühmoder- 
ner Festgelage im Sinne hatten. 
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Martin Enngelbrecht, Die Aöchtn. 
Kine Pastete mit dem Kopf des 
Vogels zu dekorieren, aus dessen 
l"leisch sie zubereitet wurde, 
erschien dem Kochbuchautor 


l..S. R. ın seinem .\rt de bien traıter 


(1674) als » Künstelci des Pasteten- 
bäckers«. » Diese Art der Verzie- 
rung dünkt mich dermaßen bürger- 
lich, daß ıch für meinen Teil diese 
Sitte nicht dulden kann. « Kınst als 
elegant angeschen, scheint sich die- 
ser Brauch - wie so viele andere — 

in Deutschland länger gehalten zu 
haben als in Frankreich, wenn man 
diesem Kupferstich glauben dart: 
Die Pastete ıst nicht nur mit dem 
Kopf des Vogels, sondern auch mit 
seinen Flügeln und der Schwanz- 
federgeschmückt. 
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Rs ist dabei nicht aufschlußreich, auf die spektakulären Zwischenge- 
richte zu verweisen, die von den Historikern des mittelalterlichen Gec- 
lages bereits weidlich erörtert worden sind: Geflügelpasteten, aus denen 
beim Anschneiden lebendige Vögel herausflogen; »gemalte« Zwischen- 
gerichte, die etwa den »Schwancnritter« in seinem Kahn darstellten, 
wie man ıhn aus dem zweiten Teil des Vrandier de Taillevent aus der 
Biblioteca Vatıcana kannte; oder einen Sarazenenturm samt anstürmen- 
dem Wilden: oder den hl. Georg, wie er cine Jungfrau aus den Klauen 
eines Drachen befreit; oder die hl. Martha, wie sie einen anderen M)ra- 
chen am Gängelband führt, usw. Derartige gastronomische Spektakel 
waren für das I4. und 15. Jahrhundert typisch, doch findet man sie auch 
noch bei Festbanketten des 17., ja, des 18. und 19. Jahrhunderts. Nie- 
mand war gezwungen, diese Figuren aus Haschee oder Pastete zu essen, 
erst recht nicht die auf Leinwand gemalten und in Holz gerahmten Sze- 
nerien, und da die Tischgenossen sich bereits ausgiebig gesättigt hatten, 
verlangte ihre Freude an derartigen Spektakeln keine Abstriche am ga- 
stronomischen Vergnügen. 

Bezeichnender in den kulinarischen Abhandlungen ist die Fülle gro- 
Ber Vögel, die man im allgemeinen mitsamt den Federn auf den Tisch 
brachte. Man machte sich viel Mühe damit, sie vorsichtig aus ihrem 
"ederkleid zu schälen, dann auf kleinem Feuer zu braten und anschlie- 
Bend wieder in das Federkleid zu hüllen, bevor sie aufgetragen wurden — 
eine Prozedur, die den ohnehin fragwürdigen gastronomischen Wert 
dieser Schwäne, Störche, Kormorane, Kraniche, Reiher, Plauen usw. 
nicht gesteigert haben dürfte. Denn im Gegensatz zu den »gemalten« 
Zwischengerichten waren diese Vögel zum Verzehr bestimmt. 

Die Sitte. Vögel mitsamt ihren Federn auf den Tisch zu bringen, kam 
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allmählich aus der Mode; es blieb davon nur der Brauch übrig, Pasteten 
vom Fasan und anderen »schönen« Vögeln mit dem gefiederten Kopf 
und der Schwanzfeder des Tieres zu schmücken. Doch die großen Vö- 
gel ohne gastronomischen Wert verschwanden aus den Kochbüchern: 
der Kormoran zu Beginn des 16. Jahrhunderts, zwischen 1555 und 1650 
dann der Schwan, der Storch, der Kranich und der Pfau und zuletzt der 
Reiher. Der Cuisinier frangais gibt 1651 noch ein Rezept für Reiherbraten 
an, doch ist dies in den folgenden Auflagen nicht mehr enthalten. An 
die Stelle der großen traten die kleinen Vögel, die auch heute noch ho- 
hes gastronomisches Prestige besitzen: die Bekassine, die Ammer der 
Provence, die »benaris« oder »vcnaris« der Gascogne, der Ortolan, der 
Weißschwanz oder Steinschmätzer, die Drossel, die Lerche usw. Zwei- 
fellos wurden diese Vögel in manchen Gegenden Frankreichs schon im 
Mittelalter gegessen, und sie waren wohl auch am Flofe des Königs und 
bei den großen Herren nicht unbekannt. Aber die Kochbücher spra- 
chen früher nur selten und beiläufig unter dem vagen Stichwort »\o- 
gelgerichte« von ihnen. Die Ablösung großer, dekorativer Vögel durch 
kleine, leckere spricht, wie man zugeben muß, für die These, daß das 
Mittelalter lieber dem Spektakel Opfer gebracht habe, während wir seit 
dem 17. Jahrhundert vorzüglich der Schmackhattigkeit Opfer bringen. 
Zu demselben Schluß könnte man gelangen, wenn man bedenkt, daß 
scıt dem 17. Jahrhundert Wale, Delphine und Sechunde aus den Re- 
zeptbüchern verschwinden. 

Solche Überlegungen entgehen jedoch nicht ganz der Gefahr des 
Kthnozentrismus — oder sollte man lieber sagen: Chronozentrismus? —; 
denn objektiv läßt es sich nicht beweisen, daB der Kormoran, der 
Schwan, der Storch, der Kranich, der Pfau, der Reiher oder die großen 
\eeressäugetiere gastronomisch hinter der Bekassine, dem Ortolan, 
der Ammer, der Drossel usw. zurückstehen. 


Das Vokabular des Gieschmacks 


Suchen wir also nach anderen Argumenten und Zugängen, die weniger 
von unseren Vorurteilen abhängig sind. Beginnen wir mit einer verglei- 
chenden lexikographischen Analyse kulinarischer Abhandlungen aus 
dem Mittelalter und solchen aus der Neuzeit. 

Die erste Feststellung treffen wir anhand dreier Manuskripte des 
Vrandier de Taillevent und des Alenagier de Paris: Die mittelalterlichen 
Traktate berücksichtigen auch den gastronomischen Wert der Ge- 
richte, zu deren Zubereitung sie anleiten. Sie gebrauchen dafür die 
Wörter »gut« oder »Grüte« (29 Belege), »besser« (19 Belege), »lecker« 
(3 Belege) und »schmackhaft« (1 Beleg). 

Die vier Abhandlungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die wir zu 
Vergleichszwecken herangezogen haben, sind Le Cuisinier frangaıs, Les 
Delices de la campagne, L’Art de bien traiter und La Cuisiniere bourgeoise. 
Diese Bücher sprechen über den gastronomischen Wert der Speisen 
häufiger und mit einem vielfaltigen Vokabular: »gut« und »Grüte« (über 
56 Belege), »schlecht« (4 Belege), »besser« (über 22 Belege), »delikat« 
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und »Delikatesse« (14 Belege), »köstlich« (2 Belege), »ausgezeichnet« 
(10 Belege), »exquisit« (2 Belege), »fein«, »verfeinert« (7 Belege), »fad« 
(1 Beleg), »unschmackhaft« (3 Belege), »lecker« (3 Belege). Insgesamt 
16 verschiedene Wörter gegenüber sechs und über 124 Belege gegen- 
über 32. 

Diesem reichen und qualifizierenden Wortschatz für die gastronomi- 
sche Praxis steht allerdings ein minder präziser Wortschatz für die 
verschiedenen Geschmacksrichtungen gegenüber. Das Wort »Ge- 
schmack« [»goüt«] im Sinne von »Schmackhaftigkeit« [»saveure] 
kommt in den modernen Abhandlungen natürlich häufiger vor. Aber 
wenn es nicht näher bestimmt wird, bleibt es einigermaßen vage, und so 
begegnet es am häufigsten als Ausdruck einer allgemeinen gastronomi- 
schen Wertschätzung & von gutem Geschmack« usw.). 

Der cher technische Begriff »saveur« wurde im Mittelalter häufiger 
verwendet. Auch wurde die Skala seiner Bedeutungen genauer erfaßt. 
Für die damals besonders beliebte saure Geschmacksrichtung kennen 
die mittelalterlichen Abhandlungen Begriffe wie »sauer«, »scharf«, 
»verschärfen«, »herb«, »IHerbheit« usw. Unsere vier modernen Ab- 
handlungen geben nur »säuern« (1 Beleg), »spitz« (1 Beleg) und »pi- 
kant« (mindestes 5 Belege in der Cuisiniere bourgeoise). Fbenso bezogen 
sich die mittelalterlichen Abhandlungen häufig auf den salzigen Giec- 
schmack, und zwar mit Wörtern oder Ausdrücken wie »entsalzen«, 
»versalzen«, »zu salzig schmecken«, »richtig gesalzen«, während die 
modernen Abhandlungen hierzu überhaupt nichts sagen. Der scharfe 
Gseschmack, der im Mittelalter durch Wörter und Wendungen wie 
»würzig«, »schr würzig« und »mit vielen Gewürzen« bezeichnet 
wurde, kommt in den modernen Abhandlungen ebenfalls nicht vor. 
Nur der bittere Geschmack 270g im 17. Jahrhundert die Aufmerksam- 
keit auf sich - in den Delices de la campagne kommt er einmal vor —, wOge- 
gen er in den mittelalterlichen Abhandlungen nicht direkt erwähnt 
wird. Indirekt wurde er doch erwähnt, und zwar als »herber« Ge- 
schmack (bei dem sich das Saure und Zusammenzichende mit etwas 
Bitterem verbindet) oder als »angebrannter« Geschmack [»arsure«|]. 
Die süße Geschmacksrichtung wird in beiden Epochen mit dem Wort 
»Jdoux« charakterisiert; in den mittelalterlichen Abhandlungen finden 
sich dafür 10 Belege, in den modernen mindestens ebenso viele. Aller- 
dings benutzte man dieses Wort im Mittelalter nicht nur für den süßen 
(seschmack, sondern auch zur Bezeichnung des nicht-salzigen Gic- 
schmacks. 

Insgesamt scheinen Schmackhaftigkeit und Geschmacksrichtungen 
im 17. und 18. Jahrhundert höher geschätzt, im 14. und 15. Jahrhundert 
jedoch genauer analvsiert worden zu sein. Die Parteigänger der mittel- 
alterlichen Küche könnten behaupten, in den modernen Kochbüchern 
gäbe es mehr Rhetorik als gastronomische Sensibilität, wogegen die 
Verfechter der klassischen französischen Küche einwenden könnten, 
diese sei zu komplex und raffiniert gewesen, als daß man sie auf so 
schlichte Begriffe wie sauer, salzig, scharf, bitter oder süß hätte reduzie- 
ren können. 

Fortschritte entdeckt man in den Kochbüchern auch, was die Beach- 
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tung von Konsistenz und Kochtechniken, von Sauberkeit der Lebens- 
mittel und Küchengeräte sowie die Heilkraft bestimmter Speisen be- 
trifft; das bedeutet jedoch nicht, daß die Küche zwischen dem 14./ 
15. Jahrhundert und dem 17./18. Jahrhundert raffinierter geworden 
wäre. Auch in ästhetischer Hinsicht vollzog sich kaum ein grundlegen- 
der Wandel: Die Kochbücher des 17. und 18. Jahrhunderts legen darauf 
genausoviel Wert wie die des 14. und 15. Jahrhunderts. 


\om Wert der Farben 


Wirklich signifikante Unterschiede bemerkt man hingegen in den De- 
tails, besonders in der Farbgebung der Speisen. Das Wesentliche ist 
dabei nicht, daß die mittelalterlichen Bücher etwa mehr verschiedene 
Farben erwähnten als die modernen, oder mit größerer Häufigkeit, son- 
dern daß sie an den Farben um ihrer selbst willen -— oder der Schaulust 
wegen — interessiert waren, während die Kochbücher des 17. und 
18. Jahrhunderts sich vor allem dafür interessierten, was die Farben 
über Natur und Geschmack der Lebensmittel verrieten. 

Im Mittelalter unterschied man die Gerichte mehr nach ihrer Farbe 
und weniger nach den Zutaten, aus denen sie bestanden. Das galt bei- 
spielsweise für den »blancmanger«'” [eine Art Mandelpudding], die 
»grüne Sauce«, den »weißen Knoblauch«, den »grünen Knoblauch«, 
die »gelbe Sauce«, den »gelben Pfeffer«, den »schwarzen Pfeffer«, die 
»rote Suppe«, die »grüne Suppe«, die »grüne Aalsuppe«, die »deutsche 
weiße Suppe« usw. Diese Farben -— mit Ausnahme der Farbe Weiß — 
wurden im allgemeinen auch den Zutaten beigelegt, die in unseren Au- 
gen für das jeweilige Rezept unentbehrlich waren. Man begegnet sogar 
Anweisungen wie den folgenden: »zum Färben Safran beigeben«, »mit 
Safran mischen, um eine rötliche Färbung zu bekommen«, »etwas 
Grünzeug wegen der Farbe dazugeben«, »etwas Safran und Grünzeug 
beimengen«, »das Brot leicht anbrennen, um ihm Farbe zu geben« usw. 
Manche Rezepte wie das für »gefülltes Hluhn« — das man ın den meisten 
unserer Traktate findet - befassen sich vorwiegend mit der Präsentation 
der Gerichte, wobei die Farbe eine wichtige Rolle spielt: »Um es mit 
Grün oder Gelb zu überziehen: Für das Gelbe nimm eine große Menge 
weicher Eier und verrühre sie gut mit etwas Safran, und tue den Über- 
zug auf einen Teller oder in ein anderes Gefäß. Willst du einen grünen 
Überzug, schneidest du etwas Grünzeug in die Eier. Und wenn dein 
Huhn fertig gekocht ist |... .], gießt du den Überzug darüber aus und 
gibst es noch zwei- oder dreimal auf das Feuer, damit der Überzug fest 
wird; und achte darauf, daß dein Überzug nicht zu viel Hitze bekommt 
[.. .].« (Taillevent, Mandschrift im Vatikan, S. 92 f.) 

Zum Färben der Gerichte stand also cin ganzes Arsenal von Metho- 
den und Produkten zur Verfügung, vor allem gab es die verschiedensten 
Kräuter zum Grünfärben. Der Viandier im Vatikan zählt am Ende des 
ersten Teils, nach der Liste mit den Gewürzen, zahlreiche solcher 
Kräuter auf: »Petersilic. Sauerampfer. Weinblätter oder -knospen. Jo- 
hannisbeeren. Grüner Winterweizen.« Andere mehr oder minder ge- 
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nießbarc Färbstoffe waren Safran zum Gielb- oder Rotfärben; Sonnen- 
blumen für Blau-, Violett- oder Rottönc; Schminkwurz für ein dunkles 
Rot; die rote Zeder für andere Rot- und Rosatöne usw. Man griff jedoch 
auch zu Farbstoffen oder Verfahren, deren Auswirkungen auf die Ge- 
nießbarkeit der Gerichte heikel waren. Sie werden im zweiten Teil des 
im Vatıkan aufbewahrten Vrandier genannt: Lapislazulipulver, Gold- 
oder Silberplättchen oder — für nicht so gut betuchte Gastgeber - 
»weiße, rote oder grüne Zinnplättchen«. Wohlgemerkt handelte es sich 
dabei nicht um »gemalte« Zwischengerichte, sondern um solche, die 
zum Verzehr bestimmt waren. 

Die mittelalterliche Gewohnheit, die Zutaten nach der Farbe auszu- 
wählen, die man dem Gericht verleihen wollte, verschwand nicht auf 
einen Schlag; bestimmte Gerichte wie der »blanemanger« oder die 
»grünc Sauce« haben sich sogar bis in unsere Zeit erhalten. In den Ab- 
handlungen des 17. und 18. Jahrhunderts findet man eine »weiße 
Wurst« sowie künstlich gefärbte Zwischengerichte wie etwa cine 
»grünc Tunke« und cine »rote Tunke«, ferner eine »grüne Sülze«, cine 
»rote Sülze«, cine »gelbe Sülze« und eine »violette Sülze«, gefärbt mit 
Zutaten vom »Gewürzkrämer«, sowie eine »grüne Süßspeise«, die 
Pierre de L.une mit Kräutersaft färbt. 

Im wesentlichen waren allerdings die in den Abhandlungen erwähn- 
ten Farben keine künstliche Zutat. Es waren die »natürlichen« Farben 
der Lebensmittel bzw. die Farben, die nach sachgerechtem Kochen cent- 
standen. Wenn man von »gelben Karotten« und »roten Karotten« 
sprach, von »weißem Chicorce« und »grünem Chicorce«, »grünen Frb- 
sen« und »gelben Erbsen«, »grünen Bohnen« und »weißen Bohnen«, 
»roten Johannisbeeren« und »weißen Johannisbeeren«, »grünen Man- 
deln« und »grünen Aprikosen« usw., so unterschied man damit Varie- 
täten dieser Lebensmittel. die klare geschmackliche und kulinarische 
Figenarten hatten. In diesem Sinne war der »weiße Porree« in kulinari- 
scher Plinsicht dem grünen nicht gleichwertig; das helle Hühnertleisch 
schmeckte anders als das dunkle, das Eiweiß anders als das Kigelb usw. 
Dies alles war einleuchtend und selbstverständlich. 

Aufschlußreich — jedenfalls vom Standpunkt einer Geschichte des 
kulinarischen Geschmacks und der Kochkunst - sind die Farben, die 
sich durch das Kochen bilden. So gab es eine »helle Brühe« und eine 
»braunc Brühe« - die eine wurde durch das Kochen von rohem Fleisch 
gewonnen, die andere durch das Kochen von angebratenem Fleisch. 
Jene diente als Grundlage für »helle Suppen« und zum Kochen von 
»uciBem Fleisch«, diese zur Zubereitung von »dunklen Suppen«, 
»dunklen \Vorspeisen« und »dunklem Fleisch«. All diese Kategorien 
sind überwiegend kulturell vermittelt. Doch sie prägten die klassische 
französische Küche in einem solchen Grade, daß sie den Schein des 
Natürlichen hatten. 

Es gibt noch andere Beispiele für Gerichte, deren Farbe auf »natür- 
liche« Weise, das heißt durch die Verarbeitung in der Küche und nicht 
durch künstliche Färbung, zustande kam. So gabs » weiße Butter«, die 
gerade bis zum Schmelzpunkt, und »braune Butter«, die länger oder 
über stärkerem Feuer erhitzt worden war. Auf der Grundlage dieser 
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beiden Butterarten, die mit Hilfe diverser Zutaten gewürzt wurden, 
entstanden die beiden großen Saucen des 17. Jahrhunderts: die »weibe 
Sauce« und die »braune Saucc«. 

Auch in der heutigen kulinarischen Sprache gebraucht man, wie 
schon im 17. Jahrhundert, Wörter, die mit Farben zu tun haben, wenn 
man vom Kochen spricht. »Blanchieren« bedeutet nicht »weiß ma- 
chen«, sondern etwas im Wasser aufkochen lassen, und zwar aus gastro- 
nomischen und nicht aus ästhetischen Motiven. » Abbräunen« bedeu- 
tet, etwas in Butter oder Öl kurz anbraten. Nas Braten oder Grillen soll 
dem Stück Fleisch »Farbe« geben. Und wenn Nicolas de Bonnetons 
von einem Lendenstück sagt, es müsse »blutig und rot« verzehrt wer- 
den, dann meint er nicht, daß man es mit Schminkwurz oder roter 
7.eder färben müsse, sondern daß man es nicht zu lange braten dürfe. 

Die Farben, um die es in den Abhandlungen des 17. und 18. Jahrhun- 
derts ging, ließen so genaue Rückschlüsse auf die Dauer des Kochens 
und die Qualität des Produkts zu, daß sowohl der Koch als auch der 
Esser sie gründlich in Augenschein nahmen. Über »Hoecht blau« be- 
merkt Bonnefons, man müsse ihn »ausgiebig mit Salz bestreuen und 
vorsichtig in gutem Essig wenden«, um »ein schönes Azurblau zu be- 
kommen, das sich vortrefflich ausnimmt«. Vielleicht ist hier noch die 
alte Vorliebe für das Blau am Werk, die im Mittelalter dazu geführt 
hatte, daß man bestimmten Gerichten Lapislazulipulver beimengte. 
Freilich stellt Bonnefons auch fest: »Der lebende Fisch zeigt ein viel 
schöneres Blau als der tote.« Das dürfte ein gewichtiger Grund für das 
beliebte Blau des gekochten Fisches gewesen sein und erklärt den Erfolg 
der »blauen« Zubereitungsart besser als allein die Neigung zu der Farbe 
Blau. 

Zusammenfassend kann man feststellen, daß die modernen Köche 
nicht die ersten waren, die sich Gedanken über die gastronomische 
Qualität ihrer Gerichte machten: Auch die mittelalterlichen Köche 
kannten unbestreitbar solche Rücksichten. Jene wie diese kümmerten 
sich auch um die Präsentation der Gerichte und Festessen, wie sie in 
Wort und Tat bewiesen haben. Was sich jedoch veränderte, war das 
Verhältnis zwischen Ästhetik und Gastronomie. Selbst wenn cs für uns 
schwierig ist, zu beurteilen, inwieweit die Köche im 14. und 15. Jahr- 
hundert bereit waren, das gastronomische Vergnügen dem ästhetischen 
zu opfern — weil wir den Gieschmack der damaligen Eliten zu wenig 
kennen —, hat es doch den Anschein, als sei eine solche Wahl möglich 
gewesen, weil die ästhetischen Werte eines Gerichts unabhängig von 
seinen gastronomischen Werten geschen wurden. Demgegenüber war 
seit dem 17. und erst recht seit dem 18. Jahrhundert die kulinarische 
Ästhetik aufs innigste mit der Gastronomie verknüpft: Die Farbe cincs 
Gerichts wurde nur dann schön gefunden, wenn sie dessen gastronomi- 
sche Qualität ausdrückte, und Zeichen wirklicher Frische wurden hö- 
her geschätzt als eine vorgetäuschte Lebendigkeit. 

Wir wollen nun die Köche verlassen und uns den Essern zuwenden. 
Da uns deren eigenes Zeugnis über ihre Gaumenfreuden nicht zur Ver- 
fügung steht, halten wir uns an das, was ihre Zeitgenossen geschrieben 
haben. 
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I’ranzösische Schule, Bunkert (Aus- 
schnitt). Geflügel, das zum Braten 
bestimmt war, wurde in der Regel 

in Schinkenstreifen gewickelt, 
damit das Fleisch weiß blieb, und 
mit einer Sauce gereicht. Trocken 
servierte Braten sollten dagegen eine 
gute Farbe annchmen; sie wurden 
daher mit Speckstreifen gespickt, 
die durch ihr Fett das Austrocknen 
und das Anbrennen verhindern 
sollten. 

(Straßburg, Musce des Beaux-Arts) 


In der Abhandlung De institutione novitiarum, von | lugo von Sankt 
Viktor im 12. Jahrhundert auf lateinisch geschrieben und im 14. Jahr- 
hundert ins Französische übersetzt, werden die Gourmands mehr für 
ihren übertrieben wählerischen Geschmack als für ihre Gefräßigkeit 
getadelt. Man solle weder nach Speisen trachten, die »zu kostbar und 
deliziös«, noch nach solchen, die »zu selten und ausgefallen« scien. 
Hugo geht mit denjenigen ins Gericht, deren Gaumen »nichts anderes 
herunterbringt, als was reichhaltig und wohlschmeckend ist«, und die 
sich, wenn man ihnen schlichte Speise anbietet, entschuldigen, nichts 
anderes essen zu können, weil sie angeblich Magen- oder Brustbe- 
schwerden haben. Nicht minder rügenswert sind die, die den » Ver- 
zchr der normalen Gerichte« verweigern und lieber ganze Fleerscha- 
ren von Dienstboten an »alle Kreuzwege« und in »öde, unwegsame 
Gebirgsgegenden« schicken, um sich irgendwelche Wurzeln, Sträu- 
cher oder Fische besorgen zu lassen. Fr verurteilt auch jene eingebilde- 
ten Menschen, die sich durch die erlesene Qualität ihrer Speisen her- 
vorzutun suchen, in der Meinung, sie seien »cbenso unverwechselbar 
an Verdienst« wie »unverwechselbar im Essen«. Er wettert gegen 
Feinschmecker, die »nutzlose Mühe auf die Zubereitung ihrer Mahl- 
zeiten« verschwenden und »unzählige Arten von Dekokten, Fritüren 
und Aromen« erfinden, und gegen jene, die wie die schwangeren 
Frauen Lust auf ganz bestimmte Speisen haben, »bald weiche, bald 
harte, bald kalte, bald warme, bald gekochte, bald gebratene, bald mit 
Pfeffer, bald mit Knoblauch, bald mit Kümmel, bald mit Salz«. Am 
Ende des Kapitels über die allzu feinen Feinschmecker mokiert sich 
Hugo noch über die Weinliebhaber, die »wie die Schankwirte bei 
jedem Schluck Wein den Gaumen bewegen, um seinen Geschmack zu 
verkosten«. 


Gserschlund und Feinschmecker 


Angesichts eincs solchen "Textes fällt es schwer zu glauben, die Men- 
schen hätten sich erst im 17. und 18. Jahrhundert mehr um die Qualität 
als um die Quantität ihrer Speisen und Getränke gekümmert. Was bei 
der Lektüre gewisser frühmoderner Texte über »gourmandise« 
|»Schlemmerei«] frappiert, ist vielmehr, daß die raffinierten Gaumen- 
freuden selbst keinen Anstoß erregen; über sie wird sogar mit ciner gC- 
wissen Nachsicht gesprochen. Streng verurteilt wird hingegen die Ge- 
fräßigkeit. 

In den großen französischen Wörterbüchern ist »gourmand« cin Syn- 
onym für »Viclfraß«, »Freßsack«, »einer, der sein Essen herunter- 
schlingt«. Das Dietionnaire de Richelet definiert den Gourmand mit einem 
einzigen Wort: »Gierschlund« [»goulu«]. Das Wörterbuch von Fure- 
tiere ist kaum auskunftsfreudiger: »Gierschlund; einer, der hastig und 
unmäßig schlingt.« Die Französische Akademie ging zwischen 1694 
und 1798 nicht über diese Definition hinaus: » Vielfraß, Gierschlund:; 
ciner, der hastig und unmäßig schlingt.« Schon 1611 gab das franzö- 
sisch-englische Wörterbuch von ( ‚otgravc als erste Übersetzung des 


Der gute ( ‚eschmack und die soziale lierarchie 


u; ” 
.- 


Wortes »gourmand« »a glutton« |» Väclfraß«] an, während das englische 
Wort »gormand« erst an zweiter Stelle kam. 

Die französischen Wörterbücher gebrauchten häufig dieselben Defi- 
nitionen, dieselben Synonyma und dieselben Beispiele und zeichneten 
damit ein minder komplexes Bild vom »gourmand« und der »gourman- 
disc« als die mittelalterlichen Texte. Von den großen Wörterbüchern 
war es allein die Ercyclopedie, die mit einem ungewöhnlich langen und 
gänzlich andersartigen Artikel zum Stichwort »gourmandisc« für Ver- 
wirrung sorgte. Er beginnt mit dem Satz: »Raffinierte und maßlose 
Liebe zu gutem Essen.« Es folgen zur Veranschaulichung der Defini- 
tion zwei Spalten mit Beispielen aus der Antike, vor allem ım kaıscr- 
lichen Rom und bei den Sybariten, deren übertriebenes Raffinement ın 
Gegensatz gebracht wird zu den schlichten gastronomischen -reuden 
der homerischen Melden, der ersten Römer, der Spartaner und der al- 
ten Perser. Die »gourmandise« wird als Folge des Luxus charakterisiert, 
die ihrerseits den Verfall der Weltreiche nach sıch zieht, und so cer- 
scheint die Kritik an den raffinierten Feinschmeckern der Antike als cın 
Warnsignal an die Gesellschaft des 18. Jahrhunderts. 

Für uns erstaunlich ist die scharfe Reaktion auf diesen Artikel ın dem 
von den Jesuiten herausgegebenen Dietionnatre de Ir&voux in der Aus- 
gabe von 1771. Es heißt dort: »GOURMAÄNDISE. >. f. »Caulac. Ist 
mitnichten, wic in der Encyclopedie zu lesen, die raffinierte und maßlose 
Liicbe zum guten Essen« Das Wort bekräftigt und vergegenwärtigt in 
Wirklichkeit die Vorstellung des Unmäßigen, nicht die des Raffine- 
ments beim Essen. »Gourmandise« ist das l.aster dessen, der hastig und 
unmäßig schlingt. Als Völlerei ist sie eine der sieben Todsünden.« Was 
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Jean-Baptiste L.allemand, Die bür- 
gerliche Küche. Die alte bürgerliche 
Küche war das Reich der Köchin, 
aber auch der Herrin des hlauses. 
Vor allem für die Kinder war sie 
cine unerschöpfliche Fundgrube; 
unzählige Gerätschaften lagen und 
hingen ohne erkennbare Ordnung 
oder Symmetrie herum. Obwohl ım 
Herd den ganzen lag ein Feuer 
brannte, wirkte der Raum kalt. 
(Dijon, Musce des Bcaux-Arts) 
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Kupferstich von einer Eheschlie- 
Bung ım Stile Karls. Das Bild vom 
raffinierten Giourmand, wie es die 

Erncyclopedie um die Mitte des 

18. Jahrhunderts lancierte, feierte 
erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
lriumphe, und zwar mit dem 
Almanach des gourmands von Grimod 
del.a Revniere. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 


diese Reaktion wahrscheinlich erklärt - abgeschen von der definitori- 
schen Einmütigkeit aller l.exika seit ungefähr zweihundert Jahren -, ist 
der Uinstand, daß es im Französischen noch ein anderes Wort gab, um 
die raffinierte Liebe zum guten Essen zu bezeichnen, nämlich »frian- 
dise« [»Feinschmieckereie]. 

Richelet definiert den »friand« als einen, »der gerne etwas Leckeres 
IBt«, die Academie zwischen 1694 und 1798 als jemanden, »der delikate 
und gut abgeschmeckte Bissen liebt«. »Friandise« bedeutet bei Fure- 
tiere und im Dictionnaire de Trezoux »die Leidenschaft oder Vorliebe für 
delikate oder wohlschmeckende Gerichte«, bei der Academie die » Vor- 
liebe für gute Bissen«. 

Diese sinnliche Leidenschaft hatte für die Moralisten offenbar etwas 
Beunruhigendes. Richelet merkt an, es handele sich um den »cin wenig 
ungezügelten Appetit auf delikate und wohlschmeckende Dinge«. Im- 
merhin war es um den Feinschmecker weit weniger schlimm bestellt als 
um den Schlemmer oder den Gefräßigen. Die Jesuiten sprachen es in 
ihrem Dictionnaire de Trecoux deutlich aus: »Feinschmeckerei ist eine 
Untugend, doch ist sie nicht so schändlich wie die Schlemmerei.« Ähn- 
lich äußerten sich die Academic und Furcticre. 

Wie kam cs zu dieser Nachsicht? Wenn cin »wählerischer Gaumen« 
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traditionellerweise der Sünde der »gourmandise« verdächtig war, 
warum galt er dann als weniger schändlich als die Völlerei? Fureticre 
und das Dietionnaire de Tr&xoux weisen darauf hin, daß man in cinem 
übertragenen Sinne von Feinschmeckerei auch bei Dingen sprach, 
»die man nur zum Vergnügen ißt und nicht, um sich zu ernähren«. 
Das läßt darauf schließen, daß der Feinschmecker cher zum \Vergnü- 
gen als zur Befriedigung eines natürlichen Bedürfnisses iBt und daß er 
insofern demjenigen ähnelt, der seine chelichen Rechte »zum \ergnü- 
gen« ausübt und nicht, um Kinder zu zeugen. Nun u urde aber nach 
einer gut tausendjährigen Tradition ein Ehepaar, das dem Beischlaf al- 
lein »zum \Vergnügen« und nicht aus dem Wunsch nach einem Kind 
oblag, strenger verurteilt als cin Paar, das ihn, sozusagen aus sexueller 
Gier, zu häufig praktizierte. Warum galt diese Einstellung nicht — oder 
nicht mehr - in Angelegenheiten des Essens? Eine mögliche Antwort 
wäre, daß zu diesem Zeitpunkt Kirchenmänner wie Laien die Kulti- 
viertheit des Geschmacks — auf allen Gebieten — bereits hoch genug 
schätzten, um den Feinschmecker nicht so hart zu verdammen wie den 
Vielfraß. 

War die Feinschmeckerei einerseits cine Untugend, so war sie ande- 
rerseits auch ein Vorzug. Die Verfasser des Dietionnaire de Ir&voux mei- 
nen sogar: »Ein guter Gourmet muß einen Sinn für Feinschmeckerei le 
goüt friand«] haben.« Unter »gourmet« verstand man zu Beginn des 
17. Jahrhunderts eine Art Weineinkäufer oder Weinverkoster, wie ıhn 
die Weinhändler beschäftigten (Cotgrave 1611). 1679 definiert Richelet 
den »gourmet« so: »derjenige, der ım Pariser llafen den Wein kostet, 
um zu prüfen, ob er den Vorschriften entspricht und verkäuflich ist. « 
Doch war die Bedeutung des Wortes bereits im Wandel begriffen: 
Einige Jahre später verstand man, wenn wir Furctiere und dem Diction- 
naire de Ir&coux glauben dürfen, unter »gourmet« nicht mehr jemanden, 
der einen zulassungspflichtigen Beruf ausübte, sondern einen, der gu- 
ten Wein von schlechtem zu unterscheiden verstand. Diese Bedeu- 
tungsverschiebung läßt darauf schließen, daß vor dem Ende des 
17. Jahrhunderts das Bedürfnis nach einem neuen Wort entstand, um 
derlei Kennerschaft zu bezeichnen - zweifellos deshalb, weil es sic au- 
Berhalb der professionellen »gourmets« gab und weil diese Liebhaber 
stolz darauf waren, sich ebenso gut mit Wein auszukennen wie die Fein- 
schmecker mit »guten Häppchen«. Hier halt nun der Ausdruck 
»friand«. Die Academie sagt (1694 und 1717): »Man sagt von jeman- 
dem, er sei ein Wein>friand«, um zu sagen, daß er einen guten Ge- 
schmack hat und mit gutem Wein Bescheid weiß. « Gewiß gab cs Bedeu- 
tungsnuancen zwischen »gourmet« und »friand en vin«. Aber daß man 
zwei eng benachbarte Sachverhalte mit zwei Wörtern belegte, ist cin 
weiterer Hinweis auf das gestiegene Interesse der Zeit an der \Verteine- 
rung des Geschmacks. 





AusGi. F. Goez, Exercices d’imagina- 
tion des dıfferents caracteres et formes 
humaines (Augsburg 1784). Im 17. 
und 18. Jahrhundert war »Gour- 
mand« gleichbedeutend mit » Vicl- 
fraß, Schlemmer, Gierschlund«. 
Ileute würden wir von »Bulimie« 
sprechen. 
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Von den CGieschmäckern und den Körpersäften 


Duldsamkeit gegen die Verschiedenheit der Geschmäcker war seit jeher 
die Regel, wie das lateinische Sprichwort »de gustibus non est disputan- 
dum« [»über Geschmack läßt sich nicht streiten«] besagt. An diesen 
Satz erinnert der Art de bien traiter 1674, und die Academie gab ihm 1694 
seine französische Version: »I ne faut point disputer des gonts.« Diese 
Duldsamkeit bewies sich übrigens täglich beim Servieren der Gerichte 
»a la frangaise«, das im 19. Jahrhundert üblich war, bevor es von dem 
noch heute gebräuchlichen Servieren »ä la russe« abgelöst wurde. Beim 
»russischen« Servieren werden die Hauptgerichte nacheinander jedem 
Tischgast serviert, und normalerweise muß jeder sich von ihnen nch- 
men. Beim alten Servieren »a la frangaise« wurden dagegen mehrere 
verschiedene Gerichte gleichzeitig aufgetragen, wie noch heute bei un- 
seren Büfetts. Für cin Mahl mit sechs bis acht Gedecken schlägt der 
Nouveau Cuisinier royal et bourgeois von 1742 cin Menü von sieben Gerich- 
ten pro Gang vor, was bei einem Essen mit drei Gängen einundzwanzig 
Gerichte ergab — und drei Gänge waren das absolute Minimum in vor- 
nehmen Häusern; für eine "Tafel mit 20 bis 25 Gedecken empfichlt das 
Buch das Servieren von 27 Gierichten, das heißt von insgesamt 81 Cic- 
richten bei drei Gängen. 

Das soll nicht heißen, daß die Franzosen einst wie die Scheunen- 
drescher gefressen hätten; die meisten Tischgäste begnügten sich mit 
einem der Gerichte. Aber sie hatten eine viel größere Auswahl, als wir 
sic heute haben, und konnten sich, ohne unhöflich zu sein, Platten rei- 
chen lassen, die am anderen Ende des Tisches standen. Ähnlich hat man 
heute im Restaurant cine größere Auswahl, wenn man ä la carte ißt, als 
wenn man das lagesmenü bestellt. 

Dice alten Kochbücher und I landreichungen für Küchenchefs beton- 
ten ausdrücklich, daB die Vüelfalt der Gerichte den Zweck habe, der 
Verschiedenheit der Geschmäcker gerecht zu werden. Der Nouveau 
Cuisinter royal et bourgeois ermahnte dazu, die Gerichte so auf der Tafel 
aufzustellen, »daß jedermann nehmen kann, worauf er Appetit hat«. 
Krläuternd heißt es: »Man vermeide es, zwei Gerichte derselben Art 
nebeneinanderzustellen, ohne daB dazwischen ein anderes steht; an- 
dernfalls wäre die Sache wenig gefällig und könnte manchem am Tische 
cinen bestimmten Geschmack aufzwingen; denn nicht alle lieben dasselbe. « 

Solche Rücksichtnahme auf die Ungleichheit der Geschmäcker - die 
in Privathaushalten heute nicht mehr geübt wird - hing mit der antiken 
Diätctik zusammen, welche die Verschiedenheit der Temperamente 
und die Bedürfnisse eines jeden Einzelnen beachtete. So gibt der Art de 
bien traiter von 1674 zu bedenken: » Man begegnet häufig Menschen, die 
viele gute Dinge ablehnen und verurteilen, deren Geschmack sie nie- 
mals haben erproben können; und da es sich selten trifft, daß in einer 
Gesellschaft nicht jemand etwas ablehnt, was dem milden Wesen seiner 
Natur zuzsider sei, so tut man gut daran, immer mehr als eine Art von 
Gicricht zu servieren, damit der herrschende humor [»Körpersaft«] das fin- 
det, was mit seinen Wünschen am besten in Einklang steht und ihnen 
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Abbildung aus Menon, Nouteau 
Traite de la cuisine (Paris 1739). 

» Nichts ist unerfreulicher anzu- 
schen als ein unüberlegt und unor- 
dentlich gedeckter Tisch«, schrieb 
Massialot ın seinem Nowtreau Cuisi- 
ner royal (1742). Man erwartete von 
den Küchenchets wahre Wunder an 
Übersichtlichkeit, ( Irdnung und 
Wohlgefalligkeit der Komposition. 
Handbücher schlugen » Musterge- 
decke« vor, die aufdie Form des 
Tisches ebenso Rücksicht nahmen 
wicaufdie Anzahl der zu bew irten- 
den Csäste. 


entspricht.« Die Unterschiede des Appetits schienen also natürliche 
Ursachen zu haben. Den Geschmack faßte man als »Sympathie« auf, 
die sich zwischen der Natur jedes einzelnen Menschen und diesen oder 
jenen Nahrungsmitteln bildete, während man sich die geschmackliche 
Abneigung aus einer physiologischen Antipathie erklärte. Sympathien 
oder Antipathien mochten das Werk der Gewohnheit und damit 
»zweite Nature scin, doch sie waren auf jeden Fall charakteristisch für 
das Temperament jedes Menschen, das heißt für die mehr oder weniger 
ausgeprägte Vorherrschaft eines der vier Körpersäfte: Blut, Schleim, 
gelbe Galle und schwarze Galle. Und ebensowenig wie man sein Tem- 
perament ändern konnte, konnte man gegen seinen Geschmack han- 
deln. 

Im l.aufe der Zeit wirkten dieser Liberalität jedoch Veränderungen 
in der Ernährungslehre sowie der Aufstieg der Gastronomie entgegen. 
Im Mittelalter unterschieden die Ärzte schr genau zwischen der Kost 
für Kranke und der Kost für Gesunde. Der Kranke war auf Speisen 
angewiesen, die das Übermaß an Hitze, Kälte, Trockenheit bzw. 
Feuchtigkeit ausglichen, das die Quelle seines Leidens war; auch mußte 
man ıhm »Medizin« verabreichen, die für den Gesunden Gift gewesen 
wäre. Bei der Kost für den Gesunden kam es im Gegenteil daraufan, die 
cigentümliche Körperbeschaffenheit des Einzelnen zu wahren und zu 
kräftigen. Wer cin »hitziges« Wesen hatte, mußte »warme« Speisen zu 
sich nehmen, zu denen er »von Natur aus« eine Affinität empfand; wer 
cin »kaltes« Naturell hatte, brauchte »kalte« Speisen usw. Derlei Rat- 
schläge kann man beispielsweise in dem Werk Ernährung des Körpers von 
Aldebrandino von Siena aus dem 13. Jahrhundert oder noch zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts im Platine en frangoys nachlesen. 

Auf gänzlich konträre Grundsätze für die Ernährung des Gesunden 
stößt man dann in den Abhandlungen zur Diätetik an der Wende vom 
16. zum 17. Jahrhundert. So heißt es etwa im Tresor de sante von 1607, 
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daß Speisen und Getränke, die »von feuchter und warmer Beschaffen- u ee 
heit« seien, vornehmlich für Menschen »von melancholischem [das 8 elaolactast, Lnslaabet etanlaslu de ehstunlınlanle Fa 
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heißt trocken-kaltem] Ilumor« taugten, Getränke, die »kalt und feucht ÄTTTTTTTTTTTTTTTTTTH 


sind, für Choleriker« (von warm-trockenem Naturell), »die warmen MENUS 

und trockenen für Phlegmatiker« (von kalt-feuchtem Naturell) usw. Die D’une Table de vingt-cing cowornts 
u ae fuzee Pr Pr j F fervie Avingt-neuf , a diner 

medizinisch orientierten Diätetiker begriffen also seit der zweiten au moıs de Janvier. 





Hälfte des 16. Jahrhunderts die Differenzen der Temperamente als 


. > i PREMIER SERVICE. 
Symptome von Krankheiten. Sie dachten, daß die wahre Gesundheit 


s.T T N Surtout pour le milien: 


auf dem harmonischen Gleichgewicht aller Körpersäfte beruhe und 2. Ds an de profil a 
5 A = SEEN 4 2 co u Surtout. 
daßes zur Erlangung und Aufrechterhaltung dieses Gleichgewichts für 3. Deus pots & fleurs a cöte des deux 
a ” SN 4 ” > u erillaux. 
jedermann geboten seı, das zu essen, was seinem beherrschenden Kör- GÜIE 1an ONE EEE der Fa 
persaft entgegenwirke. Der Esser sollte den speziellen Neigungen sci- fon a fleurs. 
. Ks : ß e = n d'un rıs au blanc. 
ner Konstitution widerstehen, anstatt ihnen nachzugeben. Un d’une Ouille a l’Efpagnole. 
Allerdings scheinen die Köche seit dem 17. Jahrhundert mehr als in 5. Deux Ouiller aux deux flancı. 
#5 nt . i . ’ n Une d’une Jullienne aux pointes d’AL- 
früheren Zeiten dem gefolgt zu sein, was man »gastronomische Grund- perzes. 
7 ” ..r : a “ Uned' : 
sätze« nennen könnte. Wir haben bereits zitiert, was Nicolas de Bonne- Bed unelDendarsg ang Naenen 
- & N 2 . : 6. Quatre hers-d’auvres de Pätiferie 
fons über den »wahren Geschmack« sagte, »den jede Speise haben a cörd der flancı, 


muß«; er verlangt von den Köchen, den Kigengeschmack der Lebens- Un de Bouillags, 


mittel zu bewahren, ihn nicht unter einem Berg aus »schacktem 


Fleisch, Pilzen, Gewürzen« und überflüssigen Zutaten zu begraben; j 
® x so Nouveau Taaıte 


und er schließt mit der Bemerkung: »Was ich von den Suppen gesagt Un de Rifloles. 
rs : r : Ä ee Un de peuits Pätez a l’Efpagnole. 

habe, will ich ganz allgemein verstanden wissen, und es diene als Richt- Un de petits Pätez au coulıs d’Ecre- 

schnur für alles, was man ißt.« Das heißt, daß er über die einzelnen a 

2 5 nn; x E E er ne r 7.Quatre hors-d eures de Beudinailes 

Rezepte hinaus kulinarische und gastronomische \ laßstäbe zu formulic- « cött de la Pirijerie, 

. . A ä j Deut de Boudins blancs. 

ren sucht. In minder allgemeiner, aber ebenfalls bezeichnender Absicht Deux d’Andouilles & Saucifles. 

stellt 1..S. R. in Arz de bien traiter derartige Maßstäbe auf, etwa, wenner 8. Quatre meyens ferages aux quatre 
° ceins des Baudınailies. 


über gebratene Jungtauben schreibt: »Die beste und gesündeste Art, 
den Braten zu essen, ist, ihn in seinem natürlichen Saft und nicht zu 


Un d’une bifque de Pigeons au jus de 
Veau. 
Un de Perdrix aux Marons, 


schr durchgebraten vom Spieß zu nehmen und keine |... .] Anstalten zu Un de Sarcelles aux Nayets. 
= hr j : Unde petitsPoulets aux Choux-fleurs. 
treffen, die[. . .|den wahren Geschmack der Dinge verderben. « ar ul slläde 
Nicht anders als die Künstler ihrer Zeit waren auch die Köche außer- et a a a 
>. . . . . ; . Un d’Aılleronsä laSainte-Menehould, 
stande, den Menschen, für die sie arbeiteten, ihren Gieschmack aufzu- Un de zortelöhes Ic Weau Sur iNer 
rise F ılı -] f: ] R PR ] : 17 : | | | 2 = | i } 1. . herbes. 
nötigen. Freilich fanden sie sich im 17. Jahrhundert nicht mehr damit vn de Prolog: 
ab, sich dem Geschmack ihres Ierrn und seiner Gäste zu beugen, wie Unde Pıgeons en hattelets. 
a En B . Mr: 10. Quatre caifes pour renfermer les 
es noch die Köche im Mittelalter getan hatten. Der vortreffliche Mar- deux © ıreifirme fleıs. 
r ie > 1. R re wire Te en in > - R Deux d’Allouettes. 
tino beschloß im 15. Jahrhundert seine Rezepte häufig mit dem Rat- Deux de queuesdeMouton aux petit 
schlag: »Mach es süß oder sauer, nach dem allgemeinen Cieschmack oignons au Parmelan, 


oder wie es dein Herr von dir verlangt.« Und niemals erlaubte er sich, 
den Geschmack anderer Leute zu kritisieren. Bei L.S.R. ist das 1674  Eineeinmal gewählte Gedeckanord- 
schon nicht mehr der Fall. Zwar läßt er dem Leser häufig die Wahl,  nungmußte während des ganzen 
einem Gericht eine bestimmte Zutat beizumischen oder nicht beizumi- Menüs und bei jedem Gang einge- 
schen oder es mit dieser oder jener Sauce zu servieren. Aber es gibt auch halten werden. Die Abbildung zeigt 
gewisse Gewohnheiten — beispielsweise zu Fleisch eine süße Sauce zu den ersten von vier Gängen eines 
reichen —, die er zu Anzeichen eines zerrütteten Geschmacks erklärt. So Menüs, für das die ‚edeckanord- 
schreibt er zum Thema Hasenbraten (S. 58): » Mit einer Poivrade servic- nung der vorigen Abbildung 

. 2 ; A gcdacht war. 
ren. Wird eine süße Sauce dazu erwartet und verlangt, was mich höchst 7 
ungehörig und lächerlich dünkt, so kann man eine solche bereiten, indem 
man Rotwein, vermischt mit Zucker, Nelken und Zimt, in einer Pfanne 
einkocht, bis er die Konsistenz von Sirup hat.« 
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Der gute Geschmack 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts hatten die Kochbuch-Autoren also 
über ihre Kunst eine Diskussion begonnen, die sich um den »guten Cic- 
schmack« drehte, eine scheinbar von Raum und Zeit unabhängige Katc- 
goric. Diesen guten Geschmack stellten sie gerne in einen Gegensatz zu 
den gastronomischen Verirrungen ganzer Völker oder einzelner Perso- 
nen. Ein Beispiel dafür liefert L.S. R. 1674 im Vorwort zu seinem Art 
de bien tratter, wo er auf seinen erfolgreichen Vorgänger La Varenne zu 
sprechen kommt. Er hält dessen Rezepte für »Armscligkeiten, die man 
sich lieber bei den Arabern und den Levantinern gefallen ließe als in 
cinem reinen Klima wie dem unseren, wo Reinlichkeit, Feinheit und der 
gute Geschmack Giegenstand und Stoff unserer ernstesten Bemühungen 
sind«. (S. 7) Ähnlich sicht die Apologie der kulinarischen Kunst bei 
Massıalot aus, der im Vorwort zu seinem (Cuisinier royal et bourgeois 
(1691) schreibt: »Der Mensch ist nicht überall zu dieser Unterscheidung 
fähig, die nichtsdestoweniger ein Strahl seiner Vernunft und seines 
Gieistes ist. [... .] Nur in Europa regieren Reinlichkeit, der gute Geschmack 
und Geschick beim Würzen des Fleisches [. . .], und nur hier wird man 
gleichzeitig den besten Gaben gerecht, die wir der glücklichen Lage 
anderer Klimazonen zu danken haben; und man darf vor allem in Frank- 
reich stolz darauf sein, in diesem Punkte alle anderen Nationen ebenso 
zu überflügeln, wie es in betreff der Höflichkeit und tausend anderer, 
sattsam bekannter Vorzüge der Fall ist. « 

Allerdings war guter Geschmack nicht vom Beginn der Zeiten an cin 
Privileg der französischen Nation; die Franzosen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts waren sich bewußt, daß er erst wenige Gencrationen alt war. 
Lesen wir, was hierzu die Jesuitenpatres Guillaume-Hvacinthe Bouge- 
ant und Pierre Brumov im Vorwort ihrer Dons de Comus (1739) meinen: 
»Die Italiener haben ganz Europa die Höflichkeit gebracht, und sie sind 
cs auch unbestritten, die uns essen gelehrt haben [.. .]. Unterdessen 
kennt man die gute Küche in Frankreich seit zweihundert Jahren, doch 
darf man ohne Vorurteile sagen, daß sie noch nice so delikat gewesen Ist 
wic heute und daß man dabei noch nie so geschickt und mit einem so 
sicheren Geschmack zu Werke gegangen Ist.« (5. NIIf.) Sie wissen 
auch, daß die Entfaltung einer kultivierten Küche des erlesenen Ge- 
schmacks der Esser bedarf und daß hierin eine der großen Chancen der 
kulinarischen Kunst Frankreichs im 18. Jahrhundert liegt: »Wir haben 
in Frankreich verschiedene hohe Herrschaften, dic es zu ihrer Unterhal- 
tung nicht verschmähen, mitunter über das Kochen zu sprechen, und 
deren exquisiter Geschmack schr dazu beiträgt, ausgezeichnete Be- 
dienstete heranzuzichen.« ($. X Vill) Zweifellos aus diesem Grunde hat 
die Kochkunst mit den anderen großen Künsten, ja, der Zivilisation 
selbst Schritt gehalten: »Die Kochkunst hat sich, wie alle anderen Kün- 
ste, die aus der Not oder zum Vergnügen erfunden worden sind, mit 
dem Geist des Volkes vervollkommnet und ist indem Maße raffinierter 
geworden, wie der Geist des Volkes sich verfeinert hat [. . .]. Die Fort- 
schritte der Kochkunst [....] sind bei den zivilisierten Nationen den 
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Fortschritten aller anderen Künste auf dem Fuße gefolgt.« (5. Und 
obschon die beiden Autoren sich verpflichtet fühlen, den kulinarischen 
Geschmack als »goüt corporel« zu bezeichnen, im Gegensatz zu einem 
»goüt spiritucl«, der den bildenden Künsten, der Musik und der Litera- 
tur gilt, halten sie es doch für möglich, »sich vom leibverbundenen 
Geschmack aus zu einem sehr verfeinerten Gesichtspunkt emporzu- 
schwingen, der in gewisser Weise mit dem rein geistgebundenen Ge- 
schmack verwandt ist«. Ihr leicht peinlich anmutender Diskurs zu die- 
sem Thema knüpfte an Überlegungen zum kulinarischen CGreschmack 
an, die seit mehr als hundert Jahren die besten Geister beschäftigten. 

Die Wörterbücher zeugen davon, mit welcher Intensität diese Über- 
legungen angestellt wurden. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts widmeten 
die Wörterbücher von Nicot (1607) und Cotgrave (1611) dem Stichwort 
»Geschmack« nur knappe Artikel, und nur ein einziges Beispiel stammt 
aus dem kulinarischen Bereich. Dagegen findet man seit 1679 beı Riche- 
let, Furetiere, der Academie und im Dietionnaire de Tr&coux schr um- 
fangreiche Artikel, von denen sich mehr als die Hälfte mit »Ge- 
schmack« im übertragenen Sinne befassen. 

\an war sich im klaren darüber, daß der Gebrauch des Wortes »Gic- 
schmack« in einem nicht-kulinarischen Kontext lediglich metaphorisch 
sein konnte. Auch Voltaire war sich dessen 1764 bewußt, als er sein 
Dictionnaire philosophique erscheinen ließ: » Der Geschmack, als der Sinn 
oder die Gabe, unsere Speisen zu unterscheiden, hat in allen bekannten 
Sprachen die Metapher hervorgebracht, die durch das Wort >»Gic- 
schmack« die Empfindung der Schönheiten und der Mängel in allen 
Künsten bezeichnet; es ist eine spontane U nterscheidung, wie die durch 
Zunge und Gaumen, und eilt wie diese der Reflexion voraus; sie ist wie 
diese empfindlich und wollüstig ım Hinblick auf das Gute; sie verwirft 
wie diese das Schlechte mit Abscheu.« Zugleich billigte man jedoch 
diesem intellektuellen »Geschmack« die nämliche Authentizität wie 
dem physischen Geschmack zu. Man war sich darin einig, daß der intel- 
Iektuelle Geschmack ebenso spontan urteilte wie dieser; gerade um 
diese Art des intuitiven und unmittelbaren Urteils zu erfassen, hatte 
man sich ja der Geschmacksmetapher bedient. G. F. Goez., Exercices d’imagination 

So moralisch-philosophisch diese Reflexionen auch gewesen sein mö- _desdifferents caracteres et formes humat- 
gen, sie bezeugen jedenfalls die Bedeutung, die der kulinarische Ge- ?es; Augsburg 1784. 
schmack in der Kultur des 17. und 18. Jahrhunderts genossen hat. Ts ist 
nicht anzunehmen, daß eine Gesellschaft ohne Verstand und Verständ- 
nis für die Feinheiten der Kochkunst und die Delikatesse der kulinari- 
schen Wahrnehmung die Geschmacksmetaphorik in dieser Weise hätte 
kultivieren können. Freilich könnte der metaphorische Gebrauch dieses 
Begriffs schr wohl dazu beigetragen haben, daß auch in die Sphäre des 
Kulinarischen die Idee des guten Geschmacks einzog. Denn diese Idee 
beherrschte die Reflexion über den literarischen und künstlerischen Gic- 
schmack bereits seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Pater 
Bouhours schreibt dazu: »Der gute Geschmack ist eine natürliche Emp- 
findung, die aus der Seele kommt; sie ist eine Art Instinkt der rechten 
Vernunft.« Und Voltaire zieht mehrmals eine Parallele zwischen dem 
guten Geschmack in der Kochkunst und dem guten Geschmack in Lite- 
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Jan Brucgel d. A. (zugeschr.), Der 
Geschmack; 1618. Die Figuren in der 
Mitte soll Rubens gemalt haben. 
Alle Sorten Fleisch, Fisch und Obst 
sind auf dieser Hämischen Allegorie 
aus dem frühen 17. Jahrhundert ver- 
sammelt. Dasselbe Sujet behandelte 
Abraham Bosse zur selben Zeit in 
Hrankreich völlig anders: A\ufdem 
lisch liegt eine Artischocke, die die 
Italiener in Mode gebracht hatten; 
an Stelle ciner üppigen Esserin ein 
kultiviertes Paar, der Mann mit 
einem Gilas in der erhobenen I land, 
die Fran vorsichtig ein Artischok- 
kenblatt zum Munde führend. Der 
flämischen Lust am Schlemmen 
stand die Feinheit des französischen 
Geschmacks gegenüber. 

(Madrid, Prado) 
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ratur und Kunst: »Wie der schlechte Geschmack im Physischen darin 
besteht, den Gaumen durch zu pikante und zu gesuchte Gewürze reizen 
zu lassen, so besteht der schlechte Geschmack in den Künsten darin, 
nur an erkünstelten Ornamenten Giefallen zu finden, anstatt die schöne 
Natur zu empfinden.« (Dietionnaire philosophique, Ausgabe von 1826, 
Bd.\,S. 398) 

Ks bleibt zu klären, ob der Begriff des guten Geschmacks — oder der 
Gegenbegriff des schlechten Geschmacks - zuerst im kulinarischen Be- 
rcich oder zuerst im Feld von Kunst und Literatur aufgetreten ist. 
Sicher ist, daß er noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts weder hier noch 
dort bekannt war, und sicher ist auch, daß er im letzten Viertel des 
I7. Jahrhunderts von jenen Autoren gebraucht wurde, die sich über 
Kochkunst und Gastronomie äußerten. Pater Bouhours und Saint- 
Eyremond, die zu eben diesem Zeitpunkt über den guten Geschmack 
in Literatur und Kunst schrieben, hatten in Madeleine de Scuderv 
und dem Chevalier de Mere ihre Vorläufer. 

Was jedoch die Rede vom klassischen Geschmack betrifft, der für 
Voltaire mit dem guten Geschmack identisch ist, so ist abermals zu 
fragen, ob sie sich zuerst in der Literatur und den Künsten oder zuerst 
ım kulinarischen Bereich entwickelt hat. Man möchte vermuten, die 
Verfasser von Kochbüchern hätten sich im Kielwasser jener Schriftstel- 
ler und Künstler bewegt, die den klassischen Geschmack verfochten 
haben. Indes begegnet uns, wie wir geschen haben, dieser geläuterte 
Gicschmack, der Geschmack am Natürlichen, den Voltaire cinfordert, 
bereits 1654 in Delices de la campagne von Nicolas de Bonnefons, zu einer 
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Zeit also, da das klassische Ideal in Angelegenheiten der Kunst und 
Literatur noch keineswegs Geltung besaß. Reicht dieser Tatbestand 
aus, die materialistische These zu fundieren, die französische Klassik ın 
Literatur und Kunst verdanke sich "Tendenzen, die sich zuerst ın der 
Kochkunst manifestiert hatten? 

Mit dem Begriff des guten Geschmacks hängt ein anderer unmittel- 
bar zusammen: der des »homme de goüt« [» Mann von Geschmack«|. 
Wohl ist dieser Begriff erst viel später gebildet worden, aber nicht zu 
spät, um hier berücksichtigt zu werden. Das Dietionnaire de "Academie 
verzeichnet ihn zwar erstmals in seiner Ausgabe von 1932, aber Voltaire 
verwendet ihn bereits 1764 in seinem Dietionnaire philosophique (5. 398): 
»Der Gourmet schmeckt und erkennt sofort die Mischung zweier Li- 
körc; der »homme de goüt«, der Kenner, sicht auf den ersten Blick die 
Mischung zweier Stile; er sicht das Mangelhafte neben dem Angench- 
men.« Mehr noch als der Begriff des »guten Geschmacks« zwingt uns 
der Begriff des » Mannes von Geschmack«, die soziale Funktion des Cic- 
schmacks zu untersuchen. 


Prunk und Geschmack 


Bekanntlich sahen sich im 17. Jahrhundert die alten Adelstamilien von 
sozialen Aufsteigern bedroht, übrigens mit Gründen. Wir wissen, wie 
sie im politischen Scktor darum kämpften, sich die Reste ihrer Macht zu 
erhalten; ihr Programm einer aristokratischen Reaktion, bereits um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts formuliert, wurde im 18. Jahrhundert weit- 
gchend verwirklicht. Doch spielte sich die Rivalität mit dem reich ge- 
wordenen Bürgertum nicht zuletzt im Symboldiskurs der Prachtentfal- 
tung ab. Fin Beispiel hierfür finden wir im fünften Buch der Histoire 
comique de Francion (1623): Der Feld versammelt cine Schar »verwegce- 
ner und hochherziger« Edelleute, um die Kaufmannssöhne, die sich so 
viel auf ihre luxuriöse Kleidung zugute tun, Mores zu lehren. Um den 
Anmaßungen des reich gewordenen Bürgertums zu steuern, hatten die 
Könige schon seit langem Gesetze gegen Luxus und Aufwand erlassen — 
vergeblich: Sie hatten den Bürger nicht gehindert, sich wie cin großer 
Herr zu kleiden, Ämter und Adelstitel, Ländereien und Schlösser zu 
kaufen, sich luxuriöse Stadthäuser zu bauen und von Zeit zu Zeit opu- 
lente Festbankette auszurichten. War unter solchen Verhältnissen der 
gute Geschmack nicht die ideale Waffe für den Adel, wie dazu geschat- 
fen, dessen symbolische Überlegenheit zu verteidigen? 

So wie man sich in den Salons, den Zentren der neuen Adelskultur, 
über die Bildungsbeflissenheit des Pfahlbürgers amüsierte, so urteilten 
die großen Flerren nun nach Maßgabe der neuen Sitten und des neuen 
Geschmacks über die ostentative Prachtentfaltung der Neureichen. Die 
Angriffe gegen das Bürgertum waren in der Literatur des 18. Jahrhun- 
derts ein ständig wiederkehrendes Thema: Man mokierte sich - so Furc- 
tiere in seinem Romant comique — über die Art, wie sie sich »individuell« 
und »natürlich« zu geben suchten, oder - so Moliere im Bürger als Edel- 
mann oder in den Lächerlichen Preziösen — über ihre Anstrengungen, cs 
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dem Adel gleichzutun. Über den Bürger sprach man nur, um über ıhn 
zu lachen. 

Dieselbe Einstellung prägte die Kochbücher des Adels. Vor allem 
der Art de bien traiter unterstellt dem Bürgertum oder den niederen Ge- 
sellschaftsschichten sämtliche Gewohnheiten und Geschmäcker, die 
der Autor zu diskreditieren wünscht. Bereits auf der ersten Seite kriti- 
siert er das »bäurische« alte Verfahren des Kochens und Servierens, an 
dem er nicht nur die Dürftigkeit und Ärmlichkeit auszusetzen hat, son- 
dern dem er auch vorwirft, es habe nichts anderes erzeugt als »unnütze, 
unüberlegte Kosten, eine übertriebene Fülle ohne Maß und Ordnung 
und einen nutzlosen Aufwand, der weder Gewinn noch Ehre abwarf«. 
Sodann unterstreicht er die »Gemeinheiten« und » Armseligkeiten« des 
Guisinier frangais und creifert sich darüber, daß dieses Werk mit seinen 
»degoutanten l.chren« nicht nur »das törichte und unwissende Volk« — 
die »Plebs«, wie er später sagen wird, sondern sogar »recht aufgeklärte 
Menschen« »verlockt und eingelullt« habe. In dem Kapitel über Braten 
lästert er über die »jämmerlichen Rezepturen des Kleinbürgers«, der 
das lamm am Spieß am liebsten mit Brotkrumen und gcehackter Petersi- 
lie bestreut (8. 54). Beim Thema Suppen (8. 86 f.) empört er sich in 
traditioneller Manier über den unangebrachten Geiz des Bürgers: 
»Denn eine Suppe völlig nackt auf den Tisch zu bringen, ohne sie im 
geringsten zu garnieren oder zu verschönern — bei Gott, was für ein 
Verbrechen für eine so geringe Ersparnis! Aber fort mit den bürger- 
lichen Gewürzen! Eigelb mit Weinsauce, um eine gchaltvolle Suppe zu 
»verbessern«, und andere Zutaten dieser Art: gibt cs etwas Mechani- 
scheres und Einfallsloseres als diese Methode?« Während er später 
(5. 105) für einen » Taubeneintopf« gutheißt, was er bei einer Suppe so 
vehement verdammt, fehlt auch hier nicht der Seitenhieb gegen das 
Bürgertum: »Wenn Obiges nicht zur Verfügung steht |. . .], nehme man 
die verbreitetste und bürgerlichste Mischung, nämlich Eigelb mit 
Weinsauce.« 

Hatte sich die »grande cuisine« im 17. Jahrhundert erneuert, indem 
sie eine Entwicklung fortsetzte, die das Mittelalter mit seiner Vulgari- 
tät befleckt hatte, so bedeutete das keineswegs, daß sie sich nicht von 
der Küche des Bürgertums und des Volkes unterscheiden wollte. Brot 
mit der Hand zu brechen, anstatt es mit dem Messer zu schneiden, 
war cine Gieste arıstokratischer Kleganz, die Schlichtheit simulieren 
sollte. Das gleiche galt für die Wahl der Speisen, für den Verzicht auf 
orientalische Gewürze zugunsten einheimischer Kräuter und Aroma- 
stoffe, für den Gebrauch der Butter — eines ursprünglich bäuerlichen 
Fettes also —, für die Abkehr von den spektakulären großen Vögeln in 
ihrem Federkleid und insgesamt für die Feinheit des Geschmacks als 
Maß aller Dinge. So demonstrierte man den Parvenüs, wie falsch sie 
sich verhielten - just in dem Augenblick, da sie geglaubt hatten, durch 
Prunk und Aufwand mit den Edelleuten alten Schlages gleichzuzic- 
hen. Es war cin wenig so, wie es schon Bussy d’Amboisc in puncto 
Kleidung gehalten hatte, als er »ganz schlicht und bescheiden gcklei- 
det« den Louvre betrat, »aber sechs Pagen in goldbestickter Livree 
hinter sich herlaufen ließ und mit lauter Stimme erklärte, die Zeit sei 
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gekommen, in der die Kleinsten die Verwegensten sind«, nämlich die 
am prächtigsten Giekleideten.”” 

Die neuen kulinarischen Moden trugen minder paradoxe und provo- 
kante Züge, da viele der neu zu Ehren gelangten Produkte wie etwa 
Trüffeln oder alles Frühgemüse selten und teuer blieben. Das Wesent- 
liche war jedoch, daß die Kochkunst sich ständig erneuerte, wobeies auf 
diesem wie auf anderen Gebieten weiterhin den großen Flerren bzw. 
ihren Köchen vorbehalten blieb, Moden zu lancıeren. 

Diese systematische Erneuerung der Kochkunst bezeugt Vincent de 
l.a Chapelle, Küchenchef bei Lord Chesterfield und dann beim Prinzen 
von Oranien, im Vorwort zu seinem Cuisinier moderne: » Alle Künste 
kennen allgemeingültige Regeln; wer jene ausüben will, muß diese be- 
herrschen. Diese Regeln reichen jedoch nicht aus, und die Perfektion 
verlangt, daß man unablässig an der Verbesserung einer Praxis arbeitet, 
die gebräuchlich geworden, aber, wie jedes Ding, den Wechselfällen 
der Zeit unterworfen ist; daher ist es unbedingt notwendig, die Regeln 
von heute zu befolgen. Wenn man den Tisch eines großen Herrn heute 
noch so decken wollte wie vor zwanzig Jahren, wären die Gäste unzu- 
frieden.« Diese Fortschrittsideologie mußte freilich bald dazu herhal- 
ten, die Eitelkeit der Moden und die Brutalität dieses sozial-chtären Mec- 


chanismus zu kaschieren. So schreibt der Verfasser der London Art of 


Cookery 1785: »Die Kochkunst nähert sich, wie jede andere Kunst, der 
Vollkommenheit in kleinen Schritten an; und wenn die Köche des ver- 
gangenen Jahrhunderts geprahlt haben, diese Kunst habe den höchsten 
ihr möglichen Gipfel erreicht, so stellen wir dagegen fest, daß noch täg- 
lich Verbesserungen in ihr geschehen, wie dies bei jeder Kunst der Fall 
sein muß, die sich auf Phantasie und Geschmack gründet.« Und wir 
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Andre Bouys, Die Scheuermagd. 
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lrangois Alexandre Desportes, Stilleben mit Goldschmiedearbeiten des Hofes. Prunk und Geschmack verbinden sich auf die- 
sem Stilleben aus der Zeit Ludwigs XIV. Die Stücke sind reich verziert, aber nach den Kriterien der Zeit von vollende- 
tem Geschmack. Der Maler hat sich bemüht, das Fleisch und die Früchte so prall und üppig wie möglich wiederzuge- 
ben: Man beachte vor allem die fette Saftigkeit des Schinkens und die überreifen Feigen, die in ihrer faltigen Weichheit 
an das Fleisch Rubensscher Frauengestalten oder die I linterbacken zeitgenössischer Putti erinnern. (Sammlung J. Helft) 
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haben geschen, daß schon 1739 die Vorwortschreiber der Dons de Comus 
die Veränderungen in der Kochkunst ebenfalls mit den Fortschritten 
der Zivilisation erklärten, wobei sie sich bewußt waren, wieviel die Fer- 
tigkeiten der Köche dem Geschmack der großen Flerren verdankten, bei 
denen sie beschäftigt waren. 

Fs scheinen die Mechanik der sozialen Differenzierung und die Rlas- 
senrivalitäten innerhalb der Eliten dazu beigetragen zu haben, dem 
Konzept des guten Geschmacks und der Ideologie des Fortschritts der 
Künste zur Geltung zu verhelfen. Aber das erklärt nicht alles. 

Der »\Mann von Geschmack« hat sich niemals ausschließlich aus den 
alten Adelsfamilien rekrutiert, und umgekehrt waren keineswegs alle 
Aristokraten alten Schlages für ihren erlesenen Geschmack bekannt. 
Und wenn der Geldmensch hassenswert und der Bürger eine Figur aus 
der Komödie war, so erging cs dem »Krautjunker« und dem Landedel- 
mann kaum besser; man denke nur an MHonsteur. de Pourceaugnac und man- 
che anderen literarischen Gestalten des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Wir können noch einen Schritt weitergehen: Es ist keineswegs ausge- 
macht, daß der Begriff des Geschmacks aus der Kritik an der Prachtent- 
faltung der Neureichen hervorgegangen ist. Erst im Jahre 1932 brachte 
das Dietionnaire de TAcademie den »Gieschmack« in Gegensatz zum 
»Reichtum« und immerhin erst 1832 in Gegensatz zum »Luxus« und 
zur »Giroßartigkeit«. Derartige Kontraste oder Assoziationen finden 
sich in keinem der großen Wörterbücher des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Gewiß war Geschmack cine Sache der Minderheit. Nach La Bruyere 
gibt cs »nur wenige Menschen, deren Geist mit einem sicheren Gic- 
schmack einhergeht«. Und die Encyclopedie bemerkt, daB es Formen der 
Schönheit gibt, »die nur empfindsame Seelen rühren«, und kommt zu 
dem Schluß: »Diese Gattung des Schönen, das nur für die kleine Zahl 
gemacht ist, ist der eigentliche Gegenstand des Geschmacks.« Doch 
hielten etliche Autoren Geschmack für angeboren. Für Saint-Exre- 
mond ist der Geschmack »cine Empfindung, die man nicht lernen und 
nicht Ichren kann: Sie muß uns angeboren sein«. Auch Richclet sagt 
vom Geschmack: »Er ist cin Teil von uns, der mit uns geboren wird.« 
Und das Dietionnanre de Irevoux von 1752 entfaltet denselben Gedanken 
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ausführlicher: »Der Geschmack kommt nicht mit dem Wissen; man 
kann viele Kenntnisse und große Einsichten und dennoch einen schr 
schlechten Geschmack haben. Der Geschmack ist eine natürliche E.mp- 
findung, die aus der Seele kommt und unabhängig von allem Wissen ist, 
das man erwerben kann. Zwar kann man den CGieschmack manchmal 
durch Kenntnisse vervollkommnen, man kann ıhn durch sie aber auch 
manchmal verderben |...]. Insofern kann man sagen, daß der Giec- 
schmack das Urteil der Natur ist. « 

Immerhin kommt in allen diesen Reflexionen nicht die Meinung vor, 
guter Geschmack sei erblich und auf Personen von Stand beschränkt. In 
der Gesellschaft des Ancien Regime, in der die Adligen nichts dabei 
fanden, das Attribut des Mutes und das Monopol der Waffen aus- 
schließlich für sich zu reklamieren, will dieses Schweigen etwas heißen: 
Auch andere Menschen als sie konnten guten Geschmack beweisen. 

Nicht nur in den literarischen Salons gab es schon im 17. Jahrhundert 
Schöngeister einfacher Flerkunft; auch die Dilettanten und Mäzene, die 
die berühmtesten Literaten und Künstler ermutigten, sie über Wasser 
hielten oder ihnen Aufträge erteilten, stammten keineswegs alle aus al- 
tem Adel. Fouquet, der sein unermeßliches Vermögen durch Finanzge- 
schäfte in königlichen Diensten angehäuft hatte, entdeckte in den Jah- 
ren nach der Fronde die meisten jener Literaten, Maler, Baumeister, 
l.andschaftsgärtner usw., die dem Jahrhundert Ludwigs XIV. seinen 
Ciılanz. verlichen. Wenig später ließ sich der Bankier Lambert auf der Ile 
Saint-Louis ein Stadthaus errichten, das den Vergleich mit dem des 
Herzogs von L.auzun nicht zu scheuen brauchte. Und viele Gastgeber, 
die für die Erlesenheit ihrer Tafel berühmt waren, stammten aus dem 
neureichen Bürgertum oder waren frisch geadelt: Die bekanntesten wa- 
ren Grimod de La Revniere, der Begründer der gastronomischen L.ite- 
ratur, und vor ihm sein Vater, der Generalsteuerpächter; doch schon im 
17. Jahrhundert gab es den Finanzier Bechameil, dem wir unsere Becha- 
melsauce verdanken, oder Jacques Amelot, dem Pierre de Lune in 
Dankbarkeit seinen Nowveau Cuisinier (1660) widmete, weil er ihn ge- 
lehrt hatte, »cinen anspruchsvollen Geschmack zufriedenzustellen«. 
Dieser Jacques Amcelot, der erste Präsident am Cour des Aides*, war 
noch nicht lange Marquis de Mauregard: Seine Familie war erst 1580 
gcadelt worden. Und es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß die Mar- 
quise de Pompadour, Tochter eines Waffenlieferanten namens Poisson, 
sich bei der Wahl der von ihr geförderten Schriftsteller und Künstler 
ganz besonders aufgeklärt zeigte und daß cine ganze Reihe bedeutender 
Rezepte der französischen Küche ihren Namen dem Besitz der Mar- 
quise, dem Schloß Bellevue, verdanken. 

Aber verweilen wir nicht beim 18. Jahrhundert, sondern gehen wir 
noch einmal zum Beginn des 17. Jahrhunderts und zur /lıstoire comique de 
Francıon (1623) zurück. Der Held der Geschichte gehört dem niederen 
bretonischen Adel an und haßt nichts so schr wie die Inhaber könig- 
licher Ämter und die Händler. Er läßt sie das rücksichtslos spüren, scit 
er die Bekanntschaft eines großen Tlerrn gemacht hat, der ihn protc- 


* Fine Art Obersteueramt. A.d.Ü. 
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giert: »Die Herren der Justiz, der Finanz und des Handels sind mir 
täglich zwischen die Finger geraten, und Sie können sich nicht vorstel- 
len, welches Vergnügen es mir bereitet hat, ihnen cin paar Schläge mit 
meinem Stock auf ihre schwarzen Satinroben zu versetzen: und wer sich 
adlig nannte, ohne es zu sein, war ebensowenig davon ausgenommen, 
die gerechten Folgen meines Zorns an seinem Leibe zu verspüren.« 
Noch bevor Francion die Bekanntschaft des besagten großen Ilerrn 
machte, hatte er eine Schar junger Leute um sich versammelt, die dafür 
sorgen mußten, daß die Söhne der neureichen Bürger nicht das Straßen- 
bild beherrschten. Wer gehörte zu dieser Schar? »Jedermann, der wil- 
lens war, diesen Ordonnanzen hier Folge zu leisten [. . .], wurde aufge- 
nommen [...], ohne Ansehen der Person, mochte er der Sohn eines 
Kaufmanns oder eines Finanziers sein, vorausgesetzt, daß er den I lan- 
del und die Finanz verabscheute. Bei uns zählte nicht die Gieburt; bei 
uns zählte nur das Verdienst.« 

Das waren also die Jungen leute unterschiedlicher sozialer Herkunft, 
die sich in den Dienst von Francions aristokratischem Ideal gestellt hat- 
ten. Diese » Verwegenen und Mlochherzigen« verteidigten nicht nur ihr 
Klasseninteresse oder ein religiöses Bekenntnis, sondern einen »mondä- 
nen« Lebensstil, für den sie sich freiwillig entschieden hatten - und das 
bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts. Und so war es im Laufe der 
folgenden Jahrzehnte die Gemeinsamkeit der Sitten und der Geschmäk- 
ker, die Menschen von unterschiedlichem sozialen, finanziellen und be- 
ruflichen Status an den Tafeln der Festbankette und ın den Salons zu- 
sammenführte. Der gemeinsame Geschmack betraf Sprache, literatur, 
Musik, Malerei, Architektur, Gartenbau, Möbel, Kleidung, Kochkunst 
usw. In allen diesen Bereichen hatten die Hervorbringungen der Kün- 
ste nicht nur (und vielleicht nicht einmal hauptsächlich) die Aufgabe, 
das Leben der sozialen Flite bequemer und angenehmer zu gestalten, 
sondern auch den Sinn, dieser Elite zu erlauben, ihren guten Gic- 
schmack, als neues Kriterium sozialer Differenzierung, unter Beweis zu 
stellen. 

Die Kriterien blieben ebenso vielfältig wie die sozialen L.ebensfor- 
men: Fine führende Stellung in der Politik, beim Militär oder in der 
Wirtschaft bedeutete nicht zwangsläufig eine herausgehobene Position 
in der »guten Giesellschaft«. In dieser Gesellschaft wiederum waren Giec- 
burt, Reichtum, Brillanz usw. differenzierende Kriterien, die voncin- 
ander unabhängig waren. Allerdings muß man zugeben, daß gerade im 
Rahmen dieser »guten Giesellschaft« die Zahl der differenzierenden 
Kriterien sich im laufe der Jahrhunderte beträchtlich erweitert hat. 
Das Mittelalter hatte das Ideal höfischen Verhaltens, die »Courtoisie« 
in den Vordergrund gerückt, die in den folgenden Epochen als »Zivili- 
tät«, »Urbanität«, »Möflichkcit« fortlebte; die Renaissance schätzte die 
Wohlredenheit, die auch später noch hoch im Kurs stand; und das 
17. Jahrhundert erfand den guten Geschmack. 

Dieser Begriff hatte mit dem zu tun, was einer war und was einer 
besaß; er ıst das erste aller von uns erwähnten Kriterien, die sich auf den 
Finzelnen als Konsumenten stützen. Das hängt zweifellos damit zusam- 
men, daß die großen Herren, die seit dem 17. Jahrhundert definitiv 
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einen wesentlichen Teil ihrer alten politischen und militärischen Macht 
eingebüßt hatten, seither zu großen Konsumenten geworden waren; cs 
hat aber auch damit zu tun, daß die Gesellschaftsschichten, aus denen 
sich die sozialen Eliten des 17. und 18. Jahrhunderts zusammensetzten, 
besonders leicht über Konsum und Luxus miteinander kommunizieren 
konnten. 

Der gute Geschmack war zudem die erste soziale Tugend, die, im 
Rahmen der »guten Gesellschaft«, sowohl auf etwas im Inneren des 
Einzelnen wie auf seine äußere Erscheinung verwies. In der Höflichkeit 
oder der Wohlredenheit repräsentierte sich das Verhalten des Men- 
schen gegenüber seinen Mitmenschen. Im Geschmack hingegen bekun- 
dete sich auch das, was der Einzelne war, was er und wie er in bezug auf 
die Dinge fühlte. Das 17. Jahrhundert legte großen Wert auf das äußere 
Erscheinungsbild, aber es war vielleicht weniger kalt und steif, als wir 
zu glauben geneigt sind; denn es war auch das Jahrhundert, in dem man 
sich zum erstenmal darüber Gedanken machte, was der Einzelne ım 
Grunde seines Flerzens war und empfand. 
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Nicolas Ponssin, Die beitige Fansehe, Fine aulmerksame Mutter spielt mit ihrem entzückten Kind. Zwischen beiden 


herrscht rührendes Einverständnis. Der Vater betrachten die beiden aus dem Hintergrund. Fine zeitlose Szene. 
(Deren Instiuteot Art) 
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Die Individualisierung der Kindheit 


Fin Körper »für sich«, ein Körper »für die anderen« 


Jahrhundertelang behauptete sich in Westeuropa gegen den heftigen 
Widerstand der Kirche eine Vorstellung vom Leben und vom Ablauf 
der Zeit, die man »naturalistisch« nennen kann. In einer Gesellschaft, 
die bis ins letzte Jahrhundert im wesentlichen bäuerlich geblieben war, 
galt » Mutter Erde« als Ursprung allen Daseins: cin unerschöpfliches 
Reservoir, das die Erneuerung aller Lebewesen und vor allem des Men- 
schengeschlechts gewährleistete. Jedes Jahr bot die Natur das gleiche 
Schauspiel; ohne Unterlaß folgten die Jahreszeiten aufeinander, und das 
gesamte Leben war in diese Bewegung ohne Ende eingebunden. In die- 
ser Welt beständiger Erneuerung gab es nichts Schlimmeres als die Un- 
fruchtbarkeit eines Paares, da sie den Kreislauf unterbrach und den Zu- 
sammenhang mit der Ahnenreihe zerstörte. Jedes Mitglied der Familie 
war abhängig von den anderen; ohne sie war cs nichts. Die Erwachsc- 
nen im fortpflanzungsfähigen Alter verkörperten das Band zwischen 
Vergangenheit und Zukunft, zwischen vergangenen und zukünftigen 
Generationen. Dieses Band zu durchschneiden hieß, eine schwerwic- 
gende Verantwortung auf sich zu laden. Der Frau kam eine wesentliche 
Rolle zu, weil sie das Kind unter dem Ilerzen trug, es gebar und an- 
schließend ernährte; sie war die Bewahrerin der Familie und der Gat- 
tung. Daher die Fruchtbarkeitsriten, die sie an » Naturheiligtümern« 
wie Steinen, Quellen oder Bäumen vollzog, denen man fruchtbarkeits- 
fördernde Wirkungen zuschrieb, als finde sich das Samenkorn des Kin- 
des in der Natur, im Umkreis auserwählter Orte. 

Jedes Individuum beschrieb einen Bogen des Lebens, mehr oder we- 
niger lang, je nach der Dauer seiner Existenz; durch die Empfängnis 
ging man aus der Erde hervor, durch den Tod kehrte man in sie zurück. 
Denn unter der Erde befand sich das Reich der Toten, wo die Scelen der 
Vorfahren, die eines Tages in einem ihrer Enkel wiedergeboren werden 
würden, auf ihre Reinkarnation warteten. Hat nicht auch der Brauch, 
dem Enkel oder der Enkelin den Vornamen des Großvaters oder der 
Großmutter zu geben, als wolle man so die Kontinuität der Familie si- 
cherer machen, lange fortbestanden?'! Hinter diesem Glauben und dic- 
sem Verhalten scheint die kreisförmige Struktur eines ursprünglichen 
Lebenszyklus auf, wird die Idee einer stets vollständigen Welt sichtbar, 
einer großen Familie von Lebenden und Toten, deren Zahl stets gleich 
bleibt und dic hier verliert, was sie dort zurückgewinnt. 


Margucerite Gerard, Dieersten 
Schritte des Kindes. Die ersten 
Schritte, unter den Augen der 
Mutter, der Amme und der Groß- 
mutter. Fin noch ungeschickter 
Körper erprobt die erste 
Selbständigkeit. 

(Cambridge, Massachusetts, 
"ogg Art Museum) 
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Diese Vorstellung vom Leben und von der Abfolge der Generationen 
verweist aufein ambivalentes Bewußtsein vom eigenen Körper, das sich 
von dem unseren deutlich unterscheidet. Jedes Lebewesen hatte seinen 
eigenen Körper, der ihm gehörte, doch die Abhängigkeit von der Ah- 
nenreihe, die »Stimme des Blutes« waren so stark, daß das Individuum 
seinen Körper nicht als gänzlich autonom empfinden konnte: Er gehörte 
zwar ihm, aber auch ein wenig »den anderen«, er gehörte zu der großen 
Familie der lebenden ebenso wie der verstorbenen Vorfahren. 

Zwischen dem kollektiven Schicksal, mit dem man eng verbunden 
war, und dem individuellen Genuß der Freuden des Daseins — dem 
Verlangen, sein »cigenes Leben lebens zu wollen, das wir heute als 
legitim betrachten —, klaffte ein Widerspruch, wobei der Gesamtkörper 
der Ahnenreihe, dessen Fortdauer man um jeden Preis gewährleisten 
mußte, den Vorrang hatte. Das Individuum verfügte über seinen Kör- 
per nur in dem Maße, wie dieses Nutzungsrecht den Interessen der 
Familie nicht zuwiderlief. In gewissem Sinne gab der Mensch Lieben 
weiter, ohne wirklich sein eigenes Leben führen zu können. Seine ober- 
ste Pflicht im l.eben war es, Leben zu schenken. 

Im Rahmen dieser Auffassung vom Leben und vom Körper wurde 
das Kind als Sproß des gemeinsamen Ursprungs begriffen, als Teil des 
kollektiven Gresamtkörpers, der durch das Ineinandergreifen der Gene- 
rationen die Zeit transzendierte. Deshalb war es der Ahnenreihe ähn- 
lich innig verbunden wie den Fltern. In diesem Verstande war es ein 
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»öffentliches« Kind. Das enge Verhältnis, das es bis zum Abstillen mit 
seiner Mutter verknüpfte, scheint einer solchen Interpretation zwar zu 
widersprechen, aber in Wirklichkeit war dieses besondere Verhältnis 
die Antwort auf ein biologisches Gesetz: Das Kind ist unfähig, seine 
elementaren Bedürfnisse selbst zu befriedigen, da es »unfertig« geboren 
wird. Nachdem die Mutter es während der Schwangerschaft mit ihrem 
Blut genährt hatte, nährte sie es nun mit ihrer Milch, die man für »ge- 
bleichtes Blut« hielt.” Nach der Entwöhnung im Alter von zwanzig, 
vierundz wanzig oder dreißig Monaten wuchs das Kind allmählich in das 
Kleinkind- Alter hinein, in dem der Öffentlichkeit ein wachsender An- 
teil an seiner Erziehung zukam, obwohl die Unterweisung durch die 
Eltern lange Zeit bestimmend blieb. Denn von der Geburt an durch- 
drangen sich »öffentlicher« und »privater« Bereich, da der Status des 
Kindes ja auf beidem beruhte. Das Kind kam an einem privaten Ort zur 
Welt, in dem Zimmer, in dem seine Eltern wohnten, jedoch inmitten 
von Verwandten und Nachbarinnen, die bei der Geburt halfen und sie 
so zu einem Öffentlichen Vorgang machten. Seine ersten Schritte tat es 
bezeichnenderweise dort, wo die Vorfahren ruhten, auf dem Friedhof, 
oder während der Messe, und zwar nach der Wandlung, wenn der Pfar- 
rer Hostie und Kelch emporhielt. Auch dies war also ein öffentliches 
Ritual, das den Beginn der relativen Autonomie des Kindes anzeigte. 
Die ersten selbständigen Schritte des Kindes beruhigten die Eltern und 
bezeugten in den Augen aller die Fortsetzung der Ähnenreihe. i 

Die Taufe war nicht nur das Sakrament, das die Erbsünde tilgte, 
sondern zugleich ein Ritus zur Integration des Kindes in die Gemein- 
schaft; im übrigen bot sie Gelegenheit, durch magische Handlungen 
sicherzustellen, daß die Sinne des Säuglings intakt waren. Nach der 
Zeremonie, in Abwesenheit des Priesters, sollte das »Rollen« des Kın- 
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Im gemeinsamen Zimmer auf dem 
Land. Auf die immerwährende 
Bedrohung durch den lod gibt es 
nur eine Antwort: eine Stube voller 
Kinder. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Jan Steen, Der Maler und seine Familie. 
Im fortgeschrittenen Holland des 
I7. Jahrhunderts entdeckte man das 
Kind und bestaunte seine Anmut 
und scine Begabung. 
(Den Haag, Rijksmuscum) 


Französische Schule des 18. Jahr- 
hunderts, Aleines Mädchen mit I ’uppe. 
Im Jahrhundert des Emile zeigt das 
Porträt des Kindes mit Spielsachen, 
welches Interesse man ihm nun ent- 


gegenbrachte. 
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des auf dem Altar den Körper kräftigen und verhindern, daß es eines 
Tages der Rachitis zum Opfer fiel oder hinkte. Damit es nicht »gei- 
fernd« wurde, d.h. nicht stotterte oder stumm war, mußten Pate und 
Patin einander beim Verlassen der Kirche unter der Glocke umarmen. 
Manchmal spielten »die Jugendlichen« eine bedeutende Rolle bei die- 
sem Ritual. In Massiac in der Auvergne schlugen zu Anfang des letzten 
Jahrhunderts die kleinen Jungen, die zur 'Taufgesellschaft gehörten, 
fürchterlichen Lärm mit Klappern und Hämmern, sobald der Säugling 
das Sakrament empfangen hatte; man versprach sich davon, daß der 
Knabe cine kräftige Stimme bekäme, das Mädchen anmutig singen und 
sich gefällig ausdrücken werde.” 

Das Kleinkind-Alter war die Zeit des Lernens: Kennenlernen des 
llauses, des Dorfes, der Umgebung; spielen lernen, den Umgang mit 
anderen Kindern lernen: mit Kindern im selben Alter oder älteren, die 
mehr wußten und mehr wagten; Aneignung von Körpertechniken und 
der Regeln der Dorfgemeinschaft, kurz: Einübung in die Dinge des 
lebens. In dieser frühen Phase der Frzichung hatten Vater und Mutter 
einen wichtigen Platz. Während die Jungen von sieben, acht Jahren an 
mit dem Vater aufs Feld gingen, bevor sie bei einem Nachbarn oder 
Verwandten »in Dienst« kamen, blieben die Mädchen im allgemeinen 
bei der Mutter, um sich auf ihre zukünftige Aufgabe vorzubereiten. 
Was man in Kindheit und Jugend lernte, sollte den Körper kräftigen, 
die Sinne schärfen und das Individuum in die lL.age versetzen, Schick- 
salsschläge zu bestehen und - in erster Linie -— Leben weiterzugeben, 
um den Fortbestand der Familie zu garantieren. Fine gemeinschaftliche 
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Erziehung und eine Vielzahl von Finflüssen bereitete jeden Menschen 
auf die Rolle vor, die er später wahrnehmen sollte. Unter solchen Bedin- 
gungen war wenig Raum für Intimität; dafür empfand man Tag für Tag 
stärker, daß man ciner großen Familie angehörte, mit der man auf Ge- 
deih und Verderb verbunden war. 


»Ich will nicht, daß sie stirbt!« 


Zu Beginn der achtziger Jahre des 16. Jahrhunderts wurde einer der 
Söhne des CGontröleur des finances und Bürgermeisters von Loudun, 
Scevole de Sainte-Marthe, im Säuglingsalter schwer krank. Die tüchtig- 
sten Ärzte wurden an das Krankenbett gerufen, »aber ihre Bemühun- 
gen waren nutzlos; sie gaben die Hoffnung auf seine Heilung auf«. Sce- 
volc zählte zu den Menschen, die sich bereits damals nicht mehr mit 
dem Tod eines kranken Kindes abfinden wollten. »Da er cin schr guter 
Vater und schr gelehrt war«, nahm er die Hlerausforderung an, trat an 
die Stelle der Quacksalber, die versagt hatten, und »machte sich selbst 
daran, ihn zu heilen. Deshalb forschte er mit großem Fifer nach den 
ausgefallensten und gelehrtesten Dingen, die Natur und Konstitution 
von Kindern betrafen. Mit seinem lebhaften, klugen Geist gelang es ihm 
sogar, in die verborgensten Geheimnisse der Natur einzudringen, und 
er bediente sich seiner Kenntnisse so vortrefflich, daß er sein Kind dem 
Tod aus den Armen riß.« Zweifellos ist dieser Fall beispielhaft. Er ist 
uns überliefert, weil der glückliche Vater, den man gebeten hatte, 
»seine erstaunlichen Forschungen für die Nachwelt zu erhalten«, ein 
lateinisches Gedicht darüber verfaßte, die »Paedotrophia«, um auf die 
richtige Ernährung von Kleinkindern aufmerksam zu machen. 

Vom Ende des 14. Jahrhunderts an lassen sich in wohlhabenden städ- 
tischen Schichten Anzeichen für eine neuartige Beziehung zum Kind 
beobachten: nicht so schr eine neue Emotionalität als vielmehr der kräf- 
tige Wunsch, die Kinder am L.eben zu erhalten. Zwei Jahrhunderte spä- 
ter ist Scevole de Sainte-Marthes Verhalten typisch für die Einstellung 
der sozialen Eliten der Renaissance. Der Wille, cin kleines Kind zu ret- 
ten, verstärkte sich im Laufe des 17. Jahrhunderts noch. Madame de 
Scvigne steht beispielhaft für die Weigerung, das Schlimmste zu akzep- 
tieren: »Ich will nicht, daß sie stirbt!« rief sie aus, als ıhre Enkelin er- 
krankt war. 

Kin Kind vor Krankheit und vorzeitigem Tod zu bewahren, das Un- 
glück nicht hinzunchmen, sondern das Kind heilen zu wollen - das ist 
von nun an das Ziel geängstigter Eltern. Wohlgemerkt, auch früher 
wehrten sich die Eltern gegen den Tod eines geliebten Kindes; doch die 
Vorstellung vom Kreislauf des Lebens war eine andere, und den Eltern 
bot sich damals keine andere Lösung, als ein neues Kind zu zeugen. 
Denn das leben war hart, und die Ahnenkette mußte fortgesetzt wer- 
den ... Die Krankheit eines Kindes nicht mehr hinzunchmen, ist nur 
cin — wiewohl bedeutsames — Element eines neuen Bildes vom Lieben 
und von der Zeit. Selbst die Forderung, das eigene Lieben zu verlängern 
und körperliche l.eiden durch einen Spezialisten, den Arzt, zu lindern, 


Crabriel Metsu, Das kranke Kind. Der 
Wunsch, das kranke Kınd zu retten, 
zeugt von einer neuen Fmpfindsam- 
keit, die vom 16. Jahrhundert an zu 
beobachten ıst. 


(Den Haag, Privatsammlung) 
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war nicht neu; aber der Wille, sich behandeln zu lassen und gesund zu 
werden, äußerte sich ab dem 16. Jahrhundert mit solcher Vehemenz, 
daß er offensichtlich ein neuartiges Verhältnis des Menschen zu sich 
selbst anzeigt. Doch noch Ende des 17. Jahrhunderts erwies sich die 
schlecht auf ihre Aufgabe vorbereitete Ärzteschaft als unfähig, dem al- 
lenthalben laut werdenden Wunsch nach qualifizierter Therapie nach- 
zukommen. Moliere setzte sich für diese Forderung ein, ebenso John 
Locke, dessen Gedunken über Erziehung, 1693 in London veröffentlicht 
und von Pierre Coste 1695 ins Französische übersetzt, im 18. Jahrhun- 
dert zu einem der klassischen Werke der europäischen Pädagogik 
wurde. Locke lenkt in dieser Schrift die Aufmerksamkeit der Eltern auf 
die Vorbeugung als sicherstes Mittel, die Gesundheit ihrer Kinder zu 
bewahren: »Die Betrachtung, die ich hier über die Gesundheit anstellen 
will«, so schreibt er, »soll nicht sein, was ein Arzt mit einem kranken 
und schwächlichen Kind tun sollte, sondern was Eltern ohne Zuhilfe- 
nahme der Medizin zur Erhaltung und Kräftigung einer gesunden oder 
wenigstens nicht kränklichen Anlage in ihren Kindern tun sollten. «® 


Fin Körper »für sich«, ein Kind »für sich« 


F.s war nicht leicht, die Anforderungen der Familie, das immer noch 
lebhaft empfundene Gebot ihres Fortbestandes, mit der wachsenden 
Sehnsucht des Individuums, sein eigenes Leben zu leben und frei dar- 
über zu bestimmen, in Finklang zu bringen. Als Bewahrer der Ahnen- 
reihe, der das Verbindungsglied zwischen Vergangenheit und Zukunft 
bildete, hatte sich der Einzelne bislang keine — oder doch nur schr we- 
nige — Giedanken über sich selbst machen müssen. Nun aber begann cr, 
an seine eigenen Interessen zu denken, an die unmittelbaren und die 
zukünftigen; er lernte rechnen und wurde sich bewußt, daß seine Tage - 
seine Lebenszeit — gezählt waren. 

Weil man den Widerspruch zwischen der Sehnsucht, zu leben, und 
dem Wunsch, die Familie fortzupflanzen, nach Kräften zu beheben 
suchte, kam es zu einer Iransformation der Verhaltensweisen inner- 
halb der Familien. Der Geschäftsgeist beschränkte sich nicht länger auf 
den Bereich der Waren; er drang langsam und in einer bisher unbekann- 
ten Form in Familienstrategien ein und begründete neue Regeln des 
Zusammenlebens. Die Debatte über Geldverleih gegen Zinsen und 
über Wucher hatte sich schließlich in einem Arrangement mit dem 
Himmel und in neuen wirtschaftlichen Strukturen beruhigt; in ähn- 
licher Weise wurden die Spannungen zwischen den Interessen der Ah- 
nenreihe und denen des Individuums in dem Maße, wie der Sinn für die 
Familienkontinuität schwächer wurde und die Macht des Individuums 
wuchs, zunehmend häufiger durch Kompromisse ausgeglichen. 

Der neuen Beziehung zwischen Individuum und Gruppe entsprach 
eine neue Vorstellung vom Körper. Hatte man die Bande der familiären 
Abhängigkeit zuvor geradezu körperlich empfunden, so lockerten sie 
sich jetzt; der Körper gewann an Unabhängigkeit und Individualität: 
»\ein Körper gehört mir, und ich versuche, ihm Krankheit und Leiden 
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zu ersparen; aber ich weiß, daß er vergänglich ist, und versuche daher 
weiterhin, ıhn in einem anderen Körper weiterleben zu lassen, im Kör- 
per meines Rindes.« Diese symbolische Abtrennung des eigenen Kör- 
pers vom Gesamtkörper der Ahnenreihe ist zweifellos der Schlüssel zu 
vielen Verhaltensweisen ın der Zeit der Rlassık. Und dieses Modell läßt 
uns besser verstchen, warum das Rind fortan in der Sorge der Eltern 
einen zentralen Platz cınnahm: cin Rind, das sie um sciner selbst willen 
liebten und das jeden Tag ihre Freude war. Die Vorstellung von einem 
ganzheitlichen L.ebenszyklus wich einem lincaren Fxistenzbewußtsein; 
das eigene L.ebensprojekt trat in den Vordergrund. Diese Entwicklung 
vollzog sich zuerst im städtischen Großbürgertum, später auch bei 
Kleinbürgern und auf dem Lande. Dabei gewann das Individuum an 
Gewicht, der Schatten des Familienverbandes und der Abstammung 
löschte die eigene Persönlichkeit nicht länger aus. 


Kine neue Einstellung zur Kindheit 
Dieser - im wesentlichen kulturelle -— Wandel ın der Einstellung zum 


Kind geschah ın langen Zeiträumen. Es ist unmöglich, hier eine exakte 
Chronologie aufzustellen. Weil es an eindeutigen Gewißheiten mangelt, 
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Bis zum 18. Jahrhundert stand man 
der Krankheit hilflos gegenübe:n 

Der Tod hielt reiche Ernte unter 
den Säuglingen. Oft konnten die 
betrübten Eltern nicht mehr tun, als 
diese unschuldigen Seelen Ciott 
anzuempfchlen 

(Votivbild aus dem I8. Jahrhundert, 
Notre-Dame de Kıentzheim, 
IHaut-Rhın) 


Gurnelis de Vos, Der Künstler und scine Fanmhe Brüssel, Institut royal du patrimeinc artist Iguc). 
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Joseph Vernet, /oulon (A usschnitt). Im Vordergrund wird eine Haubitze in Stellung gebracht. In der Mitte erkennt man 
aufgeschichtete Kanonenkugeln und aufgereihte Kanonen. Die fachmännischen Gesten der Soldaten sind von Haltung 
und Contenance bestimmt und zeugen davon, daß diese Menschen mehr als nur das Kriegshandwerk beherrschen. 


(Parıs, Musce dela Marıne) 
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Kine Eheschließung in der Bretagne zu Beginn des 18. Jahrhunderts; Wandmalerei auf I lolz, 1705. Der Priester inder 
Mitte trägt Chorhemd und Stola; vor ihm stehen die Brautleute, die sich das Jawort geben: links der Bräutigam, der 
ebenso wie sein Trauzeuge nach der damaligen Mode vornchm gekleidet ist; rechts die Braut und ihre Trauzeuginnen, 
die schlicht gekleidet sind und Hauben tragen. Die Inschrift dürfte folgendermaßen zu lesen sein: »Flait]en 1705 

Dfu] Temps] Dfe)/ Yves Poulhasan Ffabrilque« (Kirchenvorstand oder Küster). 

(Chapelle de Saint- Tugen-en-Primelin, Finistere) 
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AlexisGrimous, Leserides Mädchen. Aber liestes wirklich? Oder spielt es nor die hebenswürdige Konftormistin, die mit 
dem deutlich sichtbaren Anstandsbuch in «ler Hand Gesiticthen signalisiert? 


(Toulouse, Musce des Augustins) 





Ole Frielsberg, Ulla Besser in ihrem Arbestszinmer. Zuder Zeit, alsclieses Biklemistand, war in Nordeure pa der franzö- 
sische Geschmack ın Mode. Ber Raum ist intim, aber überfüllt nit € egenstnden Nippes aller Artund Größe, Bilder 
von geliebten Menschen, Truhen und Kästen für Geheimsachen, Bücher, Manuskripte), lie als »Orteales Erinnernse im 
Raum des einsamen Schreibens fungieren. Hhier wird das Schreiben für einen Augenblick von einem Finfallodder einer 
Krinnerung unterbrochen. 


(Stockholm, Nationalmmseum) 





Domenico Feti, Schlafendes Mädchen, Niteinem lächeln auf den Lippen ıst die [junge Frau eingenickt, aussta fiert mit 
Blumen, Schmuck, einem Ring und einem laschentuch - Dingen, die ler Zierat ihres Lebens sind. 
Budapest, Ungarisches Kunstmuseum) 


Der Kifenbeinhändter. Zac junge »sienorie sind unschlüssse, was sieder Damte ihres Herzens schenken sollen; zur 


kuswahlsechen Kännme, kugeltörnnwe Dosen, Musikinstrumente, \rmreiten und Bürsten. 
(Vene, MuscaCeorrer) 





Isack Kocdük, Weberzserkstatt. Der Alltag einer Nänuschen Familie in einem groben, sonnendorchfluteien Ranm. 
Geschäftigkeit und Ruhehalten einander die Waage. Die Mutter geht ganz im Glück ihres Kindes auf, die Katze 


verkörpert stille Behagelichken: ein Bild häuslichen Friedens. 


{.lle, Alusee des Beuux- Arts) 
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Jean-Baptiste Simean Chardin, Das Bäferr. Aufdem Büten wurde vor dem Essen allesabgestellt, was nicht warm aus 
der Küche aufgetragen werden mußte. Der zum Braten gehörende Salat Iefindet sich ohne Zw eitel in der "avenco- 
schüssel neben dem Öl- und dem Essiggefäß mit dem silbernen Verschluß. Die große kalte Pastete wir nach den 
Zwischengerichten serviert. Zum Nachtisch gibt es rohes Obst, Fangemachtes aus den drei Gefäßen aus Glas bzw, 
eangut sowie Käse auscinem Holzbehälter. Kin Zuckerhun ist in blaues Papier wen ickelt. Tassen und Zuckerlese 
stehen bereit für den in der hellen Dose aufbewahrten Kaffer, der auf einem Spiritusrechaud warmgehalten wird. 
(Paris, lanutre) 


Nubert Rotiert, Der Zenutaph Jean-Jacques Ronsseaus 1794 ir den Frterien. Me Thematisierune des Terles konzentrierte 


sich nicht langer auflen sterbenden Körper. Inder Mh thalogie tanıl ımarı die Mittel des distanzierten Blicks. 


(Parıs, Nluser Carnavaleı) 
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Jan Bruegel, der »Samt-Bruegel«, Schloß Martemont (Nusschnitt). Ein weiter ländlicher Raum in schöner, edler Geordnet- 
heit. Hier sind privates und öffentliches Leben nicht klar voneinander geschieden: Raum der Sozialität, der ( ıesclligkeit, 


der Nachbarschaft, der gemeinsamen Feldarbeit, der zufälligen Begegnung, der gegenseitigen Hilfe von Vornehmen und 
einfachem Volk. Dieses Bild vermittelt uns die lebendige l.cktüre von privaten Tagebüchern und »livres de raison«, die 


uns überhefert sind. (Dijon, Musce des Beaux- Arts) 








William Hogarth, Zine Familıenfeier. Dieses Bild, Darstellung eines Interieurs und Familienporträt, zeigt die neue 
Lebensform der Aristokratie und des wohlhabenden Bürgertums. Das Familienleben als Refugium und Ort ungezwun- 
gener Konversation, unbeobachtet von den Dienern, bildete sich immer stärker heraus. In diesen komfortablen Räumen 
mit leichten Möbeln (zum Beispiel der kleine Tisch) und bequemen Stühlen wird mehr Wert auf Annehmlichkeit als auf 
Prunk gelegt. 


(l.ondon, Christies) 


Anonymes Gemälde aus dem 17. Jahrhundert, Z.udesig XIV reitet an der Thetis-Grotte vorbei. Der Hofunter Ludwig XIV. 
war eine äußerst vieldeutige und verteinerte Version der verkehrten Welt. Männer und Frauen aus den höchsten K reisen 


drängten sich hier zusammen, scheinbar um den König zu schen, in Wirklichkeit, um von ihm geschen zu werden. Die 
HHöflinge sind nutzlose, müßige und prachtvoll gekleidete Schauspieler in einem Stück, das der König bis ins Keringstc 
Detail bestimmt und überwacht. Gezeigt werden nur die Gefühle und Gesten, die mit der Rolle übereinstimmen 
(Schloß Versailles) 
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Etienne Jeaurat, Aarneval in den Straßen von Paris; 1757 (Ausschnitt). Im Zentrum dieser Karnevalsszene steht ein Junger 
\ann, der mit Küchengegenständen jJongliert. Die Frau, die die Trommel schlägt, wäre beim Karneval in südlicheren 
Regionen fehl am Platze, da dieses Instrument mit Männern und der Macht in Verbindung gebracht wurde. 

Der Maler zeigt hier, wie beim Rarnev al cin Augenblick freier Kommunikation zwischen den Geschlechtern entsteht, 


die in getrennten Gruppen erscheinen. 
(Paris, Musce Carnavalct) 


Pieter de Hooch, Faensfran und Dienstmragd. Sommer in den Niederlanden. Dde Haustür ist geöffnet, ebenso wie das 
Fenster, dasden Blick aufeine landlschaft irengibt feine Kleine, stark gew ölbte Brücke über einem Kanal, wie man sie 
noch heute sieht). Die Bürgern purze den Kohl: lie Dienerin ist dlabei, das Haus zu verlassen. Eine Genreszene, die 


unsimungewissen läßt, welche- vielleicht galınte— Berschalt lie Denerin überbringen sl. 


(Lille, Musce des Beaus- Arts) 








Joseph Vernet, Zah Ausschnin). Die Reihe der Galeeren kommt ım Haten an; hier sicht man die erzw ungene Abreise 


in die Kolonien. Vondlort flchten viele junge leute um ihre Freihen. 
(Paris, Musce lea Aarıne) 
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N, Raguenet, Ber Greve-Platz an der Straßenmändung der Ruede la Mortellerie 1751, Anden Tagen der Anstellung von 
Arbeitern isxter wenn öffentliche E linrichuungen stattfanden, waren die Häuserienster dicht belagert - aufdlem 
Gıreve-Platz drängte sich be Menge der Arbeitsucherulen uder Passanıen. 

(Parıs, Musce Carnavaler) 
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scien wenigstens einige Anhaltspunkte bezeichnet, da die Entwicklung 
nicht überall im selben Tempo vor sich ging. Politische und soziale Fak- 
toren haben sie einerseits abrupt gebremst, andererseits plötzlich be- 
schleunigt. Fraglos gab die Stadt, Ort der Erneuerung par excellence, 
den Ton an. Es war die Stadt, wo vom 15. Jahrhundert an allmählich die 
»moderne Familic« entstand: das Ehepaar mit seinen Kindern. Und ın 
der Stadt der Renaissance zerfiel auch die innige Beziehung zu » Mutter 
Erde«, die Abfolge der Jahreszeiten wurde minder deutlich wahrge- 
nommen. Die Einbindung in die Ähnenreihe, die gestern noch aus- 
schlaggebend gewesen war, lockerte sich: In der Stadt konnte man den 
Ahnen immer weniger Raum und Zeit widmen, und war cın Paar un- 
fruchtbar, so suchte es nicht länger Flılfe bcı »natürlichen« Mitteln oder 
magischen Praktiken. In diesem vom Menschen geschaffenen Milieu, ın 
der Stadt der Renaissance, die immer häufiger »als Organısmus ge- 
dacht« wurde, ging der Rückzug auf die Kernfamilie mit der IIcraus- 
bildung eines intimeren häuslichen Sektors einher. Die italienischen 
Städte, besonders Florenz, hatten seit dem 14. Jahrhundert diesen Pro- 
zcB eingeleitet; im 15. und vor allem im 16. Jahrhundert folgten Eng- 
land, Flandern und Frankreich nach. 

Die Kindheit als cigentümlichen Lebensabschnitt begreifen zu ler- 
nen, war keine geradlinige, bruchlose Entwicklung. In Frankreich zum 
Beispiel wurde sie im 17. Jahrhundert cher gebremst, wenn auch nicht 
vollständig zurückgedrängt. Die politischen und religiösen Erschütte- 
rungen im 16. Jahrhundert waren Symptome einer tiefen Wertkrise, 
ebenso wieder »Flexenwahn« und seine Unterdrückung in weiten Tei- 
len Europas. Eine neue Einstellung zur Kindheit zeichnete sich in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ab; Themen, die man oft erst dem 
18. Jahrhundert zuordnet, wurden bereits zwei Jahrhunderte früher ın 
literarischen und medizinischen Schriften erörtert, etwa der Gebrauch 


Joshua Reynolds, George Clive [?] 
und seine Familie. Nuf.diesen Famı- 
lienporträts aus wohlhabendem 
Milieu nehmen die nun weniger 
zahlreichen Kinder - manchmal so- 
gar cin einziges Kind- ihren neuen 
Platz ein: im Mittelpunkt der klei- 
nen familiären Welt. 

(Berlin, Staatliche Muscen, 
Preußischer Kulturbesitz) 


Das Kind, das gerade trinkt oder 
nach dem Stillen an der Brust ruht, 
ıstdas Bild des Glücks schlechthin. 

Daß man ıhm nun die mütterliche 
Brust entzog, um es mit »käuflicher 
Milch« nähren zu lassen, ıst cin 


Beleg für die neuen Werte, die inder 


städtischen Gesellschaft 
entstanden. 


(Unten: Atcher d’Avon, 

17. Jahrhundert, Fayeneefigur. 
Georges de l.a Tour) 

(Das Neugeborene [Geburt Christi? ], 
Rennes, Musce des Beaux- Arts) 
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des Wickeltuchs. Sobald das Kind geboren war, geriet es in eine Welt 
von Zwängen, deren Symbol das Wickeltuch wurde, da es dem Säug- 
ling keinerlei Bewegungsfreiheit beließ. Seiner gesunden Entfaltung 
könne das nur abträglich sein, erklärten manche Ärzte, beispielsweise 
Simon de Vallambert, bereits im 16. Jahrhundert.’ Nicht minder kriti- 
siert wurde die absichtliche Deformierung des Schädels im Säuglings- 
alter mit Hilfe einer fest gebundenen I laube": Man traktierte das Kind 
wie eine Wachspuppe, deren Physiognomie man nach einem ästheti- 
schen Idealbild zu gestalten trachtete. Diskutiert wurde auch, ob man 
das Kind außer Haus zu einer Amme geben solle. Die Moralisten rieten 
von dieser Praktik ab, ja, verdammten sie sogar: Es sci gefährlich, cin 
kleines Kind, das noch »unfertig« sci, durch »käufliche Milch« zu er- 
nähren; und da anerkanntermaßen »die Natur durch die Nahrung 
gcht«, könne womöglich die Identität des Kindes durch eine solche 
» Übertragung«, die gleichermaßen Körper und Geist berühre, Schaden 
nehmen. So ordnete sich das Problem des Stillens in eine allgemeinere 
Debatte über Natur und Kultur, über Anlagen und Erziehung ein." 
Kinder zu einer Amme zu geben, war übrigens keine .rfindung des 
16. Jahrhunderts — in Florenz war diese Praxis seit dem Ende des 
I4. Jahrhunderts bekannt und verbreitete sich im L.aufe des folgenden 
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Jahrhunderts. Doch diese Trennung von der leiblichen Mutter, die 
zwar zeitlich begrenzt sein sollte, aber häufig mit dem lode des Säug- 
lings endete, wurde von moralisierenden Medizinern und Gielehrten ve- 
hement verurteilt, um Schuldgefühle bei den Eltern zu wecken: Selbst 
Tiere ernähren ihre Jungen ...'" Wenn die Eltern sich über derlei Mei- 
nungen hinwegsetzten, so deshalb, weil die Wertsysteme, die sich in 
der Stadt gebildet hatten, von denen auf dem Lande, wohin man die 
Kinder zu einer Amme brachte, zunehmend abwichen.' Die Ehefrau 
eines Mannes von Stand wurde so in der Tat von einer ihrer schwersten 
Aufgaben entlastet, und selbst wenn ihre Schwangerschaften schneller 
aufeinanderfolgten, weil sie ihre Kinder zu einer Amme gab, blieb ihr 
doch mehr freie Zeit, die sie der Konversation, der l.cktüre oder Spa- 
ziergängen widmen konnte. Darin bezeugt sich eine neue Lebenshal- 
tung, für welche die Frau allerdings teuer bezahlte: mit der Irennung 
von einem geliebten Wesen und einer erhöhten Abhängigkeit vom Ehe- 
mann. Und unverkennbar wirkte sich der Einschnitt zwischen Giebären 
und Aufzichen von Kindern auf das Bild der Frau und ihre Stellung im 
Lebenszyklus aus. Die Entkoppelung zweier einander ergänzender und 
bisher eng ancinandergeknüpfter Funktionen trug dazu bei, die Frau 
auf die Aufgabe der Reproduktion zu verweisen: Man erwartete von Ihr, 
daß sie fruchtbar war, das Kind austrug und ihm das Leben schenkte. 
Denn für die Städter hatte das Kind seinen Ursprung vor allem ım 
Vater und in der väterlichen Abstammungslinie. 

Zur selben Zeit, als manche Eltern ihre Kinder einer Amme anver- 
trauten, fanden andere in der Gemeinschaft mit ihnen » Vergnügen und 
Freude«.'* Die beiden Haltungen schlossen sich nicht gegenseitig aus; 
sie dokumentieren lediglich, daß nun eine Wahl möglich war. Zwar galt 
cs weiterhin als »natürlich«, daß die Mutter ihr Kind selbst aufzog; aber 
sie hatte jetzt nicht mehr bloß Pflichten; sie beanspruchte für sich das 
Recht auf ein eigenes Leben und konnte auf die Zustimmung des Vaters 
zählen, wenn sie ihren Körper jung und attraktiv zu erhalten wünschte. 
Die Entscheidung war jedoch nicht immer klar. Es war nicht leicht, die 
Interessen des Kindes und der Mutter miteinander in Übereinstim- 
mung zu bringen. Daher überrascht es nicht, daß man in den Quellen 
unterschiedliche Antw orten auf diese Fragen findet. 


Zuneigung und Erziehung 


Die neuen Beziehungen, die diese »neuen Eltern« zu ihren Kindern 
knüpften, beeinflußten selbstverständlich auch deren \erhaltensw ci- 
sen. Texte aus dem 16. und 17. Jahrhundert zeigen uns dieses »neuc 
Kind«. Es war aufgeweckter, reifer; man bemerkte dies und staunte 
darüber. So notierte Louise Bourgeois, Hebamme der Königin Maria 
von Medici, zu Beginn des 17. Jahrhunderts in den /nstructions an ıhre 
Tochter, daß »die kleinen Kinder von heute wahrlich schr gescheit« 
seien.” Zu dieser Zeit nun fingen die Moralisten an, übertriebene 
Nachgiebigkeit der Eltern gegenüber ihren Kindern anzuprangern. 
Diese Vorwürfe wiederholten sich bis ins 18. Jahrhundert. »Ftern sind 
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Sind sıe treı, diese Kinder, die ın 
einer einzigen Klassc versammelt 
sind? In Wirklichkeit war die Erzie- 
hung vom 17. Jahrhundert an keine 
fröhliche Unterhaltung mehr. Das 
Kind zur Schule zu schicken bedeu- 
tete, seine Natur zu unterdrücken 
und seine Wünsche der Vernunft 
unterzuordnen. Jan Steen, 
Gemischte Klasse. 

(Edinburgh, National Gallery of 
Scotland). 


von der Natur in weiser Voraussicht dazu auserschen worden, ihre Kin- 
der zu lieben«, schreibt John Locke 1693, »sie neigen jedoch dazu, wenn 
die Vernunft diese natürliche Zuneigung nicht sehr sorgsam über- 
wacht, sie zur Affenliebe anwachsen zu lassen. Sie lieben ihre Kleinen, 
und das ist ihre Pflicht; aber oft hätscheln sie mit ihnen auch ihre Feh- 
ler.« Eltern, die ihre Kinder zu sehr liebten, wüßten gar nicht, welchen 
Schaden sie anrichteten: »Denn wenn ihre Kinder erwachsen sind, und 
diese üblen Gewohnheiten mit ihnen, wenn sie nun zu grob sind, um 
auf den Knien geschaukelt zu werden, und die Eltern sie nicht mehr als 
Spielzeug behandeln können, dann klagen sie, daß die Rangen störrisch 
und widerspenstig sind; dann sind sie au gebracht über ihren Eigensinn 
und bekümmert über jene üblen Neigungen. |... .| Denn wer daran gC- 
wöhnt worden ist, in allem seinen Willen zu haben, solange er in Kin- 
derkleidern steckt, warum sollte es uns wundern, daß er danach strebt 
und sogar darum kämpft, wenn er Hosen trägt? «' 

Die Privatisierung der Erziehung wurde zwar nicht verdammt; aber 
man befürchtete verhängnisvolle Folgen für das Kind, wenn Elternliebe 
talsch verstanden wurde. Verhätschelung sei die Ursache zahlreicher 
Schwächen. Ließen manche Mütter sich nicht zu ganz und gar verab- 
scheuungswürdigen Verhaltensweisen hinreißen? So etwa jene, die 
gleich nach der Geburt, also unrein, ihre »aufdringliche Begeisterung, 
ihr Kind zu umarmen und zu küssen, nicht zurückhalten können. Man 
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erkennt an der Zudringlichkeit dieser Mütter, daß sie ihren Kindern 
eine wahre Affenliebe entgegenbringen, denn den Affenmüttern sagt 
man nach, sie drückten ihre Jungen in dem glühenden Wunsch nach 
L.iebe so fest an sich, daß sie ersticken«, betont der Arzt Jacques Du- 
val." 

Um diesen » Überschwang« zu zügeln, versuchte man im 17. Jahr- 
hundert, die Verhaltensregeln an die restriktiven Normen vornehmer 
Schicklichkeit zu binden. Vielleicht steckt in diesem Einspruch gegen 
die Erziehung in der Familie, wobei Zuneigung und Gefühl Vorrang 
hatten, einer der Gründe dafür, daß Kirche und Staat sich wieder stär- 
ker in die Erziehung einmischten. Es kam zu einer Verschiebung vom 
Privaten hin zum Öffentlichen, die dem Willen der politischen und reli- 
giösen Macht zur Kontrolle über die gesamte Giesellschaft korrespon- 
dierte. Und die neuen Strukturen der Erziehung, insbesondere die Col- 
leges, fanden rasch die Zustimmung der Eltern, die allmählich tatsäch- 
lich davon überzeugt waren, ihr Kind sei elementaren Instinkten ausge- 
liefert, die es zurückzudrängen gelte, und es sei unerläßlich, »seine 
Wünsche der Steuerung durch die Vernunft zu unterwerfen«. Ein Kind 
in die Schule zu schicken, hieß also, es vor seiner Natur zu schützen.” 
Aber der entscheidende Grund für die Zustimmung lag zweifellos nicht 
darin allein. Die neue Erziehung verdankte ihren Erfolg vielmehr dem 
Umstand, daß sie den Geist formte, während sie gleichzeitig den An- 
sprüchen eines stetig wachsenden Individualismus genügte. Zwischen 
der »Privatisierung« des Kindes im Rahmen der Kernfamilie und seiner 
öffentlichen Erziehung bestand kein Antagonismus. Eine Einstellung 
zum leben, die nicht länger die Achtung vor dem alten Gemeinschafts- 
gefühl privilegierte, sondern das Individuum aufwertete, brachte es mit 
sich, daß Eltern sich an Dritte wenden mußten, an Privatlehrer und 
Erzieher, die dem Kind Kenntnisse vermitteln sollten, die es von den 








Quentin Metsvs, Annenaltar, 


Triptvehon für die »Bruderschaft 
der heiligen Anna« in l.ouvain 
(Ausschnitt). 

(Brüssel, Musce d’Artancien) 


Jean-Baptiste Greuze, Ein Schüler ıst 
über seiner Arbeit eingeschlafen 
(Montpellier, Musce Fabre). 
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Handarbeiten und fromme Lektüre 
sollen aus den Mädchen vorbildliche 
Mütter machen. Eine gute Erzic- 
hung Ichrt das Kind, seinen künf- 
tigen Rang und Platz auszufüllen. 
(Paris, Bibliothöque Nationale) 


lur PArinkyr du Rvy 





Kltern nicht erlangen konnte. Die Eltern begriffen, daß die Beschrän- 
kung auf den privaten Bereich das Kind zu benachteiligen drohte, da sie 
selbst ihm keine Bildung zu bieten vermochten, die ein Ersatz für die 
einstige Erzichung durch die Gemeinschaft gewesen wäre.” So vollzog 
sich ein doppelter Übergang: von der Großfamilie zur Kernfamilie; von 
einer gemeinschaftlichen und allen zugänglichen öffentlichen Frzie- 
hung, die das Kind in das Kollektiv integrieren sollte, damit die Interes- 
sen und die Vorstellungswelt der Ahnenrcihe seine eigenen würden, zu 
einer öffentlichen Erziehung in der Schule, die das Kind ebenfalls zu 
integrieren und die Entfaltung seiner Fähigkeiten zu erleichtern ver- 
sprach." 

Der neue Status des Kindes war nicht nur Ausdruck der veränderten 
Familienstruktur in der Zeit der Klassik. Auch Kirche und Staat spiel- 
ten dabei unbestreitbar eine wichtige Rolle. So hatte die neue Einstel- 
lung zu Kindern ab Mitte des 16. Jahrhunderts beispielsweise eine 
ganze Reihe gesetzlicher Verfügungen zur Folge, die gleichzeitig eine 
Antwort auf religiöse und politische Erwartungen waren.“' Diese Ge- 
setze, die zunächst freilich selten angewandt wurden, zeugten auch von 
ersten zaghaften Versuchen einer Politik zum Schutze des Kleinkindes 
und von dem Beginn einer nachdrücklichen Intervention des Staates in 
demographische Tendenzen. 

Die Verbreitung ideologischer Muster der Kindererzichung war ge- 
wiß der bedeutendste Beitrag von Kirche und Staat. Diese Muster wa- 
ren außergewöhnlich; gleichwohl beförderten sie die allgemeine »Priva- 
tisierung« des Bildes vom Kind. Als unerreichbare Ideale festigten sie 
eine neue Individualität des Kindes in der westeuropäischen Gesell- 
schatt. 

Die Kirche, die es verstand, den Buchdruck als Träger von Texten 
und Symbolen zu nutzen, verfocht vor allem zwei Idealbilder: das Bild 
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vom mvstischen Kind und das Bild vom Jesuskind. Mit der Verherr- 
lichung der Heiligen, deren Glauben stark genug war, um die schlimm- 
sten körperlichen Foltern und einen gewaltsamen Tod zu ertragen, un- 
terstützte die mystische Strömung die Aufwertung des Individuums. 
Sie formte das Ideal kindlicher Heiligkeit: Das Bild des außergewöhn- 
lichen heiligen Menschen war auch das Bild des außergewöhnlichen hei- 
ligen Kindes, so etwa Petrus von Luxemburg oder Katharina von Siena. 
Diese Kinder hatten von klein auf kein anderes Bestreben, als sich Gott 
zu weihen; durch ihre Liebe zu Gott lösten sie sich von allen irdischen 
Dingen und vernachlässigten die elementaren Pflichten zu Hygiene und 
Krnährung, die man dem Körper für seine Entwicklung schuldet. Die 
Verherrlichung des mystischen Kindes stand in krassem Gegensatz zu 
der »naturalistischen« Idee der Familie als einem solidarischen Gesamt- 
körper. Diese Idee duldete keinen Bruch des Lebenszyklus; der mysti- 
sche Körper dagegen postulierte das Zölibat und den Verzicht auf 
Nachkommenschaft, genauer formuliert: Er verlangte eine Nachfolge 
auf höherer, spiritueller Stufe. Im Laufe des 17. Jahrhunderts geriet die 
Verehrung des Jesuskindes in Frankreich zu einer wahren Massenbewe- 
gung: Kardinal de Berulle und nach ihm die Orden der Karmeliter und 
Oratorianer sorgten für die Verbreitung der Bewegung ım Volk. An- 
dachtsbücher hoben die menschlichen Züge des »Gotteskindes« her- 
vor, das mit seiner Unschuld und Sanftmut die Gläubigen an der Weih- 
nachtskrippe rührte. Fin Pfarrer aus Orlcans, Pierre Thurcau, schreibt 
in Le Saint Enfant-Jesus 1665, daß man in der Schule des trostlosen 
\Marktfleckens Chäteauvicux »den Kupferstich eines großen Jesuskin- 
des« schen könne: »Eingehüllt in sein Wickeltuch streckt es allen, die 
cinfach im Geiste und klein sein wollen wie es selbst, vor allem den 
Kindern, die Hande entgegen. «° In einer Gesellschaft, die drei Jahr- 
hunderte lang zur Angst vor den Gefahren des Fleisches und vor dem 
Körper als Sitz der Sünde erzogen worden war, entfesselte das Bild 
dieser vorbildlichen Kinder neue Formen innerlicher Frömmigkeit.” 

AI diese »Sinnbilder göttlicher Liebe« verhinderten indes nicht die 
gleichzeitige Durchsetzung eines weltlichen Bildes vom außergew öhn- 
lichen Kind, das dem mv stischen Kind und dem Jesuskind insofern ent- 
gegengesetzt wurde, als es bereits in dieser Welt zur Vollkommenheit 
gelangte: das Wunderkind. Man findet es in manchen Büchern und Por- 
träts des 17. Jahrhunderts. So erschien 1613 die Civilite morale des enfans 
von Erasmus, die der neunjährige Pariser Knabe Claude Hardy ausdem 
Lateinischen ins Französische übersetzt hatte. Und der »kleine de Beau- 
chasteau«, um 1630 geboren, sprach im Alter von sieben Jahren meh- 
rere Sprachen und veröffentlichte als Zwölfjähriger einen Gedicht- 
band.”* Aber das 18. Jahrhundert mit Wolfgang Amadeus Mozart 
braucht den Vergleich nicht zu scheuen ... 

Vom königlichen Kind hingegen verlangte man nicht, daß es sich 
bewährte; es war von Anbeginn cin öffentliches Kind. Insbesondere der 
Dauphin. Seine Geburt war cin öffentliches Ereignis, als Kleinkind 
lebte er nicht in einem intimen privaten Bezirk, sondern wurde ständig 
überwacht; die geringsten seiner Gesten wurden beobachtet und sogar 
schriftlich vermerkt, wie der Bericht Fleroards, des Kinderarztes von 


Die Formung des Geistes wird, 
wenn nötig, durch die Züchtigung 
des Körpers unterstützt. 

(Paris. Bibliotheque Nationale) 
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Von seiner Geburt an ist das 
Königskind ein öffentliches Kind, 
das als Vorbild für seine künftigen 

Untertanen dient. 

(Französische Schule des 17. Jahr- 
hunderts, Zudwig XIV. als Kind. 
Karmeliterkloster von Beaune) 





ludwig NIl., belegt. Das Kind lebte unter den Augen des Hofes. Als 
zukünftiger Vater seiner Untertanen hatte es zu ihnen dennoch kaum 
Kontakt. Bekannt wurde es durch Holz- oder Kupferstiche, vor allem 
aber durch das Geld, zumindest durch einen "Teil der Münzen. In der 
zweiten Hälfte des 17. und stärker noch im 18. Jahrhundert spielte die 
Geburt von Prinzen eine wesentliche Rolle bei der Münzprägung, die 
ein königliches Privileg geworden war. In diesen Zeiten, in denen man 
den Kinderreichtum der Bevölkerung förderte, war dies cin sicheres 
Mittel, dem Bewußtsein der Untertanen das Bild des königlichen Paares 
inmitten seiner Kinder einzuprägen und jedes Ehepaar aufzufordern, 
dem erhabenen Beispiel nachzuceifern. 


Interesse und Gleichgültigkeit gegenüber Kindern 


Um alle wesentlichen Dinge zu erlernen und zu erfahren, war das Kind 
stets sowohl von der Außenwelt abhängig als auch von der Privatsphäre 
seiner Eltern. Diese Kintlüsse ergänzten einander häufig; im Laufe der 
Klassik veränderte sich jedoch die Gewichtung. 

Fine Untersuchung über den Status des Kindes hat es mit verschiede- 
nen Vorstellungsebenen und Gepflogenheiten zu tun. Dennoch ist die 
Richtung der Entwicklung klar: Nach und nach wurde dem Kind der 
Platz eingeräumt, den es heute inmitten der Familie einnimmt. Aber 
um welches Kind, um welche Familie handelt es sich? 

Es ist schwer zu glauben, daß es jemals eine Epoche der Gleichgültig- 
keit gegenüber der Kindheit gegeben haben sollte, gegen die sich später 
mit Hilfe des »Fortschritts« und der »Zivilisation« allmählich größeres 
Interesse durchgesetzt hätte. Aufmerksamkeit oder Gleichgültigkeit 
dem Kind gegenüber sind in Wirklichkeit nicht charakteristisch für 
diese oder jene Epoche der Geschichte. Beide Haltungen existierten 
nebeneinander ın cin und derselben Gesellschaft, wobei die eine aus 
kulturellen und sozialen Gründen, die nicht immer leicht aufzudecken 
sind, zu einem bestimmten Zeitpunkt die Oberhand gewann.” Die 
Gleichgültigkeit des Mittelalters der Kindheit gegenüber ist cin Mv- 
thos. Und wic hier deutlich wurde, waren die Eltern im 16. Jahrhundert 
um die Gesundheit und die Heilung ihres Kindes äußerst besorgt. Da- 
her muß man die Herausbildung einer neuen Einstellung zum Kind im 
18. Jahrhundert, die der unseren weitgehend ähnelt, als Symptom einer 
tiefen Erschütterung von Überzeugungen und Denkstrukturen deuten, 
als Zeichen einer noch nicht dagewesenen Wandlung des europäischen 
Bewußtseins vom Leben und vom Körper. Die Vorstellung vom Lieben 
in der Großfamilie und der Gemeinschaft wurde ersetzt durch die Vor- 
stellung von der Kernfamilie. Auf eine Zeit, in der sowohl das »Öffent- 
liche« wie das »Private« eine Rolle bei der Entwicklung des Kindes 
spielten, folgte cine, in der die Rechte der Mutter und vor allem 
des Vaters gegen das Kind sich verstärkten. Aber in cinem Klima des 
gesteigerten Individualismus, in dem es um die Förderung der kind- 
lichen Entfaltung ging, übertrug das Paar, ermutigt von Kirche und 
Staat, einen Teil seiner Vollmachten und Verantwortlichkeiten auf: den 


x 





Die Anbetung des fleischgerzordenen Wurtes, nach Simon Francois le Tours. Das »Ciotteskind«, ein Bild «ler Unschukl und 
Sanftmat, wurde im 17, Jahrhunclert äußerst populär. {Rarmelitersammlung) 
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Zwillinge am leben zu erhalten war 
außergewöhnlich schwierig. Nur 
die wundertätige Gsottesmutter 
Maria konnte eine solche CGinade 
erweisen. 

(Votivbild aus dem 18. Jahrhun- 
dert, Notre-Dame de Hal, Brabant) 





Erzieher. Dem ländlichen Modell folgte cin städtisches und der 
Wunsch, Kinder nicht nur um der Bewahrung des Liebenskreislaufes 
willen zu bekommen, sondern um sie zu lieben und von ihnen geliebt zu 
werden. 


Anmerkungen 


I Um die Fortdauer des symbolbeladenen Vornamens zu sichern, auf den die 
l"amilie großen Wert legte, gab man in England manchmal den zwei oder drei 
erstgeborenen Söhnen eines Paares denselben Namen: Wenn der Ältere 
starb, löste ihn der gleichnamige Jüngere gewissermaßen ab. \gl. Lawrence 
Stone, Ihe Family, Sex and. Marriage in England, 1550-1800, London 1973, 
S.409. 

Diese Theorie geht bis auf Hippokrates zurück. \gl. M. F. Morel, »Theories 

et pratiques de l’allaitement en France au XV III siecle«, in: Annales de demo- 

grapbie historique, 1976, S. 39. 

3 Volkskundler zitieren Augenzeugenberichte vom Ende des letzten Jahrhun- 
derts über dieses Ritual »der ersten Schrittes; vgl. ]. Gelis, L’Arbre et le Fruit, 
Paris 1984, S.+72f. 

+ A. Van Geennep, Le Folklore de "Auzergne et du Velay, Paris 1942, 8.22. 

S. de Sainte-Marthe, Paedotrophia ou la Maniere de nourrir les enfans d la mamelle, 

übersetzt aus dem Lateinischen, Paris 1698. 
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6 ]. Lacke, Gedanken über Erziehung, hrsg. von Fl. Wohlers, Bad Heilbrunn 
1962, 8.9. 


F.C:hoav, »L.a ville et le domaine bäti comme COrPS dans les textes des archi- 
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teetes-theoriciens de la premiere Renaissance italienne«, in: Nouzelle Revue de 
Psychanalyse, Nr.9, 1974, S. 239-251. 
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C. Klapisch-Zuber, »Parents de sang, parents de lait: la mise en nourrice ä 
Florence, 1300-1530«, in: Annales de dömographie historique, 1983, 5. 33-64. 
S. de Vallambert, De Ju maniere de nourrir et gouverner les enfans, Paris 1565, 
Kap. X. Ebenso S. de Sainte-Marthe, a.a. O. 

). Gelis, a.a.O.,S. 434 ff. 

Vgl. S. de Sainte-Marthe, dessen Auswahlkriterien für eine gute Amme die 
Kriterien des 18. Jahrhunderts vorwegnehmen: weder zu jung noch zu alt, 
nicht zu dick, nicht zu mager; fröhlich und mit frischem Teint, mit breiter 
Brust und rundem, üppigem Busen. Diese Frau darf keine Fehlgeburten 
gehabt haben. 

C. Klapisch-Zuber, a. a. O., 5. 60. 

Wir wissen nicht, wie die ländlichen Ammen das Vorgehen der Eltern beur- 
teilten, die sich so ihrer Verantwortung entzogen. Ihre Weltsicht, die Art 
und Weise, wie sie die Aufeinanderfolge der Generationen begriften, führte 
wohl cher dazu, daß sie diese städtischen Eltern als unnatürliche Wesen be- 
trachteten, die dem Los ihrer Nachkommenschaft gegenüber gleichgültig 
waren. Warum sollten die Ammen sich daher Sorgen um das Schicksal von 
Säuglingen machen, die von ihren Eltern verleugnet wurden? 

Wir stützen uns hier auf den informativen 'lext von P. Arıcs, »Die beiden 
Finstellungen zur Kindheit«, in: Geschichte der Kindheit, übs. v. C. Neubaur 
und K. Kersten, München 1978, S. 209-218. 

1.. Bourgeois, /nstructions a ma fille, Parıs 1626, S. 218t. 

). Locke, a.a.0.,S. 23. 

). Duval, Des bermaphrodits, uccouchemens des femmes [...], Rouen 1612, 
S.260 FF. 

Vgl. zu dieser Debatte das Gespräch von ].-B. Pontalis mit P. Aries, in: Nou- 
welle Revue de psychanalyse, Nr. 19, 1979, S. 13-25. \gl. auch die ausgezeich- 
nete Richtigstellung bezüglich der Frziehungslehren des 16. und 17. Jahr- 
hunderts von Jean Molino, »L’Education vuc ä travers Examen des esprits 
du Dr. Huarte«, in: Marseille, »Le XVIIE siecle et P’Education«, 1971, 
S. 105-113. 

Zu verschiedenen Formen dieser Bew ußtwerdung in der Renaissance vgl. 
Kugenio Garin, L’Education de homme moderne, 1400-1600, Parıs 1968. 

P. Arics stellt einen Zusammenhang zw ischen der gestiegenen Beachtung, 
die dem Kind zuteil wird, und der Schaffung von Schulen her (vgl. seine 
Klarstellung in L’Histoire Nr. 19, Januar 1980, »I’enfant ä travers les sicc- 
les«), während 1.. Stone der Ansicht ist, daß die Schule aus der Zerstörung 
der alten Familie entstanden sei, wobei einige ihrer Funktionen auf öffent- 
liche Institutionen übergegangen sind. 

Beispiele werden zitiert bei F. Lebrun, La Vie conjugale sous !’Ancıen Regime, 
Paris 1973, S. 153 f. 

Fbd., 8. 66f. 

Vgl. ). Delumeau, Le Peche et la Peur, Paris 1983. 

F.-M. Chastelet, dit de Beauchasteu, La Lyre du jeune Apollon ou la ‚Muse naıs- 
sante du petit de Beauchasteau, Paris 1637. 

D. Tevssevre, Pediatrie des Lumieres, Paris 1982, 5. 7 f. 
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Charles Emmanuel Bizet d’Annonay, Stilleben mit Büchern (Ausschnitt). | landgeschriebene Bücher, die Seiten vom 

Alter vergilbt, gebunden in Pergament oder Leder, geführt vom Hausherrn. Manche zählen nur einige Seiten, andere 
sind dick und umfangreich. Erinnerung an ein l.eben, an eine Familie; bei manchen Autoren, etwa Gillesde Gouberville, 
zcugen sie aber auch von dem Bedürfnis zu schreiben. (Bourg-en-Bresse, Musce de l’Ain) 





\adeleine Foisiıl 
Die Sprache der Dokumente 
und die Wahrnehmung des privaten Lebens 


Die privaten und intimen Sphären des Alltagsgeschehens sind nicht 
leicht zu erfassen, da sie häufig mit der öffentlichen Sphäre verschränkt 
waren oder aus Zurückhaltung vor dem fremden Blick verborgen wur- 
den. Im folgenden sollen Quellen wie Memoiren, Tagebücher und 
Haushaltsbücher nicht dazu herhalten, aus Anckdoten oder merkwür- 
digen Begebenheiten privates Leben zu konstruieren, so wie man zahl- 
reiche, oft brillante Geschichten des Alltags geschrieben hat; es soll 
vielmehr geklärt werden, wie privates Leben von den Menschen wahr- 
genommen wurde. Der ( scgenstand unserer Aufmerksamkeit ist also 
weniger das private Leben selbst als vielmehr die Einstellung dazu: 
nicht nur das, was erzählt, sondern auch, was bloß angedeutet oder was 
verschwiegen wurde. Die hier dargelegten Ergebnisse sind proviso- 
risch; sie sind weder homogen noch erschöpfend. Sic stützen sich auf 
eine Auswahl von Texten und formulieren cher offene Fragen als cin- 
deutige Antworten. 


Definition eines Genres 


Memoiren, Tagebücher und »livres de raison« waren auf ganz unter- 
schiedliche Art wesentliche Ausdrucksformen privaten Schreibens am 
Ende des 17. Jahrhunderts und im 18. Jahrhundert. Es empfiehlt sich, 
dabei auf zeitgenössische Definitionen zurückzugreifen, etwa auf den 
Artikel in Furetieres unersetzlichem Dietionnaire von 1690!: »Memoi- 
ren, im Plural, nennt man Bücher von Historikern, verfaßt von jeman- 
dem, der an Staatsgeschäften teilgenommen hat oder Augenzeuge be- 
stimmter Freignisse war; oder sie handeln vom leben und von den 
wichtigsten Taten solcher Menschen. Sie entsprechen dem Kommentar 
der Römer.« Darauffolgen Beispiele: Sullv, Villeroy, Kardinal Riche- 
lieu, Marschall de Themines, Marschall de Bassompierre, Brantöme, 
Montresor, La Rochefoucauld, Pontis. 

Ein »livre de raison« dagegen sci »cin Geschäftsbuch, in das cin guter 
Familienvater oder ein Kaufmann Einnahmen und Ausgaben einträgt, 
um sich selbst Rechenschaft über alle seine Geschäfte abzulegen«. 

Die Definitionen unterscheiden sich deutlich: Memoiren wurden von 
Historikern oder Augenzeugen von Staatsgeschäften verfaßt, um die 
herausragenden Taten einer bedeutenden Persönlichkeit festzuhalten; 
»livres de raison« wurden von guten Familienvätern oder Kaufleuten 
geführt, um Einnahmen und Ausgaben zu registrieren. 
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Llistorische \lemoiren 


Memoiren sind in der L.esart des 17. Jahrhunderts individuelle Auf- 
zeichnungen bekannter Persönlichkeiten über die Wirkung ihres Han- 
delns und den Glanz ihres Ruhmes oder aber über Menschen und Freig- 
nisse, deren Augenzeugen sie gewesen waren. Memoiren sind dazu 
bestimmt, gelesen zu werden. Ohne Ludwig XIV. hätte es nicht die 
\emoiren von Saint-Simon und kein Tagebuch von Dangeau gegeben, 
ohne Heinrich IV., Ludwig XI. und ein L.eben voller militärischer 
Heldentaten nicht die Memoiren von Bassompicerre; weil es Anna von 
Österreich gegeben hat, gibt es die Erinnerungen von Madame de Mot- 
teville, und die Erinnerungen Villars verdanken wir seinen Ruhmes- 
taten auf dem Schlachtfeld. 

Halten wir hier die Beobachtungen von drei der besten RKommentato- 
ren dieser Gattung fest. Die Memoiren vom Ende des 16. Jahrhunderts 
und aus dem 17. Jahrhundert, Werke von Augenzeugen der Freignisse 
im Königreich und von Männern der Tat, sind bewußt dem histori- 
schen Bericht angeglichen, wie Marc Fumaroli nachgewiesen hat.’ Die 
\emoirenschreiber, »die viel Zeit aufgewendet hatten, um eine öffent- 
liche »Grestalt« zu formen und zu spielen«, verlichen dieser Gestalt in der 
wenigen Zeit, die noch verblieb, den endgültigen »Schliff«. Memoiren 
dokumentierten das öffentliche Wirken von Menschen, die kaum ein 
oder gar kein privates l.eben führten. 

Margaret Mac Gowan, die ihre Forschungen vor allem auf Bassom- 
pierre konzentriert, hat das Wesen der historischen Memoiren folgen- 
dermaßen charakterisiert: Der Autor schreibe als Beobachter und Zu- 
schauer seines eigenen L.ebens oder als Beobachter eines anderen Men- 
schen, dessen naher Angehöriger, Diener oder Vertrauter er gewesen 
sei.” Er sei nicht Zeuge, Vertrauter, Bekenner oder Analytiker seiner 
selbst, sondern berichte, was für jedermann sichtbar sei- das handelnde 
Ich, dem wenig Muße zur Reflexion bleibe. »Ein Mensch, der mitten in 
seinen bedeutendsten Handlungen überrascht wird«, schreibt Marga- 
ret Mac Gowan über Bassompicrre, und sie fügt hinzu: »Er zeigt sich 
seinen Bewunderern in Technicolor, eifrig mit den Erfordernissen des 
Krieges beschäftigt. « 

Nach unserem heutigen Verständnis fehlte diesen Autoren des 
17. Jahrhunderts das Bewußtsein vom privaten Ich. Sie waren cher Ur- 
heber halboffizieller zeitgeschichtlicher Porträts als Autobiographen. 
»Wir haben uns an intimere Memoiren gewöhnt, an gewagte und indis- 
krete Bekenntnisse [...]|, an ungeschminkte Autobiographien und 
Selbstporträts«, meint Yves Coirault im Vorwort zur Ausgabe der Me- 
moiren von Saint-Simon. Und in seinen Bemerkungen über den Privat- 
mann Saint-Simon unterscheidet Coirault Egozentrik von Kgotismus: 
»Die extreme Selbstgefälligkeit Saint-Simons gegenüber dem llerzog 
von Saint-Simon, seine überspannte FEgozentrik verleihen seinen Me- 
moiren jedoch nicht diesen Flauch von Egotismus, der [. . .] uns in den 
\emoiren unserer Zeitgenossen so reizvoll erscheint [. . .]. Mancher L.e- 
ser mag bedauern, daß Saint-Simon niemals im Morgenmantel vor uns 
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erscheint [. . .], daß intime Szenen fast immer in der Privatsphäre ande- 
rer spielen. «* 

Fine systematische Untersuchung der von Louis Andre zusammen- 
gestellten Memoirenreihen‘ und — neueren Datums — der Sammlung 
von Cioranescu® würde diese Einsichten zweifellos bestätigen und nu- 
ancieren. Die Titel dieser Werke sind suggestiv, häufig kurz und bün- 
dig, beschränkt auf den Begriff »\lemoiren« und eine Präposition, die 
den Gegenstand präzisiert; gelegentlich finden sich auch längere Titel, 
zumeist mit politischer, diplomatischer oder militärischer Konnotation, 
die das Unterfangen rechtfertigen und es von Anbeginn als ein öffent- 
liches kenntlich machen: Memoiren von, über, für usw. Manchmal be- 
stehen die Titel aus zwanzig oder dreißig Wörtern, die das Werk mit der 
Geschichte des Königreichs verknüpfen und ihm auf diese Weise Ge- 
wicht zumessen. Heißt dasnun, daß in historischen Memoiren die Katc- 
gorie des Privaten überhaupt nicht zum Zuge kommt? Es ıst Vorsicht 
geboten bei der Systematisierung von Dokumenten dieser Art, die 
nachdrücklich von der Individualität des Autors geprägt sind; sie ist 
jedenfalls riskant. 

Henri de Campion läßt sich zu Llerzensergüssen hinreißen, wenn cs 
um die kleine L.ouise- Ännc, seine Tochter, gcht — »livre de raison« und 
zugleich Buch des Rückzugs nennt Bernard Beugnot dieses Dokument 
eines Lebensabends; der Abbe de Marolles schildert die Jahre seiner 
Kindheit”; Fontenav Marcuil widmet den Bericht von seiner öffentli- 
chen Tätigkeit seinen Kindern und steckt ihm so cin privates Licht auf.” 

Historische Memoiren, Autobiographie — die beiden Genres sind 
nicht zu verwechseln. Die Autobiographie ist schr viel später entstan- 
den und gehorcht einem strengen Gesetz, das sie von den Memoiren 
unterscheidet, ja sogar in Gegensatz zu ihnen stellt: »Eine Autobiogra- 
phie«, erläutert Philippe Lejeune die Gattung", »ist der retrospektive 
Bericht des Autors von seinem eigenen L.eben, das Hauptaugenmerk 
richtet sich auf seine individuelle Existenz, ganz besonders auf die Gic- 
schichte seiner Persönlichkeit.« Bericht vom eigenen L.eben, Betonung 
der individuellen Existenz, Geschichte der Persönlichkeit des Autors — 
dies sind die wesentlichen Merkmale der Autobiographie im Vergleich 
mit den historischen Memoiren, die das historische Ereignis bevorzu- 
gen und ihm die Person unterordnen. 


Tagebücher und »livres de raison« 


Für das 17. und 18. Jahrhundert verfügen wir über zahlreiche histori- 
sche Memoiren, doch damals wurden auch häufig Tagebücher und 
»livres de raison« geführt. Ungezählt, verkannt und bis vor kurzem nur 
vereinzelt und verstreut wahrgenommen, sind Struktur und Optik die- 
ser Texte einigermaßen schlicht und wenig ambitioniert. Die meisten 
von ihnen geben sich dem ersten Blick als einfache Greschäfts- oder 
Haushaltsbücher zu erkennen, und selbst wenn sie ausführlicher, vicl- 
schichtiger und relativ reich an Informationen sind, stehen stets ökono- 
mische Sachverhalte in ihrem Mittelpunkt. 
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» Wenn wir diese alten, authenti- 
schen Dokumente genau studiert 
haben, wollten wir auch lesen, was 
hinter den vergilbten Seiten steckt, 
unter den flüchtig hingeschriebenen 
Sätzen wollten wir die Gemütsver- 
fassung erkennen, in der das eine 
oder andere Tagebuch geführt 
wurde, denn hinter dem Dokument 
steht der Mensch. « (Elisabeth Bour- 
cıer) Aıx, Meister des Verkündi- 
gungsaltars, Jeremias (Ausschnitt). 
(Brüssel, Institut royal du patri- 
moine artistique). 





Das Schema des alltäglichen Lebensrhythmus gliedert die Eintra- 
gungen, die Tag für Tag nüchtern und mit oft wiederholten Formeln 
prosaische und gewöhnliche Ereignisse und Verrichtungen beschrei- 
ben. Tagebuch und »livre de raison« (diese Feststellung gilt nicht nur 
für das Tagebuch von Gouberville", sondern für sämtliche Texte die- 
ser Ar zerlegen Zeitdauer und Aktivität in eine Folge von Momenten, 
deren größte Einheit der vergangene Tag ist. Wir haben es hier mit einer 
eigentümlichen Zeit zu tun, die alle Handlungen zerstückelt: lauter 
Momentaufnahmen, deren innerer oder äußerer Zusammenhang von 
keinem Kunstmittel gewährleistet wird; eine elementare Form des 
Schreibens, weder Erzählung noch Darstellung und ohne sprachlichen 
Hhrgeiz. Daher sind solche Tagebücher und »livres de raison« in der 
Literatur nicht anerkannt: »Das Problem literarischer Schöpfung stellte 
sich zu keinem Zeitpunkt für die Tagebuchschreiber des 17. Jahrhun- 
derts«, argumentiert Elisabeth Bourcier, »und niemand hat die Autoren 
gebeten, ihre ungefälligen und monotonen Notizen der Neugier cines 
größeren Publikums zugänglich zu machen. Historische Memoiren da- 
gegen, später auch Bekenntnisse und autobiographische "Tagebücher, 
die geschrieben wurden, um veröffentlicht zu werden, erschienen in 
manchen Fällen unmittelbar nach ihrer Fertigstellung, in anderen Fäl- 
len mit Verzögerung, sie blieben auf jeden Fall nicht anonym; die ande- 
ren Tagebücher und die »livres de raison« stießen auf Desinteresse, bis 
sie eines Tages zur Quelle für den Historiker und sogar für den Ethnolo- 
gen wurden. « 

Welchen Beitrag leistet das »lIvre de raison« zur Geschichtsfor- 
schung? Fine verschwenderische Detailfülle erweckt die Vergangen- 
heit zum Leben. Die Glut des Küchenherds knistert, Gilles de Gouber- 
ville sıtzt davor; das Zimmer ist kein intimer und privater Raum, son- 
dern von Tagesanbruch an, noch bevor der Hlausherr aufsteht, cin Ort 
der Geselligkeit; das Buch steht nicht in der Bibliothek, sondern legst 
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auf dem Schoß des Hausherrn, der an einem Februarabend laut daraus 
vorliest. Das »livre de raison« zeigt uns die Verhältnisse im Haus, frei- 
lich mitsamt ihren Verzweigungen nach draußen. Es ist ein Dokument 
des privaten Raums und der privaten Zeit, die nach Stunden und Vier- 
telstunden gegliedert ist, aber auch nach liturgischen Maten: Hleiligen- 
kalender, die Kirchenfeste des Jahres, die Zeit des Sonnenumlaufs. Ein 
Buch der sinnlichen Erfahrung, das, wenn auch nur sporadisch und 
skizzenhaft, mitteilt, was man gehört oder berührt hatte. Und es berich- 
tet von Krankheit und Gesundheit, in der Sprache der Unmittelbarkeit 
und des Erlebens. 

So reichhaltige Informationen manche »livres de raison« enthalten, 
so dürftig sind andere. Dichte und Umfang der außergewöhnlichsten 
unter ihnen dürfen uns nicht zu Illusionen verleiten: Viele zählen nur 
einige Seiten, wurden abrupt abgebrochen; andere sind cher Dorfchro- 
niken, die Taufen, Hochzeiten, Sterbefälle und kleine Geschehnisse 
lokalen Charakters verzeichnen, wobei die Tiefendimension der Privat- 
sphäre im dunkeln bleibt. Wie komprimiert die Schreibweise auch sein 
mag, aufgrund seiner Struktur handelt es sich stets um ein trockenes 
Dokument: knapp und kurz, ohne Gefühlsausdruck, Erzählungen oder 
vertrauliche Mitteilungen. Im Vergleich mit englischen Tagebüchern 
aus derselben Zeit treten diese Charakteristika der französischen Tage- 
bücher noch klarer hervor. Es ist schwer, Zugang zu diesen Dokumen- 
ten zu finden, die schr sorgfältig gelesen und rekonstruiert werden müs- 
sen. Iext für Text muß genau analysiert werden. Was Christian Jou- 
haud über eine Textreihe anderer Art festgestellt hat, gilt auch hier": 
Jedes »livre de raison« ist ein eigenständiges Werk, auch wenn es einem 
bestimmten Gienre zuzuordnen ist. 

Im folgenden möchte ich das Problem des privaten Lebens anhand 
einiger typischen Zeitzeugen beleuchten: Gilles de Gouberville; der 
Adlige Paul de Vendee, dessen Lebensweise und »livre de raison« an 
Gouberville erinnern; Charles Demaillasson, chrenwerter Bürger von 
\ontmorillon im Poitou; Pierre Bourut, Sieur des Pascauds, Anwalt ım 
Parlament und einer der Ilonoratioren von Angoumois; zwei Gutsher- 
ren und Bürger von Nimes bzw. Avignon, Irophime de Mandon und 
Krangois de Merles. Das seltene Beispiel eines »livre de raison« aus 
weiblicher Feder ist das von Marguerite Mercier. Das private Leben 
eines Notabeln von Reims, Zeitgenosse und Verwandter Colberts, 
wird im Tagebuch Jean Maillefers, Kaufmann aus Reims, enthüllt; die- 
ser Text ist bekannt und kommentiert, aber bislang nicht unter diesem 
Blickwinkel analysiert worden. '" In derselben Zeit wurden in England 
häufig private Tagebücher geführt, zu denen Elisabeth Bourcier eine 
ausgezeichnete Untersuchung vorgelegt hat. 

Auch Memoiren, die auf der Privatsphäre gründen, sind unersetz- 
liche Zeugnisse. Jean Migault, der Schulmeister aus Mauzc, der tief von 
den Dragonaden im Poitou betroffen war, zeichnete im Exil für jedes 
seiner Kinder die schmerzliche Geschichte der Prüfungen, die seine 
Familie erdulden mußte, auf. Dumont de Bostaquet'”, ebenfalls lange 
im Exil, verklärte die Vergangenheit, die er in der Erinnerung noch ein- 
mal heraufbeschwor. Flenri de Campion, der streitbare Edelmann, z0g 


.. 
.. 


Joseph Horemans, Galantes Konzert 
(Ausschnitt). 
(Dion, Musce des Beaux-Arts) 
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sich nach dem Tod seiner kleinen Tochter L.ouise- Anne zurück und ver- 
faßte Memoiren, ebenso wie Madame de la Gucette, eine der raren Auto- 
rinnen in jenem Jahrhundert, in dem das Schreiben den Männern vor- 
behalten war. 

Private Schriften befassen sich nicht immer nur mit dem cigenen 
Selbst, sie können auch in außergewöhnlichem Maße Aufschluß über 
die Lebensweise und Intimität eines anderen geben. Beispiele dafür 
sind von Ärzten geführte Tagebücher oder Aufzeichnungen von erge- 
benen Dienern. Medizinische "Tagebücher aus der Neuzeit sind nur 
ganz wenige bekannt (doch die systematische Suche steht noch aus). 
Diese wenigen überlieferten Texte spielen auf höchster Ebene: das 7a- 
gebuch der Gesundheit, das der Arzt Jean I Icroard 27 Jahre lang über den 
physischen Zustand Ludwigs XI. führte", und das Medizinische lage- 
buch der l.eibärzte Vallot, Daquin und Fagon über Ludwig XIV.'®, das 
minder kontinuierlich geführt worden und mehr eine Bilanz als tägliche 
Analyse ist, das jedoch Auskünfte über das private Verhalten des Flerr- 
schers in der Krankheit gibt, die in den Memoiren der Zeit kein Äquiva- 
lent finden. Tagebücher von Vertrauten oder Dienern sind noch selte- 
ner, hier können nur zwei Exemplare zitiert werden: das Tagebuch von 
Dubois, Kammerdiener von Ludwig XII. und Ludwig XIV." das 
von den Brüdern Antoine, ebenfalls Kammerdiener, nachgeahmt 
wurde, und das Tagebuch von Madame de Motteville, Kammerfrau 
und Vertraute der Anna von Österreich." 


Das Tagebuch Jean Ileroards 


Ich beginne mit dem außergewöhnlichsten und faszinierendsten, aber 
auch am wenigsten bekannten Text: dem Tagebuch Jean Hervards.! 
Iypologisch gehört es zu den »livres de raison«, da es ebenfalls lag für 
lag monoton Notizen aneinanderreiht, Beobachtungen über Gesund- 
heit und Krankheit, so wie das Haushaltsbuch Einnahmen und Aus- 
gaben vermerkt. Es mag paradox erscheinen, doch das Tagebuch des 
Provinzadeligen Gouberville und das des königlichen l.eibarztes Jean 
Ilcroard haben die nämliche Struktur; beide lassen sich mit derselben 
\lethode erschließen. 

Von der Geburt bis zum siebenundzwanzigsten l.cbensjahr des Prin- 
zen führte Ileroard, der zum ersten l.eibarzt ernannt worden war, die 
Feder. Trotz dem Einerlei und der alltäglichen Banalität der Aufzeich- 
nungen sind sie einzigartig und unersetzlich: Wir werden informiert 
über die Körperhvgiene des kleinen Prinzen in Perioden der Gesund- 
heit wie der Krankheit, über die Übungen, die ihn kräftigen sollten, 
über die vier Essen, die ihm täglich serviert wurden: morgens, mittags, 
nachmittags und abends, aber auch über scine Gestik und Ausdrucks- 
weise. Heroard notierte streng nach Tagesablauf, gegliedert in Stun- 
den, halbe Stunden, Viertelstunden. Bei einem täglichen Minimum 
von vier Notizen entstand so eine Chronologie von annähernd hundert- 
tausend Einträgen und fast zehntausend dokumentierten "Tagen. Of- 
fentliche Ereignisse und Belange kommen so gut wie nicht vor, ge- 
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legentlich gibt ces Anspielungen darauf, jedoch an keiner Stelle einen 
zusammenhängenden Bericht wie in den zeitgenössischen Memoiren. 
Sämtliche Einträge handeln im wesentlichen vom privaten Leben des 
Prinzen. 

Bei aller wissenschaftlichen und professionellen Bündigkeit, mit der 
Heroard seine medizinischen Notizen niederschrieb, beobachtete er das 
Kind mit väterlichem Blick. Auf jeder Scite sind Wärme und Zärtlich- 
keit zu spüren, die Zuwendung des Arztes verleiht dem Prinzen leben- 
dige Kontur. Die genauen Beschreibungen machen das laufende, spie- 
lende, tanzende, plappernde Kind für uns sichtbar und vernehmlich. 

Die wertvollsten Informationen enthält Heroards Tagebuch über die 
ersten zehn Lebensjahre des Prinzen. Während dieser Phasc stand der 
Knabe gänzlich unter der Aufsicht des Arztes — bereits frühmorgens 
war Heroard am Bett des Kindes, um beim Aufstehen behilflich zu scin; 
er war während der Essen bei ihm, wie es seine Aufgabe als erster Leib- 
arzt erforderte; er sah ihm beim Spielen zu; es war um ıhn, wenn er scin 
Tagebuch führte, wie Kritzeleien und Zeichnungen des Kindes am 
Rand der Seiten beweisen; er begleitete das Kind bei Spaziergängen im 


Park, möglicherweise nahm er an seinen Spielen teil; er folgte ihm auf 


die Jagd. 


Heroard stammte aus Montpellier, 
wo er Medizin studiert hatte, und 
war L.eibarzt der Könige Karl IN., 
Heinrich Ill. und Heinrich IV, 
bevor er mit fünfzig Jahren für die 
Gesundheit Ludwigs All. ver- 
antwortlich wurde. Bis Heroard 
78jährig starb, blieb er l.cibarzt die- 
ses Königs. In seinem sanften 
Gesicht liest man die Zärtlichkeit 
eines Vaters oder Gıroßvaters. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Das Journal schildert lebendig, was 
der Dauphin lernte: Musik, Tanz, 
Z.ıchnen. Freminet, erster Flof- 
maler Heinrichs I\V., führte Ludwigs 
Hand, alser vier Jahrcalt war. 
(Journal W’Ileroard. Parıs, Biblioche- 
que Nationale, ms. fr. 4022, fol. 398) 


Der kleine Prinz, der neben Hero- 
ard saß, kritzelte auf Blätter, malte 
Buchstaben und zeichnete. Der 

Arzt datierte sie und bewahrte sie 
sorgsam zwischen den Tagebuch- 
seiten auf. 

(Journal d’Meroard. Paris, Bibliothe- 
que Nationale, ms. fr. 4022, fol. +81) 
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Dieser monotone, umfängliche Text, der immens vielfältige Infor- 
mationen über die Privatsphäre versammelt, ist weit mehr als cin medi- 
zinisches Protokoll. Er schildert detailliert den Lebensrhythmus und 
Tagesablauf des kleinen Dauphins, das Innere des alten Schlosses von 
Saint-Giermain, den Park und das neue Schloß, in dem das Kind die 
Hauptrolle spielte und das dank den Aufzeichnungen Hlcroards rekon- 
struiert werden konnte. Er zeigt uns den Hof, die tägliche Umgebung 
des Prinzen, in angeregter Konversation, beim Spiel, beim Streit, in 
den Kontlikten, kurz — und anders als in Manuskripten und Papieren 
des königlichen Hofstaates — in atmender Lebendigkeit. Wir können 
uns die Familie vorstellen — es läßt sich exakt nachrechnen, wieviel Zeit 
der König und die Königin ihrem Sohn widmeten (von 1602 bis 1606 
war der König 366 lage anwesend, die Königin 346 "lage; also insge- 
samt etwa cin Jahr), und ihr Verhalten als Eltern bis in die Einzelheiten 
beobachten. Im Hintergrund der Notizen erscheinen die anderen 
königlichen Kinder, auch die unchelich geborenen, obwohl der Dau- 
phin stets das beherrschende Thema blieb. Wir erleben die Menschen, 
die für das Kind verantwortlich und ihm unablässig nahe waren, seine 
ersten Erzieher: die Gouvernante, den Arzt, die Amme, oder die Die- 
nerschaft und das Militär in seiner Umgebung, Kammerdiener und 
Zimmerfrauen, Offiziere und Soldaten, nicht zuletzt Dorfbewohner, 
Arbeiter und Ilandwerker, etwa fünfzig Personen, cin wahres soziales 
Kaleidoskop und ein kleines Königreich, in dem das Kind zwar mit 
dem Respekt behandelt wurde, der einem künftigen König zukommt, 
gleichzeitig jedoch wie alle anderen Kinder lernen mußte, sich in die 
Gemeinschaft einzufügen. Und schließlich stellt der Text die tägliche 
Krzichung des königlichen Kindes dar: wie cs zu leben und seine Lei- 
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denschaften zu beherrschen lernte. Bestand die Methode Madame de 
Montglats in tadelnder Strenge und mehr Drohungen mit der Peitsche 
als tatsächlichen Schlägen, so enthüllen uns diese Aufzeichnungen, 
ohne es jemals offen zu formulieren, Hleroards pädagogische Strategie 
der Milde. 


Der private Raum 


Am Ende des Mittelalters lebte man in einer Welt, die weder privat 
noch öffentlich war, bemerkte Philippe Arics, als er die Frage aufwarf, 
ob eine »Geschichte des privaten Lebens« möglich sei. Die ländliche 
und dörfliche Gemeinschaft in den »livres de raison« scheint dies zu 
bestätigen: Sie kennt keine strikten Unterscheidungen zwischen dem 
privaten und dem öffentlichen Bereich, keine Grenze zwischen dem 
einen und dem anderen. Besonders deutlich wird dies bei unserem 
wertvollsten Zeitzeugen: Gilles de Gouberville. 

Das »livre de raison« verhilft uns zwar zu wertvollen Informationen, 
doch muß man auch klarstellen, daß es keinesfalls das ergiebigste Doku- 
ment für solche Forschungen ist, die ja vorwiegend mit anderen überaus 
reichhaltigen Quellen arbeiten. Kein Vergleich zwischen den knappen 
und isolierten Notizen eines privaten Tagebuchs und den Hlinweisen, 
die man aus Bildern, Stichen, Graphiken oder Gemälden ziehen kann, aufPapierherum;erzöthnet einen 
wie zahlreiche Untersuchungen gezeigt haben. Und kein Vergleich mit Raben, den er auch so nennt.« Am 
dem üppigen und unerschöpflichen Reichtum von Nachlaßverzeichnis- 37, September 1606 wurde das Kind 
sen, die Räumlichkeiten, Möbel, Gebrauchsgegenstände, Wandbe- fünf Jahre alt. 
spannungen und Stoffe beschreiben und uns das Interieur des Hauses (Journal d’\lcroard. Parıs, Bibliotht- 
öffnen, wie es wirklich war: überfüllt oder ärmlich, hell oder dunkel, que Nationale, ms. fr. 4022, fol. 320) 
ohne jeglichen Komfort oder mit allen Annehmlichkeiten ausgestat- g 
tet.” Hlisabeth Bourciers Bemerkung über Autobiographen paßt auch ” 
auf die Verfasser von »livres de raisone: »Sie scheinen keine Wohnung 


21. September 1606: »Kritzelt lustig 


zuhaben, kein Zimmer, kein Bett, sie schen nichts von dem, was auf der 
Straße vorgeht.« Diese Beobachtung an französischen Tagebüchern 
drängt sich auch vor den englischen TTagebüchern derselben Zeit auf. 
»IDer Rahmen, in dem die Familie lebt«, fährt Klisabeth Bourcicr fort, 
»wird kaum beschrieben; die Häuser werden größer und moderner, und 
nur die neuen Finrichtungsgegenstände werden erw ähnt.«*"' Auch die 
Landschaft, in der die Fläuser stehen, wird nicht geschildert. 

Der private Raum erscheint einzig in seiner unmittelbaren Beziehung 
zum Erlebten. Nach Vincent Bovenvals treftlicher Formulierung bildet 
er die Folie des Textes, lediglich in Andeutungen wird eine Vorstellung 
von ihm geweckt. Es bleibt dem Leser überlassen, seine Zeichen zu 
erfassen und ihn wieder lebendig zu machen. Eine derartige Andeutung 
ist beispielsweise ein Alltagsercignis, das zugeordnet wird und so cin 
wenig Licht auf die Szenerie im Pause von Charles Demaillasson wirft: 
die Geburt seiner Tochter im »unteren Zimmer« und die Geburt einer 
weiteren Tochter im »rostbraunen Zimmer«. Weitere Andeutungen 
sind Reparaturen und Umbauten, die Anlaß zur genaueren Bezeich- 
nung der Räumlichkeiten gaben, so etwa im Wohnsitz Paul de Vendeces 
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der Halle, der Küche, der Speisekammer, der Zimmer im oberen Stock 
und der Treppen, über die man zu ihnen gelangt. Kurze Einträge ver- 
weisen auf erhöhten Komfort: Die Mauern wurden durch einen Kalkan- 
strich isoliert, der Boden mit Fliesen ausgelegt, der Kamin verbessert - 
dies lesen wir ebenfalls bei Paul de Vendee. Ähnliche Auskünfte finden 
wir bei Gouberville: Man reparierte die eingestürzte Kellerdecke, setzte 
die Küche instand (Kamin und Fußboden); von Holz- und Steintrans- 
porten, Maurer-, Dachdecker- und Steinmetzarbeiten ist die Rede, als 
Goubervilles Mühle erneuert wurde — keinerlei Beschreibung, doch 
drei Monate hindurch eine Kette von Notizen, die es dem l.eser ermög- 
lichen, sich die Silhouette der Holz- und Steinkonstruktion vor Augen 
zu führen. Die Fintragungen zum Umbau von Goubervilles Mühle sind 
repräsentativ für Ausdruck und Form des »livre de raison«.”* 

Fbenfalls den Charakter der Andeutung haben Notizen über uncr- 
wartete Freignisse, die den Raum, in dem sie stattfinden, vor uns erste- 
hen lassen. Bei Dumont de Bostaquet, dem Protestanten im Exil, der 
scine Erinnerungen festhielt”, werden die privaten Räume kaum be- 
schrieben; doch bei dem Brand vom 31. August 1673 schen wir sie vor 
uns: das Zimmer, das durch einen Wandbehang abgetrennt war und in 
dem die Dienerin und die kleinen Kinder des Hausherrn schliefen, das 
Zimmer » meiner älteren Töchter, vollgestellt mit Betten und Möbeln, 
unter dem spitzen Dach«, das Zimmer des Hlausherrn mit dem ordent- 
lichen Alkoven und den großen Schränken am Kopfende des Bettes, 
geschmückt mit den Porträts seiner Gattinnen und seinem eigenen, die 
prächtige getischlerte Treppe und das schöne Schutzdach aus Schiefer 
und Blei. Wir erleben die Räume während eines Brandes: Panik, Hilfe- 
schreic, verzweifelt rannte man in die oberen Zimmer hinauf, warf Mö- 
bel aus den Fenstern, die Kinder wurden nackt ins Dorf gebracht. Diese 
Schilderung einer Extremsituation offenbart, wie eng die Beziehung 
zwischen dem Privatraum und der unmittelbaren Erfahrung war. 

In diesem Punkt lassen zwei längere außergewöhnliche Texte die 
Mittelmäßigkeit der anderen weit hinter sich: das Tagebuch von Ilcroard 
und das Z/agebuch von Gouberville. Heroard beschwört die Lebenswelt 
von Saint-Germain mit dem neuen und dem alten Schloß, seinen 'Ter- 
rassen, Grrotten und Brunnen (worüber wir ausgezeichnete deskriptive 
Quellen haben**) herauf, wiewohl fragmentarisch und auf die Orte be- 
schränkt, an denen sich der Prinz aufhielt. Die Innenräume werden 
erwähnt, freilich nicht beschrieben: das Zimmer des Dauphins, das 
Zimmer der Amme, die Zimmer der Gouvernante Madame de Mont- 
glat und Jean Heroards. Erwähnt werden die Räume, in denen sich der 
Prinz zu bestimmten Tageszeiten befand: Kapelle, Oratorium, Ballsaal, 
der Platz, wo »Mail« gespielt wurde, die Gemächer des Königs und der 
Königin, in die der Prinz kam, wenn seine Eltern in Saint-Germain 
residierten. Das gleiche gilt für die Terrassen, die Gärten, in denen das 
Kind spielte oder gemeinsam mit dem Arzt spazierenging. Man kann 
die Wege unschwer nachzeiehnen: zwischen Blumenbeeten, Gemüsc- 
gärten, auf Alleen, durch Grotten - die Orpheus-, Neptun- und Mer- 
kurgrotten —, eingehüllt in Brunnengeplätscher. 

Bei Gouberville findet sich keine Schilderung der Räume, die man 
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Betrachtet der .eser Llerwards den perspektivischen Plan des Schlaßparks von Saint-Germain, wirder 
sich hinter der wunderbaren Geometrie che lebhafte Gestalt des Kleinen Dauphin vorstellen, der hier 
laufen lernte, seinen Körper erprobte und ander frischen luft spielte. (Parıs, Babliorhöque Nationale) 
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heute noch besichtigen kann: Hlerrenhaus, Kirche, landwirtschaftliche 
Gebäude, eingezäunte Weiden, Anbauflächen. Die äußere Umgebung 
fungiert lediglich als Kulisse, vor der Goubervilles gesellschaftliche Tä- 
tigkeit sich abspielte. Privater Raum und privates Verhalten sind im 
»Jivre de raison« nicht voneinander zu trennen. 


Privatsphäre und Gastlichkeit 


Zu diesem Thema bietet Goubervilles umfangreicher Text eine Fülle 
von Einzelheiten. Kein Tag, an dem er nicht die elementaren sozialen 
Gesten vermerkt, Ereignisse ebenso wie Verhaltensweisen. 

Zunächst fällt die Vertraulichkeit zwischen Herr und Dienern auf, 
die inder Hausgemeinschaft und bei den Arbeiten auf dem Feld in einer 
dauerhaften Bezichung eng beieinander lebten: Anordnungen wurden 
erteilt, welche Aufgaben jeweils zu erledigen waren, der Lohn wurde 
direkt auf die Hand ausbezahlt, man arbeitete gemeinsam auf Wiesen, 
Feldern und in Wäldern. Hinzu kommen Gespräche, Formulierungen 
wie »ich habe gesagt« und »ich habe mit jemandem geplaudert« wieder- 
holen sich unablässig. Der Inhalt der Gespräche wird nur selten w ieder- 
gegeben, aber man kann ihn erraten: Besorgnis über das Wetter, Feld- 
arbeiten, Dorfneuigkeiten. Zur Geselligkeit zählten auch gegenseitige 
Besuche, zufällige Begegnungen auf den Wegen und Feldern, von denen 
Gilles de Gouberville unzählige Skizzen hinterlassen hat. Unter den 

Bilder des privaten und alltäglichen CGielegenheiten zu Zusammenkünften hatte auf dem L.ande die Sonn- 
lebens stellt dieser Gobelin über karsnesun einen besonders hohen Stellenwert. In dem Dorf Mesnil-au- 
die Liebe von Gombault und Macce bu N ur ! k er 

dir der ih Sarne. Läsmpr Nah Yal, das noch erhalten ist, trafen sıch die Menschen auf dem Kirchplatz, 
ar besserer auf dem Friedhof, am Kirchenportal und auf den W cgen dorthin; wäh- 

unteren Norsiandiesaufbewdhrt rend der Woche lebten sie isoliert in ihren Weilern, ganz und gar von der 

wird.  Feldarbeit beansprucht. Nach der Messe lud der Landadlige den Pfar- 

(Die Liebe con Gombault und Macee, rer regelmäßig zum Essen ins Hlerrenhaus ein. So war der Gottesdienst 

Musce de Saint-1o) an Sonntagen und hohen Kirchenfesten einer der bevorzugten Anlässe 
für sozialen Austausch, ein Ort der Sozialität. 

Sozialität bedeutete auch Grastlichkeit. Jeder umgängliche Mensch 
hielt die Tür seines Hauses offen, lud an seinen Tisch ein und bot den 
Schutz seines Daches an. Goubervilles Dokument ist deshalb so auf- 

schlußreich, weil er nicht nur über die Gastlichkeit an hohen Festtagen 
m are narı a ou berichtet, sondern auch über die Gastlichkeit im Alltag. Im Flerrenhaus 
= waren die dafür vorgeschenen Räume die Küche und, mit Einschrän- 
kungen, der Saal. Doch wurden Gäste, wie der Text mehrfach betont, 
im Zimmer des Hausherrn empfangen: »bevor ich aufgestanden bin«, 
»sobald die Sonne aufgeht «, »am hellen Morgen«, »bevor ich das Bett 
verlassen habe«, »bevor ich mein Zimmer verlassen habe«. Flier wird 
ein wesentliches Kennzeichen der Sitten auf dem L.ande deutlich: Es 
gab weder Ort noch Zeit, die für das private Leben reserviert waren. 
Niemand störte, der zu einer -— wie wir heute sagen würden — ungehöri- 
gen Zeit und noch dazu in einem ausdrücklich privaten Raum erschien. 
Oft wurde dem Gast, der überraschend in die Küche des Hierrenhauses 
kam, Speise angeboten — Frühstück, Mittagessen oder Abendessen; 
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\ähen, heven, ernten - Läugkenen im Freien, die zum privaten leben gehörten; im Sommer u urde «las Bauernland 
vor allen vonderenzen Gemeinschaft bei der Arbeit belebt. Goubervilles Jaarraf vermittch uns bemerkenswerte 


Skizzen clieser alltäglichen € sesten. (Paris, Biblienhhögue Dat male) 
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Charles Le Brun, Der Schlaf des Jesus- 
kindes (Ausschnitt). Feuer und eine 
warme Stube waren wesentliche 
Hlemente des bescheidenen Kom- 
torts der Menschen zu dieser Zeit. 
(Parıs, Louvre) 


man wurde eingeladen, sich an den gedeckten Tisch zu setzen. Vor 
allem jedoch bedeutete Gastfreundschaft eine Unterkunft für die 
Nacht, nachdem man verpflegt worden war. Wenn der Tag in Mesnil- 
au-Val zu Ende ging — »die Sonne war untergegangen«, »bei sinkender 
Sonne«, »beim letzten Hlahnenschrei« -, beherbergte Gilles de Gouber- 
ville den Besucher unter seinem Dach und bewahrte ihn vor den Gefah- 
ren der dunklen Wege und vor der instinktiven Furcht vor der Nacht. 
Die Cyäste, die in dieser Weise aufgenommen wurden, waren erstaun- 
lich unterschiedlicher Herkunft: Bauern, Dorfbewohner, Handwerker, 
Justizbeamte, Adlige. 

Höchster Ausdruck der Sozialität war gewiß das Verhalten ange- 
sichts von Krankheit und Tod, wenn Privatheit und Öffentlichkeit mit- 
einander verschmolzen. Krankheit und Tod werden nicht mit Voka- 
beln wie Schmerz, Betroffenheit oder exzessive Trauer bezeichnet; 
diese Gefühle kommen nicht zu Wort. Gleichwohl zeigt Gouberville 
bemerkenswert klar. wie Krankheit und Tod als Ereignisse des Ge- 
meinschaftslebens wahrgenommen wurden - sie berührten den Sozial- 
zusammenhang der Dorfbewohner. Der Gesunde cilte ans Kranken- 
bett, der Nachbar ans Sterbelager. Die über Jahre hin sorgsam geführ- 
ten Aufzeichnungen belegen den innigen Zusammenhalt der ländlichen 
Ciesellschaft. Man überhäufte den Kranken mit Aufmerksamkeiten und 
Geschenken, die ihn trösten sollten; man pflegte und umsorgte ihn. We- 
der der Kranke noch der Sterbende waren allein. Öffentliches Leben 
inmitten des Privaten, vertrauter Tod: Die Lebenden drängten sich um 
das Sterbebett, machten einen letzten Besuch und hörten die letzten 
Worte des Sterbenden im Beisein des Priesters. Gilles de Gouberv'illes 
Notizen machen die Grenzsituationen von Tod und Krankheit im fer- 
nen 16. Jahrhundert, in der kleinen Pfarrgemeinde Mesnil-au-Val für 
uns lesbar. Sie erschließen die Innenstruktur eines Sozialverbandes. 


Die Familie 


Die Familie stand im Mittelpunkt dieses Verbandes. Gilles de Gouber- 
ville war nicht verheiratet, »die Familie dieses Hlauses« in seinem »livre 
de raison« bildeten seine Brüder, seine Schwestern, seine Diener. Man 
muß also, wenn man etwas über die Familiensphäre erfahren will, an- 
dere Dokumente zu Rate ziehen. Dabei ist Sorgfalt geboten. Man muß 
die diskontinuierlichen Aufzeichnungen miteinander vergleichen, auf 
ihre Stimmen achten und die Botschaften ernst nehmen, die zwischen 
den Zeilen erscheinen. Denn Zurückhaltung liegt in der Natur dieser 
Dokumente, sie ist aber auch ein Merkmal der Sensibilität einer F.po- 
che, die Hlerzensergüsse und Vertraulichkeiten mied und sparsam mit 
Worten umging. Zu dieser Zurückhaltung kommt als weiteres Fr- 
schw ernis hinzu, daB weibliche Zeugnisse nahezu gänzlich fehlen. Die 
männliche Perspektive aber enthält uns einen bedeutsamen Weltaus- 
schnitt vor: das Dasein der Ehegattin und Mutter, wie sie es selbst sah. 
Sparsam an Worten wie an Details über das Familienleben, stößt das 
»livre de raison« hier an seine Schranken. 
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Die Gattin 


Was erfährt man beispielsweise im Tagebuch von Pierre Bourut, Sieur 
des Pascauds, über Elisabeth Delavau, zehn Jahre lang L.ebensgefähr- 
tin, Verwalterin des Haushalts und Mutter seiner zahlreichen Kinder? 
Verstanden sich die Eheleute miteinander, gab es zwischen ihnen Kon- 
flikte? » Ach, gütiger Gott, wie süß war unsere Gemeinschaft«, schreibt 
er in der Todesstunde seiner zweiten Frau, Jeanne Preverault, die er 
vier Jahre nach Hlisabeths Tod geheiratet hatte und die dieselbe Rolle 
als Hausherrin und fruchtbare Fhefrau ausfüllte. Wurde die cine zärt- 
licher geliebt als die andere? War die eine in ihren häuslichen Pflichten 
eifriger und sachkundiger als die andere? Nicht ein einziges Wort fällt 
hierzu. Schemen ohne Gesichter; die Frauen verschwinden hinter den 
Funktionen, die ihnen die Männer zugewiesen haben. 

Auch Charles Demaillasson, einer der Honoratioren von Montmoril- 
lon, schreibt schr wenig von seiner Frau. Nur etwa zwanzig Bemerkun- 
gen in dem "Tagebuch, das über neununddreißig Jahre geführt wurde, 
handeln von ihr. Ebensowenig wie mit sich selbst beschäftigt er sich mit 
ihr. Inden Räumen des Familiensitzes taucht sie nicht auf, nicht cınmal 


in ihrer Rolle als Hausherrin; es gibt lediglich einige Andeutungen auf 





Wolfgang Heimbach, Aüche. N\uf 
dem l.andsitz ın \Mesnil-au-Val war 
die Küche der zentrale Raum 
häuslichen l.ebens, Ort der Gast- 
lichkeit und Geselligkeit des Sire 
de Goouberville und anderer 
l.andadliger. 

(Nürnberg, Germanisches 
Nationalmusceum) 
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Ciabriel Metsu, Bıldnıs einer Fanmlıe. 
Das schamhafte, reservierte »livre 
de raison« gibt wenige Details des 

Familienlebens preis. Das starke 
Familiengefühl muß man zwischen 
den Zeilen suchen. 

(Berlin, Staatliche Museen, 
Preußischer Kulturbesitz) 


Ihre Stellung zur weiblichen Dienerschaft. Erst in der Stunde einer dra- 
matischen Geburt beweist der Ehemann Anteilnahme: »Am selben 
Tage um zehn Uhr des Nachts ist meine Schwester aus L.airat angekom- 
men, die wegen der Krankheit meiner Frau, die eine schr schwere Ge- 
burt hatte, zu uns gereist ist.« Demaillassons Besorgnis bekundet sich 
auch darın, daß er, der ein reiselustiger Mensch war, seine Frau im 
folgenden Monat nicht allein ließ. Den Schleier über ihr Verhalten zu- 
einander lüftet freilich erst der Augenblick des Todes, der endgültigen 
Trennung: » Am Freitag ist Damoiselle Anne Clavetier, meine teure 
Gattin, um zwei Uhr morgens verschieden. Sie war eine äußerst würde- 
volle und tugendhafte Frau, mit der ich während unserer Ehe schr zärt- 
lich zusammengelcbt habe. « 

In cınem anderen Teil Frankreichs, in Arles, berichtet Trophime de 
\andon ähnlich kursorisch von seiner Ehefrau, die seine tägliche Welt 
mit ihm teilte. »Seine Frau Marguerite erwähnt er nur bei seltenen Ge- 
legenheiten«, schreibt Sylvie Fabarez, »etwa bei der Geburt eines Kin- 
des, oder wenn cr ihre Dienste benötigt und sic ihn in seinen häuslichen 
Angelegenheiten unterstützt.« Als Vorsteherin des Hauses verwaltete 
sie sein Vermögen, regelte seine Angelegenheiten und erz0g seine Kin- 
der. Doch auch in diesem Falle enthüllt der Schmerz über den Tod die 
tiefe Zuneigung und den Respekt, die er der Gattin entgegengebracht 
hatte. Worte wurden darüber kaum verloren. Die niemals ausgespro- 
chene Zärtlichkeit, die der aufmerksame Leser im Text spürt, tritt in 
der Todesstunde zutage: » Am 5. Januar 1666, Mittwoch morgen, hat 
meine schr liebe, tugendhafte, verehrte und schmerzlich betrauerte 
Frau ihre schöne Scele in Gottes Dlände gelegt. « 

An diesen Texten, unterschiedlich in ihrer sozialen wie ihrer gcogra- 
phischen Herkunft, läßt sich ein Kompositions- und Wahrnehmungs- 
muster ausmachen, das für cine große Anzahl von »livres de raison« 
gültig ist. Fintragungen, die sich mit der Individualität und dem Leben 
der Ehefrau befassen, sind zwar vorhanden, aber stets kurz und knapp; 
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ihr Bild wird kaum sichtbar. Man erfahrt nichts über ıhre äußere Er- 
scheinung, über das Einvernehmen mit ihr, nichts über Zwistigkeiten, 
nichts über ihr Verhalten als Mutter. Erwähnt werden die Geburten, 
die in jeder Familie fast Jährlich zu verzeichnen sind und manchmal zu 
einem Drama geraten, in dessen Verlauf sich Zuneigung und Liebe of- 
fenbaren, aber niemals werden die Entbindung oder die lage kurz nach 
einer glücklichen Geburt geschildert. Erst in der Stunde des Todes las- 
sen sich die Segnungen einer langen Verbindung, die unersetzliche Ge- 
genwart, die Teil des täglichen Glücks war, und die K.ınpfindungen des 
Hhemannes für die gute Ehefrau ermessen, die ihm in den Tod vorange- 
gangen war. Nach dem Tode wird die Erinnerung an sie verklärt und 
verherrlicht. Einer der schönsten Texte in dieser Tlinsicht ist der von 
Jean Migault, dem hugenottischen Schulmeister, der seine erste Csattin 
in den schmerzlichen Zeiten der Hugenottenverfolgungen und der Dra- 
gonaden im Poitou sterben sah und der für seine Kinder seine Frinnc- 
rungen niederschricb, in denen die gute Mutter und Fhefrau einen her- 
ausragenden Platz einnimmt: »Sechzchn oder achtzehn Jahre des Wohl- 
stands habe ich zu ihren L.cbzeiten und in glücklicher Gemeinschaft mit 
Klisabeth Fourestier, meiner innig geliebten Frau, eurer guten Mutter, 
genossen. Deshalb bereitet es mir selbst kurze Zeit, nachdem Gott ıhr 
die ewige Ruhe gegeben hat, außerordentliche Freude, den Kummer, 
den sie zu Beginn der Verfolgung mit mir gemeinsam erlitten hat, zu 
beschreiben.« Und er fügt hinzu: »Ich tat cs deshalb, damit die Klein- 
sten unter euch in diesem Buch die Mutter kennenlernen, die sie zur 


Die französischen »lıvres de raıson« 
schw eigen über die familiäre Inti- 
mität. Fast alle wurden von Män- 
nern geführt. Bilder und Stiche zei- 
gen uns Cicsten bei Geburten, das 
Gesicht des neugeborenen Kindes, 
die Pflege, die man ıhm angedeihen 
ließ. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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innerhalb der Familie. Die Zärtlich- 


Aubry, Fanlienszene. Das Kınd 


keit des Vaters wird auf diesem Bild 
bewundernswert deutlich, während 


das »livre de raıson« in diesem 


Punkt schamhaft und verschwiegen 
bleibt. Im 17. Jahrhundert wurden 
Kinder geliebt, jedoch noch nicht 


mit dem Gsefühl, das sich ım 


18. Jahrhundert Kindern gegenüber 


entwickelte. 
(Paris, Bibliotheque des Arts 
decoratifs) 


Die Sprache der Dokumente 


Welt gebracht hat.« Rührende Worte eines Mannes, den die Leiden der 
Verfolgung immer noch peinigten, obwohl er seine Erinnerungen lange 
nach den Ereignissen niederschricb. 


Das Kind 


In den ersten Lebensjahren, dem Alter, in dem es am anfälligsten war, 
stand das Kind im Mittelpunkt des familiären Lebens. Welche Stelle 
nimmt es ım »livre de raison« ein? 

Kinder werden nur beiläufig erwähnt, Schilderungen und Porträts 
gibt es nur in Ausnahmefällen, Gefühle werden selten geäußert — diese 
Feststellungen sind charakteristisch für das »livre de raison«, das den- 
noch ebenso Familienchronik wie Flaushaltsbuch war, cin grundlegen- 
des Dokument, wiewohl häufig unvollständig und ungenau. Wenn Kin- 
der im Text auftreten, dann nur in sporadischen Notizen, die man be- 
sonders sorgfältig studieren muß, um ihre Botschaft zu entschlüsseln. 
Cieburten wurden zwar verzeichnet, aber so wie in einem offiziellen 
Register, ohne merklichen Ausdruck der Freude. Das zur Welt gekom- 
mene Kind war ein Geschöpf Gottes, man betrachtete es als zukünfti- 
gen Christenmenschen: »Gott möge diesem Kind die Gnade erweisen, 
den Heiligen Geist zu empfangen, die Unschuld seiner Taufe zu be- 
wahren, gemäß den Geboten Gottes zu leben und in heiliger Gottes- 
furcht und Gotteshiebe zu sterben«, wiederholt Pierre Bourut, Sieur des 
Pascauds, mehr oder weniger wörtlich bei jeder Geburt eines seiner 


Kinder. »Gott möge es in seiner heiligen Ginade segnen«, »Gott segne 
die Rleine«, schreibt zur gleichen Zeit Trophime de Mandon in einer 
anderen Region des Königreiches. 

Die materielle Sorge für das Kind konzentrierte sich in den ersten 
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Jahren auf die Ausgaben für die Amme, später, wenn die Zeit der 
Schulerziehung gekommen war, auf das Budget für den Unterricht. 
Hinweise auf den Liebreiz oder die Lebhaftigkeit eines Kindes, seine 
körperlichen Fortschritte oder seine Charakterzüge und Grefühlsäuße- 
rungen unterbleiben. Liegt darin etwa cin Beweis für Gleichgültigkeit? 
Manche Texte werden durch einige Lichter aufgehellt, etwa durch 
Koseworte: »Fanchon, unsere kleine Togne«, schreibt Trophime de 
Mandon, während Francois, sein ältester Sohn, bereits den Familien- 
namen des Vaters trägt und streng »Mandon« genannt wird, um ihm 
das Bewußtsein für die familiäre Verantwortung zu vermitteln. Die gc- 
fühlsbetonte Sprache der Kosenamen ist charakteristisch für Fusebe 
Renaudot, den Pariser Arzt, Sohn des berühmten Thcophraste, der von 
»\lanon«, »Cathaut« und vom »kleinen Frangois«, genannt »Pcpc«, 
spricht; aber der älteste Sohn der Familie wird ebenso stolz wie streng 
»mein lieber Bruder« genannt. 

Kinder wurden wohl geliebt, doch es gab kein Bewußtsein für die 
Kindheit; und wenn der Tod zuschlug, herrscht wiederum Wortkarg- 
heit. Darin liegt keine Gefühllosigkeit, sondern eine andere Empfin- 
dungsweise, als wir sie kennen. Der Historiker muß beachten, wie sie 
zum Ausdruck kam, etwa durch die Angst Jean Migaults bei der töd- 
lichen Krankheit des »kleinen Rend« oder den Schmerz Charles De- 
maillassons, als zwei seiner Enkel, fünf und sieben Jahre alt, starben. 
Die Klagen sind allerdings gezügelt und diskret: »Er war fünf Jahre, vier 
Monate und zweiundzwanzig lage alt und geistig und körperlich so gut 
entwickelt, wie man es nur wünschen kann«, heißt es über den ersten. 
»Er war unvergleichlich klug«, notiert er über den zweiten. Und Eu- 
secbe Renaudot erwähnt den Tod von Frangois, dem »kleinen Frangois«, 
genannt »Pepc«, des Kindes, das von Geburt an auserkoren war. Nach- 
dem er auf die Welt gekommen war, »behielt er die Hande gefaltet«; 
sein Tod machte einen Heiligen aus ihm. Die zärtliche Zuwendung zu 
dem Kind und den Schmerz über seinen Tod signalisieren meist knappe 
Sätze: »Wir werden ihn wegen seiner Schönheit und seiner Sanftmut, 
aufgrund derer wir ihn als einen zweiten lieben Pepe ansahen, schr be- 
trauern.« 

Die »livres de raison« wurden fast immer vom Familienoberhaupt 
geführt; weibliche Zeugnisse sind daher äußerst selten. Gleichwohl ver- 
fügen wir dank Marguerite Mercier, in deren Flaushalt die kleine Na- 
nette geboren wurde, über das Tagebuch einer Angehörigen des Pariser 
Bürgerstandes. Einen Monat vor der Geburt wurde ein Korbbettchen 
für das Kind gekauft, eine Decke und eine kleine Matratze; kurz nach 
der Geburt, vielleicht rascher als erwartet, kaufte man »cine Flle Serge 
für die Wiege der Kleinen«. Dann wurde das Kind zu einer Amme gege- 
ben, doch in den Rechnungseinträgen bleibt es gegenwärtig: mit acht 
Monaten cin Paar Schuhe und zwei Paar Strümpfe; als das Kind ein Jahr 
ist, wiederum Schuhe und »ein Paar Handschuhe aus Waschleder«; mit 
neun Monaten ein »Stuhl für die Kleine«; mit einem Jahr »Kinderspiel- 
zeug«; mit achtzehn Monaten »cin Spielzeug«. Im Alter von knapp zwei 
Jahren kam das Kind wieder zu seinen Eltern. Das kleine Mädchen, das 
Marguerite Mercier zuerst als »unser Kind«, während des Aufenthalts 
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Slingeland, Seifenblasen. Kurz ıst die 
Z.itder Kinderspiele und -streiche, 
die in den Tagebüchern so wenig 
Beachtung finden, ausgenommen 
das Journal Mleroards. 

(l.ılle, Musce des Beaux-Arts) 
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bei der Amme als »die Kleine« bezeichnet hatte, wird nun »Nanctte«. 
Sobald es wieder zu Hause war, entwickelte sich eine neue, liebevolle 
Beziehung der Mutter zum Kind. Doch dann wurde Nanctte krank. 
Man ließ sie zur Ader, rief nach dem Arzt. Ihr Zustand scheint sich 
gebessert zu haben, da man erneut Schuhe und Strümpfe für sie kaufte. 
Dann herrscht plötzlich Schweigen. Unter den Eintragungen findet 
sich nur noch ein einziger Satz, der Nanctte gilt: »Scechs Livres, um 
mein armes Kind begraben zu lassen. « » Arm« ist das einzige Wort, das 
Kummer verrät; doch wenn man den handgeschriebenen Text genau 
betrachtet, wird deutlich, daß er sich auch in der Form bezeugt; er wird 
sichtbar in der nervösen Unregelmäßigkeit der Schrift, freilich auch in 
der Notiz »vergessen zu schreiben«, die während der Krankheit des 
Kindes dreimal wiederkehrt und niemals zuvor aufgetaucht war. 

Kin undurchsichtiges Dokument, das schwierig zu interpretieren ist. 
l.äßt es auf eine gewisse Gefühlskalte Marguerite Merciers schließen, 
aufeinen Mangel an »tendrete«, wie man damals wohl gesagt hätte? Die 
wörtliche Lektüre des Textes ließe das vermuten — der Tod ihrer Toch- 
ter berührt sie, ohne sie wirklich zu erschüttern. Aber das »livre de 
raison«, cin Buch der Einnahmen und Ausgaben, eignet sich nicht son- 
derlich für Bekenntnisse von Kummer und Schmerz, die dennoch, 
gleichsam gegen ihren Willen, zwischen den Zeilen erscheinen. 

Die ausführlichere Sprache der Memoiren offenbart heftigere Ge- 
mütsbew egungen. So etwa die Zuneigung, die Flenri de Campion für 
seine kleine Tochter Louisc-Anne empfand: »Ich liebte sie mit einer 
Zärtlichkeit, die ich nicht in Worte fassen kann«, notiert er nach ihrem 
Tode. Er beschreibt, wie er mit ihr spielte: »Ich verbrachte zu Flause 
eine angenehme und friedliche Zeit [...| beim Spielen mit meiner 
Tochter, die für alle, die sie sahen, trotz ihrer wenigen Jahre überaus 
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unterhaltend war« - cin kostbares Geständnis in einer Epoche, in der 
man sich kaum dazu bereit fand, von »Dingen, die viele als unwürdig 
anschen«, zu berichten. Das Mädchen starb am 10. Mai 1653, ım Alter 
von vier Jahren. Der Vater mag trotz der restriktiven Verhaltensnor- 
men der Zeit seinen herzzerreißenden Schmerz nicht verschweigen: 
»\lan sagt, cine solch tiefe Zuneigung sei entschuldbar zu Erwachse- 
nen, nicht aber zu Kindern.« Und er setzt sich darüber hinweg: »Ich 
liebte sie mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht ın Worte fassen kann.« Mit 
seinem Tod hat das Kind Eingang in die Memoiren gefunden und erfüllt 
sie mit »sciner leuchtenden und schmerzlichen Gegenwart«. 


Die englischen Tagebücher 


In den englischen "lagebüchern derselben Zeit, die Elisabeth Bourcier 
analysiert hat, erscheint die Vorstellung familiärer \ertrautheit, 
ebenso wie in Frankreich, höchst verschieden von der heutigen, ja sogar 
verschieden von den Aussagen zu diesem Thema, die einige Jahrzehnte 
später in privaten Schriften zu finden sind. Das Familienleben wird 
nicht um seiner selbst willen dargestellt. Doch die englische Diskretion 
scheint minder rigide gewesen zu sein: Wo das französische »livre de 
raison« Probleme und Spannungen in der Ehe vertuscht, werden im 
englischen Tagebuch Charakterdifferenzen und cheliche Konflikte 
durchaus erwähnt. Adam Evre hielt die Zornesausbrüche seiner Ge- 
fährtin, ihre Wutanfälle und Verwünschungen akribisch fest; Reverend 
Newcome, der die gegenseitige Zuwendung und das gute cheliche Ein- 
vernehmen rühmte, mochte die Verstimmungen seiner Gattin nicht 
verhehlen; Sir Plumphrev Midmay vertraute dem Tagebuch die exzen- 
trischen l.aunen seiner Frau an.” 

Ein weiterer Unterschied zwischen französischem und englischem 
Tagebuch besteht darin, daß im letzteren weibliche Tätigkeiten be- 
schrieben werden. Aber auch von Frauen geführte Tagebücher sind 
häufiger. Die Frauen erzählen von sich selbst. »Im 16. Jahrhundert 
führten Schloßherrin wie Bauersfrau ein aktives und ausgefülltes Le- 
ben.« Lady Clifford stand um drei oder vier Uhr morgens auf und ritt 
durch ihre Ländereien: » Ich habe die meiste Zeit mit Arbeit verbracht«, 
schreibt sie. Die Verwaltung des Landguts, die sie seit ihrer Witwen- 
schaft übernommen hatte, die Überwachung der Dienerschaft, Sticke- 
reien, das Finmachen von Obst und die Ausstattung der Zimmer waren 
ihre Aufgaben. Kein bekanntes französisches Tagebuch bietet uns eine 
ähnlich detaillierte Beschreibung der Tätigkeiten einer Hausherrin wie 
die Aufzeichnungen von Ladv Hoby: Nähen und Instandhaltung von 
Kleidung, die Arbeit in der Küche, das Einlegen von Fleisch und Früch- 
ten und die Herstellung von Kerzen versetzen uns mitten in die häus- 
liche Szenerie. Die unverheiratete Hlisabeth Isham beschreibt ın ihrem 
Tagebuch die Handarbeiten, denen sie einen Teil ihrer Zeit widmete. 
Ein weiterer Aufgabenbereich von Frauen auf dem Lande war die ge- 
meinnützige Wohltätigkeit; sie hatten großen Anteil an der Krankenfür- 
sorge, die Gilles de Gouberville mit solchem Fifer praktizierte; ihre 
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Sache war vor allem Beistand der Wöchnerinnen, die der Angst, den 
Schmerzen und der Giefahr hilflos ausgeliefert waren. Manche |lexte 
von Frauen ebenso wie von Männern überliefern uns ein peinvolles Pro- 
tokoll beängstigender Niederkünfte. 

Da englische Tagebücher weniger schamhaft und zurückhaltend sind 
als die französischen, wurden die Marotten und Mängel der Gattin 
nicht unterschlagen, doch wie im »livre de raison« zeigt sich in der 
Stunde von Krankheit oder Tod, wie unersetzlich sie war. Sir Thomas 
Mainwaring notierte täglich die Krankheitsgeschichte seiner Ehefrau, 
und als sie schließlich geheilt war, ließ er einen Danksagungsgottes- 
dienst feiern. Adam Eyre brachte seine Frau trotz ihres zänkischen Cha- 
rakters nach l.ondon, um sie dort ärztlich behandeln zu lassen. Wie 
Demaillasson, wie des Pascauds, wie Jean Migault und viele andere 
Franzosen schüttete Anthony Ashlev in der Stunde des Todes sein 
Ierz aus: schön, keusch, liebevoll, erfahren in allen Dingen des Haus- 
halts nennt er die Gefährtin, die soeben gestorben war. Als seine Frau 
nach elf Jahren gemeinsamen L.ebens starb, zeichnete Sir Henry 
Slingsbv in seinem Tagebuch das Porträt der Beweinten, ihrer Fröm- 
migkeit, ihren ungewöhnlichen Sanftmut, ihrer großen Güte. Dieses 
Merkmal haben französische und englische Tagebücher gemeinsam. 

Minder verschämt und verschlossen waren englische Tagebuch- 
schreiber auch, wenn es darum ging, von Kindern zu berichten und zu 
erzählen, welche Freuden und welche Sorgen sie bereiteten. So kom- 
mentiert Reverend Josselin entzückt die Fortschritte des kleinen 'Tho- 
mas — im Alter von einem Jahr krabbelte er allein die Treppen hinauf; 
einen Monat später versuchte er, selber die Türen zu schließen. John 
Cireen sorgte sich um seinen Sohn Alexander: Eine Schulter war kräfti- 
ger als die andere, und noch mit zwei Jahren bewegte er sich am Gängel- 
band fort. Lady Clifford beschreibt die häufigen Stürze der kleinen 
Margaret, die gerade das l.aufen lernte. Aber die Zeit der Kindheit war 
kurz; Schulen und Pensionen erwarteten die Kinder, rissen sie aus der 
Familiengeborgenheit und bereiteten sie unerbittlich auf die Welt der 
Frwachsenen vor. 


Das Tagebuch von Samuel Pepvs 


Die englischen Tagebücher sind also reicher an vertraulichen Mitteilun- 
gen über das private Leben und die Ehegemeinschaft, wie die letzten 
Beispiele gezeigt haben. Erst recht gilt dies für cinen besonders auf- 
schlußreichen Text: das Tagebuch von Samuel Pepvs. Führte in Frank- 
reich Gouberville von 1553 bis 1563 sein informatives Tagebuch, so gibt 
es ein Jahrhundert später in England, von 1660 bis 1669, das unersetz- 
liche Tagebuch von Samuel Pepvs, Sekretär der Admiralität in 1.on- 
don.® Aus der unüberschbaren Fülle der Kinträge, verfaßt in einem 
ausführlicheren und stärker narrativen Stil als bei Gilles de Gouber- 
ville, entsteht ein einprägsames Bild vom Alltag der englischen » Middle 
Class«. Aber vor allem eröffnet uns dieses Dokument Einblick in das 
private Leben. Es ist bereits -— mit einem beträchtlichen Vorsprung vor 
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dem französischen Tagebuch derselben Zeit — ein intimes und autobio- 
graphisches Tagebuch. Samuel Pepys beschreibt sein L.cben ın der Intı- 
mität der Ehe, seine Sceitensprünge und gelegentlichen Affären, scın 
Blick richtet sich auf den eigenen Körper. Was Gilles de Gouberville 
verschwiegen hatte, das deckt Samuel Pepvs mit Behagen auf. Der tem- 
peramentvolle Pepvs, etwa dreißig Jahre alt, gewährt uns Einsicht ın 
seine Ehe mit Elisabeth Marchand, ciner Frau mit ausgeprägter Hal- 
tung, die vorgab, die Tochter eines hugenottischen Emigranten aus 
Frankreich zu sein. »Zu Bett«, »bevor ich zu Bett ging«, »wir gingen 
frühzeitig zu Bett«, » Abendessen und dann zu Bett« lauten häufige Fın- 
träge, oder: »wir blieben lange im Bett«, »lag lange mit meiner Frau ım 
Bett und vergnügte mich mit ihr«, oder »blicb ım Bett mit meiner Frau, 
war zärtlich und sprach lange mit ihr«. An anderer Stelle schreibt er, sie 
hätten sich versöhnt und seien zum ersten Mal nach vier oder fünf Ta- 
gen gemeinsam zu Bett gegangen. Aber der Friede war nicht von Dauer. 
Trotz der gegenscitigen Zuneigung häuften sıch Kifersuchtsszenen und 
Konflikte. Bitterer Streit und Versöhnung wechselten sich ab: »Tleute 
früh beim Aufstehen mächtig freundliche Worte zwischen meiner Frau 
und mir« (20. 11. 1668). Doch noch am selben Tag brach Elisabeth Mar- 
chand, von Pepys betrogen und eifersüchtig, in heftige Wut aus: » Aber 
als ich nach Hause komme und auf mehr Ruhe und Frieden hoffe, finde 
ich meine Frau auf ihrem Bett erneut in schrecklicher Rage, sie warf mir 
alle erdenklichen Schimpfwörter an den Kopf und stand auf und verun- 
elimpfte mich auf die schmählichste Weise von der Welt und konnte 
sich nicht enthalten, mich zu schlagen und an den Flaaren zu ziehen« 
(20. 11. 1668). Noch stürmischer verlief die Szene am 12. Januar 1669: 


ne mu 





Anonymes Gemälde aus dem 

17. Jahrhundert: Bächerstilleben. Das 
Journal Goubervilles, das in ciner 
Privatsammlung aufbewahrt 
wurde, und das Diary Manuscript 
von Samucl Pcepys, das im Magda- 
lene Gollege in Cambridge liegt, 
sind uns überliefert. Die täglichen 
Kinträge waren nicht für die Öffent- 
lichkeit bestimmt. Ihre Entdeckung 
nach zwei oder drei Jahrhunderten 
hat sie berühmt und unentbehrlich 
gemacht. 

(Berlin, Staatliche Museen, 
Preußischer Kulturbesitz) 


Guybert, Le .\ledecin charitable: »Ich 
habe in diesem Büchlein beschrie- 
ben, wie Sie zu I lause Arzneien 
bereiten können, die täglich von 
guten und getreuen Ärzten gegen 
alle Arten von Krankheiten herge- 
stellt werden, und die Sie leicht 
selbst machen können.« 

(Paris, Ordre national des pharma- 
cıens, Sammlung Bouvet) 
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>|... .Jaber ich zu Bett und dachte nicht anders, als daß sie nachkommen 
würde«, doch Elisabeth kam nicht: »[. . .] während sie schwieg und ich 
sie von Zeit zu Zeit bat, zu Bett zu kommen, geriet sie in Wut, ich sci cin 
Schuft und treulos. [. . .] Schließlich kam sie gegen ein Uhr an meine 
Seite des Bettes und zog meinen Vorhang auf und tat so, als wolle sie 
mich mit der rotglühenden Feuerzange kneifen, worauf ich erschrocken 
aufsprang; und mit ein paar Worten legte sie sie weg« (12. 1. 1669). Wie 
sah wohl die Zukunft dieser Fhe aus, die sich zwar in einer Krise be- 
fand. aber noch nicht zerbrochen war? Das Tagebuch, das am 31. Mai 
1669 endet, schweigt sich darüber aus. 


der Körper 


Der Körper kann in schriftlichen Zeugnissen in vielerlei Ansichten cr- 
scheinen: als gesunder Körper, in Aktion, in.der Öffentlichkeit, als Kör- 
per, der eitel präsentiert wird. In diesem Sinne stimmt Lucien Clares 
Formulierung vom » Triumph des Körpers«” in seiner Untersuchung 
über die /dee des spectacles von Abbe de Pure. Aber da ist auch noch der 
intime Körper, der unkeusche Körper, der kranke Körper, der manch- 
mal, bewußt oder unbewußt, in privaten Schriften, im »livre de raison« 
oder einem medizinischen Tagebuch, beschrieben wird. 

Der Körper im »livre de raison« ist der Körper des Gesunden, für den 
die Krankheit nur eine Episode ist, die ohne Einzelheiten vermerkt 
wird. Zudem ist es cin Körper, der keine sexuellen Geheimnisse hat. 
Und wenn Krankheit und Sexualität doch in I.rscheinung treten, dann 
so verschleiert, daß der Text entschlüsselt werden muß. Bei manchen 
Verfassern indes entwickelte sich die Haushaltschronik durch Fle- 
mente des intimen Tagebuchs unbewußt einen Schritt weiter. Fine 
schwächliche Konstitution oder eine chronische Erkrankung konnte 
den Anlaß dazu bieten. Von Gouberville bis zu Jean Maillefer ist das 
Darstellungsverfahren freilich höchst unterschiedlich. 


Schweigen und Geheimnisse im Tagebuch Gilles de Goubervilles 


Gilles de Gouberville”* begnügte sich oft mit der vagen Formulierung 
»krank seine; doch manchmal wird die Krankheit beim Namen ge- 
nannt: harmloses Unwohlsein, häufige Erkältungen, Kopfschmerzen, 
\Magendrücken, das Erbrechen, Darmbeschwerden oder Koliken zur 
Folge hatte. Wiederholt wurde er von Krankheiten heimgesucht: »Ich 
war schr krank, ich habe mich nicht aus dem Bett gerührt«, »heftigste 
Zahnschmerzen«, »mir wurde kalt, ich mußte mich erbrechen, den 
restlichen Tag über schr krank, Schmerzen im Bauch, im Kopf und ım 
Magen«. Aber er gibt weder eine Analyse der Krankheit noch deren 
ausführliche Beschreibung. Als er an Syphilis litt, sprach er das Wort 
niemals aus; einzig die Behandlung, die Bäder, Dampfbäder und die 
Käufe von quecksilberhaltigen Arzneien ermöglichen es dem Leser, die 
Krankheit zu erraten. Jedoch wird in seinem Tagebuch deutlich, daß 
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Gouberville sich selbst mehr Aufmerksamkeit widmete als anderen. 
Zicht man eine Bilanz der Einträge über Krankheiten und Kranke, so 
werden am häufigsten er selbst und die Menschen, die ihm besonders 
nahestehen, erwähnt: so etwa seine Schwester, deren Krankheiten ıhn 
in große Sorge versetzen und ihn mitten im Winter veranlassen, alles 
stehen und liegen zu lassen, um ihr zu I lilfe zu cilen. Die Häufigkeit von 
Krankheiten ist auch ein Indikator der sozialen Stellung: Am häufigsten 
waren diejenigen krank, die auch Zeit und \uße hatten, sich ıns Bett zu 
legen. Von Dienstboten oder Bauern erwartete man eine kräftige Kon- 
stitution; daher treten sie im Tagebuch kaum in Erscheinung. Doch war 
einer von ihnen tatsächlich »bettlägerig«, lieB Gouberville ihm Pflege 
angedeihen. 

Vertrauliche Äußerungen über das Sexualleben findet man in diesen 
Tagebüchern ebensowenig wie verläßliche Krankheitsbeschreibungen. 
Das Geheimnis der ehelichen Intimität oder gelegentlicher flüchtiger 
Liiebschaften bleibt gewahrt. Aus den »livres de raison« ersteht das Bild 
cines einträchtigen und verschwiegenen Fhelebens, ohne \ersuchun- 
gen, ohne Seitensprünge. Nur der Junggeselle Gilles de Gouberville 
brach dieses Schweigen bei etwa zehn Eintragungen ın griechischer 
Schrift, die ein zeitgenössischer indiskreter Leser freilich erst entschlüs- 
seln mußte. 

Fbensowenig mitteilsam waren Flonoratioren und Bürger oder Ad- 
lige in der Provinz, die zu dieser Z.eit Tagebuch führten, oder auch die 


» Wenige Heilmittel sind so ge- 
bräuchlich wie der Aderlaß« 
(Enzyklopädie). 

(Paris, Bibliotheque des Arts 
decoratifs) 
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Fınem Kranken oder einem Ster- 
benden Beistand zu leisten, war cin 
wichtiger Moment des privaten 
Lebens, wie das Journal Gouber- 
villes eindringlich vermittelt. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 


Pariser Bürgersfrau Marguerite Mercier, trotz der Unruhe, in die sie 
durch die schwere und tödliche Krankheit ihrer kleinen "lochter ver- 
setzt wurde. Jean Mailleter, der Bürger aus Reims“”, beweist uns je- 
doch, daß cin »livre de raison« manchmal zu einer Vorstufe des intimen 
Tagebuchs werden konnte. 


Die Krankheit Jean Maillefers 


Die Distanz zwischen der ländlichen Welt Gilles de Goubervilles und 
dem städtischen Milieu Jean Maillefers, des angesehenen 'Tuchhändlers 
und entfernten Cousins Colberts, ist beträchtlich. Ethik und Kultur 
haben bei beiden völlig unterschiedliche Konnotationen. Gilles de Gou- 
berville las zwar Bücher, identifizierte sich aber nicht mit den Autoren; 
Jean Mailleter orientierte sein Denken und Leben an Montaigne, dessen 
Werke er ernsthaft und mit Eifer studierte: » Ich teile die Vorliebe Mon- 
taignes für die Gleichmäßigkeit eines friedlichen und alltäglichen Le- 
bens«, notiert er, als er sich an einer Stelle seines Tagebuchs mit dem 
Schriftsteller vergleicht. Dem »livre de raison«, das ihn noch mit seinen 
diskreten und wortkargen Vorgängern verbindet, fügte Jean Maillefer 
zwei neue Elemente hinzu: den autobiographischen Entwurf und Refle- 
xionen in der Manier Montaignes. Der Einfluß eines großen Vorbilds 
und eine geübte und wendige Feder haben einen Text entstehen lassen, 
der zwar die Form des »Jivre de raison« wahrt, aber bereits die Moderni- 
tät des intimen Tagebuchs besitzt. 

Unter dem Titel Parallelen zu Montaigne versuchte sich Jean Maillefer 
an cinem Selbstporträt und konstruierte einen Zusammenhang mit sci- 
nem anspruchsvollen Vorbild, mit dem er die Abneigung gegen zuviel 
Schlaf und allzu ausgedehnte Mahlzeiten, den Willen, »in der Krank- 
heit die Natur walten zu lassen« und die Tapferkeit im Unglück teilte. 
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Körperliche Beschwerden werden zum Thema des Schreibens, dann 
manifestiert sich der Übergang vom »livre de raison« zum intimen Be- 
richt, mit allem, was dabei Selbstmitleid oder Unkeuschheit ins Spiel 
bringen kann. Wir lesen von Ohrenschmerzen, Zahnschmerzen oder 
häufigen Stürzen, doch die Information bleibt anckdotenhaft. Nach 
einem L.eistenbruch mußte Maillefer mit diesem lL.eiden leben, die 
Krankheit enthüllt die Intimität des Körpers. Das Vokabular spiegelt 
das Interesse am eigenen Körper: »Mein Bruch, mein Leistenbruch, 
meine Harnverhaltungen, meine Gedärme, meine Hautabschürfun- 
gen, meine Bruchbänder [die detailliert beschrieben werden], meine 
Ärzte.« Die Gebresten ziehen mehr und mehr die Aufmerksamkeit auf 
sich, so daB ihnen schließlich ganze Kapitel gewidmet werden; 1673, 
zchn Jahre nach dem Beginn der Krankheit, heißt es: »Ich schreibe die- 
ses Kapitel nieder, um meinen Kindern nützlich zu scin, falls sie das- 
sclhbe Leiden bekommen.« Und einige Jahre später zicht er die Bilanz 
seiner Gebrechen: »Bis zu diesem lage, dem 21. Oktober 1678, werde 
ich von meinen l.ciden sprechen. Ich werde siebenundsechzig Jahre alt 
[.. .] und seit sechzehn Jahren leide ich an cinem Bruch, der sich seit 
siebenundzwanzig Monaten senkt.« Einzigartig zu seiner Zeit, in der 
solche Mitteilungen überaus selten sind, repräsentiert der Text von Jean 
Maillefer die Entwicklung zum intimen Tagebuch. 

Fin weiteres, schr viel späteres Beispiel dafür ist die unveröffentlichte 
Korrespondenz von Monseigneur de Saint-Simon, Bischof von Agde”, 
die in schr persönlicher Weise von ihm selbst und seinem körperlichen 
Zustand handelt, da er seit seiner Kindheit an Asthma, später wegen 
der Sümpfe im Languedoc auch an Malaria litt. In einem Teil seiner 
Briefe schildert der Prälat das Elend seines Körpers. Ausführlich und 
voll Selbstmitleid beschreibt er, wie mangelhaft er seine Funktionen 
erfüllte, welche intimen Beschwerden ihn quälten, die Furcht vor dem 
Sommer, der ihm den Atem nahm und ihn zwang, mitten in der Nacht 
sein Zimmer zu verlassen. Er äußert sich über die Verfassung seiner 
Nerven: »\leinem Schreiben nach werden Sie zu dem Urteil kommen, 
daß es um meine Nerven nicht gut steht.« Er klagt über Schmerzen in 
den Beinen, über Schlaflosigkeit und erläutert seine sorgfältig nach den 
besten Rezepten der Arzneibücher komponierte Diät. 

Die Korrespondenz Monscigneur de Saint-Simons und das Tage- 
buch Jean Maillefers verdanken ihr hohes Maß an Intimität langwicri- 
gen Krankheiten, die beide veranlaßte, sich in diesen keineswegs litera- 
rischen Iexten frei und offen zu äußern. In den folgenden Jahrhunder- 
ten sollten diese Genres dann auch literarisch geadelt werden. 

In englischen Tagebüchern stößt man häufiger als in französischen 
auf Stellen, die etwas über die Wahrnehmung des kranken Körpers ver- 
raten. Man schenkte dem kranken Körper große Aufmerksamkeit, bei 
der geringsten Unpäßlichkeit beobachtete man peinlich genau seine Re- 
gungen. So notierte Gecoffroy Starkey monatelang Finzelheiten über 
seinen Husten, seinen Auswurf und scin Fieber, Thomas Mainwaring 
schilderte seine quälenden Zahnschmerzen mit pedantischer Akribie. 
Adam Smith benannte die Dauer der Koliken, die ihn quälten. Für John 
Gireen war die geringste Erkältung Anlaß, den Verlauf der Krankheit 
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mit erstaunlicher Gründlichkeit zu kommentieren und ihre Auswirkun- 
gen auf Nase, Mund, Rachen, Ohren, Kopf und Magen Revue passic- 
ren zu lassen. Justinien Pagitt zog jedes Frühjahr cine Bilanz seiner Be- 
schweerden: Schnupfen. Hlalsschmerzen, Nasenbluten. Diese Beobach- 
tung des kranken Körpers folgt noch nicht dem selbstgefälligen und 
narzißtischen Blick der intimen Tagebücher, sondern entspringt der 
Ungewißheit und Sorge angesichts von Krankheit und lauerndem 
Tod." Bei Samuel P :pvs stehen der eigene Körper und die Gesundheit 
nicht im Mittelpunkt, obwohl er seit der Blasensteinoperation, der er 
sich 1658, im Alter von 25 Jahren, unterziehen mußte, recht anfällig 
war; gleichwohl erwähnt er seine Unpäßlichkeiten: Leibschmerzen, 
Schwierigkeiten mit dem Stuhlgang, extreme Kälteempfindlichkeit, 
unerträgliche Koliken. Am 14. Mai 166+ litt er »gottserbärmlich«; die 
Kintragung ist kurz, realistisch, ohne Selbstmitleid; kaum ist das Übel 
vorüber, preist er die Rückgewinnung der Gesundheit. 


Ludwig NXIll.: der Körper des Prinzen im Säuglingsalter 


Doch wo sollte man Schilderungen des Körpers - nicht nur Krankheits- 
diagnosen, sondern das gesamte Verhalten, das Leben und das Bild des 
intimen Körpers - cher finden als in den Tagebüchern von Ärzten? Die 
Ärzte Ludwigs XIII, zuerst Ilcroard, dann Fagon, übcrliefern uns ein- 
zigartige Zeugnisse vom Körper des Flerrschers. 

Im Zentrum des Textes von Hicroard steht natürlich, als sein einziges 
Thema, der Körper des Kindes und des Heranwachsenden. Das Au- 
genmerk gilt den Körperfunktionen. Seinem Wesen nach ist dieses Ta- 
gebuch ein Dokument des Intimlebens. 

Über die Körperfunktionen, deren Beobachtung und Pflege zur Hiv- 
giene gehören - Puls, Temperatur, Urin, Stuhlgang -, führte Heroard 
mit der Exaktheit des praktischen Arztes täglich Protokoll, ebenso über 
die Speisen, deren Zusammensetzung er keinen einzigen Tag zu be- 
schreiben versäumte: Notizen, die, sobald sie gesichtet und sortiert 
sind, für die Kenntnis der Ernährung des Prinzen und der Ernährung in 
dieser Zeit generell eine Informationsquelle ohnegleichen darstellen 
werden.” 

Die einzige zusammenhängende Beschreibung des Kindes findet sich 
anläßlich der fachmännischen Untersuchung des Neugeborenen, das 
Maria von Medici zur Welt gebracht hatte: »Kräftiger Körper, kräftiger 
Knochenbau, schr muskulös, wohlgenährt, blank und glänzend, von 
rötlicher Farbe, robust.« Der Säugling schläft in seiner Wiege, schreit 
und nuckelt an seinen Fäustchen oder den Brüsten seiner Amme. Doch 
mit ciner Offenheit, die sich nur ein Arzt herausnehmen durfte, bringt 
der Iext zum Ausdruck, daß dieser Säugling ein körperliches Wesen 
war, von dem vor allem Kopf und Gesicht zu schen sind, die durch die 
mangelnde Iivgiene der Ernährung, die minderwertige Milch der 
Amme, die verfrühte Fütterung mit Brei (zum erstenmal am 14. Okto- 
ber, als er erst sicebzehn "lage zählte) und die äußerst unzulängliche 
Beachtung der Reinlichkeitsgebote entstellt waren. Fin Säugling, der 
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Korrespondenz eines Königskindes. Brieffragment des sechsjährigen Prince ot Wales, künftiger 
Charles }., an den Dauphin, abgeschrieben und signiert von Heroard. (Journal dl lörvard. Paris, 
Biblischeque Natienale, ms. fr. 4922, fol. 195.) 
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wenig appcetitlich zu betrachten und zu berühren war, so erscheint der 
kleine Ludwig XII. in den Eintragungen Heroards. Seine Lider sind 
geschwollen, er hat »rote Flecken auf der Haut« und »Flechten« überall 
auf dem Gesicht, »nässende Stellen« hinter dem Ohr, »Pickel« und 
»Milchschorf«, der im Januar seinen ganzen Kopf befällt: »Der Milch- 
schorf umschließt seinen Kopf wie eine Krone.« Dieselben Worte, die 
den schlechten Zustand und das unschöne Äußere deutlich machen, 
wiederholen sich sieben Monate lang fast ununterbrochen, werden all- 
mählich seltener, und im August schreibt Heroard schließlich: »Der 
Kopf wird rein.« Das Kind wächst, wird kräftiger und gesünder und 
fängt an, die ersten Schritte zu machen: Am 19. September 1602 »be- 
ginnt cs entschlossen zu laufen, unter den Armen vom Gängelband ge- 
halten«.” Nun zeigt sich die wirkliche Anmut der Kindheit. Aber die 
Körperhygiene bleibt nach wie vor unzureichend. Das Kind wird abge- 
wischt, aber wann wird es gewaschen? Wann wird es gebadet? In sci- 
nem ersten Lebensjahr taucht ein einziges Mal das Wort »gewaschen« 
auf, ein einziges Mal das Wort »gebadet«; am +. Juli »wird er gekämmt, 
zum ersten Mal findet er Vergnügen daran und hält bereitwillig den 
Kopf«. In den folgenden Jahren ist, abgeschen von der Bemerkung »ge- 
kämmit und angekleidet«, die jeden Morgen wiederkehrt, niemals von 
einer vollständigen Toilette die Rede. Der Prinz wäscht sich nach jeder 
Mahlzeit die Hlände, wie die regelmäßigen Fintragungen »saubere 
Hände« belegen. »Bci Hofe herrschte hochmütige Unsauberkeit«, 
schrieb Philippe Erlanger. 

Dies ist das erste, wenig schmeichcelhafte Bild des Prinzen, dem He- 
roard als Arzt pflichtbewußt seine Aufmerksamkeit widmete. Je weiter 
man blättert, desto mehr verwischt es sich, während der kindliche 
Charme des Prinzen zum Vorschein kommt, seine l.cbhaftigkeit und 
robuste Gesundheit. Es geht ihm körperlich gut, wie kurze Einträge 
bestätigen: »Lachendes Gesicht, schr lieb, gutherziges Gesicht, fröh- 
lich.« Man kann im Journal die Fortschritte des Prinzen verfolgen, die 
seine Umgebung entzückten: am 15. April, mit sechseinhalb Monaten, 
der erste Zahn; der lebhafte Blick, der den einen oder anderen wiederer- 
kennt; das kaum verständliche Gebrabbel und Geschnatter, das F-lero- 
ard hingerissen protokolliert und mit verblüffender Naivität interpre- 
tiert. Das Kind ist einen Monat und zwölf Tage alt: »Wer ist dieser 
\Mann?« wird es gefragt; » Äntwortet mühelos in Kinderkauderwelsch: 
»Foua««, schreibt der Arzt. Die Hlaarc des Kindes wachsen und werden 
schöner: »Sein Hlaar hellt sich ins Blonde auf« (27. März, sechs Monate 
alt); »das braune Haar wird zu einem hellen Kastanienbraun« (4, Mai, 
siebeneinhalb Monate alt); »scein Flaar wird noch blonder« (13. Juli, fast 
zehn \lonate alt). 

Hlieroard ist von der Anmut des Kindes bezaubert, und er hält nun 
über die tägliche Flygiene hinaus die Gesten des Kindes und sein Ver- 
halten test, was dem Tagebuch seine Lebendigkeit verleiht. Der fol- 
gende Iext vom 11. Dezember 1602, ausgewählt aus zahlreichen ähn- 
lichen Stellen, gibt die Robustheit, die kräftige Gesundheit und das 
überschäumende Temperament des kleinen, vierzehn Monate alten 
Prinzen ebenso wie den Stil Hieroards ausgezeichnet wieder: » Mittwoch 
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den elften, um dreiviertelneun; Zornausbrüche, Wutanfälle, ungedul- 
dig und verärgert. Schlägt Madame de Montglat mit einem Stöckchen 
mit Kisenspitze auf die Finger, sie will ihm den Stock fortnehnien, er 
schreit und schlägt und windet sich geschmeidig wie eine Schlange los, 
amüsiert sich im Kampf, geht zum Angriff über, schlägt fest zu und 
trifft scinen Pagen de La Berge an der Stirn, auf der sich eine grobe 
Beule bildet. Resolut, fröhlich, übt sich in seinem Rauderwelsch, geht 
spazieren. « 

Über die sexuelle Initiation und das sexuelle Verhalten des Kindes 
liefert uns Heroard Informationen hohen Grades. Sein Tagebuch, ob- 
wohl es kein intimes Tagebuch ist, führt uns geradewegs in das Zen- 
trum des privaten und intimen Lebens des Prinzen in seinen ersten Jah- 
ren. Gebärden und Äußerungen von Erwachsenen, Bemerkungen, die 
ihn provozieren, sich seinerseits zu äubern, Fragen, bei denen man 
schon vorher weiß, wie er antworten wird, sexuelle Gesten, anzügliche 
Neckereien - das Thema ist bekannt, seit es Philippe Aries in einem der 
bahnbrechenden Kapitel seiner Geschichte der Kindheit erörtert hat.” IIC- 
lene Klimmelfarb, eine hervorragende Kennerin aristokratischer Ver- 
haltensweisen im 17. Jahrhundert, hat sie kommentiert’; Pierre De- 
bray-Ritzen 7 hat sie in einen medizinischen und kinderheilkundlichen 
Zusammenhang eingeordnet. 

Indes darf man den Raum, den Finträge dieser Art im Tagebuch 
Ileroards einnehmen, nicht überschätzen und nicht glauben, sie füllten 
ganze Seiten. Sie verschmelzen mit den übrigen Informationen, ver- 
schwimmen zwischen anderen Notizen, die ebenso alltäglich, ebenso 
diskontinuierlich sind. In der Zeit von 1601 bis 1610, den Kindheitsjah- 
ren des Prinzen, also 3285 Tagen seines Lebens, umfassen sie insgesamt 
101 Finträge, wobei viele außerordentlich knapp sind.” Hieroard hat 
daher die Finzelheiten dieser Verhaltensweisen, die zweifellos in Wirk- 
lichkeit viel häufiger vorkamen, nicht sonderlich hervorgehoben. Vom 
24. Juli 1602 datiert seine erste Beobachtung zu diesem Thema. Das 
Kind ist zehn Monate alt, es lacht »aus vollem Hlalsc«, als die Amme cs 
kitzelt. Die Notizen zu diesem Thema, die bis 1606 zahlreich sind (im 
Alter von zwei bis fünf Jahren des Kindes), verschwinden ab 1607 tast 
völlig, 1609 und 1610 sind es nur noch zwei. Dem Sexualverhalten des 
jungen Herrschers wurde also vor allem im KRleinkindalter Beachtung 
geschenkt. 

Das Kind wurde nicht verschentlich Zeuge sexueller Tätigkeiten 
oder Äußerungen, sondern spielte im Giegenteil die I lauptrolle, ermu- 
tigt von einer Umwelt, die die männlichen Geschlechtsorgane hoch be- 
wertete. Die Spiele werden daher nicht schamhaft verschwiegen. »Läbt 
seinen kleinen Penis küssen«, »spielt mit seinem Penis«, schreibt Flero- 
ard. Keinerlei Tabu oder Verdrängung ist hier festzustellen. 

Die Umgebung setzte sich keineswegs nur aus niederer Dienerschatt, 
aus L.akaien oder Mägden zusammen, zu ihr gehörten auch die Erzic- 
hungsberechtigten des Prinzen. Der König, die Königin und vor allem 
Ieroard, der Autor, fordern, »daß unser kleiner Prinz, den Gott uns 
geschenkt hat, damit er später herrsche, [... .| bei sich selbst beginnen 
möge, indem Wissen, daß es Pflicht eines Königs ist, nicht Sklave seiner 
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Die Autoren von lagebüchern und 
»Jivres de raison« entstammiten 
unterschiedlichen Milieus: Adlige, 
Amtsadlige, Notabeln und sogar 
l.cute aus dem Volk. Bei diesem 
Tagebuch, das Alain l.ottin unter- 
sucht hat, führte der einfache 
Sayettweber aus Lille, Pierre Ignace 
Chavatte, die Feder. (Chronique gene- 
rale des choses memorables copiee du liwre 
de M. Marteau, augmentee de plusieurs 
choses par moi, Pierre Ignace Chavatte. 
Paris, Bibliotheque Nationale, ms. 
fr.n. a. 24089, fol. 304) 


Begierden und seiner Lust zu sein, sondern seine eitlen und ausschwei- 
fenden "Tollheiten der Macht der Vernunft zu unterwerfen [.. .], und 
daß er nicht der Ansicht sei, die höchste Befriedigung liege im Müßig- 
gang und seinen Freuden«: Ilcroard, der gegenüber der Person des ihm 
anvertrauten Knaben eine außergewöhnliche Einstellung zur Kindheit 
und außergewöhnliche Achtung vor ihr bekundete, befand sich in Ein- 
verständnis mit seinem Schützling. Er lenkte die Aufmerksamkeit des 
Kindes auf sein Geschlecht und forderte entsprechende Reaktionen 
(zum Beispiel am 12. Dezember 1602, 12. August 1604, 27. August 
1604, 2. April 1605, 1. Juli 1605, 19. August 1605, 17. Oktober 1605) 
und Antworten (17. September 1605, 21. Juli 1606, 30. November 
1606) heraus. Er beobachtete alles, notierte gewissenhaft das Verhalten 
des Kindes. In einer Randbemerkung vom 15. Mai 1606, nachdem sich 
der Prinz wieder einmal zur Schau gestellt hatte, schreibt er: »Seinem 
Naturell nach der Lust zugeneigt. « 


Der leitende Körper des Königs: Ludwig XIV. 


Kinblicke in die Intimsphäre des kranken und leidenden Körpers er- 
möglichen uns die Ärzte L.udu gs NIV. in ihrem medizinischen 'Tage- 
buch, das uns als Originalmanuskript überliefert ist. Dieser Text strahlt 
keinerlei Glanz aus, sondern offenbart das Elend des von Krankheit 
befallenen Leibes, die Pflegedienste, die man ihm leistete, und ihre ab- 
stoßenden Begleitumstände, deren Schilderung wir dem Leser ersparen 
wollen - hier dringt man wahrhaftig in die physische Intimsphäre eines 
\lenschen ein. 

Beschrieben werden die schweren Krankheiten, an denen der König 
im Laufe seines Lebens litt: 1647 die Pocken, 1658 die Krankheit in 
Galais (möglicherweise Scharlachfieber oder Typhus), 1663 die Ma- 
sern, 1684 Zahnschmerzen und 1686 die schwere Operation an einer 
Darmiistel. Diese Krankheiten erregten öffentliches Aufschen, aber er 
litt auch an weniger spektakulären Unpäßlichkeiten: Hitzewallungen, 
Bauchfluß, Erkältungen, Magenbeschwerden. In der Darstellung 
durch den Arzt erblicken wir den König nicht auf öffentlicher Bühne, 
sondern zurückgezogen in seinem Privatbereich, das Arzneibuch in der 
land. Das Tagebuch zeigt den kranken Körper des Herrschers, wie es 
kein anderer Text gewagt hätte. Betrachten wir einige der Beispiele, die 
Fagon überliefert hat. 

Die schmerzhafte Gicht war oft Ursache für Schlaflosigkeit: »Die 
Gicht im linken Fuß hat ihn teilweise am Schlafen gehindert« (21. No- 
vember 1688); »Der Schmerz [. . .] in der Nacht störte einige Stunden 
lang seinen Schlaf«e; »Die Nächte waren schr schlimm, fast ohne 
Schlaf« (26. September 1694); »Der Schmerz [. . .| wurde zwischen elf 
Uhr und Mitternacht schr heftig, fast unerträglich« (3. Oktober 1694). 

Schlatlose Nächte aufgrund eines Furunkels am Nacken: » Als der 
König am Morgen seine Perücke aufsetzte, spürte er einen Schmerz im 
Nacken, [...] der König schloß in der Nacht von Samstag auf Sonntag 
kein Auge.« Diese Schmerzen und L.eiden entbanden ihn nicht von der 
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korrekten Erfüllung seiner Pflichten. Fagon vermerkt, daß es dem Kö- 
nig nicht möglich war, seine Schuhe anzuziehen: »Die Gicht hindert 
den König [... .], seine gewohnten Schuhe zu tragen« (Mai 1696); auf 
dem Ausflug nach Marly vom 6. Mai 1699, bei schr kaltem Regenwet- 
ter, mußte er »Pantoffeln« anziehen oder sich in der Sänfte tragen las- 
sen. Wurde der Schmerz unerträglich, hütete Ludwig XIV. das Bett 
und widmete sich dort den Staatsgeschäften. Im Januar 1705 plagten 
den König Gichtanfälle: »Die Qual, die der König morgens beim Auf- 
stehen verspürte, verschlimmerte seine Schmerzen derartig |... .], daßer 
das Bett nicht verlassen konnte |... .], er hörte im Bett die Messe und so 
gcht es lag für Tag fort, er hält im Bett seinen Rat ab, da er sich auf- 
grund der Schmerzen nicht aufrecht halten kann. « 

Lassen sich im Jahr 1685 Auswirkungen der Krankheiten auf die 
Führung der Staatsgeschäfte feststellen, ist hier ein Nachhall des pri- 
vaten und intimen Lebens auf die öffentlichen Angelegenheiten zu ver- 
nehmen? 1685, das Jahr der Aufhebung des Fdikts von Nantes, und 
1686 waren geprägt von den unsäglichen Schmerzen des Königs bei der 
Extraktion aller Zähne des linken Oberkiefers sowie durch die Opcra- 
tion an der Darmfistel, zu der er sich mutig entschlossen hatte. Dieses 
Zusammentreffen von Erkrankung und politischen Fehlentscheidun- 
gen legt cinen Vergleich mit anderen dramatischen Situationen nahe, 
die unserer Zeit näher sind.” Aber politische Freignisse hatten auch 
Folgen für die Gesundheit des Königs, die Strapazen bei den eldzügen 
etwa. » Weder tags noch nachts scheute der König in Mardick die Mü- 
hen und Strapazen der Belagerungen von Dünkirchen und Berguc«, 
notiert Vallot 1658, als der König zwanzig Jahre alt war. Jahre später, 
1691, schreibt Fagon: »Nach der langen und mühseligen Anstrengung, 
der er sich bei der Belagerung von Mons unterzogen hatte |... .], bekam 
er die Gicht im Fuß. « 

Private Schicksalsschläge lösten unausweichlich gesundheitliche Stö- 
rungen aus, »trotz seiner unerschütterlichen Tapferkeit in allen 
Schmerzen und Gefahren«, wie l-agon betont, trotz aller Selbstbeherr- 
schung. Ich will hier nur ein Beispiel, das ausführlichste in diesem 
Text, zitieren. 1711 traf ihn »der Tod Monseigncurs«, des 'Thronfol- 
gers, wie ein »Blitzschlag«, der gesamte Gesundheitszustand des Kö- 
nigs war erschüttert: » Als Seine Majestät heute abend in Marlv ankam, 
fiel er in cin allgemeines heftiges Zittern und bekam I litzewallungen, 
verursacht durch die Frgriffenheit seines Herzens[. . .], und seit diesem 
Tage kehrt dieser traurige Zustand des Kummers immer wieder, LC- 
nährt von all den Befehlen, die der König ın dieser betrüblichen Angele- 
genheit zu erteilen gezwungen war und die ihn den Schmerz nie VErges- 
sen lassen und so seine schlimmen Wirkungen begünstigen.« Fagons 
Tagebuch ist ein unersetzliches Dokument. Aus Gründen, die wir nicht 
kennen, bricht es einige Tage nach dieser Kintragung endgültig ab. Was 
hätte er wohl über die Schicksalsschläge von 1712 geschrieben, über den 
plötzlichen Tod des I lerzogs und der Plerzogin von Burgund, der den 
Fortbestand der Krone in Giefahr brachte? 
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Schlußbemerkung 


Das private Lieben als wesentliches Element des Alltagslebens und das 
Intime als wesentliches Element des Privatlebens in dem Sinne, wie wir 
es heute verstehen (»der Bereich, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zu- 
tritt hat«), waren vor der zweiten Hallte des 17. Jahrhunderts kein Gxe- 
genstand des Schreibens. Die seltenen Beispiele, die wir besitzen, soll- 
ten darüber nicht hinwegtäuschen. So erklärt sich auch die Dichte der 
Informationen über die Privatsphäre im Tagebuch Goubervilles. Diese 
Mitteilungen bereiteten dem Autor kein Vergnügen, durchaus gleich- 
gültig dem Thema gegenüber nennt er die Tatsachen. Charakteristisch 
sind sein trockener Stil, sein Schamgefühl in bestimmten Situationen, 
das Verschweigen mancher Vorfälle, die äußerste Zurückhaltung. 
Diese besonderen Merkmale der französischen Tagebücher, der aus- 
führlichsten ebenso wie der kürzesten, treten im Vergleich mit den 
englischen »Diaries« ganz deutlich hervor. In Frankreich boten oft Per- 
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens den Anlaß für Texte, die uns 
reichhaltige Informationen über das private Leben vermitteln, nicht als 
Memoiren aus eigener Feder (später war das nicht mehr ausgeschlossen, 
man denke an Ludwig Il. von Bayern), sondern verfaßt von cinem Na- 
hestehenden, sei es ein Arzt oder ein Diener. Nicht übertriebene Indis- 
kretion, sondern ihre soziale oder berufliche Stellung veranlaßte sie, das 
l.eben, die Gesten, das körperliche Befinden und das intime Wesen des 
Herrschers zu enthüllen. Schriftliche Dokumente des Privaten wie von 
Hcroard, Fagon, Dubois oder Madame de Motteville sind im 17. Jahr- 
hundert überaus selten. 

Muß man daraus den Schluß ziehen, im 17. Jahrhundert habe es kein 
intimes Leben gegeben? Wenn auch nicht als Gegenstand von Memoi- 
ren, war das Seelenleben doch Gegenstand des Schreibens. Bücher zur 
Gewissenserforschung und religiöse Tagebücher spielten im 17. Jahr- 
hundert durchaus eine Rolle. Diese Themen fanden jedoch keinen E.in- 
gang in das private Schreiben. 


Anmerkungen 


| Furetiere, Dierionnaire universel, 1690. Dieses Werk, 1690 veröffentlicht, ist 
das beste Nachschlagewerk über die französische Sprache und die Detinitio- 
nen des 17. Jahrhunderts. 

2 Zu diesem Thema sollte man noch einmal die Protokolle des Colloquiums 
vom 18.-20. Mai 1978 in Straßburg nachlesen: Les Valeurs chez les memorialistes 
frangais du XVII siecle avant la Fronde; vgl. auch M. Fumaroli, ‚emoires et Hı- 
stoire: le dilemme de l’historiograpbie bumaniste au XVT sıecle, 5. 21-45. 

3 M. Mac Gowan, Gloire et Recherche de soi, Paris 1984, S. 221 ff. 

+ Y. Corrault, Ilemoires de Saint-Simon, Parıs 1983, Vorwort. 

5 Emile Bourgeois et Louis Andre, Sources historiques, 1610-1715, 8 Bände, 
Bd. II, Ilemoires et Lettres, Parıs 1913. 
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6 A. Cioranescu, Bibliographie de la litterature frangaise du XVIF siecle, CNRS, 
Paris 1969, 3 Bände. 

7 H.de Campion, ‚MHemoires, 1967; vgl. die Protokolle des Colloquiums in 
Straßburg, a.a.O.; B. Beugnot, Livre de raison, livre de retraite. 

8 M. de Marolles, Memoires, Paris 1656-1657, 2 Bände. 

9 Fontenay-Mareuil, :Hemoires, Paris 1837. 

I0 P. Lejeune, [Autobiographie en France, Paris 1971. 

II M., Le Sire de Gouberville, un gentilbomme normand, au NAVI siecle, Paris 
1981. 

12 C.. Jouhaud, ‚Mazarinades, la Fronde des mots, Paris 1985. Eine bemerkenswerte 
Untersuchung, die im Hinblick auf die Methodologie der Lektüre sehr über- 
zeugend ist. 

13 Die untersuchten Texte sind Gegenstand einiger spezieller Arbeiten: 

5. Fontaine, Le Liwre de raison de Paul de Vendde d’apres le Journal de Messire Paul 
de Vendee, seigneur. de Vendee et de Bois-Chapelau, publie par l’abbe Drochon, Societe 
de statistique des Deux-Sevres, 1879, Magisterarbeit, vorgelegt an der Sorbonne, 
Paris 1981. 

V. Boyenval, Le livre de raison de Charles Demaillasson, 1643-1694, publie par 
V Baldet, Archives bistoriques du Poitou, Bd. NYXV-YNNXVI, 1907-1908, Ma- 
gisterarbeit, vorgelegt an der Sorbonne, Paris 1981. 

Pierre Bourut, Sieur des Pascauds, papier de raison publie par A. Maziere, Bulletin 
de la societe archeologique de la Charente, 1902-1903, Bd. III, 1- 177. 

S.N. Fabarez, Les Livres de raison de Trophime Mandon d’apres les manuscrits con- 
ser aux Archives nationales, Magisterarbeit, vorgelegt an der Sorbonne, Paris 
1983-1984. 

C. Bouquin. Beauchamp, vie d’une seigneurie du comtat Venaissin au XVII siecle, 
d’apres le Iixre de raıson de Frangois de Merles, seigneur de Beauchamp, Magister- 
arbeit, vorgelegt an der Sorbonne, Paris 1983-1984. 

P. Moutet, Le Vecu quotidien professionnel, familtal et social du XVII siecle, d’apres 
les lires de raison d’Eusebe Renaudot, medecin parısien, 1646-1679, et de Mathieu 
Frangois Geoffroy, maitre apothicaire parisien, Magisterarbeit, vorgelegt an der 
Sorbonne, Paris 1984. 

C. Wautier, Le Foyer et la Sociabilite au XVII siecle, dapres le livre de raison de 
‚Marguerite Mercier. conserce a la Bibliotheque d’histoire du protestantisme frangass, 
Magisterarbeit, vorgelegt an der Sorbonne, Paris 1981. 

F. Terrien-Duquesne, ‚Iemoires, (Euvres morales et Journal de Jean Maillefer 
d.apres les Memoires de Jean Maillefer, marchand, bourgeois de Reims (1611-1684), 
publies par Jadart, Reims, Magisterarbeit, 1979-1980. 

N. Meaupoux, Etudestructurelle thematique de journeaux et \emoires protestants: 
le foyer et la famille, Paris 1981, en particulier d’apres le Journal de Jean Migault 
publie d’apres le texte original par N. Weiss, 1978, 307 S., Magisterarbeit, 
1982. 

I4+ Dumont de Bostaquet, .Ifemoires, Paris 1968. 

15 J. Heroard, Journal de Louis XIII, Bibliotheque nationale, ms. fr. 4022-4027. 
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"Herault 15, 1984, Nr. 5-6, S. 47-51; »Et soudain Louis, neufi ans, devint 
roi«, in: Plistorama, April 1985. 

Diese Artikel sind die Synthese zahlreicher Arbeiten, Doktor- und Magister- 
arbeiten, die bei der Erstellung der kritischen Ausgabe durch das Centre de 
recherche sur la civilisation de l’Europe moderne entstanden sind. Danken 
möchte ich Monique Bevnes-Jauffret, Sylvain Bihorcau, Thierry Bornet, 
Pascal Busson, Marie-Christine Cecillon, Patrick Goville, Valerie Desnov- 
ers, Catherine Dufils, Christian Dupin, Michel Flament, Isabelle Flandrois, 
Didier Lamy, Laurence Leport, Francis Monte£cot, Bruno Nguven, Marie- 
Christine Varachaud. 

P.Chaunu, X. Pardailhe-Galabrun, /.a Chaleur du foyer, etude du foyer partsien 
d’apres les inzentaires apres deces, NVIF-AVIIT siecle; Daniel Roche, Le Peuple de 
Parıs, Parıs 1981. 

FH. Bourcier, Les journaux prives en Angleterre, Paris 1976. 

M. Foisil, Le Sire de Gouberzille[. . .], a.a.©., »Bätir et reparer«, S. 128-135. 
Siche dazu J.-M. Constant, La Vie quotidienne de la noblesse frangarse au XVIF 
siecle, Parıs 1985, S. 222. 

(1. Houdard, Les Chäteaux royaux de Saint-Germain-en-Laye, Paris 1911. 

HE. Bourcier, a.a. O., S. 221 ff. 

S. Pepvs, The Diary of Samuel Pepys, Berkelev 1985. Die Zitate mit Datums- 
angabe sind der deutschen Ausgabe entnommen: S. Pepys, Das gebeime lage- 
buch, Übs. J- Schlösser, Leipzig 1980. 

l.. Clare, »Les triomphes du corps ou la noblesse dans la paix, XVII siecle«, 
ın: Iltstoire, Economie, Societe, 1984, Nr. 3. 

M.Foisil, Le Sire de Gouberzille [....], a.2.0., Bd. IV, "teil II, »Krankheit 
und lod«, S. 209-218. 

]. Maillefer, a.a.©., S. 270ff. 

X. Azema, »Un prelat valctudinaire, Monseigneur de Saint-Simon, eväque 
d’Agde«, in: Zrudes sur "Herault, 1985. 

E. Bourcier, a.a. ©., Teil II, Kap. IV. 

Ebd. Die folgenden Beispiele stammen aus dem vierten Kapitel des genann- 
ten Werkes. 

Diese Untersuchung stützt sich auf unveröffentlichte Arbeiten, die am 
Centre de recherche sur la civilisation de !’Europe moderne über Fleroards 
Journal angefertigt wurden. 

J. Gelis, M. Laget, M.-F. Morel, Entrer dans la vie: naissance et enfance dans la 
France traditionelle, Parıs 1978. Ileroards Tagebuch bestätigt exemplarisch 
die Beobachtungen, die diese Autoren, ausgehend von weit theoretischeren 
Texten, über Kleinkinder tormuliert haben. 

P. Arics, Geschichte der Kindheit, Übs. C. Neubaur und K. Kersten, München 
1978. 

MH. Ilimmelfarb, »Un journal peu ordinaire«, in: Nouvelle Rerue de psychana- 
Iyse, »1’Enfant«, Nr. 19, Frühjahr 1979, 

P. Debrav-Ritzen, La Sexrualite infantıle, Parıs 1982. 

Ergebnis einer Untersuchung von 1. Flandrois im Rahmen der Einführung 
zur textkritischen Ausgabe des Journal von Jean Mleroard. 

Diese Anregung stammt von P. Chaunu, Sitzung des Forschungsseminars 
am 26. März 1985. 
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Betranec de Lioge, Unterder Agide Minerzas. Der Triumph des Buches. Das Buch wurde zum bes orzugeien Mittel des 


kulturellen Austauschs, während zuelcich die J.cktüre zu einem privaten Akt wurde, (Dijon, Museedes Beaux- Arts) 








Jean Marie Goulemot 
N eue Iiterarısche Formen. 
Die Veröffentlichung des Privaten 


Zu Beginn möchte ich, angeregt von Philippe Aries’ überzeugenden 
Thesen zum privaten Leben, kurz die Leitfragen meiner Analyse darle- 
gen, obschon ich mir der Gefahr bewußt bin, Offenkundiges zu expli- 
zieren. Ich nehme eine Unterscheidung auf, die auf einen historischen 
Kontrast zu verweisen scheint. Diesen Kontrast vermutet man in Struk- 
tureigentümlichkeiten zweier Epochen: einerseits dem Gemeinschaftsle- 
ben des Mittelalters, das Privatheit in unserem Verstande und infolge- 
dessen auch seine Gepflogenheiten nicht kannte — man denke an die 
Grroßfamilie, an die Bräuche, die vielfältigen Verflechtungen und \Ver- 
pflichtungen, welche die Menschen in öffentliche Beziehungen zuein- 
ander brachten, aber auch an die Zurschaustellung von Körperfunktio- 
nen, das gemeinschaftliche Beten, die öffentlich ausgeübte Religion, ja, 
sogar den klösterlichen Tanz der Nonnen und Mönche, der uns staunen 
macht; andererseits dem Lebensstil des klassischen Zeitalters, der die 
Transparenz von Seele und Körper fordert und jedermanns Verhalten 
öffentlicher Kontrolle unterwirft - in dieser Periode tiefgreifenden ge- 
sellschaftlichen Wandels konstituierte sich der moderne Staat, der sich 
das Gewaltmonopol zu sichern und die Menschen (samt ihrem Körper) 
ebenso zu beherrschen trachtete wie die Produktion von Grütern und 
den Aufbau kultureller Symbole. Gleichzeitig mit einer besonderen öf- 
fentlichen Sphäre entstand ein privater Raum, in dem sich, abgespalten 
von der Reglementierung durch die Gemeinschaft und unbcehelligt von 
der politischen Macht, neue Lebensformen durchsetzten. Neben dem 
öffentlichen Ritual der Kirche gab es nun das stille Gebet und die Ge- 
wissenserforschung, der Protestantismus privilegierte die individuelle 
Lektüre der Ileiligen Schrift. Im städtischen Milieu konstituierte sich 
das abgeschlossene, eindeutig der Person zugeordnete »Zuhause«, der 
Privatbereich, der deutlich unterschieden war vom städtischen Raum 
mit seinen öffentlichen Plätzen, der das Lieben des Einzelnen, der zum 
Untertan geworden war, dem Zugriff der Obrigkeit und der Gemein- 
schaft preisgab. Körperliche Vorgänge wurden nun zunehmend ver- 
borgen. Neuc Regeln bestimmten die Gewohnheiten bei Tisch, neue 
Verhaltensvorschriften verbannten die Sexualität in die \erschwic- 
genheit des Alkovens und die Dunkelkammern des Bewußtseins. 
Anstandsbücher propagierten bislang ungewohnte Praktiken des Betra- 
gens. Der Wunsch nach Individualisierung, der sich im neuen Flöflich- 
keitskodex manifestierte, die Achtung derber oder für archaisch erach- 
teter Sitten diskreditierten »natürliches« Verhalten in der Gesellschaft. 
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\lan lebte nicht enthaltsamer als zuvor, sondern tat nun heimlich, was 
zuvor vor aller Augen getan worden war. 

Nimmt man diesen Kontrast zweier Epochen ernst, so ließe sich ver- 
muten, es habe ein » Vorher« gegeben, eine Zeit, inder alle Handlungen 
des Individuums in der Öffentlichkeit stattfanden, und ein »Nachher«, 
in dem alle Tätigkeit entweder von der öffentlichen Gewalt überwacht 
wurde oder in einer privaten Zone sich abspielte, die als Zuflucht oder 
geschützter Bezirk erschien. Die Privatsphäre, die sich ım klassischen 
Zeitalter herausbildete, war wohl, ebenso wie die Ideologien zu seiner 
Rechtfertigung, einerseits von den neuartigen Strukturen des gesell- 
schaftlichen Austauschs erzwungen, andererseits ein Mittel, sich gegen 
eine Vielzahl neuer Normen und Kontrollen zu wappnen. Darin ist, 
wie mir scheint, eine Dialektik von Verweigerung und Zwang am 


Werk. 


L.iteratur des Gemeinwesens ım Mittelalter 


Kine solche Interpretation der Entwicklung allgemeiner Vorstellungen, 
neuer Formen der gesellschaftlichen Interaktion und kultureller Ge- 
pflogenheiten setzt freilich voraus, daß man Fortschritte und Rück- 
schritte, beschleunigende und bremsende Faktoren gegeneinander ab- 
wägt, und zwar zunächst diesseits der Frage, warum bestimmte Phäno- 
mene sich veränderten oder fortbestanden. Auch sollte man klären, auf 
welches Referenzsystem die Literatur einer F.poche sıch stützen konnte, 
die keinen privaten Bereich, keine Intimität, ja, vielleicht nicht einmal 
eine persönliche Sphäre in unserem heutigen Verständnis kannte. Fest- 
zuhalten ist jedenfalls der im wesentlichen mündliche und öffentliche 
Charakter der mittelalterlichen L.teratur: Heldenlieder, Romanzen, 
Fabliaux und Theaterstücke, um nur diese Gattungen zu nennen, bele- 
gen, daB die Rezeption von Literatur (noch) nicht als individueller Akt 
begriffen wurde. Zweifellos entsprach dies den zeitgenössischen Bedin- 
gungen der literarischen Produktion und der Lektüre. Auch in der Ihe- 
matik der Werke standen Erfahrungen des Zusammenhangs und Gie- 
meinschaftsbilder im Vordergrund, ob es sich nun um die Verteidigung 
der Christenheit oder Ritterkämpfe in der Welt des Feudalismus han- 
delte, oder um die Gelehrten, die sich in der Symbolik des Rosen-Romans 
wiedererkannten. Die berühmte » Tafelrunde« des bretonischen Arzus- 
Romans und die innere Verbindung zwischen den einzelnen llelden be- 
zeugen die kollektive Struktur dieser Epik. Fin zusätzlicher Beweis für 
diese These liegt in der fundamental religiösen lendenz der meisten 
mittelalterlichen Werke, die das Besondere im Allgemeinen aufgehen 
läßt. Selbst die Gedichte Frangois Villons, den ein literaturwissen- 
schaftliches Vor-Urteil seit dem 19. Jahrhundert beharrlich zum Be- 
gründer der modernen Lyrik ausruft, beschwören weniger die Indivi- 
dualität der Person als vielmehr das unglückliche Bewußtsein, das die 
Abkehr von der Gemeinschaft entzündet. Unglück entsteht aus Abson- 
derung, und sc gar die parodistische Schreibweise des Testament verweist 
auf cine Gesellschaft, die den Einzelnen in einem Netz von Verbindun- 
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gen und Beziehungen auffing. Den lebhaft empfundenen Schmerz über 
die Vergängliehkeit des Daseins drückt Villon in der Sprache von Erfah- 
rungen aus, die jedermann geläufig waren; aus seinen Gedichten schreit 
der Wunsch, den Anblick und die Nähe der anderen wiederzufinden: 
»Ihr Menschenbrüder, die ihr nach uns lebt . . .«, oder: »Sagt mir, wo 
sind sie alle hin . . .« Der rhetorische Auftakt der Balladen ist ein angst- 
voller Appell: der Schnsuchtsrufnach Verbrüderung. 

Noch ein weiterer Sachverhalt ist zu beachten: Viele mittelalterliche 
Werke sind anonym, und das Verhältnis der Autoren zur mittelalter- 
lichen Gemeinschaft war überaus eng — Spielleute, Kleriker, Verfasser 
von Mysterienspielen oder weltlichen Theaterstücken waren eingebet- 
tet in das CGiemeinwesen, das sie »finanziertee: Universität, klösterliche 
Welt, Zunft, Stadt. Das Gemeinwesen war Ort und Resonanzboden 
der Kultur; es legitimierte die einzelnen Werke, die seinen Ruhm zu 
mehren gehalten waren. 


Privatsphäre und Literatur im Zeitalter der Klassik 


Fine Untersuchung wie diese, die in den literarischen Werken der klas- 
sischen Epoche in Frankreich Verschiebungen, Spannungen und Kon- 
flikte ermitteln will, bleibt freilich rısikovoll. Zu meiden ist insbeson- 
dere ein verbreitetes literatur-soziologisches Konzept, das allein auf den 
»Inhalt« der Werke starrt. Das hieße, in den Abenteuern dieses oder 
jenes Helden, im Wechselspiel der Intrige oder in diesem oder jenem 
Fingerzeig auf Sitten und Gebräuche den Beweis für die Existenz einer 
Privatsphäre zu suchen. Dies käme jedoch der Degradierung literari- 
scher Texte zum historischen Auskunftsmaterial gleich. Gewiß ist es 
von Interesse festzustellen, daß ın den libertinistischen Romanen Crc- 
billons oder Nerciats die Intrige in der Regel im Schlafzimmer, Boudoir 
oder Alkoven angezettelt wird. Doch genügt dies, um für eine Epoche, 
in der weiträumige Romanhandlungen und Reisen der Helden durch 
Kontinente oder Städte keineswegs die Ausnahme sind, die Kategorie 
des Privaten zu reklamieren? Den Romanen Das Sofa, Irrizege des Herzens 
und des Verstandes und La Nuit et le Moment von Crebillon dem Jüngeren 
kann man die Irrfahrten von Diderots Jacques, der Fatalıst oder der }lel- 
den von Abbe Prevosts Hanon Lescaut gegenüberstellen. Doch der quan- 
titative Vergleich von weiträumigen Romanhandlungen mit Romanen 
intimer Struktur könnte allenfalls eine lendenz anzeigen, die ihrerseits 
interpretiert werden müßte. Obschon der libertinistische Roman sich 
auf private Orte der Lust (die berühmten »kleinen Häuser«, die »Lust- 
schlößchen«, wo die städtischen FEliten ihre Liebesnächte verbrachten) 
beruft, steckt das Paradoxon wohl gerade in ihrer Zurschaustellung im 
Roman. Die neuen Formen des gesellschaftlichen Austauschs beförder- 
ten die Privatisierung und Verschleierung der Liebe; der libertinistische 
Roman erhob Einspruch dagegen, indem er von Erlebnissen handelte, 
die eigentlich verschwiegen werden mußten, und sie — zumindest für 
den aufmerksamen lL.eser - in einen öffentlichen Vorgang verwandelte. 
Wir wollen nicht so weit gehen, die Beleuchtung von Handlungen, die 
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» Dies sind hier meine Eıinfalle, 
durch die ich nicht Sachkenntnis zu 


geben suche, sondern Kenntnis von 
mir.« (Montaigne) 

(Französische Schule des 16. Jahr- 
hunderts. Chantillv, Musde Conde) 


im Dunkel bleiben sollten, zum Zeichen der Nostalgie oder der Verwei- 
gerung zu erklären. Ilier herrscht Doppeldeutigkeit. Die Aufdeckung 
des Privaten als bewußten Verstoß gegen die neuen sozialen Normen zu 
deuten, wäre leichtfertig. Man darf nicht überschen, daß die Position 
des Voycurs, in die der libertinistische Roman den l.eser drängt, seiner- 
seits die Beobachtung des Privaten durch einen Dritten privatisiert. Bei 
Interpretationen ist daher Vorsicht geboten; man sollte ein Gespür für 
INlusionen bewahren, die cine bestimmte Leserperspektive erzeugt. 
Stärker als auf die narrativen »Inhalte« (romaneske Darstellungen 
oder Zeugnisse der Herausbildung eines privaten Bereichs mittels des 
literarischen Textes) zielt meine Analyse also auf die Entschlüsselung 
privater Haltungen, die durch neue Frzählformen, neue Ideologien und 
literarische Verfahren vermittelt wurden. Ich konzentriere mich dabei 
vornehmlich auf Tagebücher, Memoiren, Romane in der Ichform und 
auf utopische Erzählungen, die sich allmählich zu einem eigenständigen 
Cienre entwickelten. Auch befasse ich mich mit dem Wandel in der 
Legitimation literarischer Aussagen. Die Schriftsteller beriefen sich 
nun auf ihre eigene moralische Autorität, um die Wahrheit ihres Werkes 
zu begründen, so etwa Jean-Jacques Rousscau in Rousseau richtet über 


Jean-Jacques. Die Literatur eroberte neue Themen: Selbsterkenntnis in 


Giestalt der Autobiographie (cin Beispiel sind die Bekenntnisse Rous- 
scaus) oder der Pornographie, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts einen beträchtlichen Teil der literarischen Produktion bildete. 
Neue Themen, neue Erzählformen, eine neue Legitimation des Schrei- 
bens (das heißt, eine neue Ideologie des Schriftstellers und der Litera- 
tur) sind Elemente eines hochkomplexen kulturellen Entwurfs. 

Doch selbst wenn man in diesen Entwicklungen einen Einfluß der 
Privatsphäre auf jene kulturelle Praxis vermutet, die von Beginn der 
Aufklärung an Literatur genannt wurde, muß man sich auch hier wic- 
der vor einer reduktionistischen soziologischen Argumentation und 
allzu augenfälligen, allzu flinken Folgerungen in acht nehmen, um wi- 
dersprüchliche Tendenzen ermessen zu können. Das Intime, bei Strafe 
seines Untergangs zum Schweigen verurteilt, markiert eine notwendige 
Grenze zur Außenwelt und zugleich einen gesellschaftlich akzeptierten 
Zufluchtsort. Es wäre jedoch ein Irrtum anzunehmen, dieser besondere 
Status des Intimen sei der Schlüssel zu einer Neuinterpretation der Li- 
teratur im klassischen Zeitalter. Aber man sollte die Frage stellen, wel- 
che neuen Themen und Formen für die Schriftsteller ebenso wie für 
Ihre L.eser brisant wurden. 


Spannungen und Widersprüche in der Renaissance 
Montaigne: eine neue Einstellung zum Wissen 

Das 16. Jahrhundert war cine Periode des Übergangs, die Veränderun- 
gen und Brechungen in der Literatur des ausgehenden Mittelalters viel- 


fältig fortsetzte. Ohne hier den immensen Reichtum der Renaissancce- 
literatur auch nur andeuten zu wollen, möchte ich drei ihrer wichtigsten 
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Repräsentanten vorstellen, deren Werke die Auswirkungen des ncu ent- 
stehenden privaten Raums auf kulturelle Gebräuche besonders deutlich 
illustrieren: Montaigne, Rabelais und Ronsard. 

In Montaignes Zssais kommt eine neue Auffassung des menschlichen 
Wissens zum Vorschein, und sie verleihen ihm einen bislang ungekann- 
ten Status. Sie sind weder mit der mittelalterlichen Summa noch mit 
dem scholastischen Kommentar verwandt. Der systematischen Summa 
setzen sie eine fragmentarische Schreibweise entgegen, und im Unter- 
schied zum Kommentar, der auf ein einziges Werk gerichtet ist, präsen- 
tieren sie cine reiche Auswahl verschiedener Quellen und eine Zusam- 
menfassung ausgedehnter Lektüre. Montaigne allein verleiht den Zssaıs 
ihre Kohärenz, er ist Plerr seiner Quellen und seiner Fragen, kurz, er ist 
der Schöpfer seiner Bibliothek. Montaignes Definition der Kunst des 
Lesens ist berühmt geworden: Lesen sci der Wunsch, zu sammeln und 
sein Denken am Gieist anderer Schriftsteller zu schulen. Eine Passage 
aus dem Essai Über den Müßiggang (1, VID charakterisiert diese Mec- 
thode schr gut: » Als ich mich unlängst in mein Hauswesen zurückzog, 
fest entschlossen, mich hinfort so viel wie möglich mit nichts mehr ab- 
zugeben, als das Wenige, was mir noch an Leben bleibt, in Ruhe und für 
mich hinzubringen: da meinte ich, ich könnte meinem Geiste mit nichts 
gefälliger sein, als daß ich ihn in aller Muße sich selbst unterhalten, mit 
sich selber beschäftigen und verweilen ließe. [. . .] Aber ich finde [. . . ], 
daß er im Gegenteil wie cin entlaufener Hengst sich selber hundertmal 
mehr Plackereien macht, als er je für andere auf sich nahm; und heckt 
mir so viele Fabelwesen und phantastische Ungeheuer aus, eins übers 
andere, ohne alle Ordnung und Zusammenhang, daß ich, um sie ın 
ihrer Verschrobenheit und Wunderlichkeit in aller Ruhe betrachten zu 
können, über sie Register zu führen begonnen habe und hoffe, ihn mit 
der Zeit dahin zu bringen, daß er sich des Unfugs selber schämen soll. «' 

Hinter aller Koketterie der Formulierung erkennt man den entschlos- 
senen Willen zu unbeschränkter Freiheit, eine Bestätigung der Fähig- 
keiten des Ichs und der Aufmerksamkeit, die man ihm schuldet. Unab- 
lässig betont Montaigne in den Zssais, Wissen und Weisheit gründeten 
nicht außerhalb des auswählenden und ordnenden Subjckts, und dieses 
Subjekt allein konstituiere Wissen. Damit ist die Priorität des Zweifels 
vor dem Kanon der Kenntnisbestände bezeichnet. Die Existenz von 
Wissen setzt nach Montaigne eine Denkweise voraus, die alle augen- 
scheinlichen Gewißheiten, jedes anerkannte Wissen und jegliche insti- 
tutionelle oder geoftenbarte Weisheit in Frage stellt. Nichts steht jemals 
endgültig fest. Montaigne geht allerdings noch weiter und macht aus 
seinem lesenden und denkenden Ich nicht nur das Fundament allen 
Wissens, er verwandelt es zudem in ein bevorzugtes Objekt seiner 
Reflexionen. Auch hierfür mangelt es nicht an Belegen: »Dies sind hier 
meine Einfälle, durch die ich nicht Sachkenntnis zu geben suche, son- 
dern Kenntnis von mir« (Il, X, Über die Bücher, S. 385), aber auch: 
» Nicht nur wage ich cs, von mir selbst zu sprechen, ich spreche sogar 
ausschließlich über mich selbst« (II, VIII, Vor der Kunst des Gesprächs). 
Diese häufig wiederholte Behauptung gleicht einer Provokation: nicht 
weil cs etwa verboten gewesen wäre, von sich selbst zu sprechen, son- 





In der Gestalt des Riesen mit seinem 
ungeheuren Körper, seinem im- 
mensen Appetit und Wissensdurst, 
in der Mischung von Trivialem 

und Geistigem stellt Rabelais das 


CGiroteske als dualistisches und ba- 
rockes Menschen- und Weltbild dar. 


| Gargantua. 
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dern weil die Ansicht vorherrschte, das Ich sei weder die Quelle von 
Wissen noch von Weisheit. Existierte es denn überhaupt? Das Inter- 
esse, das man ihm entgegenbrachte, galt für lächerlich und oberfläch- 
lich, ja, sogar für sündig. Man erinnere sich an Augustinus. Montaigne 
war sich wohl bewußt, daß er den Zweck des Schreibens tiefgreifend 
veränderte. »Dies hier ist ein aufrichtiges Buch, Leser. Es warnt dich 
schon beim Eintritt, daß ich mir darin kein anderes Ende vorgesetzt 
habe als cin häusliches und privates. Ich habe darin gar keine Achtung 
auf deinen Nutzen noch auf meinen Ruhm genommen« (An den Leser, 
S. 51). Der Hinweis »an den L.eser« ist aufschlußreich, da er sowohl den 
privaten Charakter des Schreibens als auch der Rezeption von Literatur 
proklamiert. 


Rabelais: Widersprüche und Spaltungen 


Wenden wir uns nun Rabelais zu. Michail Bachtins bekannte Analvse 
hat die besondere Stellung, die Frangois Rabelais und sein Werk in der 
Renaissance einnehmen, verdeutlicht. Ihm zufolge ist Rabelais der Erbe 
der burlesken Dichtung, die für die volkstümliche Kultur des Mittel- 
alters bestimmend war. Die Romane Gargantua und Pantagruel, teil- 
weise in die Auseinandersetzungen um den Ilumanismus verwickelt, 
versammeln laut Bachtin die Ausdrucksformen der gesamten Volkskul- 
tur des Mittelalters. Vor allem seine Sprache, von Bachtin als die der 
»Marktplätze« bezeichnet, eine Mischung aus Wortschöpfungen und 
überlieferten Redewendungen, sei dafür kennzeichnend, aber auch die 
Formen und Bilder der mittelalterlichen Feste mit ihren Umkehrungen 
der gewohnten Ordnung, ihren Riesen und Narren. Kurz, Rabelais er- 
hebe die groteske Konzeption des Körpers zu einer Philosophie der Exi- 
stenz und werte das Materielle und Physische gegenüber dem gleicher- 
maßen aristokratischen, christlichen, humanistischen und höfıschen 
\enschenbild auf. Nach Bachtins Meinung ist Rabelais daher nicht der 
Renaissancemensch par excellence, als den ihn die traditionelle L.itera- 
turhistorie darstellt. In Rabelais und seine Welt: Volkskultur als Gegenkultur 
heißt es, Rabelais, der sich in kein Schema füge und dessen Werk häufig 
als bewußte Abweichung von dem »Kanon und den Regeln der Litera- 
tur« gedeutet werde, sei der Nachfahre der karnevalesken Volkskultur 
des Mittelalters, obwohl er in den Kontroversen der Renaissance eine 
Rolle spielte. 

Die Reichhaltigkeit von Bachtins Analyse kann hier nicht gewürdigt 
werden; es geht mir nur um den Versuch, Rabelais’ Werk anders zu 
interpretieren. Was Bachtin für den exakten Ausdruck der karnevales- 
ken Kultur hält, kann meiner Meinung nach durchaus auch einen Ge- 
sellschaftszustand anzeigen, der die Möglichkeit eines privaten Bereichs 
ausschließt. Alles, was bei Rabelais auf die Körpersphäre verweist: das 
Kapitel über den »Ärschwisch« (Gurgantua, 13. Kapitel: »Wie Grand- 
gousicr den wundersamen Witz Gargantuas an der Erfindung eines 
Arschwischs erkannte«), oder das Kapitel, in dem Gargantua die Pari- 
ser, die gekommen sind, um ihn zu bewundern, mit einer "laufe aus 
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seinem Hosenlatz bedenkt (Gargantua, 17. Kapitel: »Wic Gargantua den 
Parisern den Willkomm bot, und wie er die großen Glocken der Nötre- 
Dame-Kirche mit sich nahm«), wäre dann nur die verbale Umsetzung 
akzeptierter gesellschaftlicher Bräuche. Diese wirken in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts deshalb schockierend, weil neue Verkehrs- 
formen galten, welche das Zurschaustellen von Körperfunktionen unter 
Tabu stellten. Ähnlich anachronistisch erscheinen die ausufernde 
Fabulierkunst, die Anspielungen auf Riesen, auf die Niederkunlt Gar- 
gamcelles und unzählige andere Episoden in der letralogie. 

Rabelais’ Werk ist von widersprüchlichen Spannungen gezeichnet: 
einerseits Feste und Karneval, Phänomene, die in der Tat die oftene 
Sozialität des mittelalterlichen Gemeinwesens bezeugen; andererseits 
Kritik an religiösen und politischen Autoritäten und die Befürwortung 
von Praktiken des gesellschaftlichen Austausches, die jede Autorität un- 
tergraben. Selbst Rabelais’ Begriff vom Wissen ist widersprüchlich. 
Wie bei Montaigne gründet dieses Wissen in subjektiver Wahl, ın der 
Bejahung der Freiheit, sich außerhalb herkömmlicher Auffassungen 
und anerkannter Glaubenssätze Kenntnisse zu erwerben, aber in man- 
cher Hinsicht ähnelt der implizite Wille zur lotalıtät des Wissens schr 
wohl einer mittelalterlichen Summa unter verändertem Vorzeichen. 


Hier wird das Organische zur Schau 
gestellt. Freß- und Saufgelage auf 
der Insel Crevepance führen 

zu Erbrechen und Irunkenheit. 
Familiere description du tres vinoporrati 
mal-voise et tres enuitaillegoulemente 
Royaume Panigonnois|. . .]. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Ronsard: Lyrischer Ausdruck persönlicher Empfindungen 


Ronsard und der Dichtergruppe der Plejade verdanken wir die Schöp- 
fung der Ivrischen Poctik in dem später von den Romantikern definier- 
ten Sinne: als Ausdruck individueller Gefühle und Erfahrungen. Ron- 
sards Poesie gehörte in weiten Teilen zum Genre des Lieds, viele seiner 
CGsedichte wurden zu seiner Zeit vertont. Zwar blieb er nicht unberührt 
von kollektiven (jedoch nicht mehr gemeinschaftlichen) Praktiken des 
sozialen und kulturellen Austausches, vor allem bei der Franciade und 
beim Discours des miseres de ce temps, doch litt er nicht mehr wie Francois 
\Villon unter seiner Absonderung von der ( slaubensgemeinschaft, seine 
Inspiration wurde nicht durch das unglückliche Bewußtsein der Di- 
stanz bestimmt. Ronsard entwickelte nicht nur neue Formen wie Sonett 
und Ode, seine Lyrik befaßte sich ausschließlich mit dem Schicksal des 
Kinzelnen, sie glorifiziert das Individuum mit all seinen Schnsüchten, 
Ängsten und Liebesaffären. Die Verse, die Ronsard am Vorabend sei- 
nes Todes geschrieben hat, veranschaulichen das sehr gut: 


»Jen’av plus que les os. un squelette je semble 
Decharne, denerve, demusele, depoulpeg, 
Que le trait de la Mort sans pardon a frappe: 
Je n’ose voir mes bras de peur que je ne tremble. 
Apollon et son filz, deux grans maistres ensemble, 
Ne me sgauroient guerir; leur mestier m’a trompe, 
Adieu, plaisant Soleil! mon ocil est estoupg, 
Mon corps s’en va desceendre oü tout se desassemble. 
Quel amy me vovant.en ce point despouille 
Ne remporte au logis un ocil triste et mouille, 
Me consolant au liet et me baisant la face, 
F.n essuiant mes veux par la Mort endormis? 
Adieu, chers compaignons, adieu, mes chers amis! 
Je m’en vay le premier vous pre&parer la place. « 


[»Ich bin nur noch Haut und Bein, sche aus wie ein Skelett/ ohne 
Fleisch, Nerven oder Muskeln/ unbarmherzig hat mich der Tod ge- 
zeichnet/ Ich wage nicht mehr, meine zitternden Arme zu betrachten./ 
Apollon und sein Sohn, die großen Meister/ könnten mich nicht mehr 
heilen, die Doktorenweisheit nützt nichts mehr./ Adieu, du liebe 
Sonne, mein Augenlicht verlischt,/ Mein Körper gcht dahin und wird 
zu Staub./ Welchem Freund, der mich so sieht/ wird nicht das Auge 
feucht/ der mich tröstet und mich küßt/ der mir die Augen wischt, wo 
der Schlaf des Todes liegt?/ Adieu, Gefährten, adieu, meine lieben 
Freunde!/ Ich gehe voraus, um euch den Platz zu bereiten. «] 

Im Unterschied zu den Versen Vällons fehlen in diesem Gedicht alle 
Hinweise auf die christliche Gemeinschaft; die Art, wie der Leser ange- 
redet wird, ist radikal verändert. Einsamkeit wird als Unglück erlebt, 
das Nahen des Todes als körperlicher Verfall. Doch gleichzeitig stellt 
sich das Besondere, das Persönliche und Intime offen zur Schau. Die 
realistische Beschreibung des Leidens, des physischen Zusammen- 
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Die drei Parzen, Stich von Boyvin 
nach Rı 550, 
(Paris, Bibli theque Nationale) 





bruchs stand im Mittelalter im Blickfeld der Öffentlichkeit, wie an der 
Bildhauerkunst in den Kirchen und an der Metaphorik der Beinhäuser 
deutlich wird. Das Leiden wird zwar im Kontext eines Finzelschicksals, 
in der Ich-Form ausgedrückt, aber die Literatur macht es öffentlich - 
cine paradoxe Situation insofern, als der Verhaltenskodex nun die Ver- 
bergung und Verschweigung solcher Regungen geradezu gebietet. 

Ich fasse zusammen: Die Betrachtung dreier Hauptwerke des 
16. Jahrhunderts läßt uns eine Zone des Übergangs erkennen, in der 
manche Faktoren konstant blieben, während sich gleichzeitig neue len- 
denzen abzeichneten: Rabelais bleibt widersprüchlich, Ronsard steht 
am Anfang einer Veränderung der Lyrik, die von der Literatur der 
Klassik wieder verschüttet wurde. Mit Montaigne und den Dichtern 
der Plejade beginnt eine neue Beziehung des Subjekts zur Literatur. Die 
Subjektivität des Autors begründet und legitimiert den literarischen 
Text, gleichgültig, ob es sich nun um Lyrik oder um die Darstellung der 
Genese von Wissen wie in Montaignes Zssais handelt. Entscheidend ist, 
daß das Ich, seine Freiheit und seine Geschichte, in dieser Literatur den 
Akt des Schreibens begründet und rechtfertigt. Dies signalisiert indi- 
rekt die Ilerausbildung eines privaten Raums, der noch nicht das Siegel 
der Verschwiegenheit trug und in dieser Übergangsepoche noch nicht 
mit cinem Tabu belegt war. 


Das Zeitalter der Klassık: 
Verborgenheit und Wahrheit des Privaten 


Der Vorrang des Universellen 


Fs wäre zu erwarten, daß sich in der Klassik jene Tendenzen fortsetzten 
und vertieften, die sich während der Renaissance abzuzeichnen began- 
nen. Das ist jedoch nicht der Fall. Zwar wurde in den barocken Roma- 
nen Scarrons, Sorels oder Furcticres eine Tradition aufrechterhalten, 
die - mit Einschränkungen - an Rabelais anknüpfte. Doch ım übrigen 
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Die Schändlichkeiten und Possen 
labarins, die man auf dem Pont- 
Neufoderden Bühnen der Pariser 
Märkte vor einem volkstümlichen 
Publikum vorführte, erscheinen als 
nostalgisches Relikt einer gemein- 
schaftlichen Form des Theaters. 


war die Literatur der Klassik, ob Lyrik oder Drama, durch zunehmende 
Verschleierung alles Privaten und Intimen bestimmt. Die leidenschaft- 
liche Vorliebe der Rlassık für das Theater ist daher kein Beweis für die 
Kontinuität eines gemeinschaftlichen sozialen Austauschs. Das Thea- 
ter, wie es im 17. Jahrhundert entstand, erfüllte nicht dieselbe Funktion 
wie das Theater im Mittelalter. Sie unterscheiden sich insbesondere in 
der Art und Weise, wie sie sich in das Leben der Stadt einordneten. 
Anders als die mittelalterlichen Mvsterienspiele oder Komödien war 
das klassische Theater nicht Bestandteil eines religiösen oder weltlichen 
Rıtuals. Fs bezog weder die Gemeinschaft der Christen noch die 
Gruppe, an die es sich wandte, ein, obschon es das bevorzugte Vergnü- 
gen der städtischen Flite und der schöngeistigen I löflinge bildete. Es 
wurde als Kunst verstanden, die, an bestimmte ästhetische Normen 
gebunden, vom Alltag der gelebten Zeit klar geschieden war. Im Thea- 
ter ging cs zuallererst um Ästhetik und, trotz der Erklärungen der Ge- 
Ichrten, nur beiläufig um Moral oder Religion. Das biblische Drama 
wurde zu einem eigenen Genre, die Autoren sind Bover (Judith, 1696), 
Duche (Jonathan, 1699, Absalom, 1702) und Nadal (Saül, 1705, Mlerode, 
1709); ın Racines Laufbahn unterschied man sorgfältig zwischen religiö- 
sen und weltlichen Stücken. Das Theater, auch das religiöse, gefiel oder 
gefrel nicht, und die Beziehung zwischen Bühne und Publikum UC- 
horchte diesem Primat des Vergnügens. Gewiß gab cs damals auch 
noch das » Theätre de la foire«, schr lebendige Stücke, die bei den UrO- 
Ben Märkten in Paris im italienischen Stil aufgeführt wurden. Liesage 
und d’Orneval publizierten zwischen 1721 und 1737 ein Gesamtver- 
zeichnis: Le Theätre de la foire ou !’Opera comique, contenant les meilleures 
pieces qui ont die reprösentees aux foires Saint Germain et Saint Laurent (zehn 
Bände). Zwischen 1719 und 1730 verfaßte Piron seine derben Wortspie- 
lereien; die Possen, obszöne Stücke im Argot, waren das heimliche Ver- 
gnügen der Mächtigen aus der Finanzwelt oder dem Parlament. Doch 
sollten uns diese nostalgischen Spuren einer anderen Funktion des 
Theaters nicht zu trügerischen Analogien verleiten. 

Hält man sich an die Schauspiele der Klassik. so erkennt man, daß ihr 
Regelgebäude dazu diente, die Benennung des Privaten von der Bühne 
zu verbannen. Liest man die gelehrten Theorctiker des Theaters -— etwa 
die Poetique La Mesnardicres (1639), die Pratique du theätre D'.Nubignacs 
(1657), Pellissons Discours sur Sarrazin (1656) oder Rapins Reflevions sur la 
poetique—, wird vollends klar, daß in diesem Theater, selbst wenn indivi- 
duelle Schicksale dargestellt werden, stets von »dem« Menschen und 
»der« vielzitierten menschlichen Natur die Rede ist, wobei das Beson- 
dere nur das Mittel ist, das Allgemeine zu erhellen. Kein Autor, der in 
seinem Vorwort nicht diese Absicht bekundete. Ein solches Verfahren 
ist möglich, weil diese Epoche an allgemeingültige und zeitlose Leiden- 
schaften glaubte. Aber täuschen wir uns nicht über die Bedeutung die- 
ser Enthüllung intimer Begebenheiten: Sie fungieren als Exempel. Der 
Rückgriff auf antike oder orientalische Stoffe, etwa Racines Bajazet, be- 
stätigt den Vorsatz zur exemplarischen Verfremdung. Die entblößten 
Seelenzustände stehen im Dienste der Explikation einer allgemeinen, 
abstrakten Wahrheit. Eine ganze Reihe sprachlicher Tabus (die Ablch- 
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nung niederer Ausdrucksweise und derber oder vulgärer Worte), die 
gesamten Regeln der »Schicklichkeit auf dem Theater« verstärkten 
diese Tendenz noch. Es ging um Würde und Funktion des Theaters. 
Keinesfalls durfte der Zuschauer sich in die indiskrete und wollüstige 
Rolle eines Voyeurs begeben. Keinesfalls durfte er sich mit diesen 
Schicksalen, inneren Konflikten und Verfehlungen identifizieren. Kin 
unpersönliches Modell des Spiels wurde propagiert. Entgegen dem 
äußeren Anschein wählte auch die Komödie keinen anderen Weg. Die 
Laster, die Moliere und Regnard anprangern, werden im wesentlichen 
in ihren sozialen Folgen vorgestellt: Religiöse Meuchclei, Geiz, gesell- 
schaftlicher Ehrgeiz, Spielleidenschaft und Misanthropie sind die 
Keimzellen widernatürlicher, gar perverser gesellschattlicher Verhält- 
nisse. 

Abgesehen von einigen Versen La Fontaines, wohlverborgenen 
erzensergüssen Racines oder diesem oder jenem Vers, der cher in den 
Bereich der reinen Musikalität im Sinne Abbe Bremonds gehört, sucht 
man vergebens nach einer eigenständigen Lyrik der Klassik. Es gibt sie 
nicht. Hier herrscht Mangel, ein Ergebnis des Bruchs mit der Poesie der 
Plejade. Man muß nur Ronsards Verse zum Tod Helenes oder zu seiner 
eigenen Todeserwartung mit der Consolation a M. Du Perier, gentilbomme 
d’Aix en Provence, sur la mort de sa fille Malherbes vergleichen, um sich 
über den Unterschied klarzuwerden. Auf eine Lyrik, die sich auf ge- 
lebte Erfahrung gründete und ihren Ausdruck in der Sprache einer neu- 
entdeckten subjektiven Intimität des Dichters fand, folgte eine unmit- 
telbar auf das Universelle zielende Poectik. Daß jetzt Privates, Schmerz 
und Kummer mit einem Mantel von Würde und Schicksalsergebenheit 





Les Grelost, Französische Schule des 
17. Jahrhunderts. Die italienischen 
Komödianten und die Gaukler des 
Pont-Neufzeigten nach wie vor den 
aktiven, gestikulierenden Körper, 
eine geräuschvolle »Maschine«, die 
ihre organische Dimension nicht 
leugnet. 

(Paris, Musece Carnavalet) 
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umhüllt wurden, zeugt sowohl von der Weigerung, offen zu zeigen, was 
nach Auffassung der Zeit nicht mehr die (iemeinschaft, sondern das 
Individuum auf sich nehmen sollte, wie auch von der Glorifizierung des 
Allgemeinen. 

Es war kein Zufall, daß der Dichter nicht länger als Verdammter oder 
als Erleuchteter, sondern als lächerliche Figur eingeschätzt wurde. »Er 
nützt dem Staat ebenso viel wie cin Kegelspieler«, spottete Malherbe. 
Der Dichter galt nun, wie bei Moliere, als cin grotesker Pedant oder als 
cin ungalanter Flegel, der unfähig war, sich an die sozialen Regeln und 
die Umgangsformen zu halten. Mathurin Regnier schildert ihn als 
»stark im Mund- und Kauwerk« (Satire II), Boileau und mit ihm zahlrei- 
che andere spinnen die Karikatur weiter. Das Anschen des Dichters 
wurde derart beschädigt, daß I.yrik nicht länger durch die Person und 
die Lebensgeschichte ihres Urhebers legitimiert werden konnte. Undes 
lag keineswegs an einigen Skandalen des Barock oder den erotischen 
Ciedichten Malherbes » Ach Liiebehen, zum Nachtisch heb’ mir dein 
Röckchen hoch [. . .]«), daß sich die Poesie im Zeitalter der Klassik ver- 
änderte. 


Widerstände: die ostentative Z.urschaustellung des Körpers 


In verschiedenen Versionen setzte sich Pascals vehementer Vorwurf 
gegen Montaignes Zssais, das Ich sei »hassenswert« und es sci »cin närri- 
sches Vorhaben, sich selbst darstellen zu wollen«, durch. Das bedeutet, 
daß auch die l.iteratur auf die neuen zivilisierten Verhaltensweisen ver- 
eidigt wurde, die auf Diskretion, Zurückgezogenheit und Normenkon- 
formität bauten. Es wäre jedoch falsch zu glauben, diese Verhaltens- 
weisen hätten in der Literatur triumphiert, ohne Widerstand hervorzu- 
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rufen. Die persönlich gestimmte Lyrik hatte zwar keine unmittelbare 
Nachfolgerin, doch das Fortleben der F arce, ihr Erfolg bis hin zu Molic- 
res Anfängen (Die Eifersucht des Angeschmierten, Der Wirrkopf oder die Ouer- 
streiche, Der Liebesverdruß, Der verliebte Arzt), sowie die Obszönitäten im 
Barockroman, der Anspielungen auf: das Organische oder auf E.xkre- 
mente nicht scheute, zeigen deutlich die Grenzen dieser scheinbar ob- 
siegenden neuen Sozialität. Scarrons Roman comique, zwischen 1651 und 
1657 veröffentlicht, setzte sich mit seiner heterogenen Erzählstruktur 
und seiner Fäkalkomik, die im Gegensatz zu den Anstandsvorschriften 
stand, über die sittlichen und sprachlichen Tabus der damaligen franzö- 
sischen Gesellschaft hinweg, die das Unbotmäßige und Unfeine ins Prı- 
vate verdrängte, es versteckte und schamhaft verschwieg. Die Hartnäk- 
kigkeit, mit der Scarron vulgäre Wörter verwendet und den Körper ın 
all seinen organischen Funktionen, beim Urinieren, beim Stuhlgang 
und beim Kauen darstellt, seine Vorliebe für Nachttöpfe, Abtritte und 
den Schweiß von Ballspielern, für die Freuden des Beischlats, für Freß- 
gelage, Irunkenheit und Speien, die er den ästhetischen Raffınessen 
des Salongeplänkels vorzog, war eine Provokation, in der seine nostalgi- 
sche Schnsucht nach dem Vergangenen explodierte. Sein Vokabular 
entsprach den Situationen (»betrunkener Hahnrei«, »Hlurensohn«); 
man beschimpfte einander mit der ganzen Kreativität einer Sprache, 
die sich der Fuchtel des Sprachpuristen Vaugelas entwunden hatte. 
Die derbe Benennung von Körperteilen, die lächerliche Figur des 
Dichters, die gebetsmühlenhafte Wiederholung von Freb- und Sauf- 


Dem spontanen Theater labarıns 
oder der italienischen Komödianten 
stellte das klassische Theater cine 
neue Form der Aufführung gegen- 
über, cin distanziertes, steifes 
Ritual. (Gegenüberliegende Scite: 
Antoine Watteau, Französische Komö- 
dianten, Privatsammlung. Oben: 
Divertissements de Versailles. Dritter 
Tag, Der eingebildete Kranke. Stich 
von Sylvestre nach Jean l.e Pautre. 
Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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In den illustrierten Sprichzörtern, 
Relikten einer archaischen \Volks- 
kultur, die Don Quichotte Sancho 
Pansa vorwirft, kommt eine Kultur 
des Organischen und des Erbre- 
chens zum Ausdruck. 

(l.agniet, Paris, Bibliotheque 
Nationale) 
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orgien, die freche Rede von Erbrochenem und andere makabre De- 
tails ordnen den Roman comique in die Randbezirke der herrschenden 
literarischen Praxis ein. Der Wortschatz offenbart das Werk Scarrons 
ebenso wie die Romane Sorels (Francion, 1623) und, eingeschränkt, 
den Roman bourgeois Furctieres als Belege für den Fortbestand alter 
Formen der Sozialität, die nun zwar für archaisch galten, aber immer 
noch wirksam waren. Da das Verbergen des Körpers, einer Ma- 
schine, die Sekrete, Geräusche und Dünste absondert und Ort der 
Lust ist, einhergeht mit dem Verbergen des Intimen, das nun eben 
dadurch privat geworden ist, erweist sich der Barockroman als Mo- 
nument historischer Erinnerung. 


Widerstände: Sehnsucht nach gemeinschaftlichem Austausch 


Während des gesamten 18. Jahrhunderts gab es Tendenzen, das alte 
CGiemeinschaftsleben und seine fröhliche Gestik des sozialen Austau- 
sches zu rekonstituieren. Rousseau brachte diese "Tendenz zum Aus- 
druck, wenn er in fiktionalen Werken wie Julie oder. die neue Heloise oder in 
philosophischen Texten wie dem Brief an d’Alembert den Zauber volks- 
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tümlicher Feste beschwor: »Zu welchen Völkern paßt es mehr, sich oft 
zu versammeln und untereinander die sanften Bande des Vergnügens 
und der Freude zu knüpfen, als zu denen, die so viele Gründe haben, 
sich zu lieben und für immer vereint zu bleiben? [.. .] Aber laßt uns 
nicht diese sich abschließenden Schauspiele übernehmen, bei denen 
eine kleine Zahl von Leuten in einer dunklen Höhle trübsclig einge- 
sperrt ist [. . .]. Nein, glückliche Völker, nicht dies sind eure Feste! In 
frischer Luft und unter freiem Plimmel sollt ihr euch versammeln und 
dem Gefühl eures Glücks euch überlassen. [...] Was werden aber 
schließlich die Gegenstände dieses Schauspiels sein? Was wird es zei- 
gen? Nichts, wenn man will. Mit der Freiheit herrscht überall, wo viele 
\lenschen zusammenkommen, auch die Freude. Pflanzt in der Mitte 
eines Platzes einen mit Blumen bekränzten Baum auf, versammelt dort 
das Volk, und ihr werdet ein Fest haben. Oder noch besser: stellt die 
Zuschauer zur Schau, macht sie selbst zu Darstellern, sorgt dafür, daß 
ein jeder sich im andern erkennt und liebt, daß alle besser miteinander 
verbunden sind. « (Brief an d’Alembert über seinen Artikel »Genf« [. . .] und 
insbesondere über den Plan, ein Schauspielhaus in dieser Stadt zu errichten, 
1758.°) 

Mchr als seine philosophischen oder politischen Vorhaben beschäf- 
tigte Rousseau in der Angst seiner letzten einsamen Jahre die Idee der 
Transparenz des Gemeinschaftslebens (Die Träumereien des einsamen Spa- 
ziergängers, fünfzigster Spaziergang). Auch wenn es überaus verführe- 
risch erscheint, kann man diese Idee nicht auf ein Begehren nach »Fin- 
fachheit«, gar Primitivität reduzieren. Und nicht allcın Rousscau ver- 
focht diese Idee, die in seinem Discours über die Wissenschaften und. Künste 
und der Abhandlung Über den Ursprung und die Grundlagen der Ungleich- 
heit unter den Menschen besonders klar hervortritt. Rousscau beharrtc in 
sciner Analyse darauf, daß der Mensch ım Naturzustand keine gesell- 
schaftlichen Leidenschaften kannte, und bewies, daß die Familienge- 
meinschaft im Urzustand den Austausch förderte. Der »Mvthos vom 
edlen Wilden« war nicht nur ein probates literarisches oder philosophi- 
sches Verfahren, um die zeitgenössische Gesellschaft dem fremden 
Blick, dem Blick von außen auszusetzen. Oft war er der nostalgische 
Topos eines Gemeinschaftslebens, das alles Geheime, den Rückzug auf 
sich selbst und die Herausbildung einer Privatsphäre ausschloß. Der 
Dialog zweier Europäer über die Vorzüge der tahitianischen (iesell- 
schaft am Schluß von Diderots Nachtrag zu Bougainwilles Reise ist in die- 
sem Punkt eindeutig. Diderot zeigt in dieser Schrift, daß Schamhaftig- 
keit und Hleimlichkeit in der Sexualität keine natürlichen Eigenschaften 
sind, sondern gesellschaftliche Erfindungen: »Der \lensch will bei sci- 
nen Genüssen weder gestört noch abgelenkt werden. Dem Liebesgenub 
folgt eine Ermattung, die ihn der Willkür seines Feindes ausliefern 
könnte. Das ist alles, was an Schamhaftigkeit vielleicht natürlich ist; der 
Rest ist künstlich. [. . .] Sobald das Weib Eigentum des Mannes wurde 
und der heimliche Besitz eines Mädchens als Raub betrachtet wurde, 
entstanden die Begriffe »Schamhaftigkeit«, »Zurückhaltung«, ‚Anstand« 
— imaginäre Tugenden und Laster. Mit cinem Wort: man wollte zwi- 
schen den zwei Geschlechtern Schranken errichten, die verhindern, 


Maver, Jean-Jacques Rousseau beim 
Botanisieren. Als.Jcan-Jacques Rous- 
seau sich von der feindlichen Welt 
löste, suchte er nicht Volksfeste und 
Transparenz. der Herzen, sondern 
gab sich den Freuden einsamer Spa- 
ziergänge und Träumereien über 
sich selbst hin. 


(Paris, Musee Carnavalct) 
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Der edle Wilde als Gegenbild zur 
weißen Rasse steht noch am Beginn 
seiner Geschichte, bald nackt, bald 

König. Er verkörperte die Versöh- 
nung der Schnsucht nach der Ver- 
gangenheit mit den Zwängen der 

Gegenwart. 

(Le Negre comme ıl,y a peu de Blancs, 
Parıs, im Jahre Ill der Revolution.) 
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daß sie sich gegenseitig zur Übertretung der ihnen auferlegten Gesetze 
verlocken, und die oft das Gegenteil bewirken, weil sie die Phantasie 
enttlammen und die Begierden reizen. Wenn ich sche, wie man Bäume 
in der Umgebung unserer Schlösser gepflanzt hat und wie cin Halstuch 
den Busen einer Frau verhüllt und zugleich hervorhebt, so ist mir, als 
bemerkte ich einen heimlichen Drang zur Rückkehr in den Urwald und 
einen Ruf nach der ursprünglichen Freiheit unserer alten Erde. «' 

Der Ilinweis auf den Urwald sollte uns nicht in die Irre führen; hier 
geht es tatsächlich um die Transparenz des Gemeinschaftslebens. Das- 
selbe gilt für Diderots Jacques der Fatalist, in dem der Herr Jacques hart- 
näckig über scine Liebesaffären ausfragt, ohne den nötigen Respekt vor 
der Privatsphäre des anderen zu beweisen. Der Erzähler empört sich in 
einer langen Tirade über die Schein heiligkeit der Sprache und der 
Liebe: »Was haben Sie gegen den so natürlichen, so notwendigen und so 
legitimen Geschlechtsakt, daß Sie die Bezeichnung dafür aus Ihren Un- 
terhaltungen ausschließen und sich einbilden, Ihr Mund, Ihre Augen 
und Ohren würden dadurch beschmutzt?«* Und erst recht gilt dies für 
Diderots Brief über die Blinden, in dem er eine matcrialistische I.rklärung 
der Scham entwickelt. Die Konventionen des Sexualverhaltens sind in 
den Schriften der Aufklärung immer wieder in Zweifel gezogen Wor- 
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den. Insofern ist ihre paradiesische Darstellung primitiver Gesellschaf- 
ten — Voltaire ausgenommen - die Kehrseite einer skeptischen Refle- 
xion über die Formen des sozialen Austauschs. 

Auch die damals bedeutsame pädagogische Debatte griff die Proble- 
matik von Scham und Zurückhaltung auf, Rousscaus Emile etwa. Doch 
sollte man nicht vergessen, daß sich Rousseau in den Bekenntnissen selbst 
eines gewissen Exhibitionismus bezichtigt. Theoretische oder auch 
praktische Frziehungsexperimente waren in dieser Zeit beliebt; sie er- 
laubten, die Möglichkeit einer »natürlichen Intimität« zu erproben. Auf 
der einen Seite standen Werke wie /mirce, lochter der Natur von Du 
l.aurens (1766), auf der anderen Seite zum Beispiel die Geschichte eines 
wilden Mädchens, im Alter von zehn Jahren im Wald gefunden, veröffentlicht 
von Madame H. . .t (1765), die man la Condamine zugeschrieben hat. 
Man stritt endlos darüber, wie begründet manche Rituale der Liebe 
waren. 


Die Utopie oder Die Transparenz des Öffentlichen 


Aus einer ganz anderen Perspektive artikulierte die Utopie, die ım 
18. Jahrhundert bekanntlich schr erfolgreich war (vom Begınn des Jahr- 
hunderts bis zur Revolution erschienen etwa 80 Titel), reale Schn- 
süchte. Sie war eine fiktionale Antwort auf die in der Klassik herr- Pie Utopie ist auch der Raum der 
schende Angst vor einer Zeit, die althergebrachte politische Formen Iräume. | LIeHÜLI-GHIEATNE Klugdes 
zerschlug. Diese These mag schockierend sein, doch die Utopie war ein Hicklen von Retifde La Bretonne, 
Widerhall des Absolutismus, den sie illustrierte und festigte. Schon der dcr das gäneinzehartliehe Geben 
E { . . . = seiner Gscfahrten organisiert und die 
Gründungsakt siedelte den utopischen Staat außerhalb von Zeit und lluschaften Geerentileckt, 
Geschichte an. Versagt man es sich, den Messtanismus der Sozialisten  kolonisiert. 
des 19. Jahrhunderts oder die abendländischen Träume von einem (Auszug aus der Entdeckung des 
l.and der Verheißung auf die Utopie zu projizieren, so gibt sie sich als Südens durch einen fliegenden Menschen, 
Diskurs über die Vergangenheit und die Ursprünge zu erkennen: über Paris, 1791, mit Hlustrationen von 
die Zukunft der Vergangenheit. Und eben in diesem Gründungsakt -— Binet) 
durch Utopus in der U’ropia von Thomas Morus (1516), durch Scvarius 
in der Geschichte der Sevaramben von Vairasse d’Alais (1702) oder durch 
Victorin in der Entdeckung des Südens von Retit de la Bretonne (1781) -, 
der sie in einen Zeitablauf ohne Geschichte stellt, wurzelt die Figenart 
der Utopie. Die utopische Gesellschaft gestaltet - ein weiteres Zeichen 
ihrer Vollkommenheit - die Beziehungen ihrer Mitglieder nach den Re- 
geln kollektiver Assoziation: gemeinsame Mahlzeiten, gemeinschaft- 
liche Erziehung, gemeinschaftliche Feste. Flier ist man niemals allein, 
jeder lebt unter den Augen aller anderen. Im Nachtrag zu Bougainzilles 
Reise gehen die jungen Tahitianer sogar zum Geschlechtsverkehr an die 
Öffentlichkeit und werden von den Zuschauern lebhaft in ihren Licbes- 
spielen angefeuert. Die Häuser in Utopia haben weder Fenster noch 
Türen, damit keiner der Bürger sich vor den anderen verbergen kann. 
Auf der Unbekannten Insel Grivels (1783) ist es ein ursprünglicher und 
fortgesetzter Inzest, der die erwünschte Nähe zwischen den 
Bewohnern der neuen Welt symbolisiert: Fin Geschwisterpaar hat 
Schiffbruch erlitten, und ihre Nachkommen bevölkern die utopische 
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Gesellschaft, die sie gegründet haben. Man könnte zahlreiche weitere 
Beispiele anführen, manche ganz deutlich, manche metaphorisch ver- 
schlüsselt. Sie alle zeigen, daß die Utopie von einem seltsamen Paradox 
geprägt ist. Der Staat selbst, der in der Mehrzahl der Utopien außeror- 
dentlich mächtig, ja, allgegenwärtig ist - in solchem Grade, daß ihnen 
Totalitarismus vorgeworfen wurde -, organisiert die Formen des sozia- 
len Austauschs. Der Bewohner der Utopien lebt unter Vormundschaft, 
und die Transparenz der Herzen verwirklicht sich im öffentlichen 
Raum, der vom Staat markiert und kontrolliert wird. Fast scheint es so, 
als versuche die gesellschaftliche Imagination, in der Utopie das Unver- 
einbare zu versöhnen: Träume von der Freiheit und dem gesellschaft- 
lichen Austausch einer vergangenen Zeit mit den institutionellen 
/wängen der Gegenwart. Ein privater Raum fehlt in der Utopie nicht 
deshalb, weil das vielmaschige Beziehungsnetz der Gemeinschaft jede 
persönliche Sphäre erfaßt, sondern weil der Staat alles organisiert — 
darin liegt vielleicht der einzige Beleg für den totalitären Charakter der 
utopischen Gesellschaft. Der private Raum gilt nicht als Ort einer er- 
oberten oder bewahrten Freiheit (so wie etwa die heimliche liebesaffärc 
in Orwells 7984), sondern als Ort, an dem sich das Individuum von 
seinen Mitmenschen abgrenzt. Vielleicht dachte Diderot an Rousscau, 
der zu seinem Gegner geworden war, alser schrieb: »Der Bösewicht ist 
immer allein.« Indem Wunsch nach Zurückgezogenheit erkannte man 
daher nicht Opposition gegen die allgegenwärtige Kontrolle durch die 
Obrigkeit, sondern eine moralische Verirrung. Seltsames Paradox einer 
Epoche, welche die politischen Rechte des Individuums begründete, es 
aber moralisch und gesellschaftlich an seiner Öffnung gegenüber den 
anderen maß. 

Anschaulich wird dies in der neuen Dramentheorie, die Diderot in De 
la poesie dramatique (1758) und Entretiens sur le fils naturel (1757) vorgetra- 
gen hat. Das bürgerliche Drama (Stücke von Diderot, aber auch von 
Sedaine, Mercier oder sogar Beaumarchais) wollte ein Theater der ge- 
sellschaftlichen Stände und nicht länger cin Theater der Charaktere, 
also der Individuen sein. Der Mensch wurde in diesem Theater nicht 
bestimmt durch seine jeweilige Natur, sondern durch die Einordnung 
in gesellschaftliche Rollen, Funktionen und Verhaltensweisen. Stärker 
noch als das klassische Theater, wenn auch in anderer Weise, Ichnte 
das bürgerliche Drama cs ab, Intimität und Geheimnis des Ich auf 
die Bühne zu bringen. Der Held war durch ganz und gar äußerliche 
Attribute gekennzeichnet. In gewissem Sinne gemahnt das an Pascal, 
der die Funktion der Kleidung, des Amtes und des äußeren Scheins de- 
chiffriert hatte, allerdings um deren Nichtigkeit zu enthüllen. Doch 
hier ist nichts Ironisches mehr im Spiel. Die Kutte macht tatsächlich 
den Mönch. Der gesellschaftliche Stand, und nur er, prägt Moral 
und L.cbensstil. In dieser Debatte der Klassik, einer tauben Konfron- 
tation, diente das Theater — in Theorie und Praxis — als Experimen- 
tierfeld. Bekanntlich kritisierte ‚Jean-Jacques Rousscau in seinem Brief 
an d’Alembert von 1758 das Theater als höchst verderblich. Frauen 
stellten sich dort zur Schau, die Tugend werde lächerlich gemacht. 
In seinen Augen symbolisierte es den Verfall der Familiensitten und 
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des gemeinschaftlichen Austauschs. Das Theater sci eine (vielleicht 
nostalgische) Karıkatur des verlorenen Paradieses, da man dort zu- 
sammenkomme und dennoch getrennt sei. Rousscau setzte ihm volks- 
tümliche Feste entgegen, bei denen das \olk gleichzeitig Akteur und 
Zuschauer ist. Bei genauer Betrachtung erw eist sich also, daß die 
Entstehung eines privaten Raums nicht von Anbeginn an als Fort- 
schritt empfunden wurde. 


\femoiren und Tagebücher: Literatur der Mehrdeutigkeit 


Die Beliebtheit von Memoiren seit dem 16. Jahrhundert ist bekannt. 
Kreignissc, die mit Unruhen und Umbrüchen verbunden waren, wie 
etwa die Religionskriege, die Regentschaft Annas von Österreich, die 
Fronde oder die Kriege unter Ludwig NIV., brachten eine Vielzahl von 
\femoiren hervor. Wie in einer aristokratischen Gesellschaft nicht an- 
ders zu erwarten, wurden sie zumeist von herausragenden Repräsentan- 
ten der sozialen Elite verfaßt: von Marschällen, Anführern politischer 
Gruppen oder hohen Juristen. Selten schrieben Menschen von niede- 
rem oder mittlerem Stand Memoiren, selbst wenn sie aufgrund ihrer 


Diese Szene der Gattenwahl erzählt 
mit erstaunlicher Schamlosigkeit 
von der reglementierten Lenkung 
des Gemeinschaftlichen und Inti- 
men. Man wußte übrigens schr gut, 
daß diese Lenkung die ersten For- 
men des sozialen Austausches zer- 
stört hatte. 

(Auszug aus Thomas Morus, U’ro- 
pia, Ausgabe Paris 1730) 
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In der Gesellschaft des Ancien 
Regime waren \lemoiren einer 
aristokratischen Elite vorbehalten. 
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Bildung dazu in der Lage gewesen wären. Mit Erstaunen liest man in 
einer beeindruckenden Liste von Würdenträgern und Honoratioren 
den Namen Madame de La Gruettes, der Frau eines niederen Ädligen ım 
Meer, oder die ‚Hemosren eines Protestanten, aufarund seiner Religion als Ga- 
leerensträfling verurteilt, verfaßt von ıbm selbst von Jean Marteilhe (1757), 
den erheblicher missionarischer Eifer beflügelt hat. 

Die plötzliche Beliebtheit von Memoiren ist aufschlußreich. Die we- 
nigen Randerscheinungen ausgenommen, bildeten sie cin streng kodifi- 
ziertes Genre. Die Memoirenschreiber, allesamt Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, schilderten und rechtfertigten ihre Rolle als Zeit- 
zeugen oder Akteure. Sie beschränkten sich auf ihre öffentlichen Iland- 
lungen. Alles, was nicht zum Bereich des öffentlichen Lebens zählte, 
wurde ausgeklammert. Privates und Intimes war nicht existent oder 
abertabu. Der l.eser erfährt nichts über die Kindheit des Kardinals Paul 
Gondi de Retz oder des Flerzogs Saint-Simon, der scine Memoiren — 
nach einer Giencalogie seines Hauses — mit scinem Finrritt in die Gesell- 
schaft beginnt. Saint-Simons Memoiren sind überaus diskret und zu- 
gleich äußerst weitschweifig. Diese Tatsache ist um so interessanter, als 
er mit vertraulichen Mitteilungen über die Schandtaten anderer nicht 
geizt. Das heißt, die Memoiren selbst verstärkten die Tendenz, nur mit- 
zuteilen, was öffentlich geschah. Anders formuliert: Alles bleibt mehr- 
deutig. Die Memoiren geben entweder zu verstehen, es gebe über das 
Öffentliche hinaus nichts zu sagen, oder es existiere zwar cine Intimität, 
über die man aber nicht spreche oder schreibe. Bereits eine erste An- 
näherung an die Memoirenliteratur läßt dies deutlich werden. Dennoch 
wird der Begriff des öffentlichen Lebens in den meisten Fällen arg stra- 
paziert. Ilinter den bekannten Fakten enthüllte man die verborgenen - 
zumindest den meisten Lesern unbekannten — Motive und Kalküle, 
Dinge, die man im allgemeinen verschwieg. Dieses Mchr an Informa- 
tion kann man entweder als Ausdehnung der öffentlichen Sphäre oder 
als Beweis für ihre Grenzen interpretieren. Zwischen Memoirenschrei- 
ber und L.esern entstand eine problematische Beziehung. Da Memoiren 
zumeist cin Plädoyer für die eigenen Leistungen sind, bezeugen sic ci- 
nerseits die Bedeutung der Öffentlichkeit für die Aufwertung und Ent- 
faltung des Individuums — niemand existiert außerhalb des öffentlichen 
L.ichtkegels -, andererseits die gewachsene Bedeutung des Individuums 
auf Kosten der Gemeinschaft. Die Herrschaft des Helden, wie sie in der 
Memoirenliteratur gespiegelt ist, hat unterschiedliche Konsequenzen. 
Auch hier ist die Literatur gesättigt mit Widersprüchen und Spannun- 
gen. 

Die Hervorhebung des Individuums zu Lasten der Gemeinschaft 
wird noch deutlicher im Tagebuch, da der Autor hier im allgemeinen 
nicht beabsichtigte, sich selbst zu verklären oder zu verteidigen. Der 
Tagebuchschreiber weiß, daß er etwas mitteilt, das den I lauptakteuren 
in der Regel entgeht. Er registriert die Ereignisse aus der Distanz und 
will vor dem Vergessen bewahren, was er selbst gehört und geschen hat 
oder was andere ihm erzählt haben. Er argumentiert aus dem Blickwin- 
kel des Beobachters. Diese Position ist weniger widersprüchlich, als cs 
zunächst scheint, denn man darf unterstellen, daß Tagebücher norma- 
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lerweise nicht zur Publikation bestimmt waren. Wurden sie dennoch 
veröffentlicht, so geschah dies meist spät und cher zufällig. 

Tagebuch zu führen wurde im Zeitalter der Klassik mehr und mehr 
üblich; cs gab Reisetagebücher, erweiterte »livres de raison«, Tagebü- 
cher von Städtern usw. zuhauf. Diese Entwicklung zeigt an, welche 
Bedeutung nun den Anschauungen und dem Urteil des Einzelnen bei- 
gemessen wurde, die - auch gegen die öffentliche Meinung - die Wahr- 
heit des Mitgeteilten verbürgten. Doch genaugenommen ist die E.ntfal- 
tung intimen Schreibens (Texte eines Individuums, die nicht zur Ver- 
öffentlichung gedacht sind) noch kein unmittelbarer Indikator der 
Herausbildung eines privaten Raumes. Ilier handelt es sich noch nicht 
um das intime Tagebuch, in dem das schreibende Individuum sich 
selbst zum Gegenstand des Schreibens nimmt, wie im 19. Jahrhundert 
Benjamin Constant oder Amicl. Doch entscheidend für unsere Frage- 
stellung ist etwas anderes: Das Individuum macht sich, indem es 
schreibt, zur Quelle und zum Prüfstein der Wahrheit des Geschricbe- 
nen. Paradoxerweise garantiert gerade das Nicht-Öffentliche, das Pri- 
vate und Intime, den Wahrheitsgehalt der Tagebuchaufzeichnungen. 
Die Wahrheit muß nicht bewiesen werden, sie ist nicht abhängig von 
den öffentlichen Handlungen des Individuums. Sic ist auch nicht Sache 
der Mehrheitsmeinung, sondern gänzlich der individuellen, fast heimli- 
chen Randperspektive vorbehalten, aus der Welt und Dinge betrachtet 
werden. Dieses Privileg ist dem Autor des Tagebuchs von dem Augen- 
blick an bewußt, da er zu schreiben beginnt. 


Die Erinnerungen Mencetras und die 
Hemoires Jamerey-Duvals signalisic- 
ren den Beginn einer neuen Praxis: 
Autodidakten und gesellschaftliche 
Außenseiter, die ihre Existenz 
durch das Schreiben rechtfertigen. 


392 


Neuere literarische Formen 





Die neue Legitimität des Schreibens 
Die Glaubwürdigkeit des Romans 


Das Tagebuch muß im Zusammenhang mit der Entwicklung neuer 
Verfahren, die Glaubwürdigkeit der Romane zu erhöhen, geschen wer- 
den. Mit einer ganzen Reihe von Kunstgriffen suchten Romanautoren 
des 18. Jahrhunderts, die »Illusion« der Wirklichkeit des literarischen 
Textes zu erzeugen. Man wies auf ein Manuskript hin, das in einem 
Verschlag oder einer Truhe gefunden worden sei (Robinson Crusoe, Das 
Leben der Marianne), auf Briefe, die übermittelt oder entdeckt worden 
seien (Julie oder die neue Ieloise, Gefährliche Liebschaften), um den Ver- 
dacht der Tauschung abzuwehren. Kurz, der Roman soll als wahr gel- 
ten, weil er sich als ungekünstelte Außerung seiner Protagonisten 
darbietet, nicht von einem Schriftsteller erdacht und nicht zur Veröf- 
fentlichung bestimmt. Das ganze Jahrhundert hindurch spiegelten 
Vorreden und IHmweise für den Leser den privaten und intimen Cha- 
rakter der Werke vor. Das macht die Vorwürfe verständlich, die gegen 
den Roman erhoben wurden, so wenn ihn etwa Lenglet Dufresnoy an 
der Geschichtsschreibung maß, oder wenn sein verderblicher Einfluß 
auf schwache Gemüter, die den Roman wortwörtlich nahmen, ange- 
prangert wurde. 

Auch die wachsende Zahl von Ich-Romanen seit dem 17. Jahrhun- 
dert, die Rene Demoris nachgewiesen hat, belegt das Verlangen nach 
Illusion der Wirklichkeit. Man kann das politisch-ideologisch interpre- 
tieren: Wie ordnet sich die Flervorhebung des Ich-Erzählers in die ideo- 
logischen Auseinandersetzungen des 18. Jahrhunderts ein? Uns interes- 
siert hier die narrative Aneignung der Romanform durch ein Subjckt, 
das eine Illusion der Wirklichkeit erzeugt. Weil sich ein Ich-Erzähler 
direkt an uns wendet, empfinden wir das erzählte Schicksal als wahr. 
Die Wahrheit des Ausgedrückten gründet sich auf das Intime und Pri- 
vatc, das dem Blick der Öffentlichkeit verborgen bleibt. Im Ich-Roman 
bestätigt sich das Individuum, das teilhat an der neuen Ideologie der 
persönlichen Verdienste; zugleich besteht die Tendenz, die Wahrheit 
an individuelle Botschaften zu binden. Die Hlusion der Wirklichkeit 
entsteht also, weil ein lesendes Individuum sich im schreibenden Indivi- 
duum wiedererkennt. Dies erklärt den Erfolg des pikaresken Romans, 
sowohl ın Übersetzungen (aus dem Spanischen wurden Guzmän von AI- 
farache, Picara Justina und Vida del Buscon übertragen, in der »Bibliothe- 
que bleue« von Troves erschien eine »volkstümliche« Version des Bus- 
con el gran tacano, die von Roger Chartier analysiert wurde) wie auch in 
französischen Imitationen und Bearbeitungen, die sich dank Lesage und 
seines Gl Blas de Santıllane großer Beliebtheit erfreuten. Man kann sich 
sogar fragen, ob die populären Bearbeitungen nicht deshalb so gerne 
gelesen wurden, weil der Ich-Roman formal mündlichen L.iteraturgat- 
tungen nahesteht und die Ich-Erzählung die Illusion einer unmittel- 
baren Kommunikation, ohne Zuhilfenahme der gewöhnlichen kultu- 
rellen Vermittlungspraktiken, erwecken kann. 
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Die gesamte Literatur an der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert Joseph Highmore, Pamela. Man 
war geprägt von der Bekräftigung des Privaten. Das Prestige der »ge- kann den außergewöhnlichen Erfolg 
heimen Geschichten«, wie man sie damals nannte, hing eben damit zu- des Romans im 18. Jahrhundert und 
die Rolle, die er bei der Veröftent- 
lichung des Privaten gespielt hat, 
gar nicht genug betonen. 

(l.ondon, Tate Gallerv) 


sammen. Sie unterstellten, es gebe cine verborgene Wahrhcitsseitc der 
öffentlichen Freignisse. Jede Revolution habe über die politischen Ur- 
sachen hinaus, die sie scheinbar erklären, ihre rein privaten Gründe: 
Kifersucht, Liebe, unkontrollierte und unkontrollierbare L.eidenschaf- 
ten. Beispiele findet man bei Madame Caumont de La Force, ın der 
(Geheimen Geschichte der Marıa von Burgund (1694) oder der Geheimen Ge- 
schichte Heinrichs IV. von Kastilien (1695), aber auch ın Eustache Lenobles 
Idelgerte, Königin von Norwegen oder die edelmütige Liebe oder Abra .Mule, die 
Geschichte der Entthronung ‚Mobammeds V., oder in Lesconvels Sıre dW’Aubr- 
gny (1698). L,enoble hat die Absicht offen bekannt: » Man behandelt die 
Dinge, die man anderen, die sich darüber unterrichten wollen, zur 
Kenntnis bringen will, auf zwei verschiedene Weisen. Die einfachste 
und gewöhnlichste Methode ist, das Wissen auf bestimmte Prinzipien 
zu beschränken, die man auf belehrende Weise gliedert |. . .]. Aber weit 
erhabener ist es, sich der Feinheiten der Kunst zu bedienen, um diese 
Prinzipien in Erzählungen von Geschichten oder Ereignissen zu kleı- 
den, die belehren, ohne belehrend zu wirken, und die den Geist durch 
vergnügliche Unterhaltung unmerklich zu dem Wissen führen, das man 
ihm mitteilen will.« (Lenoble, Geheime Geschichte der berühmtesten \Ver- 
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schwörungen, der Verschzzörung der Pazzi gegen die Medici) Zweifellos wird 
moralisiert, doch man führt dabei die Gründe des Hlerzens, von denen 
die Vernunft nichts wissen will, in die Geschichte ein. Am Ende des 
17. Jahrhunderts war jedenfalls das Private ein zentrales Element der 
Romanliteratur, das die Wahrheit des Erzählten begründete oder die 
Kausalität der Geschichte erklärte. 

N\lan könnte nun meinen, es habe sich um eine klar konturierte Ent- 
wicklung gehandelt: die Entstehung eines privaten Raums, der die Ab- 
wehr des Öffentlichen ermöglichte und dem zugleich neue Wertvorstel- 
lungen zugeordnet wurden. Doch dieser Prozeß war überaus vielschich- 
tig, denn die Genese eines privaten Raums und die Aufwertung des 
Intimen waren nicht zu trennen von der Begeisterung für den »Ööffent- 
lichen Menschen« und für den sozialen Raum der Kommunikation. Pas- 
cal war nicht der einzige, der den Zeitgenossen vorhielt, sich durch 
Vergnügungen von der inneren Wahrheit zu entfernen, aber gleichzei- 
tig die Introspektion Montaignes verurteilte. Pascals doppelte Kritik 
scheint in sich nicht ganz schlüssig. Aus der Ablehnung des äußeren 
Scheins, der sozialen Kennzeichen der Macht und der ständigen Suche 
nach Geselligkeit folgt bei ihm keine pauschale Bejahung des Intimen. 
Wenn er von einem gläubigen Menschen fordert, sich auf sich selbst zu 
besinnen, wenn er ihn rügt, der Konfrontation mit sich selbst auszuw.ei- 
chen und sich statt dessen durch gesellige Zerstreuungen abzulenken, 
dann will er keine Literatur legitimieren, die das Ich zum Gegenstand 
nimmt. Aus Furcht vor narzißtischer Selbstgefälligkeit, die den Men- 
schen von Gott entfernt, kreidet er Montaigne »das närrische Vorha- 
ben, sich selbst zu schildern«, an. Man stößt hier auf ähnliche Wider- 
sprüche wie in der Aufklärung, die den Einzelnen als Subjekt konstitu- 
ierte, Absonderung und Innenschau aber verwarf. 

Der Briefroman, der im 18. Jahrhundert auf seinem Flöhepunkt an- 
gelangt war, steht im Zusammenhang mit dieser Entwicklung des Ro- 
mans, der die IHlusion der Wirklichkeit auf das Intime stützte. So wie 
der Ich-Roman als wahr erscheint, weil cin Individuum den Roman 
erzählt und das Ich zum Garanten der Wahrheit erhoben wird, so wirkt 
der Briefroman durch seinen intimen Charakter authentisch. Seine 
Wahrheit (oder vielmehr seine Illusion der Wirklichkeit) hängt nicht nur 
davon ab, daß er sich als nicht-fiktional ausgibt (die Bricfschreiber hat- 
ten nicht die Absicht, einen Roman zu schreiben), sondern auch von 
dem privaten und intimen Charakter des Briefw.echsels. Jean-Jacques 
Rousseau in der Neuen Ileloise, Retif de la Bretonne in der Paysanne per- 
vertie, Crebillon der Jüngere in den Lettres de la marquise de M. au comte de 
R., Choderlos de Laclos in den Gefährlichen Liebschaften beteuern nach- 
drücklich die Authentizität der Briefe, die sie lediglich verwahrt und 
später herausgegeben hätten. Nicht einer bekennt sich als Autor, ob- 
wohl Rousseau dem »Gespräch über die Romane« ein langes Vorwort 
widmet. Offenkundig ermöglicht die Struktur des Briefromans nicht 
nur, mit der erzählten Zeit zu spielen, ein Echo zu konstruieren und die 
Allwissenheit und Allgegenwart des Autors an den l.eser zu delegieren, 
sie verleiht der Gattung Roman auch eine neue Glaubwürdigkeit. In 
seinem » Vorwort des Herausgebers« schreibt L.aclos: »Dieses Werk 
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Der Leser solldas Liebespaar im 
Moment der Leidenschaft über- 
raschen. Dieser Stich Morcaus des 
Jüngeren für die Neue Heloise wurde 
von Rousseau abgelehnt. 





oder vielmehr diese Briefsammlung, die dem Publikum vielleicht noch 

zu umfangreich erscheint, enthält doch nur den kleineren Teil der Kor- 

respondenz, der sie entnommen ist.« Die INlusion von Wirklichkeit be- 

ruht zweifellos auf der Darstellung privater Flandlungen. Doch die An- 

wendung dieses Verfahrens bringt die Erzählweise auch hier wieder ın 

cine paradoxe Situation. Das Intime erzeugt die Illusion der Wirklich- 

keit, aber um sie zu bewerkstelligen, muß das Intime veröffentlicht wer- 

den. Die Literatur gibt sich als Einbruch in die Privatsphäre zu erken- Dieser Stich Gravelots, den Rous- 
nen. Weil es öffentlich gemacht wird, kann das Private als Garant der  Seau akzeptierte, zeigt die Grenzen 
der Ilustrierung: Es geht nicht 
mehr darum, das liebespaar zu 
überraschen; hier wird Leidenschaft 


Wahrheit fungieren. Im ( scgensatz zum öffentlichen Auftreten des Vi- 
comte de Valmont oder der Marquise de Merteuil enthüllt uns ıhre Kor- 
respondenz das Geheimnis ıhres Wesens. Die Korrespondenz sagt die 


lediglich angedeutet. 


Wahrheit - im Brief läßt man sich gehen und liefert sich aus. Selbst 
wenn der Briefschreiber lügt, um den Empfänger zu täuschen, weiß der 
L,eser, woran er ist. Fr ist nicht der Getäuschte, allenfalls cin Komplize. 
Die l.cktüre versetzt ihn in die Lage eines Voyeurs, der ın intime Ge- 
schehnisse eindringt. Durch die Verletzung des privaten Raumes weib 
der Leser stets mehr als jeder der Protagonisten, der sich in seinen Brie- 
fen mitteilt. Eben hierin liegt das Paradox: Das Geheimnis des privaten 
Raums entfaltet seine Wirkung erst dann, wenn es aufhört, ein Geheim- 
nis zu sein. Ilier stößt man erneut auf die Antagonismen und plötz- 
lichen Umschwünge, die für das ganze Jahrhundert typisch sind. 

In gewissem Sinne könnte man die Aufklärung mit ihrem pädagogı- 
schen Einfallsreichtum identifizieren. Sie hat neue Formen erfunden, 
um das Publikum zu erreichen und zu belehren: Briefe, Wörterbücher, 
philosophische Erzählungen usw. Das war vielleicht der dominierende 
Wesenszug der Epoche. Diese erzählerische Erfindungsgabe war eng 
verbunden mit der Suche nach Legitimation. Die Aufklärer zogen ım- 
mer wieder ihr Recht, sich zu äußern, und ıhr Verhältnis zur Wahrheit 
in Zweifel. Bekanntlich erlagen sie durchaus der Versuchung, sich an 
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die Stelle des Priesters zu setzen - Voltaires Anspielungen auf die »neue 
Kirche« waren nicht ohne Hlintersinnigkeit. Doch uns geht es um die 
Frage, in welchem Grade kursierende L.eitbilder und herrschende Vor- 
stellungen die Ideologie der Aufklärung beeinflußten und das Bild präg- 
ten, das sie von sich selbst zeichnete, um ihren Kampf zu rechtfertigen. 
Die Definition, die ein aufklärcrischer Philosoph von sich selbst gab, ist 
in diesem Punkt aufschlußreich: Er habe seinen Platz ı» der Welt. »Die 
bürgerliche Gesellschaft ist für ıhn sozusagen eine Gottheit auf der 
Erde«, betont die Enzyklopädie in dem Artikel »Philosoph«. Er stellt die 
Wahrheit seiner Lehre auf Vernunft, logische Beweisführung und Be- 
obachtung. L.aut Anzyklopädie vereinigt er in sich natürliche Begabung, 
Methode und Fleiß. Zwei Dinge sollen hier festgehalten werden: Einer- 
seits soll der Philosoph in die Gesellschaft eingebunden sein (» Unser 
Philosoph glaubt nicht, sich in dieser Welt im Exil oder in einem feind- 
lichen L.and zu befinden; er will genießen [. . .]«, und: »Die Vernunft 
fordert von ihm, daß er weiß, was Gemeinschaftsfähigkeit heißt, und 
sich bemüht, diese Eigenschaft zu erwerben«, Enzyklopädie) und sich an 
politischen Debatten beteiligen - man denke an den Erfolg des Wortes 
von Marc Aurel über das Glück der Völker, wenn die Philosophen 
herrschten. Andererseits fällt auf, welch beschränkte Rolle der Philo- 
soph als Individuum bei der Wahrheitsfindung spielte (cine natürliche 
Begabung«). Die Philosophie der Aufklärung blieb in vielerlei Hinsicht 
— wie sie es übrigens selbst ausdrückte - in einem religiösen Verständnis 
der Wahrheit befangen. Ungeachtet ungezählter Beteuerungen gewinnt 
man den Findruck, daß der Philosoph der Aufklärung sich für »erleuch- 
tet« hielt — erinnert seı an die Parallele, die Diderot in seinem Essai de 
M.S. . >. sur le merite et la vertu zwischen seinem Bruder, einem Kanoni- 
kus, und sich, dem Philosophen, zog, die seiner Meinung nach beide 
ähnliche Aufgaben haben. 


Das Ich als Begründer der Wahrheit 


Erst Jean-Jacques Rousscau veränderte mit seinem radikalen Protest das 
Verhältnis der Philosophie zur Wahrheit. Er verwarf die Ansicht, die 
Wahrheit sei durch den Verstand zu erschließen oder göttlich inspiriert, 
und versuchte, den Wert philosophischer Argumente moralisch zu be- 
gründen. Er stellte den Philosophen in Gegensatz zu den »Bücherwür- 
mern«, »gelchrten L.euten« oder den »kleinen Intriganten«, wie er sie 
nannte. Der Philosoph schreibt, weil eine innere Notwendigkeit ihn 
dazu drängt — man lese noch einmal die von Rousscau häufig beschwo- 
rene »Erleuchtung« von Vincennes, die ihm das philosophische, mora- 
lische und politische System enthüllte, das er in den Discours und im 
Gesellschaftsvertrag darlegte (» Auf einmal fühle ich, daß mein Geist von 
tausend Lichtern geblendet wird, ganze Massen lebhafter Gedanken 
stellen sich ihm mit einer Gewalt und in einer Unordnung dar, die mich 
in eine unaussprechliche Verwirrung versetzt«; Brief an Monsieur de 
Malesherbes vom 12. Januar 1762)’. Die »Schreiberlinge« dagegen 
strebten nach gesellschaftlichem Erfolg. Sic handelten aus Eitelkeit und 
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Ruhmsucht, ließen sich von der Mode beeinflussen und schmeichelten 
der öffentlichen Meinung. Sie machten sich zu servilen Bütteln der 
Mächtigen. Sie lebten und agierten nur für die Welt. Der öffentliche 
Raum bestimme ihr Verhalten und entfremde sie sich selbst. Der Philo- 
soph im Sinne Rousscaus war dagegen ein freies, unabhängiges Indivi- 
duum. Seine Freiheit war die Bedingung seines Zugangs zur Wahrheit. 
Da er frei war, stand er außerhalb der gesellschaftlichen Interessen - vor 
allem der Mächtigen und Reichen - und konnte so selbst seinen Stand- 
ort bestimmen. Man muß Rousscaus Lebensweise (er verzichtete auf 
Kniestrümpfe, Perücke und Degen, wollte sich seinen Lebensunterhalt 
als Notenkopist verdienen, zog sich aus der Pariser Gesellschaft zurück 
und brach fast vollständig mit dem Kreis der Enzyklopädisten) als 
bewußte Wahl erkennen, die sein philosophisches Engagement begrün- 
dete. Der Weg zur Wahrheit führte über gesellschaftliche und mora- 
liche Askese. Die Verweigerung sozialer Bindungen ist daher die 
notwendige Voraussetzung dafür, die Wahrheit zu finden. Man mag 
darüber lächeln, wenn Rousseau im Wald von Saint-Germain spazic- 
rengeht, um den Naturzustand wiederzuentdecken. Dennoch ist diese 
\lethode bezeichnend für sein Philosophieren. Bekanntlich sonderte 
sich der Genfer Misanthrop von allen ab und zog so den Zorn der übrı- 
gen Aufklärer auf sich. F.s wäre zu einfach, die hochmütige Einsamkeit 
Rousseaus als Beweis für seine Neurose zu deuten. Man muß in ıhr die 
Glorifizierung des Privaten als Grundlage der philosophischen Wahr- 
heitsfindung schen. Um der Welt die Wahrheit sagen zu können, mub 
man sich von ihr lösen. 

Man hat die »Frleuchtung« von Vincennes oft mit einer mystischen 
Ekstase verglichen. Dafür sprechen Rousscaus Wortw ahl bei der Be- 
schreibung und die plötzliche, unerwartete und blendende Enthüllung 
der Wahrheit. Das Individuum erkennt die Wahrheit aufgrund einer 
tiefen inneren Überzeugung. Zwischen dieser intimen Wahrnehmung 
der Wahrheit und der Erkenntnis Gottes aus dem llerzen, wie sie im 
Glaubensbekenntnis des savoyischen Vikars entwickelt wird, besteht keine 
qualitative Differenz. Die Philosophie spricht zuerst zum Herzen und 
danach zum Verstand. Dies erklärt auch Rousscaus eigentümlichen 
Stil, der - mit Ausnahme des Gesellschaftsvertrags — stärker das (sefühl 
des Lesers als seine Intelligenz affıziert. 

Rousseau hielt seinen Kritikern immer wieder die Moralität seines 
Verhaltens entgegen. Er beteuerte schließlich, diese \Mloralität be- 
gründe die Wahrheit seines philosophischen Systems. In Rousseau richtet 
über Jean-Jacques inszenierte er Dialoge, die die Wahrheit seiner Philoso- 
phie aufgrund seiner moralischen Aufrichtigkeit beweisen sollten. Die 
Moral bedeutet daher für die philosophische Wahrheit dasselbe wie die 
logische Argumentation für die philosophische Richtigkeit. Dies ist der 
Übergang vom Privaten zum Intimen. Die Fragen der Dialoge betreffen 
das private Leben des Philosophen, sein Verhalten, aber auch scinc (se- 
danken. Zeugen und Fragesteller legen in diesen Dialogen das Wesen 
des Philosophen bloß. Unter Moral wird weniger cin Verhaltenskodex 
zwischen Individuen als vielmehr die Überzeugung von der eigenen 
Unschuld verstanden. 
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Außere Normen wie Stichhaltigkeit und Argumentation und Über- 
cinstimmung mit der Vernunft wurden als Kriterien der Wahrheit ab- 
gelöst von inneren Überzeugungen und der Intuition des Einzelnen. 
Während sich diese Auffassung ım 19. Jahrhundert durchsetzte, blieb 
sie im 18. Jahrhundert, einzig mit dem Namen Jean-Jacques Rousscaus 
verbunden, schwach und angefochten. Dennoch markierte sie cinen be- 
deutsamen Bruch mit der Denkwelt der Aufklärung und mit den ideolo- 
gischen Vorstellungen vom Schriftsteller und vom Schreiben, wie sie 
im 17. und 18. Jahrhundert üblich waren. Die Aufwertung des Indivi- 
duums zum Maßstab der Wahrheit begründete ein neues Bild des 
Schriftstellers und Philosophen, das im Widerspruch zum klassischen 
Idcal stand. 


Die notwendige Autobiographie 


Unter Beachtung dieser Legitimation des Schreibens und der Wahrheit 
durch das intime und private Ich, die dem philosophischen Werk Rous- 
scaus von Anfang an zugrunde lag, lassen sich seine autobiographischen 
Schriften besser verstehen. Über die Rolle hinaus, welche die Bekennt- 
nisse im Kampf des Genfer Bürgers gegen seine Widersacher spielten, 
verweist diese Selbstanalyse auf seine philosophischen Anschauungen. 
Rousscaus Autobiographie ist nicht das Geschöpf lebensgeschicht- 
licher Zufälle, sie entstand logisch aus seiner philosophischen Metho- 
de. Von den Bekenntnissen bis zu den Träumereien eines einsamen Spazier- 
gängers spürt man, daß Selbstertorschung für ıhn zwingend war: nicht 
nur Ausdruck seines schwermütigen Wesens, sondern konzeptioneller 
Impuls seiner Philosophie. Man erinnere sich an Rousscaus Anspruch 
bci der Niederschrift der Bekenntnisse: » Ich plane cin Unternehmen, das 
kein Vorbild hat und dessen Ausführung auch niemals einen Nachah- 
mer finden wird. Ich will vor meinesgleichen einen Menschen in aller 
Wahrheit der Natur zeigen, und dieser Mensch werde ich sein. «° Unge- 
schminkte und chrliche Selbstanalyse also, die nichts verschweigt, wc- 
der edle Handlungen noch schändliche Triebe: »Ich habe mich so gc- 
zeigt, wie ich gewesen bin: verächtlich und niedrig, wo ich es war, und 
ebenso edelmütig und groß. wo ich es war: ich habe mein Inneres so 
enthüllt, wie du selber es geschaut hast, ewiger Gieist.«’ Er entschließt 
sich, alles auszusprechen. Er gesteht seine masochistische Lust an 
Z.üchtigungen, seine Liebesaffäre mit Madame de Warens, seine vielfäl- 
tigen Versuchungen. Die Barriere zwischen öffentlichem und privatem 
leben ist hier niedergelegt, das Private stellt sich zur Schau. Rousseau 
will den tiefsten Grund seines Ichs verstehen, über den gesellschaft- 
lichen Schein und alle Konventionen hinaus; er begibt sich auf die 
Suche nach den Schlüsselerlebnissen, die das »Warum« einer Persön- 
lichkeit erklären. Die Maske wird gelüftet, die Lügen werden enttarnt. 
»Bercits damals« und »noch heute« sind die zentralen Begriffe autobio- 
graphischen Schreibens, wie Philippe Lejeune bemerkt hat. Rousscau 
vergleicht Vergangenes und Gegenwärtiges, um sich selbst kennenzu- 
lernen und sich wiederzuerkennen. Fine diskontinuicrliche, immer 
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»Ich habe mein Inneres enthüllt. . .» 
(Stich von N. Cochin für die 
Bekenntnisse; 1793) 





wieder auscinandergerissene Chronologie ist der Preis der Selbster- 
kenntnis. 


\lan muß sich klarmachen, welch tiefen Einschnitt die Autobiogra- 
phic in der Literatur bezeichnet. Die schwierige gesellschaftliche Situa- 
tion der Autoren, die im 18. Jahrhundert autobiographisch schreiben — 
ob es sich nun um Rousseau handelt oder, vor ihm, um Valentin Jame- 
rev-Duval, einen Landwirt, der zum kaiserlichen Bibliothekar in Wien 
aufsticg und uns die Erinnerungen an sein bäucrliches Dasein hinterlas- 
sen hat —, soll hier nicht näher untersucht werden. Man muß jedoch 
feststellen, daß die Autobiographie sich gegen die traditionelle Memoi- 
renliteratur, die aristokratisch geprägt war, konstituierte. Die Memoi- 
ren sind dem öffentlichen Raum, die Autobiographie ist dem intimen 
und privaten Raum zuzuordnen. Aufder einen Seite steht das Reich des 
Ilabens, auf der anderen das Reich des Seins. 

Halten wir abschließend fest: Memoiren sind cin in sich stimmiges 
Genre, öffentliches Dokument eines Individuums, das sich in der Öf- 
fentlichkeit verwirklicht und in ihrem Licht seine Handlungen nach- 
zeichnet. Die Autobiographie dagegen ist paradox, da sie das Intime 
enthüllt, das Private veröffentlicht. Der Leser wird zum Zeugen ge- 
macht und negiert so das Gicheimnis, in dem Wert und Wesen des Pri- 
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vaten und Intimen verankert sind. Ein »autobiographischer Pakt«, wie 
Philippe l.cjeunce treffend gesagt hat, verpflichtet den L.eser, der Auto- 
biographie buchstäblich zu glauben; andernfalls stellte er den autobio- 
graphischen Charakter des Textes in Abrede. Flier ist der Leser nicht 
nur die hinreichende, sondern die notwendige Bedingung. Weil er auf 
Beweise verzichtet und sich auf die Ehrlichkeit des Schreibenden ver- 
läßt, entsteht cin Vertrauensverhältnis zwischen l.eser und Autor, in 
dem man vielleicht das blasse, aber gleichwohl reale Spiegelbild jener 
» Transparenz der Ilerzen« erblicken mag, die laut Rousseau das Merk- 
mal ursprünglicher, noch nicht korrumpierter Gesellschaften ist. Die 
Autobiographie erheischt einen L.eschabitus, der in der extremen Priva- 
tisierung der Lektüre wurzelt. Dies ist wohl der ausschlaggebende 
Grund für ihre Entstehung. 


Erotische l.iteratur oder Die Öffentlichkeit des Intimen 


Neben dem Ich-Roman und neben dem Briefroman, der den L.eser in 
die Rolle eines Voveurs drängt, zählt auch der pornographische Roman 
zu den neuen Erzählformen, die den privaten Raum in der Literatur 
etablieren. Dies mag für den überraschend klingen, der Moral und L.ite- 
ratur verwechselt und nach wie vor meint, allein der »hohen L.iteratur« 
gebühre cin Platz in der Geschichte der Mentalitäten und Vorstellun- 
gen. Pornographische Literatur war damals außergewöhnlich erfolg- 
reich, wie ungenau auch immer sie definiert war: Den Ausdruck 
»obszön« gebrauchte man selten, »pornographisch« nannte man Texte 
über Prostitution, die Begriffe »galant«, »crotisch« und »frivol« waren 
nicht deutlich voneinander geschieden. In der Zeit der Klassik wurden 
auch die »Klassiker« dieses Genres publiziert: die Z/istoire de Dom Bougre, 
portier, des Chartreux, ecrite par Iui-meme von Gervaise de l.a Touche 
(1718), die /herese philosophe des Marquis d’Argens (1748), L’Erorica Bi- 
blion von Mirabeau (1783), die Anti-Justine von Retif de La Bretonne 
(1793). Alle bedeutenden Autoren des 18. Jahrhunderts haben auch cero- 
tische Texte verfaßt. Diderot schrieb Die geschwätzigen Kleinode, Montes- 
quieu den Temple de Gnide, Voltaires Erzählungen sind gespickt mit ero- 
tischen Anekdoten, zum Beispiel die Geschichte der Alten im Candide, 
und selbst der tugendhafte Rousscau schilderte die fieberhaften Stun- 
den in seiner Jugend, wenn er »nur mit einer Dland« las. Ob man sie nun 
akzeptiert oder nicht, ob man ihre (Qualität bestreitet oder sie rühmt, die 
erotische Literatur spielte im 18. Jahrhundert eine größere Rolle als re- 
volutionäre Pamphlete und war ein beredter Faktor der Zivilisation. 
Die Ikonographie wurde in weiten Bereichen von der Galantcrie be- 
herrscht. Schenkt man l.ouis Sebastien Mercier Glauben, so war Porno- 
graphische literatur überall zu finden: auf öffentlichen Plätzen ebenso 
wie in den Ateliers, Boudoirs und Salons. 

Durch ihren Gegenstand bereits ist sie Darstellung des Privaten. 
Während sexuelle Praktiken verheimlicht wurden, während man den 
Körper unter Bändern und weiten Kleidern verhüllte und sprachliche 
Tabus den Gesclligkeitsdiskurs überwucherten, stellte die Pornogra- 
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Durch eine faszinierende Spiege- 
lung finden sich Autor (Retif, der 
hier abgebildet ist) und L.eser in 
der Position des Voveurs 

vereint. 

(Auszug aus dem Paysan perverti, 
Parıs 1776, mit Illustrationen von 
Binet) 





phische L.iteratur intime Gesten offen zur Schau. Sie versetzte den l.c- 
ser nicht nur, wie andere Romane auch, in die Position eines Voveurs, 
sondern schrieb ihm bewußt die Attitüde des Eindringlings auf den 
L.cib. 

Natürlich erkennt man in der erotischen Literatur die spezifischen 
Formen des zeitgenössischen Romans mit seinen neuen Techniken der 
Glaubwürdigkeit: Briefromane, Ich-Romance, als Dialog verfaßte Ro- 
mane, Formen, die de Sade ausgiebig inszenierte. Im pornographischen 
Roman verdichtet sich das Paradox der Öffentlichkeit privater und inti- 
mer Handlungen nachdrücklicher als in der Autobiographie, da die 
l.cktüre eines pornographischen TIextes extrem individualisiert und 
ganz und gar auf Heimlichkeit gestellt ıst. 

Im übrigen wäre es fahrlässig, die Romance de Sades auf das Porno- 
graphische oder Obszöne zu reduzieren; er überschreitet diese Katego- 
rien. Ganz offenkundig kann scin Werk nicht mit der erotischen l.itera- 
tur des 18. Jahrhunderts gleichgesetzt werden. Schon die gegen es ver- 
hängten Verbote markieren die Differenz. Der Marquis de Sade stieb 
mit seinen Schilderungen der Sexualität bis an die Grenze des Zumut- 
baren, in die Zone der Organe und Eingeweide, vor. Die Darstellung 
des Orgasmus in seinen Hauptwerken brachte die innere Anatomie ins 
Spiel. Zweifellos verletzte er damit cin Tabu. 
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Auch die großen Männer werden 
von der Frotik nicht verschont. Hlıer 
erkennt man Voltaire, umgeben von 
seinen Werken. Pornographie und 
Philosophie vermengen sich in die- 
ser schamlosen Zurschaustellung 
des Intimen. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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SchreibprozeßB und l.esepraktiken 


F.s erscheint mir nicht sinnvoll, am Ende meiner Überlegungen einen 
Katalog offenkundiger Übertragungen, Aquivalenzen und Spannungen 
aufzustellen, die mit dem durch die Literatur neukonstituierten pri- 
vaten Raum verknüpft sein können. Ich habe weder eine soziologische 
Studie beabsichtigt noch der Entwicklungsgeschichte des Romans 
historische Nachrichten abzulisten versucht. Literarische Formen und 
Verfahren wurden hier unter die Lupe genommen. Man wird mir vicl- 
leicht vorwerfen, die Begriffe privat und intim, öffentlich und gemein- 
schaftlich vermengt und sie den Begriffen des Individuellen und des 
Kollektiven angenähert zu haben. Bei näherer Betrachtung stellt sich 
freilich heraus, daß diese Ungenauigkeiten dem besonderen Status von 
literatur Rechnung tragen. Obwohl die Literatur von sozialen Prozes- 
sen nicht unberührt bleibt — und wer wollte dies bestreiten? —, ist sie 
niemals Spiegelung der Realität. Die für die Literatur so typischen Ver- 
zerrungen und Überschneidungen erlauben es nicht, sie dirckt gesell- 
schaftlichen "lendenzen zuzuordnen und sie zur bloßen Illustration 
oder zum Beweismittel herabzustufen. 

Zu fragen bleibt noch, wie die Texte selbst unterschiedliche L.ese- 
praktiken erzeugen. Jeder Autor hat, während er schreibt, einen fikti- 
ven Leser vor Augen, an den er sich wendet und den er als /.sugen 
anruft. Es ist offenkundig, daß dieses Element des L.esens, das in den 
Büchern selbst angelegt ist, in Zusammenhang mit dem Konflikt zwi- 
schen »privat« und »öffentlich« in den literarischen Verfahren steht. 
Dieses Problem verdiente eine systematische Untersuchung, wobei die 
literarische Entwicklung Rousscaus als exemplarisch gelten könnte. 
Zunächst, in den beiden Discours und im Gesellschaftszertrag, ist der 
Schreibakt noch gesellschaftlich und öffentlich orientiert, der Blick des 
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Autors richtet sich gleichzeitig auf Thema und Publikum. Später treten 
Thema (die intime Persönlichkeit Rousseaus) und Publikum (alle fran- 
zösischen Leser) auseinander. In den Träumereien des einsamen Spaziergän- 
gers schließlich findet Rousseau wieder zu einer Einheit, da er nun mit 
dem Schreiben kein anderes Ziel verfolgt als die Erkenntnis des Selbst 
und den Genuß der Erinnerung: »Ich unternehme dasselbe wie Mon- 
taigne, aber mit einem ganz entgegengesetzten Ziel: Denn dieser 
schrieb seine »Essais« nur für die anderen, und ich schreibe meine 'lräu- 
mereien nur für mich nieder. Wenn ich mich in meinen alten Tagen, 
gegen das Ende meines Lebens, noch in derselben Verfassung wie jetzt 
befinde, werde ich, wenn ich diese Blätter lese, dasselbe Vergnügen 
empfinden, das ich bei ihrer Niederschrift empfinde, und indem ich mir 
solchermaßen die Vergangenheit zurückrufe, werde ich sozusagen mein 
Leben verdoppeln.«" Doch auch hier ist die Ausbildung einer Schreib- 
weise, die jede Kommunikation zwischen Autor und Leser aufhebt, trü- 
gerisch. Die Träumereien, in denen der Wunsch nach Einsamkeit und 
Rache rumort, bezeichnen nicht den Endpunkt einer Entwicklung, son- 
dern die Spur einer Person. Die späteren Entwicklungen folgen nicht 
ihrem Bild, wiewohl private und intime Themen - im Sog Rousscaus — 
die Literatur des 19. Jahrhunderts bestimmen. Sie signalisieren indes 
eine mögliche Form, über das intime und private Ich zu schreiben. Die- 
ses Erbe tritt das intime Tagebuch an, das nach der Französischen Re- 
volution weite Verbreitung fand. Was zunächst dominiert, ist der Dis- 
kurs des Individuums, das vorgibt, sich an einen einzigen, privilegierten 
Leser zu wenden, und so die Illusion eines persönlichen und vertrau- 
lichen Austauschs schafft. Sozialer und ideologischer Wandel und ihre 
eigene Dynamik lassen die Literatur dann zu den Widersprüchen und 
dem differenzierten Status zurückfinden, dessen außergewöhnliche 
und prekäre Vielseitigkeit die Klassik vorweggenommen hat. 


Anmerkungen 


I M.de Montaigne, Essais, Übs. H.l.üchy, Zürich 1953, $.78. [Die Mon- 
taignc-Zitate mit Angabe der Seitenzahl sind dieser Ausgabe entnommen; alle 
anderen lextstellen wurden von mır selbst aus dem Französischen übersetzt. 
A.d.Ü.] 

2 Zitiert nach: J.-). Rousseau, Schriften, hrsg. von NM. Ritter, München 1978, 
Bd.1,S.+462f. 

3 D. Diderot, Nachtrag zu »Bougainvilles Reise oder Gespräch zzzischen A. und B. 
über die Unsitte, moralische Ideen an gewisse physische Handlungen zu knüpfen, zu 
denen sie nicht passen. Übs. T. L.ücke, Frankfurt/Main 1965, S. 59 f. 

+ D. Diderot, Jacques der Fatalist und sein Herr, in: Sämtliche Romane und Erzählun- 
gen, Bd. Il, bs. J. Ihwe, München 1982, S. 307. 

5 J.-]. Rousseau, Schriften, a.a.O., Bd. 1, 8.483. 

6 J.-]. Rousseau, Bekenntnisse, Übs. FE. Ilardt, Frankfurv/Main 1985, S. 37. 

7 Ebd., S. 37. 

8 J.-]. Rousseau, Die Träumereien des einsamen Spaziergängers, Übs. D. l.eube, 
Zürich/München 1985, S. 13. 
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Französische Schule des 17. Jahrhunderts, Platz und Branmen der. Saints-Innocents (Ausschnitt). (Paris, Mus@e Carnavalet} 





Nicole Castan, Maurice Aymard, Alain Collomp, 
Daniel Fabre, Arlette Farge 

Ill. Gesellschaft, Staat, Familie: 
Bewegung und Spannung 
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Vorbemerkung von Roger Chartier 


Zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert begann man, auf ncuc 
Weise privates Leben zu entfalten und zu schützen. Dieser Prozeß war 
jedoch keineswegs geradlinig, regelmäßig oder eindeutig. Philippe 
Arics hat eine mögliche Periodisierung vorgeschlagen, ohne jedoch eine 
strenge zeitliche Abfolge festzulegen, denn manche Entwicklungen ver- 
schränkten sich, manche verliefen unabhängig voneinander, die einen 
schr früh, die anderen schr spät. Man kann drei Phasen unterscheiden: 
zuerst wachsender Individualismus, als Individuum und Gemeinschaft 
sich stärker gegeneinander zu differenzieren suchten; daraus entstanden 
neue Gruppen, die sowohl der Isolation des Einzelnen wie seiner Ent- 
würdigung in der Masse entgegenwirken sollten: kleiner als etwa die 
Dortgemeinschaft, die Standes- oder Berufsvereinigungen, jedoch grö- 
Ber als die Familie; schließlich die Verdichtung des Privatbereichs in der 
Kleintamilie, die zum bevorzugten, wenn nicht sogar einzigen Ort des 
Getühlsaustauschs und der Intimität wurde. Die folgenden Beiträge 
stützen sich auf diese Einteilung, um einige der zentralen Spannungs- 
und Konfliktherde des privaten Lebens in der Neuzeit zu markieren. 
Dazu war es manchmal notwendig, die bewegliche und vergleichende 
Perspektive zugunsten von Fallstudien aufzugeben. Doch mit welcher 
Methode wir auch immer gearbeitet haben, das Ziel blicb dasselbe: der 
Versuch, die Sphäre des privaten Lebens in ihrer vielschichtigen Ent- 
wicklung durch Brüche oder Kompromisse, in der Familie oder außer- 
halb von ihr, gegen die öffentliche Macht oder dank ihrer Unterstüt- 
zung, zu erhellen. 

Die Ilerausbildung privaten Lebens ist eng mit Entfesselungsakten 
verknüpft. Insbesondere mußte eine klare Trennungslinie zwischen den 
Funktionen öffentlicher Repräsentation und dem Rückzug in die Inti- 
mität gezogen werden. Für die vielen Menschen, die im Ancien Rögime 
über Ämter und Macht verfügten, einschließlich des Königs, bedeutete 
dies eine Zweiteilung von Zeit und Räumen, von Rollen und Fland- 
lungsweisen. Möglich wurde sie im Zuge der Veränderung des Staates 
selbst, der nun seine Gesetze und Kontrollen auf Bereiche ausdehnte, 
die bisher (durch stillschweigende Übereinkunft oder offenen Konflikt) 
von Individuen, Familien oder einzelnen Gruppen beherrscht worden 
waren. Gleichzeitig mündete die Sorgfalt, mit der man nun zwischen 
öffentlichem Amt und der geschützten und geheimen Privatsphäre un- 
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terschied, in eine eklatante Entprivatisierung der öffentlich ausgeübten 
Macht. Die Staatsdiener führten gewissermaßen ein »Doppelleben«, 
eine Tendenz, die sich nach der Revolution noch verstärkte, da sie jeden 
zwang, sich nach außen laut als Bürger zu bekennen, ohne daß man 
privat stets wirklich so empfand. Diese Differenzierung nahm die 
strikte Scheidung von Arbeits- und Privatbereich, von beruflichem und 
familiärem Verhalten im 19. Jahrhundert vorweg. Sie galt nicht nur für 
die Inhaber öffentlicher Ämter, sondern für jedermann in einer Gesell- 
schaft, die forderte, sozialen Status durch angemessenes Betragen und 
ein reglementiertes Erscheinungsbild zu kennzeichnen. 

Der Gegensatz zwischen Intimität und Repräsentation war vielleicht 
am stärksten ausgeprägt zu dem Zeitpunkt, als der Staat - jedenfalls in 
manchen l.ändern — das gesamte soziale Existenznetz nicht nur seiner 
Untertanen, sondern auch seiner Verwaltungsbeamten und Regenten 
zu flechten beanspruchte. Frankreich von der Mitte des 17. Jahrhun- 
derts an ist sicherlich das beste Beispiel dafür. 

Kin längerfristiges Projekt war, Privatheit gegen Familienzwänge 
durchzusetzen. Bevor die Familie im 19. Jahrhundert fast zu einem 
Synonym für das Private wurde, war sie cin Hindernis für Individuen 
gewesen, die ihr eigenes Leben inmitten von selbstgewählten Freunden 
führen wollten. Daher rührt das Paradox, daß es möglich war, individu- 
elle Neigungen inmitten eingeschränkter Sozialität privater zu gestal- 
ten. Treue Freundschaften, regelmäßige Treffen, freiwillige oder er- 
zwungene Mitgliedschaft in Vereinigungen, die mehr oder weniger 
kräftig geregelt waren, boten Gelegenheit, die erschnten engen Bande 
zu knüpfen. Der Umgang war frei und spontan, anders als die formel- 
len Beziehungen, die das öffentliche Amt verlangte, oder die familiäre 
Disziplin. Das Eigenschaftswort »privc«, auf Personen bezogen, be- 
deutete auch »vertraute, obschon es minder gebräuchlich war. Riche- 
let definierte 1679 die Bedeutung des Wortes »privd« unter anderem 
als »vertraut«, aber auch als »wie zu Dlausee: » Il est fort priv ici« Er 
ist hier wie zu Dlause«], »Il est fort prive avec Monsieur Untel« Er 
steht auf vertrautem Fuße mit Ierrn Soundso«] sind die Beispiele, die 
er nennt. Zwischen der Vertrautheit häufiger Besuche, dem gemein- 
samen Vergnügen am Zusammensein, das von den Ordnungsgeboten 
des Staates oder Standes entlastet war, und den Vorstellungen vom 
privaten leben bestand ein enger Zusammenhang. Nicht der Rückzug 
in die Einsamkeit, in gehegte, abgeschlossene Bezirke prägte die Pri- 
vatsphäre, sondern die freie Wahl der Freunde, mit denen man die 
Z.eit, die nicht den beruflichen Aufgaben gewidmet war, verbringen 
wollte. Ob sich in diesen frei gewählten Gesellschaften Frauen oder 
Gelehrte, Freunde oder Jugendliche insgeheim oder offen zusammen- 
schlossen, spielte keine Rolle; gemeinsam war ihnen, daß sıe im Rah- 
men der Geselligkeit eine Intimität erlaubten, die im Familienalltag 
untersagt zu sein schien. 

Das moderne private Lieben ist durch Distanz nicht nur zum Staat 
oder zur Familie, sondern auch zu den kollektiven Verabredungen des 
Brauchtums bestimmt. Das Brauchtum hatte in der lat die »anony me 
Sozialität« geformt, die, Philippe Aries zufolge, von dem Privatisic- 
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rungsprozeß zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert allmählich 
zerstört wurde. » Anonym« bedeutet hier nicht, daBim Dorf oder Stadt- 
viertel jeder mit jedem in Berührung kam, ohne daß man einander ge- 
kannt hätte, sondern daß der Brauch Kontrrollinstanzen, Riten und Stra- 
fen festlegte, die dafür sorgen sollten, daß das individuelle Verhalten 
den akzeptierten Normen gehorchte. Man lernte und verinnerlichte so- 
ziale Regeln und Rollen, Abweichungen wurden geahndet. Jede per- 
sönliche Entscheidung war strenger sozialer Kontrolle unterworfen, die 
von bestimmten Gruppen (etwa den »Jugendabteien«) im Namen der 
gesamten Gemeinschaft mittels spektakulärer Rituale ausgeübt wurde. 
Doch diese kollektive Übern achung geriet zunehmend in Mißkredit. 
Sie wurde als unerträgliche Verletzung der individuellen Entschei- 
dungsfreiheit oder der Familiensouveränität empfunden, als Einmi- 
schung in einen Leebensbereich, der sich dem Zugriff und dem Urteil 
der Gemeinschaft zu entziehen begann. In Südfrankreich wurde die 
Einschränkung individuellen Handelns im 18. Jahrhundert heftig zu- 
rückgewiesen; in anderen Gegenden, vor allem im bürgerlichen Milieu 
der Großstädte, wo sich der Individualismus zuerst entwickelte, hatte 
dieser Prozeß sicherlich früher eingesetzt. 

Zu den Angelegenheiten, die früher der öffentlichen Aufsicht un- 
terworfen gewesen waren, gehörten Heiraten, das Verhältnis von 
\ann und Frau in der Ehe und das Familienleben. Jetzt wurde die Fa- 
milie zur Privatsache par excellence. Sie lebte in abgetrennten Räu- 
men, die ihr vorbehalten waren, zumeist handelte es sich im Ancien 
Regime um ein Flaus, in dem das Ehepaar mit seinen Kindern wohnte; 
doch auch wenn mehrere Familien sich die Unterkunft teilten, besaß 
jede einen geschützten persönlichen Bereich. Selbst in den engen 
Mietshäusern der Stadt dienten Wohnungen, möblierte Zimmer oder 
Speicher als abgeschlossener Privatraum eines Einzelnen, eines Ehe- 
paares oder einer Familie. Im übrigen war die Familie nun zum Mittel- 
punkt des Gefühlsaustauschs geworden. Die Gleichsetzung der per- 
sönlichen Ehre mit der Familienchre ist im 18. Jahrhundert gewiß 
nicht neu, wie zahlreiche Komödien aus dem 17. Jahrhundert belegen. 
Und fraglos rivalisierten mitunter Freundschaften, die man mit Kolle- 
gen, Kameraden oder einfach aus Zufall schloß, mit der ehelichen oder 
familiären Zuneigung. Aber wie die neue Einstellung zum Kind und 
ein neuer Kult um die verstorbenen Familienmitglieder zeigen, ver- 
lagerte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts das private Leben in die 
Familie. 

Die familiäre Privatheit war stets labil und bedroht, sei es durch die 
Intervention der Umgebung, sei es durch Unbesonnenheit der eigenen 
Angehörigen. Diese Sphäre vor Skandal zu schützen, war daher eine 
komplizierte Aufgabe, die verläßliche und mächtige Bundesgenossen 
erforderte. In derlei Fällen wandte man sich an die Obrigkeit, häufig 
an den König selbst. Nur so konnte das Geheimnis gewahrt und die 
Familienchre gerettet werden, während zugleich die Bedrohung der 
Familie abgewendet wurde. Die Hilfe, die Justiz oder Kirche bedräng- 
ten Familien gewährten, konnte verschiedene Formen annehmen, 
doch das Prinzip war identisch: Man enthüllte dem höchsten Vertreter 
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der Obrigkeit seine familiären Kümmernisse und sorgte so dafür, daß 
sie diskret und ohne Einschaltung der Organe der Strafjustiz behoben 
wurden. Der Staat zog somit nicht nur eine Grenze zwischen öffent- 
lichem und privatem Bereich, er half auch mit, den privaten Bereich, 
der das Familienleben immer stärker bestimmte, zu bewahren und zu 
schützen. 
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Jacolnus Vrel, Straßenecke. Vür und Fenster, bevorzugic Brabachtungspesten, bildeten die Grenze les Raumes, (ler für 
lie Familie bestimmt, aber nach der Straße hin offen war, ein halb privatisierter Grenzbereich zur Erledirung ler 
alleäglichen Aufgaben. Die Straße ist ein Iretipunkt, andlem Neuigkeiten und Bemerkungen ausgetauscht werden. 
(Anısterslam, Privatsammlung) 
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Nicole Castan 


Öffentlich und privat 


Aufteilung der l.ebensräume 


Die Einteilung öffentlich - privat stößt zwangsläufig an eine Schranke. 
Bereits Talleyrand sagte: »Das l.cben des Bürgers muß von einer Mauer 
umschlossen sein« — von der Mauer des privaten Lebens offenkundig." 
Aber welche Bereiche grenzt diese Mauer voneinander ab? Für uns 
heute ist die Antwort eindeutig: Innerhalb der Mauer befindet sich cın 
Hafen des Friedens, das Refugium der Familie, aber auch der Ort der 
Freundschaften und Freizeit; jenseits der Mauer herrschen die Zwänge 
öffentlicher Tätigkeit, die Disziplin einer hierarchisierten Arbeit, die 
Unerbittlichkeit von Verpflichtungen. Zweifellos wertet eine solche 
Zweiteilung die Vorzüge der Privatsphäre, die durch das verhängnis- 
volle Vordringen öffentlicher Ansprüche bedroht ist, auf. 

Dieses Interpretationsschema paßt jedoch nicht für die Neuzeit 
(17.-18. Jahrhundert). Hier läßt sich cher eine beständige wechselsei- 
tige Durchdringung der Lebensräume, eine Ambivalenz der Rollen 
beobachten, freilich auch beide Jahrhunderte hindurch ein hartnäcki- 
ges Streben, die beiden Sphären deutlich gegeneinander abzuschir- 
men. Wohl scheint das Leben der Menschen auf den ersten Blick ent- 
weder ganz und gar öffentlich oder ausschließlich häuslich zu sein. 
Wer verkörpert besser als Ludwig XIV. eine Existenzweise, die voll- 
ständig von den königlichen Pflichten (hoheitsvoll und angenehm in ci- 
nem) gelenkt war? Das Amt hatte die Person aufgesogen und sie sogar 
noch im Tode der Privatheit beraubt: Wie leicht ist es, öffentlich zu 
sterben! Dasselbe gilt für den gesamten Hochadel bis zum 17. Jahr- 
hundert: »Nichts im Leben der Großen ist privat«, bemerkte Therese 
von Avila; ihre Freundin Senora de La Cerda, eine hochgestellte 
Dame, »lebt nach ihrem Rang und nicht nach ihren Neigungen, in 
einem Zustand der Knechtschaft, der sie zur Sklavin von tausenderlei 
Dingen macht«.” Gleichzeitig scheint das Private in einem bescheide- 
neren Rahmen ungeteilt zu herrschen. Bürgerliche Privatiers oder Pro- 
vinzadlige mit geringem Vermögen bekennen, sich fast ausschließlich 
dem Jagdvergnügen und den Freuden der Tafel zu widmen, ohne eine 
andere Beschäftigung, wie ein Landjunker aus der Gascogne schreibt, 
»als hier und da eine unbedeutende Schwärmerei für irgendein Mäd- 
chen, die ebenso rasch befriedigt ist, wie sie entstand«. laraus könnte 
man schließen, daß der Wechsel von Rollen und l.ebensräumen den 
gesellschaftlichen Rang signalisiert. Doch was wäre dann von der Be- 
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Louis l.c Naın, Die kleinen Karten- 
spieler. Scin Gilück versuchen und 
auf cin Wunder hoffen: So erklärt 
sich die Leidenschaft für das 
Glücksspiel in Gesellschaften, die 
nurlangsame Vermögensbildung 
gestatten und nur eintönige Ver- 
gnügungen bieten. Das Vorbild 
kommt von ganz oben und verdirbt 
sogar die Kinder. Das »Gänsespicl« 
sollte die Spiele um Geld verdrän- 
gen, die manche Familie ruinierten: 
»Ich wünschte mir so schr, daß Sie 
immer nur dieses Spiel gespielt und 
nicht statt ddessen so vicl Geld ver- 
loren hätten«, legt Madame de 
Scvignc ihrer Tochter nahe. 
(Privatsammlung) 
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völkerung Neapels zu halten, die der Präsident de Brosses ziemlich un- 
freundlich so beschrieb: » Diese Leute haben keine Wohnung, sie ver- 
bringen ihr ganzes leben mitten auf der Straße.«' Vom König bis zum 
Bettler scheint das Leben entweder nur öffentlich oder nur privat gc- 
wesen zu sein. Fine genauere Betrachtung von Einzelfällen ergibt je- 
doch ein nuancenreiches Bild: Funktionen überschnitten sich und 
eröffneten so freie Zeiten und Räume. 


Die gezähmte Familie 


Zuerst wurden Freiheit und Unabhängigkeit der Familie abgetrotzt. 
Die Familie im Ancien Regime war keineswegs ein Zufluchtsort voll 
Geborgenheit; für ihre Angehörigen - unabhängig von ihrem Rang - 
war sie der Schauplatz von Herrschaft und autoritärer Aufgabenvertci- 
lung. Die strenge Disziplin des Familienoberhauptes garantierte den 
Zusammenhalt, der zur Wahrung des Besitztums und der Familienchre 
unabdingbar war. Die Gemeinschaftsinteressen schnürten das Indivi- 
duum jedoch nicht gänzlich ein; es konnte der Gruppe unschwer und 
ohne Revolte entkommen. 


Die Kindheit 


Kin Beweis dafür ist die Kindheit. Sobald sie nicht mehr am Schürzen- 
zipfel der Frauen hingen, konnten die Knaben zwischen vier und vier- 
zehn oder fünfzehn Jahren die Lücken in der Zeit, die man ihnen wid- 
metc, für ihre Zwecke nutzen und dabei auf ihre Kosten kommen. Auf 
den ersten Blick scheint das Gegenteil plausibel, da die Kinder auf dem 
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Feld, beim Frlernen eines Handwerks oder in der Schule streng in 
Zucht genommen wurden. So erklärte ein Adliger aus dem unteren 
lL.anguedoe den Tod seiner drei Söhne mit deren vorzeitigem Eintritt ins 
Internat in L.a Fleche; auch Balzac kam schr jung ins College von Ven- 
döme. Doch dank dem Externensystem, ergänzt durch Privatstunden 
zu Hause, konnten viele dem Internat entgehen. Der Weg in die Schule 
bot erhebliche Spielräume. Dies geht aus den Memoiren des Page disgra- 
cie* hervor — der Autobiographie des Dichters "Tristan 1.’Flermite, der 
am Flofe Heinrichs IV. aufgezogen wurde —, aber auch aus den Kind- 
heitsberichten des Chevalier de Fonvielle, 1760 in einer Familie geadel- 
ter Bürger in Toulouse geboren, oder Guillaume Herails, Enkel eines 
reichen Kaufmanns, der sich auf dem Gut Serignac im Agenais nieder- 
gelassen hatte.” Alles unterscheidet sie, die Kpoche, das Milieu und die 
Erziehung, doch alle drei haben die kindischen, wiewohl nicht sonder- 
lich ehrenhaften Abenteuer des Jungenalters gemeinsam, da alle drei ein 
Doppelleben führten: ein nach außen gekehrtes, das dem erwünschten 
Bild des guten Schülers und frommen Kindes entsprach, und ein ver- 
borgenes, das in einer Welt stattfand, die nur ihnen gehörte. Der Page 
Tristan 1.'Ilermite wurde mit einem kleinen Prinzen seines Alters (fünf 
Jahre) großgezogen; er nahm teil an seinem Unterricht, seinen Spielen 
und Übungen, reiste mit ihm von Schloß zu Schloß. Dafür mußte er 
ihm, »sobald er die Augen öffnete und bis er sie wieder schloß«, zu 
Diensten sein, ihn unterhalten und während seiner Erkrankungen auf- verzeichnisses von Esparros in der 
heitern; er bot seine ganze Frzählergabe, seine übersprudelnde Phanta- Gascogne (1773). Das Kind greift in 
sie auf und gewann den kleinen Prinzen rasch für sich: » Ach! Kleiner  gespannter Begierde nach einer zah- 
Page, ich weiß schon, daß Sie sagen werden, der Wolf hat das Lamm men Elster. Das Bild zeugt von der 
gefressen, bitte, sagen Sie doch, daß er es nicht gefressen hat!« Zwi- vertrauten Bezichung, vorallem in 
schen den beiden Knaben entwickelte sich eine dauerhafte Zuneigung, der Kinderwelt, zwischen Mensch 
bei immerwährendem Dienst eine Garantie der Freiheit. Fonvielleund nd Tier; ein Grund dafür war auch 


‚vos . . $ . “7 1 der Mangel an anderem Spielzeug. 
Klerail wuchsen beide daheim auf; als älteste Söhne der Familie wurden ” EUR i e RIMIRRUN 
(Les Terriers ıllustres de Sadournın et 


d’Esparros. Varbes, CDDP des 
MHautes-Pvrences) 


Naive Illustration eines CGrüter- 


sie achtsam umsorgt, sie genossen eine anspruchsvolle und peinlich be- 
aufsichtigte Erzichung, zuerst im Hause der Eltern unter der Aufsicht 
von privaten FErziehern, später von Privatlehrern, die den Schulunter- 
richt ergänzten. Beide waren froh, als sie ein Alter erreichten (fünf oder 
sechs Jahre), in dem sie nicht mehr beharrlich überwacht wurden, gele- 
gentlich um den Preis von Unstimmigkeiten zwischen den Eltern: der 
Vater auf der Jagd und geschäftlich aktiv, die Mutter im »Trubel der 
feinen Gesellschaft«.° Gewiß war Verstellung nötig. Hecrail und Fon- 
vielle gaben sich im Beichtstuhl fromm, zu Flause hatten sie immer ein 
Giebetbuch in der Tasche. Sie prahlten mit ihrem Wissen ın Latein, 
Arithmetik und Literatur, vor den ungebildeten Frauen konnten sie un- 
gehemmt schwadronieren. Geschickt brachten sie es fertig, Ihre Lektio- 
nen und Übungen in aller Eile abzuschreiben. Aus Vorsicht waren sie 
bei Klassenarbeiten und der Notenvergabe stets anwesend. So getarnt 
konnten sie zu bestimmten Stunden so »ausschweifend« sein, wie es mit 
zchn Jahren möglich ist: bei vergnügten Spielen und gutem Essen, 

Um der familiären Disziplin zu entweichen, galt es, die Zeitspanne 
des Übergangs von der einen Autorität zur nächsten auszuschöpfen. 
Der Page nutzte bisweilen seine Dienstpflichten, um sich ın dien Korri- 
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Die ( scgenreformation förderte 
durch die private Andacht vor dem 


Jesuskind oder dem Heiligsten 
Herzen Jesu die Entwicklung des 
Privaten selbst bei der Bauern- 
schaft, jedoch ohne die Zeiten der 
gemeinsamen Andacht, etwa beı 
Wallfahrten, zu beschneiden. 

(l.es Terriers ıllustres de Sudournin et 
«T:sparros. larbes, CDDP des 
Ilautes-Pirenees) 
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doren des Palastes herumzutreiben. Er mischte sich unter Besucher des 
Hauses, Diener, Wachen und junge Adlige, sogar unter die Komödian- 
ten, die zu einer Aufführung gekommen waren. Da er seinen Herrn 
unterhalten sollte, hatte er einen guten Vorwand, auf der Suche nach 
einem zahmen Hlänfling, einem jungen Bären oder anderen Tieren der 
Arche Noah in Paris umherzustreifen, eine günstige Gelegenheit, sich 
umzutun, Bekanntschaften zu schließen und sich an Spielen zu beteili- 
gen. Ende des 18. Jahrhunderts machten Fonvielle und Hlecrail von den 
nämlichen Chancen Gebrauch - zwischen Schule und Zuhause trieben 
sie sich mit anderen Jugendlichen, die sie kennengelernt hatten, in der 
Stadt oder auf dem Lande herum. Übrigens widmeten alle drei die un- 
terschlagene Zeit ihren »Leidenschaften«: dem Lesen (Ritterromane, 
Theaterstücke, Possen), den Tieren (Vögel und Katzen), Blumen und, 
häufiger noch, dem Karten- und Würfelspiel. Vor allem waren sic 
naschhaft, mit fünf Jahren hatten es ihnen kleine Kuchen angetan, mit 
elf Jahren probierte Hcrail »allein« seine erste Flasche Wein. Solcherlei 
Genüsse waren nicht gratis; das private Leben begann offensichtlich mit 
der freien Verfügung über Gield. Unsere drei Helden berichten, daran 
keinen Mangel gelitten zu haben, und machen aus der Herkunft des 
Cieldes kein Flehl. Der Page verschaffte sich das nötige Geld, indem er 
seinem Flerrn höhere Preise nannte, als die Vogelfänger oder andere 
Handler verlangt hatten. Herail und Fonvielle verlegten sich aufs Stch- 
len, zuerst entwendeten sie Korn, das sie unter Wert verkauften, später 
klingende Münze. » An seinen Händen blieb alles kleben«, meint Hc- 
rail, der sich einredete, das Geld sei nicht gestohlen, » solange es in der 
Familie blieb«. Indem er täglich kleine Summen von zwölf bis fünfzehn 
Sous an sich brachte, füllte er seine Börse, über die er frei verfügte, 
obwohl es ihm eigentlich nicht an Geld mangelte: Vater und Großvater 
versorgten ihn mit »neuen und glänzenden« Louisdors, damit er in der 
Öffentlichkeit auftrumpfen konnte, doch über diese Summen mußte er 
Rechenschaft ablegen; es kam darauf an, das Familienvermögen zu zei- 
gen, nicht, es zu verschwenden. 

Derartig sorglos sein eigenes Leben zu führen, zudem in so jungem 
Alter (zwischen zehn und zwanzig Jahren), müßte die Lockerung der 
Familienbande, gar die Isolierung zur Folge haben - allerdings nicht, 
wenn man sich ein Netz von Beschützern und Komplizen geflochten 
hatte. Junge Adlige oder Schauspicler versteckten den Pagen und be- 
wahrten ıhn vor der Fuchtel des Erzichers; in der Not fand er in den 
Armen des Prinzen sichere Zuflucht: »Ein oder zwei Tränchen genüg- 
ten, um seine Gnade zu erlangen.« Die Schüler Fonviclle und Herail 
profitierten schamlos von der Neigung der Mütter zu ihren Erstgebore- 
nen. \m besten war es, Komplizen unter den Dienern zu haben; die 
Magd Fanchon, mit der Fonvielle das Bett teilte, gab ihm ein Alıbi, 
wenn er sich unerlaubt entternt hatte, ja, sie half sogar, gestohlenes 
Getreide zu verkaufen oder gestohlene Ecus mit Verlust zu wechseln. 
Mit Gründen erklärt Hecrail deshalb, er habe die Gesellschaft der Die- 
ner der seiner Eltern vorgezogen. Er fand sie besonders liebenswert, 
weil sie bereit waren, seine Streiche zu begünstigen und sich auch noch 
boshaft darüber zu amüsieren. 
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Die drei Beispiele, die hier zitiert worden sind, rechtfertigen indes 
nicht die Annahme, Freizügigkeit sei Kindern wohlhabender Eltern 
vorbehalten gewesen. Augenzeugenberichte aus niederem Milieu be- 
weisen zur Genüge, daß auch Hlandwerkerssöhne, schlichte Dorfjun- 
gen oder die Söhne eines Notars im Rouerge einen großen Teil ihres 
Lebens selbst gestalten konnten. Zwangsläufig war ihre vordringliche 
Pflicht der Familienbetrieb, doch das hinderte sie nicht, aus Arbeitsun- 
terbrechungen Nutzen zu ziehen und von der engen Beziehung zu 
Dienstmädchen, Lehrlingen und Schreibern, ja sogar Kunden zu profi- 
tieren, kurz, trotz der üblichen Reglementierungen mehr oder weniger 
unbehelligt ein eigenes Leben zu führen. 


Das private Leben der Frauen 


Die Formulierung »privates Leben der Frauen« erscheint vielleicht pa- 
radox, da die Frauen in der damaligen Gesellschaft anscheinend ganz an 
das Haus gebunden waren. Sie waren von öffentlichen Aufgaben und 
Verantwortlichkeiten, etwa Funktionen in Politik, Verwaltung, Gre- 
meinde oder Zunft, ausgeschlossen." Das Beispiel Lvons im 16. Jahr- 
hundert, das Natalie Zemon Davis untersucht hat, ist ein Beweis dafür. 
Der Frau kam lediglich eine inoffizielle Rolle zu, und selbst diese wurde 
höchst widerwillig anerkannt.” 

Ihre Pflichten waren vornehmlich hauswirtschaftlicher Art; ihr Ta- 
tigkeitsfeld war das Haus, ihre Bestimmung, das von Kirche und bür- 
gerlicher Gesellschaft sanktionierte Bild der Gattin und Mutter zu ver- 
körpern. Dieses Bild gebot die Wahrung der Ehre, das heißt Anstand 
nach außen, Treue zum guten Ruf und zur Familie. Man erwartete von 
den Frauen Aufopferung für jeden, der unter ihrem Dach lebte, sie 
sollten dienen und hegen: Sorge um das leibliche Wohl, Aufzucht der 
Kinder, Ililfe im Krankheitsfalle, Beistand am Sterbebett waren die 
Forderungen, denen sie unentgeltlich nachkamen. Obwohl sie häufig 
an der Produktion teilhatten, war es nicht üblich, sie zur Anerkennung 
ihrer Tätigkeit im Testament besonders zu bedenken. Madame Acarie 
ctwa, die spätere Gründerin des Karmeliterordens ın Frankreich, küm- 
merte sich hingebungsvoll um ihren Flaushalt und ihre Töchter, die sie 
mit fester Hland leitete und zu denen sie »cine freundliche Beziehung, 
die sie belehrt und ihre Herzen gewinnt«, herzustellen suchte. Jeden 
Augenblick zu dienen, das war die anerkannte Rolle der Frauen." Diese 
Rolle erfüllte auch Madame d’Ayne, Schwiegermutter des Barons 
d’Holbach, die in ihrem Schloß Grandval jeden Sommer außer ihren 
Kindern zahlreiche Besucher aufnahm; das Haus war anschnlich groß. 
Diderot, zwischen 1760 und 1770 häufiger Gast, schrieb ihr sämtliche 
Tugenden einer perfekten Hausfrau zu, da sie stets um das Wohl und 
das Vergnügen der anderen besorgt war. »Zeigte man Interesse an ci- 
nem bestimmten Gericht, bekam man es am nächsten Tag aufgetischt, 
und so war es in allen übrigen Belangen. «" 

Doch die Frau war nicht nur Dienerin, sondern auch Herrin; der 
Hausherr verlieh ihr die Autorität, deren sie zur Wahrnehmung ihrer 
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Das Unterzeichnen des Ehevertrags, 
zelebriert vom Notar, war das Vor- 
spiel der kirchlichen Zeremonie, 
zelebriert vom Priester, und vor 
allem in Südfrankreich sehr verbrei- 
tet. Der Vertrag verzeichnete, wel- 
che Güter die Ehefrau einbrachte, 
und garantierte Mitgift, Vorbe- 
haltsgut der Ehefrau und ihr Recht 
aufdas Vermögen des Gatten, wenn 
dieser starb. So verlieh er den Ehe- 
frauen unbestreitbar einen gewissen 
Handlungsspielraum bei den finan- 
ziellen Strategien der Familien. 
(Toulouse, Musce Paul-Dupuv) 





Pflichten bedurfte; dafür verlangte er von ihr Bescheidenheit, Opferbe- 
reitschaft und Sparsamkeit. Man muß also die Vorstellung einer strik- 
ten Unterordnung unter das Familienoberhaupt revidieren; es handelte 
sich cher um eine Aufteilung der Macht und der Aufgaben. Madame 
Phlipon, die Mutter Madame Rolands, war die Frau eines bekannten 
Pariser Graveurs. Als Ehefrau regierte sie über das Haus, der Vater 
über die Werkstatt, in der sich Gesellen und Kunden aufhielten. Ma- 
dame Phlipon war nicht nur für die Haushaltsführung und die Anlei- 
tung der Magd verantwortlich, sie lenkte auch die Erziehung ihrer 
Tochter; der Tradition gemäß sollte ihre Tochter eine gepflegte, vollen- 
dete Dame werden; sie wählte die Privatlehrer aus, die das Kind unter- 
richteten, und überwachte sie. Sie unterwies sie in allen Künsten für 
höhere Töchter und kleidete sie hübsch, über ihren Stand. Selbstver- 
ständlich bestimmte sie auch, ob das Mädchen ausgehen durfte, etwa 
zum Markt, zu Verwandten oder zur Kirche; am Sonntag ging die Fa- 
milie nachmittags im Garten des Königs spazieren, im Sommer in 
Souev oder Meudon."” Im Schoß der Familie erlebte sie häufig Augen- 
blicke liebevoller Vertrautheit mit ihrer Tochter, ohne deshalb die Füh- 
rung des Haushalts zu vernachlässigen. 

Das Problem bei der Untersuchung der häuslichen Sphäre besteht 
darin, zu erkennen, welches Maß an Distanzierung und Selbstbestim- 
mung möglich war. Frauen jensciSs der Armutsgrenze hatten durchaus 
solche Möglichkeiten; ihr Schutz waren die Freiheit, cin Testament zu 
machen, und der Ehevertrag. Dieser Vertrag, ebenso grundlegend wie 
das Fhesakrament, war bei den Reichen unerläßlich, in den südlichen 
Provinzen jedoch in allen Schichten häufig. Durch die Garantie ihrer 
Mitgift und die freie Verfügung über ihr Eigentum eröffnete dieser 
Vertrag der Ehefrau eine eigene Handlungsstrategie, die freilich meist 
der Familienpolitik entsprach: Selbst eine bescheidene Hlausfrau aus 
Nimes konnte mit einer Mitgift von 36 Livres und einigen Kleidungs- 
stücken die Hleirat ihrer Tochter bewerkstelligen. Die Marquise de La- 
capelle, verwandt mit den Losse-\Valence, konnte durch ein L.egat in ih- 
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rem Testament ein anderes Institut für ihre Enkelin bestimmen, die sie 
nun bei Malteser-Nonnen ın Toulouse erziehen ließ; sie erwartete dafür 
von ihr, daß »sie der Großmutter ihre Aufwartung macht«. Die Verfü- 
gungsgewalt der Frau über ihr Eigentum hatte in jedem Falle Geltung, 
selbst auf die Gefahr eines Skandals hın. Madame de Pollastron, Gattin 
cines Adligen in der Gascogne und nicht sonderlich reich, erbte Fami- 
lienvermögen. Teils aus Vorliebe, teils aus Fitelkeit, eine schmeichel- 
hafte Verbindung zustande zu bringen, erhöhte sie die Mitgift einer 
jüngeren Cousine um 3000 FEecus, obwohl 200 Ecus Rleidergeld genügt 
hätten"; damit betrog sie sowohl ihren Mann, dem sie das verheim- 
lichte, als auch ihre Kinder, die so einen Teil ihres Erbes verloren. Juri- 
stisch war ihr Vorgehen jedoch unangreifbar. 


Zonen der Privatheit 


Liest man zeitgenössische Korrespondenzen oder Gerichtsakten, so ge- 
winnt man den Findruck, daß die Frauen einen beträchtlichen Hland- 
lungsspielraum hatten. Gelegentlich konnten sie die Masken und 
/,wänge der Rolle abstreifen, die man ihnen vorgab. So wurden weib- 
liche Dienstboten in der Regel von den Frauen ausgewählt. Fine wohl- 
habende Bürgerin, die 1770 im Languedoc ein luxuriöses l.eben führte, 
suchte nicht nur ihre Zofen, sondern auch ihren persönlichen L.akaien 
selbst aus, die allesamt » wohlgestaltet und unverheiratet« sein mußten, 
dennoch kontrollierte sie ihre Ausgaben genau. Sie besaß natürlich auch 
das Recht der individuellen Bestrafung - ihrer unchrlichen Dienerin 
»nachzuspionieren«, um sie zu einem Geständnis und zur Rückgabe 
ciner gestohlenen Flaube zu zwingen, war für die Frau cines Staatsan- 
walts in Velay offenbar selbstverständlich. Die Frau teilte den Dienst- 
boten ihre Arbeit zu und lebte mit ihnen in einer Vertrautheit, die sich 





Jacques Gramelin, /nterieur. Der 

Iriumph der Frau, Grattin und 
Mutter. Bei dieser typischen Dar- 
stellung des häuslichen Lebens fällt 
auf, daß die Frauen um die Kinder 
herum dic hervortretenden Figuren 
sind. Zwar wird der Mann am Tisch 
bedient, aber er ıst hier nicht ın sci- 
nem eigenen Bereich, der außerhalb 
des Hauses liegt (Arbeit, Markt, 
Beziehungen zur Öffentlichkeit). 
(Carcassonne, Musce des 
Bcaux-Ärts) 
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bis zur Komplizenschaft steigern konnte. Sophie Volland konnte durch 
die Vermittlung ihrer ergebenen Dienerin ohne Wissen ihrer Mutter 
mit Diderot in Verbindung bleiben (zu dieser Zeit war sie ca. vierzig 
Jahre alt). Madame de Pollastron, die aufiihrem Landsitz und in ihrem 
Haus in Auch zusammen mit mehreren Zofen ihr eigenes Lieben führte 
(nach Meinung ihres Beichtvaters in einem allzu vertrauten Verhältnis), 
war keine Ausnahme; sie zog ihre Zofen der Familie vor; Herrin und 
Dienerinnen machten sich über die bäurischen Manieren des Gatten 
lustig und schimpften über die Schwiegereltern. 


Die Vern altung des Haushalts 


Tatsächlich bot die Haushaltsführung Gelegenheit zu offenkundig pri- 
vaten Aktivitäten der Frauen. Gewiß hatten nur Frauen aus den oberen 
Klassen oder Witwen Anteil an Geschäften außer Haus; sie tätigten in 
der Regel keine Finkäufe auf dem Markt; die Verwaltung des Erbguts, 
der Umgang mit Geld oder die Aufnahme von Krediten gehörten nor- 
malerw.eise nicht in ihre Kompetenz. Dennoch beobachtet man in der 
häuslichen Welt der Frauen eine Zirkulation von Geld, Lebensmitteln, 
Kleidung oder Dienstleistungen, die sozusagen unter der Hand statt- 
tand, oft ohne Kenntnis der Männer. Die Möglichkeiten der Frauen zu 
privater Initiative waren zwar gering, aber bezeichnend. Eine Arbeiter- 
frau ın Montauban etwa borgte sich ein paar Sous von ihrer Nachbarin, 
um Hlaarbänder für ihre Tochter zu kaufen, die versuchen sollte, mit ein 
wenig Koketterie einen Mann für sich zu gewinnen. Häufig brachen 
Bäuerinnen zu dritt oder viert um drei Uhr morgens zum benachbarten 
Markt auf, sie verkauften dort Eier oder Gartengemüse, um sich einen 
Spargroschen anzulegen. Finer auserwählten Nachbarin diesen Spar- 
groschen zu zeigen (es handelte sich um fünf 12-Sou-Stücke in einem 
Säckchen, versteckt ın cinem Kaminloch), war für eine arme Frau in 
l.avaur cin schöner Vertrauensbeweis; bei dieser Gelegenheit schworen 
sie einander, das Gseld für Leeichentücher zu verwenden. Wie ın der 
Kindheit ging das eigene Geld nicht immer auf die Familie über, es 
konnte auch Grund und Bedingung der Freiheit sein. So etwa bei einem 
Dienstmädchen aus Montpellier, das einer Freundin den Lohn von drei 
Jahren anvertraute. Sic hatte das Geld gespart, um einen eigenen Haus- 
halt zu gründen, doch vor allem wollte sie verhindern, daß ihr Schatz 
der Familie zufiel. 


l.cbenskreise 


Die Frauen lebten also in einer Welt für sich, die allerdings nach drau- 
Ben offen war. In einem reichen Haus und bei einem Bauernhof war die 
oftene oder geschlossene Tür gleichzeitig Symbol und Realität. Auf 
dem Lande galt es als unmoralisch, wenn ein Mann cin Haus betrat, in 
dem sich nur die Frauen aufhielten. Im allgemeinen hörten Besuche auf, 
wenn während des Tages die Tür geschlossen wurde, eine erstaunliche 
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Pieter de Howch, Ber Finterböf, Dieses Diptwchen konfrontiert zwei verschiedene Frauenrollen: rechis die gute 


Hausirau »in ıhrem Priv atbereich «, «lie zärtlich ihre Kleine Tochter an ler }lanul führt; links cine Frau im Flur, halb 
schon aufeler Straße, gebannt vor Neugier, sie horcht und spiontert. (London, Nanonal Gallery) 
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Pieter de blooch, Arm Wäscheschrank. 
Wäsche, reichverzierte Schränke, 
glänzende Bodenfliesen: eine 
Darstellung der Welt des Familien- 
lebens, nützlich, wertvoll, 
harmonisch. 

(Amsterdam, Rijksmuscum) 








Tatsache, die durchaus bemerkt und kommentiert worden ist. Der 
häusliche Bereich war kein Gefängnis, sondern bot Gelegenheit, unab- 
hängige Beziehungen zu knüpfen. 4 Kreundschaftliche ( scselligkeit war 
kein leeres Wort. Von Schloß Grrandval aus schrieb Diderot in ironi- 
schem Tonfall an seine geliebte Freundin Sophie Volland, die nach 
Grimms Formulierung Mann und Frau in cinem war: »Nach dem Diner 
sind die Frauen zurückgekommen, wir haben sic allein gelassen, damit 
sie ihre kleinen Vertraulichkeiten austauschen konnten; wenn sie sich 
einige Zeit lang nicht geschen haben, ist dies bei ihnen cin dringendes 
Bedürfnis [ebenso wie] die Zärtlichkeiten, die sie einander gewöhnlich 
erweisen.« 

"rauen, die keinen Zurritt zur vornehmen Giesellschaft hatten, konn- 
ten Verbindungen innerhalb der Verwandtschaft oder in der Nachbar- 
schaft knüpfen. Gelegenheit dazu gaben die Wohnverhältnisse in man- 
chen Stadtvierteln; so beherbergte zum Beispiel ein dreistöckiges Micts- 
haus in einem Vorort von loulouse sechzehn FHlandwerkerfamilien, 
jede in einem Zimmer. Räumliche Enge und das Fehlen von Komfort 
zwangen dazu, die Wohnung zu verlassen, um Wasser, Feuer oder 
Licht zu holen. Die Frauen gingen zum Waschhaus, zum Brunnen, zum 
Backofen und zur Mühle; im Süden machten sie sich zu zweit oder dritt 
auf den Weg, plauderten oft stundenlang mit den Nachbarinnen. Viele 
Tätigkeiten, die später fest zwischen den vier Wänden lokalisiert wur- 
den, erstreckten sich damals noch weit in die Außenwelt." Die Frauen 
anncktierten das lerrain vor dem Haus, die Straße, ja sogar Öffentliche 
Plätze. Im 18. Jahrhundert versammelten sie sich in Toulouse dort, um 
Kräuter zu verlesen und ihre Kinder zu stillen; eine Schankw irtin 
wusch täglich ihre Gläser im Brunnen. Kurz gesagt, ihre Welt war nicht 
im eigentlichen Sinne häuslich, freilich auch noch nicht der öffentlichen 
Macht unterstellt. So wurden denn immer wieder Verordnungen crlas- 
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sen und das Innere der Gebäude umgestaltet, um diese privaten Tätig- 
keiten wieder zurück ins Haus und seine Nebenräume (Hof, Garten, 
Treppe) zu verlagern. Hier verliefen im 17. und 18. Jahrhundert die 
fließenden Grenzen zwischen privat und öffentlich. Die Privatisierung 
von öffentlichem Raum bekundete sich in bezeichnenden Giesten: Alsın 
Bigorre die Frau eines Arbeiters von ihrem Mann geschlagen wurde, 
brachten zwei Nachbarinnen ihr das Essen auf die Straße, »aus guter 
Freundschaft«, wie sie sagten; noch beredter ist die Reaktion einer Mut- 
ter, die vom plötzlichen Tod ihres Sohnes erfahren hatte — anstatt im 
Schoß der Familie Trost zu suchen, stürzte sie auf die Straße hinaus und 
warf sich weinend in die Arme der Nachbarin. 


Überschwang der Feste 


Feste und Feiertage boten Gelegenheit, der Familienbastion zu ent- 
schlüpfen. Die Mädchen, vornehmlich im Süden, waren zwar von den 
Bräuchen der männlichen Jugend (dem Charivari zum Beispiel) ausge- 
schlossen, aber man erlaubte ihnen gewisse Freiheiten, und sei es nur, 
um ihnen die Eroberung eines Ehemannes zu erleichtern. Um Risiken 
zu vermeiden, durften sie allerdings niemals ohne Begleitung in der Öf- 
fentlichkeit erscheinen. In Saint- Antonin im Quercy promenierten ka- 
tholische und protestantische Mädchen am Sonntag mit ihren Freun- 
dinnen auf dem Dorfplatz, im Sommer tanzten sie unter einer alten 
Ulne, »in hübschen, lebhaften und beschwingten Grüppchen«, die je- 
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Junge Frau am Brunnen (Privansamm- 
lung). Gegenüberliegende Seite 
unten: Jean-Elonore Fragonard, Die 
Wusserfalle von Tivoli(Parıs, 

louvre). Diese beiden Studien von 
l'ragonard zeugen von einer weib- 
lichen Welt, die nicht abgeschieden, 
sondern nach außen hin offen war. 
Da Backofen, Waschplatz und 
Kramladen zum weiblichen Tätig- 
keitsbereich gehörten, hatten die 
Frauen notwendigerweisc allein von 
diesen Orten Besitz ergriffen. Flier 
begründete oder ruinierte der 
»Chor« der Ilausfrauen den Ruf 
eines Menschen, hier entstanden 
Gerüchte. Das Wirtshaus, den klas- 
sische Ort männlicher Geselligkeit, 
zu betreten war ihnen jedoch unter- 
sagt, jedenfalls in südlichen Land- 
strichen. 
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doch schwer zugänglich waren, wie Fonvielle klagte, der damals Kom- 
mis beim königlichen Salzmonopol war. Unbestreitbar begeisterten 
Feste und Riten der Gemeinschaft vor allem die Jugendlichen, und die 
Mädchen profitierten davon, jedenfalls bis zur Hleirat, die cine entschei- 
dende Zäsur im Leben der Frauen darstellte und sie in ein neues Ord- 
nungssvstem verwickelte. Die großen Feste taugten nun nicht mehr für 
sic. Doch die Religion entschädigte dafür. Ähnlich wie die Erfüllung 
der hausfraulichen Obliegenheiten bot sie den Frauen willkommene 
Anlässe, das Haus zu verlassen und sich unter den beifälligen Blicken 
von Familie und Gemeinde mit Freundinnen zu treffen: während der 
Meßgottesdienste, bei Missionspredigten und Wallfahrten. Die Reli- 
grion bestimmte den Lebensrhythmus, und sie legitimierte kleine » Aus- 
Nüge«, die überaus beliebt waren. In Bout-du-Pont, einem Vorort von 
Albi, bekannten die Frauen von Wollkämmern im Mai 1790, um nichts 
in. der Welt wollten sie die Predigten der Franziskanermönche nach dem 
Abendessen versäumen (die Männer hockten unterdessen im Wirtshaus 
zusammen). 


Neue Signale der Intimität 


Die Gegenreformation hatte unbeabsichtigt cine erweiterte Privat- 
sphäre für Frauen geschaffen. Franz von Sales war cs gelungen, für die 
Frauen der Oberschicht die Erfordernisse des Scelenheils und der Ge- 
sellschaft miteinander zu versöhnen.'* Seine Anleitung zum religiösen Le- 
ben hatte großen Einfluß, in ihrem Zeichen entwickelte sich, hauptsäch- 
lich durch die Vermittlung der Missionen, im 17. und 18. Jahrhundert 
in der vornehmen Gesellschaft, aber auch in den Volksschichten ein 
neues Modell weiblicher Frömmigkeit. Die Frauen wurden ermutigt, 
die Wahrheiten der christlichen Religion intensiver zu erfahren, und 
durch eine Mission oder ıhren Beichtvater dazu veranlaßt, sich minde- 
stens einmal täglich zu diesem Zweck aus dem Familienverband zurück- 
zuziehen. Um 1750 beachtete die Frau eines loulouser Wundarztes bei 
ihrer lageseinteilung sorgfältig diese Empfehlung: Sie erfüllte ihre 
Hausfrauenpflichten schr gewissenhaft und ging nur aus, um mit Nach- 
barınnen oder, häufiger, allein an der Messe teilzunehmen, manchmal 
besuchte sie auch nachmittags die Kirche ihrer Pfarrei, um dort zu beten 
und das Jesuskind zu grüßen. 

Die Erziehung, die in dieser Zeit nicht mehr streng auf die Familie 
beschränkt war, hat diese Entwicklungen fraglos begünstigt. Entschei- 
dend waren hierbei die zwei oder drei Jahre Erzichung im Kloster, die 
nun im städtischen Kleinbürgertum zunehmend üblich wurde und den 
Mädchen neue Perspektiven eröffnete. Im 18. Jahrhundert schloß Ma- 
dame Hlcrail im Kloster von Auch Freundschaft mit einer lebenslusti- 
gen Juristentochter, ihrer »lieben Vavarette«. Die Freundschaft über- 
dauerte die Verheiratung, sie luden sich gegenseitig zu langen l.andauf- 
enthalten ein. \Vertraulichkeiten, Intrigen und ein inniger Briefwechsel 
beschäftigten sie jahrelang so schr, daß die Familienaufgaben darüber 
vernachlässigt wurden und ihre FEhemänner sich empörten. Manon 
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Phlipon machte eine ähnliche Erfahrung; mit zwölf Jahren bat sie ihre 
Eltern um einen zweijährigen Aufenthalt im Kloster des Faubourg 
Saint-Marcel, um sich in cinem gedeihlichen geistigen Klıma auf die 
Kommunion vorzubereiten. Unversehens lernte sie dort mehrere 
Freundinnen kennen: zuerst zwei Nonnen, die ihr anboten, sie regelmä- 
Big in ihren Zellen aufzusuchen, wo sie in Ruhe lesen und offen ihre 
Meinung sagen konnte. Doch besonders eng freundete sie sich mit ihrer 
Mitschülerin Sophie Cannct an, der sie bis zum "Tode treu blieb: » Meine 
Sophie und ich teilten alles miteinander«, Vorlieben, Bücher, Gedan- 
ken. Alles in allem erschloß das Kloster den Mädchen, ebenso wie das 
College den Jungen, die Möglichkeit, außerhalb der Familien Erfahrun- 
gen zu sammeln und ihren Charakter zu erproben. 

Gemeinsamkeiten und Widersprüche im Alltag der Menschen wer- 
den nun deutlicher erkennbar. Die Selbstvergewisserung in Finsamkeit 
und Intimität blieb wenigen vorbehalten; sie setzte einen Grad von Frei- 
heit und Bildung voraus, der einem Privileg gleichkam: Manon (deren 
Beispiel oft beschworen wird) hatte sich von Kindheit an ein Refugium 
sichern können, »ihren Alkoven«, in dem sie abends heimlich Bücher 
las, die sie von den Gesellen ihres Vaters gelichen hatte; die Mutter sah 
cs, verlor kein Wort darüber, überwachte die Lektüre jedoch insge- 
heim. Doch das war und blieb eine Vergünstigung, die nur wenige 
Frauen erlangten, selbst wenn sie sich eine gewisse Bildung angeeignet 
hatten. 





Antoine Wattcau, Ländliches Fest. 
Kin sandiger Uferstreifen mit 
historischen Bauwerken im Hlinter- 
grund; an solchen Orten der Muße 
trafen sich alle Klassen, Geschlech- 
ter und Altersgruppen beim ver- 
gnüglichen Volksfest. 

(Agen, Musce municipal) 
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Constantin, Landschaft. Die Tür- 
schwelle spielte aufdem Lande 
dieselbe Rolle wie der Haustlur in 
der Stadt: Das häusliche Leben 
dehnte sich nach außen hin aus; pri- 
vates und gemeinschaftliches Leben 
durchdrangen sich gegenseitig; die 
Haustür schloß keinen ausschlicß- 
lich familiären Privatbereich ab, auf 
den die Frauen beschränkt gewesen 
wären. 


Vom Gerücht zum öffentlichen Skandal 


Im Grunde hatte sich das Leben der Frauen kaum gewandelt. Wider- 
sprüchlich blieb die Rolle, die ihnen zugedacht war. Sie waren Merrin- 
nen im Dlause, gleichwohl nahmen sie Finfluß auf die öffentliche Mei- 
nung. Zumindest standen sie in diesem Ruf. Frauen waren geschwät- 
zig, und ihre Gespräche auf der Türschwelle oder im Waschhaus waren 
Informationsbörsen ersten Ranges. Die Frauen aus dem Volk gaben 
ihre Neugier ganz ungeniert zu. Man war »gezwungen«, einen Passan- 
ten zu beobachten, eine Unterhaltung mitanzuhören oder einen Nach- 
barn zu belauern; so wurden Nachrichten zusammengetragen und Neu- 
igkeiten kolportiert. Gar nichts, nicht einmal Diebstähle oder heimliche 
(ieburten konnten in einer solchen Gesellschaft unentdeckt bleiben. 
Kaum zeigte ein Ladengcehilfe in Pezenas Interesse an einem Mädchen, 
schon bildete sich auf der Straße ein Grüppehen von Frauen, die unver- 
züglich die Mutter unterrichteten, nicht ohne die Wahrscheinlichkeit 
einer Fleirat erwogen zu haben und das Mädchen anzüglich zu fragen: 
»Wann gibt es Zuckermandeln?« Ungleich folgenreicher war es, wenn 
aus dem Gerücht ein öffentlicher Skandal wurde, denn dann wurden 
Familiengeheimnisse offen auf der Straße ausgebreitet. In diesem Fall 
war das Opfer verpflichtet, sich Genugtuung zu verschaffen, sollte 
nicht sein Ruf Schaden nehmen. Der Chor der Frauenstimmen gab den 
Ausschlag, wenn es im Falle schwerer Verfehlungen gegen die Normen 
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des privaten Lebens zum Skandal kam. 1780 lebte in Bedaricux eine 
Frau, die als Dirne bekannt war, mit dem Arzt des Ortes in einem einzi- 
gen Zimmer zusammen. Geburten und Fehlgeburten folgten aufeinan- 
der, doch solange die Frau während der Schwangerschaft im Zimmer 
eingeschlossen blieb, wurde nur getuschelt. Als dieses »leichte Frauen- 
zimmer« samt Dienerin jedoch öffentlich cin Haus bezog, brach der 
Skandal los: »Es gibt keine Sitten, keinen Anstand und keine Scham 
mehr!« 

Tatsächlich übten die Frauen soziale Kontrolle aus, oft zu ihrem cige- 
nen Nachteil, denn sie waren auch die bevorzugten Opfer. Im Grunde 
machten sie nur von ihrem Privileg als Wächterinnen des Hauses und 
der Familienmoral Gebrauch. Dazu verfügten sie über wirkungsvolle 
Waffen: Sie enthüllten skandalöses Verhalten in der Privatsphäre und 
wiegelten die öffentliche Meinung auf; sie brachen das Gesetz des 
Schweigens, das über den häuslichen Angelegenheiten lag. In ihrer 
stets gefährdeten und fluktuierenden Domäne wollten sie für Recht und 
Ordnung sorgen. 


Fine Neubestimmung der Rollen 


Der »Sonnenkönig« war von 1643 bis 1715 an der Macht, 54 Jahre lang 
regierte er. 1683 hielt Ludwig XIV. seinen glanzvollen Kinzug in Ver- 
sailles. Eine schwierige Zeit begann, das europäische Selbstverständnis 
steckte in einer Krise, Weltbild und Lebenseinstellung wandelten sich. 

Zwei 
Staates in Justiz, Polizei und Steuerwesen, andererseits das Verlangen 
aufgeklärter Bürger, an politischen Entscheidungen teilzuhaben. Daher 
rührte das Bedürfnis, die verschiedenen Lebensräume = öffentlich, fa- 
miliär, privat — deutlicher voneinander zu trennen. Abgeschieden zu 
leben bedeutete nicht länger, sich aus der Gesellschaft zurückzuzichen 
und »die verbleibende Zeit zwischen Leben und Tod heilig und weise 
zu verbringen«, wie Saint-Simon über den chemaligen Kanzler Pont- 
chartrain schrieb. Pontchartrain hatte sein Leben dem König, dem 
Land und seiner Familie gewidmet; im Alter, nach dem 'lod seiner 
Frau, verließ er den Hof für immer.'* Im 18. Jahrhundert z20g man sich 
zurück, um »die Freuden des privaten Lebens« zu genießen, wie es der 
CGiraf von Brienne formulierte. 


Tendenzen zeichneten sich ab: einerseits die Ausdehnung des 


Zeremoniell und Zeit für sich selbst 


Bereits während der Herrschaft Ludwigs XIV setzte der Wandel cin. 
Auf der offenen Bühne von Versailles ergänzten sich regierender Fürst 
und Höflinge in den Funktionen von Herrscher und Dienern ım Kult 
der Monarchie. Im prunkvollen Rahmen der Staatsgemächer, der Sa- 
lons und des Schloßparks, an Orten, die allen offenstanden, lebte der 
König in der Öffentlichkeit, unerforschlicher Klerr seiner selbst und 
Ilerrscher über das Königreich. Zonen der Intimität gab cs kaum, noch 


Das Bild der Frau war doppeldeu- 
tig, wie zwei entgegengesetzte Vor- 
stellungen verraten. Die Frau ohne 
Kopf entspricht klerikalen und 
volkstümlichen Anschauungen: 

» Abgrund der Dummheit, Brut- 
stätte des Unglücks, plappernder 
Mund, Quelle von Streit und Feuer 
der Hölle.« Darunter liest cine 
ältere Frau cine llciligenvita, ein 
Beleg dafür, wie allgemein verbrei- 
tet das l.esen, vor allem in der Stadt, 
geworden war. Lesen und Schrei- 
ben erweiterten die häusliche Auto- 
rität der Frau und begünstigten 
neue Formen der persönlichen 
Andacht. 

(Toulouse, Musce Paul-Dupuv) 
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Der König nimmt die Huldigungen 
des Herzogs von l.othringen entge- 
gen. Wie bei allen öffentlichen 
Handlungen des Königs schreibt 
die Etikette auch hier eine genaue 
Zeremonie vor; sie unterstreicht die 
Majestät des Herrschers. 

(Paris, Bibliothöque Nationale) 
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weniger cin Familienleben. Jede Regung, jede Handlung gehorchte 
dem Gebot der Repräsentation. Dasselbe wurde vom Hochadel gefor- 
dert, den Ludwig XIV. nach dem antiabsolutistischen Aufstand der 
Fronde an den Hof gefesselt hatte. Mit seiner politischen Macht hatte 
der Adel auch sein privates Leben verloren, im Austausch dafür gewann 
er die Gunst eines allgegenwärtigen Ilerrn, der sämtliche Familienge- 
heimnisse kannte. Ilofdamen, die »zur Unzeit« schwanger geworden 
waren, suchten um eine Privataudienz bei ihm nach, und der König 
schickte den Ehemann in den Krieg, um ihre Ehre zu retten." 

Fortan hing für diese Aristokraten, die in übelriechenden Zwischen- 
oder Dachgeschossen des Palastes zusammengepfercht waren, alles von 
der königlichen Ginade ab. Familienleben oder Freundschaft ersterben, 
wenn jeder damit rechnen muß, daß er von anderen beobachtet oder 
belauscht wird. Ein Jahrhundert später empörte sich Manon Phlipon, 
weil der Frzbischof von Paris in der Nähe von Versailles residierte, 
»Jdamit er sich jeden Morgen zu den L.evers dieser Majestäten schleichen 
kann«. Es war obligatorisch, bei diesen »Levers« zu erscheinen. Flinter 
den Kulissen indes gönnten sich die Akteure hin und wieder eine Ruhe- 
pause. Der Monarch selbst hatte die Gewohnheit, sich jeden Tag für 
eine gewisse Zeit in die Privatgemächer hinter den Prunkzimmern zu- 
rückzuziehen. Nur wenige Auserwählte wurden dorthin eingeladen, 
denn obschon sich in der Öffentlichkeit jedermann an den König wen- 
den konnte, war eine Privataudienz ein ganz besonderer Gunstbeweeis. 
In diesen verschlossenen Zimmern ließ der König die Maske fallen - 
Primo \Visconti, der Botschafter Venedigs, hat das beschrieben. Hier 
lebte er mit seinen \ertrauten und seinen heftig beneideten persön- 
lichen Dienern, hier besuchten ihn seine Kinder, hier empfing er die 
Architekten, deren Pläne er gründlich studierte. Gewiß ging cs auch 
hier nicht ganz ohne Rivalität und Intrigenspiel ab, ebensowenig wic in 
den Gemächern Madame de Maintenons, wo der König im Laufe der 
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Vor dem Schloß ın Marly war der 
Trianon für den König cın Ort 
relativer Zurückgezogenheit. Zuerst 
RO war der Irianon nur als I laus 
SCHERR er Ra, ie 
ARE MEN na 2 gedacht, indem cın Imbiß cinge- 
ie Mn En on ” en 
nommen werden konnte, später 
wurde er erweitert, um dem König 
mit seinen (sästen einen kurzen 
Aufenthalt zu ermöglichen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Jahre ein fast häusliches Eheleben genoß, zum Zorn Saint-Simons, den 
bereits das Privileg privater Audienzen erboste. Wenn der König mit 
ein oder zwei Ministern arbeitete oder Audienzen gab, war Madame de 
Maintenon stets zugegen, eine aufmerksame \ertrautc, » MEINE ZUVCT- 
lässigste Stütze«, wie der König sie nannte. Sie hattecs verstanden, ıhm 
eine Welt einzuräumen, in der er sich entspannen und bei Iheaterauf- 
führungen oder Konzerten in kleinem Kreise, abseits vom Hof, sich 
unterhalten konnte. Ähnlich war es auf den Reisen nach Marly, das 
Ludwig als »kleinen Ort der Einsamkeit« vorgeschen hatte und wo Eti- 
kette und Rangordnung minder streng beachtet wurden, zur Entrü- 
stung der Prinzessin Liselotte von der Pfalz: » Man sicht den König nur 
wenig, alles ist in Unordnung, der I lof läuft auseinander. « 

Tatsächlich schlich sich eine Neigung zur Muße in die Unterbre- 
chungen des Zeremoniells. Doch die Höflinge konnten nicht wieder 
dasselbe Leben wie zu Beginn des Jahrhunderts aufnehmen; sie waren 
und blieben entwurzelt. Sie mußten sich selbst eine neuc Rolle und cine 
neue Freiheit schaffen.” 


Der I löhepunkt feiner Lebensart 


Im 18. Jahrhundert entwickelte sich in der Aristokratie eine ncuc »Lec- 
benskunst«. Ihr Höhepunkt lag in den Jahren zwischen 1750 und 1760. 
Tonangebend war der Ilof, der König war bei der Ausübung der Macht 
ebenso wie in seinem Willen, sich nicht gänzlich von seinem Amt be- 
stimmen zu lassen, mit gutem Beispiel vorangegangen 

Anders als sein Vorgänger genoß Ludwig XV. seine königliche 
Macht nicht in vollen Zügen, er distanzierte sich vom überlieferten 
Handlungsmuster und sprach von Staatsangelegenheiten so, als scı 
nicht er der Herrscher: »Sie dachten, es sei besser, dies oder jenes zu 
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Pierre Mignard, Porträt des Dauphin 
und seiner Familie (Ausschnitt). Ein 
offizielles Porträt des Königskindes, 
dessen Erziehung Bossuet anver- 
traut war. Der Prunk dieser Szene 
wird gemildert durch das Hünd- 
chen im Vordergrund, den vertrau- 
ten Spielgefährten, cin Kontrast zu 
den riesigen Jagdhunden, mit denen 
Velazquez die Infanten darstellte. 
(Paris, Louvre) 
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tun.« In der administrativen Monarchie veränderte sich die Rolle des 
Königs, sie wurde vermittelter. Gewiß unterwarf sich der König weiter- 
hin dem Zeremoniell und der Etikette, beanspruchte aber im Gegenzug 
einen eigenen Bereich, wo er befreit von den erdrückenden Regeln in 
seinen Privatgemächern oder später in Räumen, die versteckt unter dem 
Speicher lagen, leben konnte. Dieses Privatheiligtum umfaßte Salons, 
Galerien, eine Bibliothek und auf einer Terrasse sogar einen Garten. 
Für die Vertrauten, die das unschätzbare Privileg genossen, den König 
dort besuchen zu dürfen, war es ein entzückender Ort der Zurückgezo- 
genheit, die anderen bezeichneten es als Rattennest. Im Familienkreis 
langweilte sich der König, das 18. Jahrhundert predigte nicht die Won- 
nen des heimischen Hlerdes. Er verbrachte viel Zeit mit seiner Mätresse 
und seinen Ratgebern oder in der Einsamkeit seiner Bibliothek. Die 
kleinen Soupers, die er für etwa cin Dutzend vertrauter Gäste gab, wa- 
ren berühmt. Hier herrschte ein freier Umgangston; der König, in der 
Öffentlichkeit griesgrämig und schweigsam, zeigte sich freundlich, Iie- 
benswürdig und schlicht. In einer Umgebung nach seinem Geschmack 
entledigte er sich der Bürde seines Amtes: kleine, luxuriöse Salons in 
dezenten Farben, Grün und Grau, sorgsam mit allem Komfort ausge- 
stattet. Hier führte er das Leben eines Grrandsceigneurs, freigeistig, aber 
auch häuslich, eines Menschen, der Karten und Stiche, Katzen, Konfi- 


türe und Kaffee schätzte. 
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Seinem Beispiel folgend, emanzipierte sich der Hofadel mehr und _ Grevenbrock, Das Schloß Muerte. 
mehr von den Zwängen der Etikette. Mit einem Bein stand man in Ver- Dieses Schloß, eine chemalige 
sailles, wo die Intrigen der Cliquen um Macht und Gunst ausgefochten königliche Jagdhütte, wurde 1764 
wurden, mit dem anderen in Paris; erst unter Ludwig N\. war eine unter Ludwig XV. wiedererbaut. 
solche Veränderung möglich geworden. Die Adligen hielten sich in den Am Rand des Boisde Bologne BC- 
renovierten Stadtpalais, in Häusern ın Passy oder Autcuil auf, oder legen, harmonisch aungelügtin dir, 

> r Pi- i e i Landschaft und von einem hüb- 
tauchten in die erwünschte Anonymität cin, die nur Parıs bieten hen Barliuiursbendkre Gl 
konnte. Die Stadt hatte sich dem Hof gegenüber Genugtuung ver- der »Lustschlößchen«, die in ihrer 
schafft, sie formte nun die öffentliche Meinung, modifizierte den _ raffinierten und komfortablen 
Lebensstil und verbreitete neue Sitten.” Eine Vielzahl von Tendenzen _Schlichtheit die ländlichen Träume- 
wird erkennbar: die wachsende Intimität etwa, unerläßlich zur Beob-  reien der Aristokratie andeuten; 
achtung und Analyse des Selbst, die nicht länger als verdammungswür- Ludwig XV. residierte hier schr 
dig galt. Schon vor Rousseaus Bekenntnissen erforschten Briefschreiber gerne, weitab von den Feierlich- 
scharfsichtig ihr eigenes Ich. Doch das Zeitalter der Aufklärung hatte an des | Iotes. 
auch seine Dunkelzonen, nicht zuletzt die Wollust. Die raffinierte Jagd (Paris, Musce Carnavalet) 
nach l.ust fand meist in verborgenen Gärten statt. Bekannt dafür ist das 
Kloster, das de Sade bevorzugte, cin gcheimes Reich für die Eingeweih- 
ten, verriegelt gegen die Außenwelt. Nach seinem Muster beschrieb die 
erotische Literatur — die sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
rasch vermehrte — ebenso flott wie detailliert eine neue Topographie des 
Geheimen. In Felicia ou mes fredaines von Andrea de Nerciat, einem Zeit- 
genossen von Choderlos de L.aclos”, der Schilderung der Laufbahn ci- 
nes Libertins, verbürgt die Architektur die I leimlichkeit der Lust - ein 
wahres galantes Labyrinth verbindet die beiden Etagen der vornehmen 
Wohnung; mit einem Aufzug in einem gepolsterten Schacht erreicht 
man versteckte Zwischenstockwerke. Die Herren, die den Schlüssel 
besitzen, fahren durch den Schacht nach unten und gelangen durch eine 
bewegliche Wandtäfelung in das auserkorene Zimmer, dessen normale 
Ausgänge versperrt sind. Doch Sir Sydney, der dieses Labyrinth in 
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Auftrag gegeben hatte, zieht sein Vergnügen aus der teilnehmenden 
Beobachtung. Der Architekt errichtet ihm deshalb cine kleine Geheim- 
kammer, die, durch unsichtbare Rohre und Löcher in den Pfeilern, der 
Hör- und Schaulust die Bahn bereitet. Verborgen im Dunkeln, garan- 
tiert der Voveur den Akteuren die illusorische Sicherheit ihres heim- 
lichen 'Ireibens —- eine Extremform von Privatisierung, gewiß nicht die 
häufigste in Pariser Kreisen, die mehr oder weniger stark den Adel 
imitierten und cher geneigt waren, die Lebensbereiche aufzuteilen: Fin 
Teil gehörte der Familie, cin zweiter den Geschäften, ein dritter der 
ersehnten Freiheit. 


Das triumphierende Vorbild der Aristokratie 


Kin Repräsentant dieser Kreise ist Diderot. Aus einer kleinbürgerlichen 
Hamilie in der Provinz stammend (sein Vater war Messerschmied in 
L.angres), gehörte er mit fünfzig Jahren, nach 1760, zu den Auserwähl- 
ten in der Gelchrtenrepublik und wurde in den bekannten Salons (die 
Aufklärer wurden durchaus vom Adel protegiert), vor allem bei Baron 
d’Holbach, empfangen.“ In gewisser Weise war er ein » Aufsteiger«, 
der noch den nötigen Scharfblick besaß, um den Wandel der Lebens- 
führung zu registrieren. »Früher lebte man innerhalb der Familie, hatte 
seinen Freundeskreis und ging ins Wirtshaus, in guter Gesellschaft 
wurden junge Leute noch nicht empfangen, junge Mädchen lebten bei- 
nahe eingesperrt, die Mütter bemerkte man kaum. Auf der einen Seite 
waren die Männer, auf der anderen die Frauen. Ileute lebt alles bunt 
durcheinander, man empfängt junge Leute von achtzehn Jahren. Man 
spielt aus Langeweile, man lebt getrennt, die kleinen Leute haben Ehe- 
betten, die Vornehmen getrennte Appartements. Das Leben teilt sich 
auf in zwei Beschäftigungen, man ist in seinem Arbeitszimmer oder in 
seinem »petite maison«, zusammen mit Kunden, oder bei der Gelicb- 
ten.« 

Menschen verschiedenen Alters, Geschlechts oder Standes lebten 
»bunt durcheinander«, aber die Rollenteilung hatte sich vertieft. Dide- 
rot entsprach diesem Bild. Eine unglückliche Heirat (mit einer Wäsche- 
rin), mit der er sich nicht abfinden mochte, band ihn an eine zänkische 
Gattin; Geschrei und Gekeife vergällten ihm das Zuhause. Freilich war 
da auch ‚Angelique, seine etwa zehnjährige Tochter, die der Megäre 
schutzlos ausgeliefert war: »Welche Gesundheit könnte dem standhal- 
ten?« So kam er wieder heim, um sich um die Erziehung des Mädchens 
zu kümmern und cs zu trösten. Doch seine wahre Existenz gründete 
anderswo, zuallererst in seinem Werk, und in den Jahren während der 
Veröffentlichung der Enzyklopädie vergingen die Vormittage in den 
Verhandlungen mit Autoren, Druckern, Buchhändlern und Graveu- 
ren: »Ich schreibe und arbeite, bis ich schier kaputt bin [. . .]. Ich ver- 
derbe mir die Augen über Tafeln voller Zahlen und Buchstaben.« Das 
Inde des Tages war den Freunden, seinem Vergnügen oder der Unter- 
richtung Angeliques gewidmet. Gelegentlich dinierte er mit Grimm in 
den Tuilerien, dann spazierten sie in Paris umher » Wir haben uns un- 
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terhalten«). Manchmal ging er ins Theater, und oft verbrachte er den 
Abend in einem Salon. 

Zu den schönsten Zeiten in Diderots Leben zählten die langen 
Herbstaufenthalte in Grandval (von dort aus schrieb er täglich an So- 
phie Volland). Glücklich war er, wenn er seine Koffer packte und allein 
zu Baron d’Holbach fuhr, wo er all das genoß, was die Tage angenehm 
machte: Komfort und Freiheit. Fr bekam cin ruhiges Zimmer, hell und 
warm, das hübscheste im ganzen Hlaus, da er die Bequemlichkeit liebte, 
auf dem Lande ganz besonders. Und seine Gastgeber behelligten ihn 
nicht; es stand ıhm jederzeit frei, sich zurückzuzichen, um zu lesen, zu 
schreiben oder zu ruhen, normalerweise am Vormittag, bisweilen auch 
nachmittags. Doch Grandval war keine Einsiedelei, uneingeschränkt 
huldigte man dort den geistigen Freuden wie den Freuden der Tafel: 
»Fis, meine Freunde, ah, welches Eis! Sie müßten hier sein, um gutes 
Fis zu kosten, Sie, die es so gerne essen. |... .] Unmöglich, hier maßvoll 
zu leben, ich werde kugelrund, den Bauch am Tisch, den Rücken am 
Feuer«, schrieb er an Sophie Volland. Weitab von allen äußeren Zwän- 
gen verbrachte man die Zeit zwischen Schreiben und Geselligkeit, 
nachmittags oder abends beim Souper traf sich eine fröhliche Gesell- 
schaft von Freunden, die vertrauten Gäste des Barons aus Parıs oder aus 
der Nachbarschaft, wie etwa Madame d’Epinav, um halb scherzhatt, 
halb ernst Neuigkeiten über den Fund Pouf auszutauschen oder wis- 
senschaftliche Probleme zu debattieren. Über alles konnte gesprochen 
werden, sofern es mit Geist und Anstand vorgebracht wurde; nachdem 
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I’ranzösische Schule des 18. Jahr- 
hunderts, Aufbruch zur Jagd. Kine 
Interieur-Szene, wie sie in der 
Malerci des 18. Jahrhunderts häufig 
zu finden ist. Sie zeugt von ciner 
L.icbenskunst, die steife äußere Hal- 
tung verschmähte und die Ännchm- 
lichkeiten der Natur und der Gesell- 
schaft zu genießen erlaubte. 
(Orlcans, Musce des Beaux-Arts) 
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Kin Abend in ruhiger bürgerlicher 
Intimität beim Brettspiel. Die 
Hausherrin (Madame d’Epinays 
Mutter) verbrachte ıhn in Gesell- 
schaft ihrer treuen Dienerin und 
des Hauslehrers. 

(Carmontelle. Chantillv, 

Musce Conde) 


Diderots und Grimms Gastgeber in 
Grandval um 1760. Die Gast- 
freundschaft des Barons d’Holbach, 
selbst ein Aufklärer, der seinen 
Gästen große Freiheit ließ, brachte 
ihm den Spitznamen » Maitre 
d’hötel der Philosophen« cin. 
(Chantilly, Musce Conde) 
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die Besucher aufgebrochen waren, setzte man die Unterhaltung im inti- 
men Zirkel fort. Diderot schätzte Spaziergänge mit dem Pere d’Hoop 
über die Flügel an der Marne oder gemütliche Gespräche am Kamin- 
feuer, an manchen Abenden, wenn die Frauen im Salon soupierten, 
sogar in Nachthaube und Morgenmantel. Diese ländlichen Szenerien 
zeugen von einer Epoche, in der privates Leben nicht länger nur als 
Ixil, fromme Abgeschiedenheit oder Domäne des Alters galt. 


Vielfältigkeit der Rollen: die Provinz 


Der Hof und die Stadt gaben also den Ton an. Den veränderten Lebens- 
stil des Provinzadels spiegelt in den Jahren nach 1750 das Beispiel des 
Präsidenten de Maniban, 1686 in Toulouse geboren.”* Auf den ersten 
Blick scheint es, als habe er sein ganzes Leben dem Dienste des Königs 
gewidmet, denn er war Präsident des Parlaments von Toulouse, des 
zweitwichtigsten im Königreich; die Pflichten seines Amtes und seines 
Standes regulierten seine Privatsphäre. Seine Familie, die dem hohen 
Amtsadel angehörte, galt als die erste in der Provinz. Sein Vermögen, 
angewachsen durch kluge Verwaltung des Erbes, belief sich um die 
Mitte des Jahrhunderts auf etwa cine Million Livres. Er war prädesti- 
niert für eine hohe Funktion, um so mehr, als er zehn Jahre in Paris 
verbracht hatte. Er heiratete keine Frau aus dem Toulouser Adel, son- 
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dern schloß 1707 eine glanzvolle Ehe mit einer Tochter der Pariser Fa- 
milie Lamoignon, was ihm eine Mitgift von 240.000 Livres einbrachte, 
ganz zu schweigen von den Bezichungen dieser Familie. So wurde er 
zum Schwager des Kanzlers de Lamoignon und zum Onkel Monsieur 
de Malesherbes, der an der Spitze der staatlichen Zensur stand. | läufige 
Aufenthalte in Paris festigten die Familienbande, mit dem Kanzler be- 
gann er eine lebhafte Korrespondenz. Diesen Briefen, »nur für Sie al- 
lein« geschrieben, vertraute er seine Meinungen, Stimmungen und Ent- 
täuschungen an. 1722 ernannte der Regent ihn zum Ersten Präsidenten 
des Parlaments von Toulouse; er blieb es bis zu seinem "Tode im Jahre 
1762. Er war cin ergebener Sachwalter des Königs, beflügelt von Ge- 
rechtigkeitssinn und dem Willen zum Frieden, wahrte jedoch auch die 
Interessen des Parlaments, das durch religiöse und politische Zwiste 
gespalten war. Seine verantwortungsvolle Tatigkeit verhinderte 
Freundschaften oder Geschäftsbeziehungen, wie er in seinen Briefen 
bekannte, er ließ es nicht zu, daß Vergnügungen ihn von der Disziplin 
seines Amtes ablenkten. Ein vorbildlicher Präsident, vertocht er in Ver- 
sailles die Ansprüche der Stadt Toulouse, während er gleichzeitig dafür 
Sorge trug, daß in seinem Amtsbereich die Autorität des Königs respek- 
tiert wurde. Im September 1727 erfuhr er in Paris von einer Über- 
schwemmung des Toulouser Vorortes Saint-Cvprien; sofort begab er 
sich an Ort und Stelle; mit Hilfe einer Schenkung des Königs von 
95000 L.ivres organisierte er cilends die Versorgung der Menschen und 
den "Iransport von Hilfsgütern. Die öffentliche Ordnung war gesi- 
chert, der König wurde pflichtgemäß informiert. | Te el ar a remmftetnagiälige 

Manibans leben war vom Zwang zur Repräsentation geprägt. Als eden konnten und das Denken der 
hoher königlicher Beamter mußte er das Zeremoniell wahren; unnach- Öffentlichkeit ineinem halb pri- 
sichtig, mit starrem Gesicht führte er den jungen Beamten die Beach-  \aten Rahmen prägten. 
tung der Regeln vor: »Er zählte seine Schritte und wußte ganz genau, (Paris, Bibliotheque Nationale) 


Clubs, Cafes und Debattierzirkel: 
neue Orte der Geselligkeit, wo auf- 
geklärte Geister sich treffen, sich 
informieren und außerhalb der 
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Die Szene ist das Dekor cines länd- 
lichen Schauspiels, aber auch die 
Darstellung cines der Landschlös- 
ser, wo.die Angehörigen des Tou- 
louser Parlaments, allesamt reiche 
Girundbesitzer, in beschaulicher 
Bequemlichkeit, doch ohne über- 
tricbenen l.uxus, die Gerichtsferien 
verbrachten. 

(L.es lerriers ıllustres de Sadournin et 
dEsparros. larbes, CDDP des 
Ilautes-PyYrendes) 
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wie weit er vortreten oder zurückgehen mußte [.. .]. Er war der An- 
sicht, die Lachmuskeln im Gesicht eines königlichen Magistrats dürf- 
ten sich niemals verziehen. « Trotz dieser Hölzernheit war sein Scharf- 
blick beträchtlich. Die Mitwirkung in einer aristokratischen Bruder- 
schaft, den »Penitents bleus«, und die Patenschaft bei einem konver- 
tierten Juden gehörten ebenfalls zu seinen Obliegenheiten als Erster 
Präsident” (seine Nachfolger waren Mitglieder der »Loge der voll- 
kommenen Freundschaft«). Er war cin Mäzen der Gelehrten und un- 
terstützte die Akademie der Wissenschaften; Freigebigkeit gegenüber 
den Armen, die ihn »Vater des Volkes« nannten, den freundlichen 
Empfang, der jedermann in seinem Palais zuteil wurde, verstand er als 
Dienste an seiner Majestät. Dafür erwartete er Respekt, ja sogar Ver- 
chrung, die ihm auch reichlich zuteil wurden, wenn er in der Öffent- 
lichkeit erschien. Ein glanzvoller Lebensstil war in seiner Stellung ob- 
ligatorisch, und Monsieur de Maniban entfaltete unvergleichlichen 
Luxus. Er hielt Tafel für die Honoratioren der Provinz, jeden Abend 
wurde im Hlötel de Pins zum Souper geladen. Besondere Gäste wur- 
den mit glanzvollen Empfangen gechrt; 1754 nahm der Marschall de 
Richelieu, Oberkommandierender im l.anguedoc, den Fhrenplatz bei 
cinem Festessen ein, zu dem vier Tafeln mit je fünfundzwanzig Ge- 
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decken aufgebaut waren. Freudige Anlässe im Königshaus wurden mit 
“cuerwerken, Festbeleuchtung und Strömen von Wein gefeiert, wie 
1725 die Ilochzeit des Königs, 1744 seine Genesung, später die Floch- 
zeit des Kronprinzen. 

All dies entsprach der Regel; cin aufwendiger L.cbensstil war uncrläß- 
lich für einen Grrandseigneur, erst recht, wenn er den König repräsen- 
tierte. Die Einnahmen seines Amtes, ungefähr 15000 Livres pro Jahr, 
hätten dazu nicht ausgereicht. Sein privates Finkommen, geschätzt auf 
60.000 Livres jährlich, mußte dafür herhalten. Die Ausgaben wogen 
um so schwerer, als sie nicht durch Selbstversorgung aus den eigenen 
l.andgütern, wie es beim Provinzadel üblich war, aufgewogen werden 
konnten. Fin repräsentatives Haus mußte seine Waren in Paris kaufen: 
Prunkgewänder, Livreen für die Domestiken, Lampen und Kerzen, 
Feuerwerke, eine viersitzige Reisckutsche mit Gespann (1751 lieB Ma- 
niban scchs teure Pferde kommen); es brauchte einen Küchenchef, dem 
120 Livres im Jahr gezahlt wurden; aus Bordeaux bezog man Fässer voll 
Zucker und Gewürzen (331 Livres im November 1741); aus Burgund 
kamen per Schiff zweijährige Weine zur Probe, eine Auswahl, wie man 
sie nicht einmal in Paris hatte: 1730 betrug die Rechnung 525 Livres, 
dabei war Maniban selbst Besitzer von Weinbergen im Armagnac. 
Hinzu kam eine zahlreiche Dienerschaft: 17 Diener (andere Parlaments- 
angehörige beschäftigten im Durchschnitt sechs), drei Equipagen, wäh- 
rend seine Amtsbrüder sich mit einer Karosse und einer Sänfte begnüg- 
ten. Nuch beschäftigte er einen Privatsckretär, der Bittschriften und 
Glückwunschschreiben beantwortete. Bei der Abrechnung 1752 zeigte 
sich denn auch, daß von seinen 60 000 Livres Einnahmen nicht viel üb- 
rigblieb: »Es gibt kein großes Vermögen, das nicht öffentlich ist.« Alles 
in allem kam Joseph Gaspard de Maniban das Amt als Erster Parla- 
mentspräsident teuer zu stehen, der Dienst für den König verschlang 
den Rest. Maniban erhoffte sich wohl handfeste Gunstbezeigungen 
vom König, doch er wurde enttäuscht und klagte darüber bitterlich in 
den Briefen an seinen Schwager, den Kanzler. 
Kin repräsentatives Stadtpalais ım 
klassischen Stil aus ciner Epoche, 
die sich für cine Architcktur der kla- 
ren l.inien begeisterte; es belegt die 
allgemeine Verbreitung des franzö- 
sischen Stils in einer Stadt ( lou- 
louse), deren alte Bauweise völlig 
anders war. 
(Toulouse, Musce Paul-Dupuv) 
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\Maniban wohnte allein in seinem Palais, das für alle offenstand; er 
hatte kein Familienleben, wahrscheinlich eine Folge seiner glanzvollen 
Pariser Heirat. Trotz einer Klausel im Ehevertrag weigerte sich Made- 
moiselle de Lamoignon, ın die Provinz zu übersiedeln, sie mochte den 
Hof und Paris nicht entbehren, wo das Leben überaus kostspiclig war, 
wie der Marquis vergrämt bemerkte. Enttäuschung bereiteten ihm auch 
seine Kinder. Er hatte zwei Töchter, Erbe seines Amtes und seines Ver- 
moögens war daher sein Cousin Campistron. Die beiden Mädchen wur- 
den natürlich in Paris erzogen und machten schließlich gute Partien am 
Hof; die Eheverträge wurden vom König unterzeichnet, allerdings ge- 
gen Mitgiften von 450 000 und 500 000 Livres, wovon 50000 Livres bar 
gezahlt werden mußten. L.amoignon mußte sich dafür bei seinen Freun- 
den verschulden, da seine Frau sich geweigert hatte, eine angemessene 
Summe beizusteuern: »Manchmal ist eine Menge Geduld vonnöten«, 
rief er schließlich erleichtert aus, als die Verhandlungen abgeschlossen 
waren. Dennoch verband ihn tiefe Zuneigung mit seinen Töchtern. 

Manibans Amt bedeutete ununterbrochene Verantwortung, sein Fa- 
milienleben war unregelmäßig. Zum Ausgleich gönnte er sich einen Ort 
der Ruhe und des Vergnügens, jedoch erst 1748. Er mußte teures Geld 
dafür bezahlen: 48. 000 Livres Kaufpreis und 23000 Livres, um den Be- 
sitz nach seinem Geschmack umzubauen. Doch in Augenblicken der 
Niedergeschlagenheit konnte er sich in sein Refugium begeben, um 
»sich zu entspannen und das Landleben zu genießen«. Den Besitz Bla- 
gnac, cine Meile von Toulouse entfernt, hatte Maniban, der bereits das 
Schloß Busca und mehrere L.andschlößchen besaß, ausschließlich zu sei- 
nem persönlichen Vergnügen erworben. Alles darin war ncu, bis hin zu 
den L.itzen am Bett, und ohne unnötigen Luxus; Gobelins oder anderen 
Wandbehängen zog er weißgekalkte Wände vor, die Möbel mußten vor 
allem solide sein. Der Haushalt wurde maßvoll, wiewohl ohne Verzicht 
auf Komfort geführt. Im Gegensatz zum Flötel de Pins konnte er sich 
hier den Repräsentationspflichten entwinden. Nur wenige ergebene 
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Palais Roval in Paris: cin vertikaler 

ee ll Monumentalbau, ideal für Immobi- 

u wer az: ;- Al44aITrl- lienspekulation. Der Herzog von 
IM A, | | Orlcans machte diesen Palast zu 

, | einem Ireffpunkt mitten ın Paris, 

wo Menschen und Ideen zirkulier- 

ten. Zwischen Gärten und Galerien 

kursierten Gerüchte und Klatsch. 

(Parıs, Nlusce Carnavalet) 
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Diener lebten hier, dazu ein Privatsckretär und zwei Gärtner, denn ob- 
schon das Gut nicht rentabel sein sollte, legte Maniban doch Wert auf 
einen Gemüsegarten und einen Park. Der Gemüsegarten, etwa einen 
Hektar groß, versorgte die Küche mit Obst und Gemüse der Saison wie 
Spargel, Artischocken oder Erdbeeren; hier herrschte das Prinzip der 
Selbstversorgung. Der zehn Fiektar große Park wurde auf seinen aus- 
drücklichen Wunsch hin mit einer Mauer umgeben, doch wollte er 
keine streng geometrische Anlage und keine Statuen; in diesem Park 
genoß er die Stille und die frische Luft, die von den Ufern der Garonne 
heraufwchte. 

Alles in allem führte er also cin Leben, das für seinen Stand und seine 
Z.ittypisch war: beständige Pflichterfüllung, die man durch den Rück- 
zug in die Familie oder, wie Maniban, innerhalb eines auserwählten 
Freundeskreises kompensierte. Als Maniban krank wurde, sorgte die 
Familie L.amoignon dafür, daß der berühmte Arzt Fizes, dem sich schon 
Rousscau anvertraut hatte, scine Behandlung übernahm; seine Tochter, 
die Marquise de Livry, kam zu ihm und blieb während seiner letzten 
drei Lebensjahre sogar in Toulouse. Im Tode jedoch trug der königliche 
Beamte den Sieg über die Person Joseph Gaspard de Manıban davon. In 
seinem Iestament hatte er verfügt: »Ich will ohne prunkvolle Bestat- 
tungszeremonie und ohne Grabrede, die ich ausdrücklich verbiete, auf 
dem Friedhof der Pfarrei, in der ich sterbe, begraben werden.« Irotz 
dieser Klausel hielt man sich an das Ritual der Bestattungsfeierlichkei- 
ten für einen Parlamentspräsidenten, den er vorzüglich verkörpert 
hatte. Sein Nachfolger, Präsident de Puyvert, wurde zwanzig Jahre 
später übrigens genauso schlicht bestattet, wie er es in seinem TIesta- 
ment angeordnet hatte. Die Anschauungen hatten sich geändert. 
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Adlige Männer und Frauen in cinem 
frischen, frühlinghaften Rahmen 
achten aufmerksam auf den Spiel- 
verlauf, ohne darüber die heiteren 
Zerstreuungen zu vernachlässigen. 
Im Hintergrund erhabene Architek- 
tur und üppiges L.aubwerk; mit der 
beängstigenden Heimlichkeit einer 
Spielhölle hat diese Szene keinerlei 
Ähnlichkeit. Zu dieser Zeit beklagte 
das Parlament von Paris die Beliebt- 
heit des Spiels in der feinen Gesell- 
schaft. In diesen Kreisen konnte der 
Cscrichtshof natürlich nicht cin- 
schreiten, obwohl das Spiel die 
Ursache für manchen familiären 
Ruin war. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





Das Ende einer angenehmen L,ebensweise”® 


Am Ende des Jahrhunderts war man offensichtlich des geistvoll-bissi- 
gen Stils und des trockenen Rationalismus überdrüssig, der das spon- 
tanc Empfinden erstarren ließ; nun war Überschwang der Herzen ge- 
fragt: »Kehr zurück, verlorenes Kind, kehr zurück zur Natur« (Baron 
d’Holbach). Nach Bougainville verhießen Reiseberichte aus dem Pazı- 
fik und Beschreibungen primitiver Gesellschaften auf der paradiesi- 
schen Insel Tahiti oder anderswo den Menschen Glück und Unschuld, 
sofern sie zurückkehrten ın den Schoß der Natur. Der Adel brachte die 
»L,ustschlößchen« in Mode, liebliche Orte außerhalb von Paris, inmit- 
ten der Illusion einer unberührten Natur, so wie das Schlößchen »Baga- 
telle« des Grafen von Artois. Die schönsten Beispiele sind die verzau- 
berte Einsamkeit des kleinen Trianon und von Saint-Cloud, Privatbe- 
sitz im wahrsten Sinn des Wortes, Geschenke des Königs, errichtet als 
Zufluchtsort für eine zwanzigjährige Königin.” Selbst der König 
wurde nur auf Einladung vorgelassen. Ein Landhaus von bescheidener 
Größe, Proportionen und Dekor sind jedoch auserlesen. Dazu gehört 
auch das Bauerndorf, in dem die Königin in einem raffiniert angelegten 
Park Bäuerin spielen konnte. Alles zeugte von dem Wunsch selbst der 
gckrönten Fläupter, anders zu leben als unter der erdrückend starren 
Ordnung des Hofes: »Flier halte ich nicht hol, hier lebe ich privat.« Ein 
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Leben im Zeichen der Freiheit, im Genuß von Freundschaft und glei- 
chen Vorlieben; Rangordnung und Pflichten waren auf ein Minimum 
reduziert. Jeder tat, was ihm gefiel, die Königin ging ohne Gefolge in 
einem weißen Musselinkleid spazieren. »Das ist keine Königin mehr, 
nur eine Modedame!« mäkelten ihre Gegner in Paris. Auch in Versailles 
hielt die Königin nicht immer die Regeln ein, denn sooft es ihr nur 
möglich war, zog sie sich mit ihren Zofen und Freunden in ihre Privat- 
gemächer zurück. Sie verlangte, daß ihre Schneiderin Bertin und ihr 
Friseur Leonard private Kunden behielten, damit sie nicht aus der 
Übung kämen. So isolierte sie die Monarchie in ihrem eigenen Milieu. 
Die alten Plerzoginnen kamen nicht länger, da sie nie sicher waren, ob 
sie der Königin ihre Aufwartung machen konnten. Es kam so weit, daß 
die Königin zur Gefangenen ihres eigenen bevorzugten Kreises wurde, 
bei dem sie erstaunliche Freizügigkeiten tolerierte, vor allem von ihrer 
Freundin de Polignac: » Ich glaube, wenn Ihre Majestät gerne in meinen 
Salon kommen möchte, ist dies kein Grund, meine Freunde auszu- 
schließen.« Die Königin fügte sich und erkannte damit bereits cine 
Girenze der souveränen Macht an: die Privatsphäre der anderen, die 
ebenso respektiert werden mußte wie ihre eigene. Der öffentlichen Mei- 
nung erschien diese exzessive Privatisierung als skandalös in einer Zeit, 
in der die aufgeklärten Untertanen den Beschränkungen des bürger- 
lichen Daseins zu entkommen und endlich an politischen Entscheidun- 
gen teilzuhaben begehrten. 





Das Bauerndörfchen der Königin 
machte Schule. Gefühlvolle Seelen 
fanden Giefallen an einsamen lräu- 
mercien und den Freuden ländlicher 
Tätigkeit. In Wirklichkeit war die 
einsame Natur einer strengen Ord- 
nung unterworfen, die den Konven- 
tionen des Adels, der nach Freiheit 
und scheinbarer Schlichtheit 
suchte, entgegenkommeen sollte. 
(Paris, Bibliothäque Nationale) 
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Revolutionäre Umgestaltungen 


Es nahte das Jahr 1789, die Zeit der letzten Generation der Aufklärer 
brach an, eine Zeit der Zukunftspläne und Gesellschaftskritik. Dem 
Beispiel Madame Rolands folgend, hatten viele es sich zur Gewohnheit 
gemacht, »die Beziehung zwischen Mensch und Gesellschaft zu über- 
denken«e. In einer Epoche, die das politische System umwälzte und die 
Menschenrechte ausrief, verdichteten sich in dieser Beziehung die ent- 
zündlichen Probleme. Das hieß nicht von vornherein, zugleich mit den 
Rechtsbestimmungen der alten Ordnung auch die Privatinitiative anzu- 
tasten; viele setzten cher auf die Erweiterung der Bürgerrechte als auf 
den Ausbau des Staates.”® Anhand privater Dokumente können wir den 
Weg der Gounons, einer Familie von Provinznotabeln, nachverfolgen. 
1789 war Joseph Gounon Oberhaupt des Familienverbandes. Geboren 
1725 in Toulouse, erwarb er sich ein Vermögen im Hlandel; durch das 
Amt eines Magistrats und den Kauf eines Ierrensitzes erlangte er den 
Adelstitel. Aufgrund der Heirat mit einer Tochter aus dem Toulouser 
Amtsadel erwarb er das Recht, sich Monsieur de Gounon, Seigneur de 
l.wubens, zu nennen: in der Gesellschaft des Ancien Regime einc klassi- 
sche Karriere. In einer Stadt, ın der das Parlament und der Reichtum 
durch Landbesitz bestimmend waren, ist seine kaufmännische Her- 
kunft jedoch bemerkenswert; gewöhnlich gelangte man durch ein Amt 
oder durch Grundbesitz zu Rang und Würden.” 

/wei Interessen standen im Mittelpunkt dieses insgesamt reibungs- 
losen Aufstiegs: die Familie und die Verwaltung der Stadt. Nicht schr 
originell, könnte man sagen; in der Tat behielten die Gounons ihre Le- 
bensweise ohne große Änderungen bei, der Älteste ebenso wie seine 
Brüder. Der Jüngste ging mit Vollmacht der Stadt nach Paris, um dort 
gegen arrogante Verwaltungsbeamte die Interessen von Toulouse zu 
behaupten. Die Brüder machten sich das aufklärerische Gedanken- 
enscemblc zu eigen, das in den städtischen Fliten populär war; das aristo- 
kratische Modell der Aufklärung blieb ihnen fremd. Ihre Briefe, die sie 
Monat für Monat austauschten, manche mit dem Siegel »vertraulich«, 
haben weder den Tonfall ungezwungener Freiheit, den wir von Julie de 
L.espinasse oder Diderot kennen, noch sind sie sonderlich intim. Sie 
zeugen von unverbrüchlicher Zuneigung und familiärem Zusammen- 
halt in allen Schwierigkeiten, selbst bei Prozessen, wie eine Bemerkung 
von Joseph unterstreicht: »Ich stehe immer für unseren Namen ein.« 
Wie Philippe Arics betont hat, waren die Gounons ihren Kindern schr 
zugetan, die sie aufmerksam umsorgten und zärtlich liebten. Joseph de 
Gounon, der früh Witwer geworden war und nicht wieder heiratete, 
widmete einen großen Teil seiner freien Zeit der Erziehung seiner drei 
Kinder. Das Individuum trat hinter dem Familienoberhaupt und auf- 
merksamen \ater zurück; dennoch erkennt man persönliche Züge. So 
hegte er eine aufklärerische Vorliebe für die Naturwissenschaft, die er 
mit seinen Brüdern und Freunden teilte. Er ließ sich Buffons Histoire 
naturelle aus Paris schicken und abonnierte verschiedene Zeitungen; 
auch bekundete er wissenschaftliches Interesse an Agronomie, Mectco- 
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rologie und Ökonomie, Giegenständen, die mit der sorgfältigen Verwal- 
tung seines Erbes oder seiner offiziellen Funktion zu tun hatten. Ange- 
sichts seiner intellektuellen Aufgeschlossenheit und erwiesenen Kom- 
petenz in Verwaltungsbelangen überrascht es nicht, daß Gounon auf- 
merksam die Staatsgeschäfte beobachtete, die in Versailles verhandelt 
wurden. Durch seinen Bruder war er gut informiert. Zudem hatte er 
einige Zeit seine Stadt bei der Ständeversammlung des Languedoc ın 
Narbonne vertreten; er wußte daher besser als jeder andere, daß die 
Verwaltung einer Provinzhauptstadt wie Toulouse entscheidend von 
Maßnahmen des Intendanten in Montpellier, von einem Erlaß des kö- 
niglichen Rats oder dem Brief. eines Ministers abhing, wie er verärgert 
konstatierte. Jedoch traten beide Brüder keineswegs als Reformer mit 
cinem fertigen Programm hervor, das Beamten wie ihnen Partizipation 
an politischen Entscheidungen verschaffen sollte. Sie formulierten vicl- 
mehr ein konventionelles Repertoire von Beschwerden, die bald ın an- 
deren Eingaben an den König bis zum Überdruß wiederholt wurden. 
Ihre Kritik an der Verschwendungssucht des Hofes war nicht origincl- 
ler als ihre Forderung nach der Rückkehr Neckers. Cichässig äußerten 
sie sich über die Parlamentsmitglieder, »diese Perückenbonzen«, und 
bissig über die despotische Bürokratie hochdotierter Beamter, die 
1000 Eeus im Jahr verdienten und deren Hauptarbeit darin bestand, 
ihre Vergütung zu kassieren. Zu radikalen Argumenten mochten sic 
sich nicht verstehen. Wenn sie das Steuersystem, das die Armen nicder- 
drückte, anprangerten und ihre Loyalität zur Monarchie oder die Un- 
terstützung Neckers und seiner Reformen beteuerten, redeten sie einem 
gemäßigten Reformismus das Wort, der auf. Selbstbestimmung des Ein- 
zelnen setzte. Weder mit übertriebenem Optimismus noch ın Iyrischem 
Überschwang riefen sie nach einer neuen Giesellschatt. 

Immerhin war Joseph de Gounon ein chemaliger Magistrat und stol- 
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l"amilienporträts; aufdem einen 
Bild istaufklassische Weise der 
Magistrat mit den Insignien seines 
Amtes dargestellt; im privaten 
l«ben war ercin gewissenhafter 
Familienvater, der nach dem frühen 
"Tod seiner jungen Frau nicht wie- 
der heiratete. Sie ist in würdevoller 
Haltung nach der Mode der Zeit 
gemalt. 

(Privatsammlung) 
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zer Girundherr, der erst vor kurzem einen Kenner des Feudalrechts be- 
auftragt hatte, sein Güterverzeichnis aufzustellen, und der sein Jagd- 
recht in Prozessen verteidigt hatte. So betrachtete er den Verlauf der 
Revolution zunächst in neugieriger Erwartung, aber auch mit dem 
Wunsch, sein bisheriges Dasein möge verschont werden. Die Familie 
rückte zusammen, wie es in unsicheren Zeiten uncrläßlich war. Auch 
Besorgnis kam auf. Wie alle Landbesitzer waren die Gounons an ver- 
schiedenen Fronten bedroht: durch die Abschaffung der Feudalrechte, 
die Einführung von Papiergeld und die Umgestaltung des Steuersv- 
stems. Da sie keinen Zugang zu der neuen, durch Wahlen bestimmten 
Macht hatten, versuchten sie so weit wie möglich, ihre Politik der guten 
Bezichungen und Eingaben an die Nationalversammlung fortzuführen. 
Wie immer informierten sie sich in Paris und gaben die Informationen 
nach Toulouse weiter; man mußte ja auf die sich überstürzenden Kreig- 
nisse reagieren. 1790 zum Beispiel unterschrieben sie eine Loyalitäts- 
adresse an den König und die Nationalversammlung, die durch » Volks- 
feinde« gefahrdet waren. Tatsächlich aber zogen sie sich mehr und 
mehr aus dem öffentlichen Leben zurück. Auch so blieben sie aufmerk- 
same Beobachter, doch vor allem wünschten sie einen baldigen Ab- 
schluß der Revolution. 


Der Bruch mit der Vergangenheit: 
der Bürger in den Fängen der Republik 


Das Jahr 1792 veränderte alles. Die Revolution radikalisierte sich im 
Laufe des Krieges, die Monarchie wurde gestürzt. Die neu ausgerufe- 
ne Republik beabsichtigte, auf den Grundlagen von Rousscaus Gesell- 
schaftszertrag cine neue Ordnung zu errichten, eine Gemeinschaft aller 
Bürger, in der jeder Einzelne das Gemeinwohl beherzigte. Eine trans- 
parente und harmonische Welt, gegründet auf das Gesetz und die ein- 
mütige Zustimmung aller Bürger, sollte entstehen." Doch zunächst 
einmal befand sich die Republik in Gefahr, sie wurde angegriffen von 
äußeren Feinden und bedroht von Verrätern im Innern. An den Bür- 
gern, an allen Bürgern war es nun, der einen und unteilbaren Nation in 
diesem Kampf zu Hilfe zu eilen. 

Für die Gounons und ihre Standesgenossen, denen Rousscaus politi- 
sche Gedanken fremd geblieben waren, bedeutete diese Entwicklung 
das jähe Ende ihres früheren Lebens. Sie wurden als potentielle Auf- 
rührer suspekt: »Drei unauslöschliche Makel haften an uns: Wir sind 
chemalige Adlige, unser Reichtum wird weit übertrieben dargestellt, 
und wegen unseres Alters gelten wir als gemäßigt [.. |. Das Volk ver- 
spürt blinden Maß allein schon beim Wort ex-adelig oder sogar ex-ge- 
adelt.« Sie mußten sich die Staatsbürgerschaft verdienen und sich wic- 
der in den Schoß der Nation zurückbegeben, das heißt, ihren Bürger- 
sinn unter Beweis stellen, indem sie ein Staatsangehörigkeitszeugnis 
erwarben. So wie sich früher Bürgerliche durch den Kauf eines Amtes 
mit Titel vom Stigma ihrer geringen llerkunft gelöst hatten (»savon- 
nette A vilain«), benötigten die so Nobilitierten nun erneut eine Art 
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»Persilschein«, um von verdächtigen Subjekten zu Patrioten zu wer- 
den. Tatsächlich war das Gleichgewicht im Leben der Gounons zer- 
stört; bisher daran gewöhnt, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, 


wären sie nun gCZWUNgEN, sich mit den überhandnehmenden Forde- 


rungen eines Staates auseinanderzusetzen, der »selbst im Frieden revo- 
lutionär« war. Nun mußten sie mit Versorgungsausschüssen und ande- 
ren Institutionen um Bescheinigungen ihres Bürgersinns und um An- 
meldebestätigungen feilschen, mußten peinlich genau die geforderten 
Mengen von Getreide und Heu abliefern (1794 hätte ihnen sonst die 
Todesstrafe gedroht), ganz zu schweigen von den Abgaben und 
/wangsanleihen, während die Pächter nicht mehr zahlten. Der Bürger 
Gounon, der sich auf sein Landgut von Fourquevaux in der Nähe von 
Toulouse geflüchtet hatte, verbrachte viel Zeit damit, seinen Bürger- 
pflichten zu genügen. Dies wurde zu einem regelrechten Beruf, um so 
komplizierter, als das, was den Aufstieg der Familie unter der alten 
Regierung befördert hatte, nun den Argwohn der neuen auf sich zog. In 
den Briefen an einen Cousin, der in Toulouse geblieben war, spiegeln 
sich Bitterkeit und Verblüffung eines Mannes von guter | lerkunft, der 
plötzlich mit einer egalitären Gesellschaft konfrontiert war. Die Not- 
wendigkeit, stets Ausweispapiere oder Dokumente bei sich zu tragen — 
»\an braucht Papiere, die absolut vorschriftsmäßig sind« -, reduzicer- 
ten den früheren Adligen auf.den Stand eines obdachlosen Vagabunden 
oder Bettlers unter dem Ancien Regime. Noch härter wurde 1793 die 
allgemeine Truppenaushebung empfunden, die der » Dienst an der Na- 
tion« und die »Liebe zum Vaterland« geboten. Jean Mathias Gounon, 
der älteste Sohn, wurde sogleich zur Armee in den östlichen Pyrenäen 
geschickt, wo er sich über die Brutalität der Gener ale und das Darben 
im Kriege entsetzte (verschimmelte lebensmittel, Winternächte unter 
freiem Himmel, tagelang Gräben ausheben, Fpidemien). Einzig die 
Bauern hielten das aus, schrieb er voll Bewunderung für ihre Wider- 
standsfähigkeit. » Aber für unsereinen ist es zuviel[. . .]. Wie schön wird 
es sein, wieder nach Flause zu kommen!« — auch wenn cr bei der Rück- 
kehr Auskunft über seine politische Tatigkeit geben mußte.” 
Angesichts solch unvorherschbarer Situationen genügte es nicht, 
Vorschriften und Verordnungen peinlich genau zu befolgen; Lova- 
litätsbeweise waren unabdingbar. Aus Erfahrung zogen die Gounons 
ihre Moral aus der Geschichte: »Die christlichen Tugenden sind schön 
und gut, aber im Augenblick nicht recht passend. « \lan mußte sich 
einen Ruf als Patriot erwerben, also ostentativ Zustimmung bekunden, 
was jedoch nur dann etwas nützte, wenn es von den Behörden auch 
registriert wurde. Man solle spenden, spenden und nochmals spenden, 
riet der Cousin aus Toulouse, der eine Schenkung an den Stadtrat emp- 
fahl (1794 Assignaten im Wert von 400 Livres), um dafür cine Ent- 
lastungsbescheinigung oder, besser noch, cine schriftliche Erklärung 
der Gemeinde zu erhalten, man sei »ein wahrer, guter und nützlicher 
Bürger der Republik«. Er selbst hatte dem Republikanerklub im Winter 
1793 »durch einen unbekannten Träger inkognito Bettlaken und Tisch- 
decken im Gewicht von 130 Pfund, zusammen mit einem Grußschrcei- 
ben« übermittelt, wobei er übrigens sicherstellte, daß man ihn am Wä- 


Öffentlich und privat 





schezeichen und an den wissenschaftlichen Ausdrücken seines Briefes 
erkennen würde. (Diese Grußadresse schickte er Joseph als Modell, mit 
der Bitte um unverzügliche Rückgabe, für alle Fälle.) 

1794 verstärkte sich der revolutionäre Druck, die rmahnungen des 
Cousins wurden noch häufiger: Man solle sich im »Tempel der Ver- 
nunft- zeigen, die beiden noch geöffneten Kirchen jedoch meiden, da 
man munkelte, der Stadtrat habe beschlossen, »die angeblichen Patrio- 
ten registrieren zu lassen, die zur Messe gehen [.. .]; ich meinerseits 
werde es halten, als sei ich in China, ich werde meine persönliche Messe 
halten und die öffentliche Ordnung nicht deshalb stören, weil ich den 
Pfarrer am Altar schen will«. Man solle an den Volksfesten teilnehmen, 
die in den verschiedenen Stadtvierteln organisiert wurden: Jeder stellte 
seinen Abendbrottisch mitten auf die Straße und brachte sein Essen 
mit, man sang patriotische Lieder und tanzte auf dem Platz der Freiheit 
die Farandole: »Du kannst dir vorstellen, welches Vergnügen es für uns 
sein wird, die ganze Familie wird da sein, auch die Kinder, trotz der 
Kälte - wir wollen sie nicht um dieses schöne, strahlende Fest bringen.« 


der private Schlupfwinkel 


Offenkundig waren die Gounons keine überzeugten Anhänger der Re- 
volution, trotz allen öffentlichen Bekenntnissen, welche die neuen 
Machthaber günstig stimmen sollten. Im C scgenteil, noch nic hatten sie 
sich so entschieden auf sich selbst oder in den Schoß der Familie zurück- 
gezogen: Der cine blieb auf seinem Landsitz in Fourquevaux, der an- 
dere verkroch sich in seinem Zimmer in Toulouse. Das einzige Vergnü- 
gen des letzteren waren die seltenen Besuche von einigen treuen Freun- 
den und die Messung der jährlichen Niederschläge; die Freude, mit 
befreundeten Wissenschaftlern diskutieren zu können, war ihm nun je- 
doch versagt. Tatsächlich lebte er häuslich und abgeschieden, nichts 
blicb ihm mehr, außer mit dem Fernrohr aus dem Fenster zu sehen: 
»\Was für cin trauriges L.eben!« 

In Wirklichkeit war es ein Doppelleben: Ein Leben gemäß der vorge- 
schriebenen Rituale verschaffte Sicherheit, doch der Warenumlauf im 
Untergrund sorgte für das Überleben. Man verließ sich auf den bewähr- 
ten Zusammenhalt der Familie und auf die Beziehungen, die man hatte. 
Kin Verantwortlicher des Versorgungsausschusses — »mit dem wir schr 
gut bekannt sind« - wurde eingeschaltet, um Beschlagnahmen zu entge- 
hen oder um Jean Mathias aufgrund einer Schschwäche vom Militär- 
dienst freistellen zu lassen - immerhin erwirkte die Familie, daß er im 
Roussillon in einem Privatquartier wohnen und im Wirtshaus essen 
konnte. Schulter an Schulter schloß man sich enger zusammen als je 
zuvor und überlebte so. Die I ‚«bensmittelversorgung war in dieser Hin- 
sicht ein guter Test; in den Städten war sie aus verschiedenen Gründen 
schwierig geworden (über Inflation, estsetzungen von Getrcide- 
höchstpreisen, Requirierungen für die Armee klagen die Gounons). In 
Toulouse herrschte l.ebensmittelknappheit; im Winter 1793 standen 
die Leute ab sechs Uhr morgens vor den Metzgereien Schlange, häufig 
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Das Bemühen um Konformität besleutete nicht länger, cin »guter Katholik« zu sein, der seinen religiösen Ptlichten 
nachkarn und sich als Bürger anständig benahm. In Revolutionszeiten w ar das politische Leben die Fartsetzung der 
Bürgertugenden, die man von Privatmenschenerwartete. Anstatteles Beichtzettels, der die Sünden tilgte, mußte 
man seinen Bürgersinn nun öffentlich beweisen, um den Bürgerausweis zu erhalten. {Privatsammlung) 
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vergebens. Der Cousin der Gounons war trotz seines Alters kein zahn- 
loser Greis, sondern ein Feinschmecker und Schlemmer; er träumte von 
fettem Fleisch, zarten Bohnen und abgelagerten Weinen, die nicht mehr 
aufzutreiben waren, scit das Volk den krugweisen Verkauf zu Festprei- 
sen durchgesetzt hatte. Er murrte über den zu Jungen Wein, der sauer 
war, über das Schwarzbrot und das magere, zähe Rindfleisch. Doch er 
schlug sich durch: mit Hilfe seines außergewöhnlich gewitzigten jungen 
Dieners und dank der Zusendungen vom Gut Fourquevaux, da er von 
den Fuhren der Pächter profitierte, die dem Versorgungsausschuß L.e- 
bensmittel lieferten. Dadurch bekam er Holz und Trockengemüse von 
Joseph, Genüsse, die er begeistert annahm: »Du versetzt mich in den 
Himmel!« Über all diese Gaben wurde übrigens genau Buch geführt, 
um die Rechnung später begleichen zu können. Der Cousin wurde auch 
selbst aktiv; wie viele andere betätigte er sich als Zwischenhändler beim 
Austausch von Produkten, die anders nicht zu bekommen waren: Ta- 
bak (nur vom Besten) oder Schokolade, die gegen Tanzschuhe und 
Kapaune direkt aus Bavonne geliefert wurde. 

Es ist nicht nötig, weitere Beispiele dieses Doppellebens aufzuzählen. 
Hinzugefügt sei nur, daB die Gounons, weil Verdächtige par excel- 
lence, auf diese Weise ihre Familie und ihr Vermögen zu retten hofften. 
Im hellen Tageslicht verhielten sie sich konform und bedienten sich 
einer patriotischen Sprache, zum Beispiel bei der Bekanntgabe des 
9. Thermidor: »Die schreckliche Neuigkeit, die die berühmtesten Mit- 
glieder des Wohlfahrtsausschusses abgesetzt hat, |. . .] jedermann ist zu- 
tiefst erstaunt und voll Erwartung. « Die Gounons begrüßten die Neuig- 
keit mit republikanischen Floskeln, die zu nichts verpflichten: »Noch 
nie brauchte das Vaterland Einigkeit und Frieden im Innern, an seinen 
Grenzen dagegen einen unerbittlichen Krieg so nötig wie Jetzt. . .]. Der 
Weg der Sansculotten muß beharrlich fortgesetzt werden. « Im übrigen 
hörten ihre Sorgen mit dem Ende des Terrors nicht auf. Dies bezeugt 
cin Brief Gounons vom August 1797. Im Zusammenhang mit einer pPo- 
litischen und geldwirtschaftlichen Krise und den Verhaftungen von 
Verdächtigen schrieb er: »In Wahrheit scheint es, als hätte die Revolu- 
tion erst begonnen. « 

Ihre Strategie, nach außen betont patriotisch aufzutreten, während 
sie sich gleichzeitig von der politischen Bühne zurückzogen, machte 
sich letztlich bezahlt. Aufmerksam verfolgten sic alle Neuigkeiten und 
natürlich auch sämtliche Gerüchte, die in Umlauf waren, verhielten 
sich selbst aber still und äußerten sich offen nur in ihren Briefen, die von 
Vertrauenspersonen überbracht wurden. In der Tat stellte ein Stadtrat 
aus ihrem Bekanntenkreis 1794 fest: »Worüber wollen Sie sich bekla- 
gen, alle früheren Adligen sind verhaftet worden, bleiben Sie bei sich zu 
Hause!« Für Menschen, die aufgrund ihrer Positionen und Ansprüche 
die Hoffnung auf gerechtfertigte und vernünftige Reformen geteilt hat- 
ten, war dies sicher kein Idealzustand, es sci denn, sie hätten Rousscaus 
asketische Ideen vertreten. Die neue Aufteilung von Macht und Freiheit 
kam sie hart an; die Errichtung eines idealen Staates auf den Grund- 
lagen der Gleichheit und der Verpflichtung, ja sogar des Opfers aller 
Bürger war für sie schwer begreiflich. Im Spiel zwischen Individuum, 
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Giesellschaft und Staat waren die Karten endgültig neu gemischt, doch 
sie ängstigte vor allem die Gefahr, daß die Grenzen des privaten Lebens 
verwischt würden. 


Welche Schlüsse können wir aus unserer Betrachtung ziehen? Zunächst 
erkennt man eine tiefe Kluft; die traditionelle Gesellschaft war weder ın 
ihrem Wesen noch in ihren Zielen homogen oder einheitlich. An der 
Spitze stand eine privilegierte Minderheit, der es nun, da man sich weit 
weniger als früher um das Sceelenheil sorgte, möglich war, die Abwä- 
gung zwischen öffentlichem und privatem Bereich (mit allen Wider- 
sprüchen und Problemen im Alltag) neu vorzunehmen. Für diese Be- 
günstigten, die vom Gesetz und den Institutionen geschützt wurden, 
war die Chance eines privaten Lebens das Zeichen der Freiheit. Doch 
für die einfachen L.eute, vor allem für die Masse der Bauern, gab es diese 
Freiheit zunächst nicht. Die Belastungen und Zwänge der Familie und 
Arbeit verschlossen ihnen den Weg in eine andere Lebensweise, außer 
sie nahmen es auf sich, mit allem Überkommenen zu brechen und das 
Risiko der Entwurzelung einzugehen. Hatte es sich nicht fast immer 
bestätigt, daß außerhalb der althergebrachten Sicherheiten kein Heil zu 
erwarten war? Nun sollten sie die gelockerten Strukturen nutzen, um 
bei der gemeinschaftlichen Arbeit, beim Tanz, beim Spiel oder bei der 
Jagd eine freigewählte Gemeinsamkeit zu erfahren und zu genießen. In 
einer Gesellschaft, die es verstand, auf den rechten Augenblick zu war- 
ten und die Not zu überwinden, mangelte es nicht an solchen Gielegen- 
heiten. Doch offenbar hatte man damals keinen individuellen Begrift 
vom privaten Leben. Das privateste Interesse des Individuums war da- 
mals vielleicht tatsächlich die Verwaltung des kleineren oder größeren 
Privatbesstzes: einer Greldsumme, die nach langem Überlegen gchortet, 
versteckt, investiert oder vererbt wurde. 

In seiner Untersuchung über bäucrliche Lebensformen, Change ın 
Village, erörtert Georges Sturt die Frage, ob cin privates Leben in tradi- 
tionellen Gesellschaften, die seiner Ansicht nach ım wesentlichen durch 


Die Porträts von Personen oder 
Symbolen im Zusammenhang mit 
den Gesetzestafeln sind hierar- 
chisch nuanciert. Der Baum der 
Freiheit, irdische Grundlage des 
höchsten Gutsder Freiheit wie des 
Gesetzesapparats, den das souve- 
räne Volk errichtet hatte, wächst 
ausdem Sockel selber hervor. 
(Toulouse, Musece Paul-Dupuy) 
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feste und kontinuierliche Nachbarschaftsbezichungen geprägt waren, 
überhaupt möglich gewesen sei. Das Denken der Menschen, ihre Bräu- 
che, der Austausch von Waren und Dienstleistungen - alles war so ri- 
tualisiert, daß das individuelle Leben cin Spiegel des Gemeinschafts- 
lebens war, das alle Tätigkeiten erfaßte und jeden unablässig forderte. 
Dennoch hatte jeder seine eigentümliche Aufgabe, seine besonderen 
Verantwortlichkeiten und privaten Gefühle. Persönliche Bindungen 
waren wohl für alle deutlich erkennbar und unterschieden sich wenig, 
aber Einverständnis erzeugte bisweilen cine gewisse Vertraulichkeit: 
Fine Privatsphäre existierte, allerdings nicht abgespalten von der unent- 
behrlichen Gemeinschaft.” 


\nmer kungen 


Stendhal griff diese Formulierung in einem Brief von 1823 wieder auf; vgl. 

hierzu die Definitionen in den Dietionnaires von Vuretiere und "Irevoux, ın 

der Enzyklopädie und im L.arousse. 

2 T. von Avila, Autobiographie, in: (Euzres completes, Bibliotheque europeenne, 
Paris 1964. 

3 Brief des Präsidenten de Brosses an Monsieur de Neuillv, in: Epistoliers du 

\VVIIF siecle, L.a Renaissance du L.ivre. 

T.1’Hermite, Le Page disgracie, Grenoble 1980. 

Chevalier de Fonvielle, ‚Hemoires bistoriques, Paris 1820. 

6 Cs. Mlerail, ‚Ilemorres, Handschrift in der Stadtbibliothek von 'Foulouse. Fon- 
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viclle und er haben ihre Jugend in den letzten zwanzig Jahren des Ancien 

Regime verlebt, der eine schrieb seine Erinnerungen zu Beginn der Restau- 

ration nieder, der andere 1793, inspiriert von Rousscaus Bekenntnissen und 

einer durch die Revolution bedingten Veränderung der Werte. 

Siche dazu die Abenteuer des jungen Gomte de Losse-Valence, der 1778 ım 

Alter von zwölf Jahren am Arm eines Straßenmädchens in Paris angetroffen 

wurde; er hatte die Ferien des Gollege de Juilly ausgenutzt, um seine Familie 

zu täuschen und sich Freiheiten herauszunehmen. Archives Departenien- 

tales, Haute-Garonne, Serie FE, 182. 

8 Nicht klassifizierte Gerichtsakten. 

9 N. 7. Davis, /lumanısmus, Narrenherrschaft und die Riten der Gezzalt: Gesellschaft 

und Kultur im frühneuzeitlichen Frankreich, Übs. N. Löw Beer, Frankfurv/ 

Maın 1987. Für das Languedoc vgl. N. Castan, Justice er Repression en l.angue- 

doc a Vepoque des l.umieres, Parıs 1980. 

\lme de Maintenon, Lettres, Avıs er Entretiens sur education, Parıs 1885. 

II MD. Diderot, Lettres a Sophie Volland, Paris 1938; Madame de Charriere, Cali- 
ste, lettres ecrites de Lausanne, Parıs 1979. 

12 \lme Roland, ‚emoires, Parıs 1821. 

13 Fonds Pollastron, Archives Departementales, Haute-Garonne, Serie F. 

14 CGı. Ileraıl, a.a. O.: »\eine Mutter war schr froh, eine Freundin zu haben, 

mit der sie manchmal ausgehen konnte, um sich zu amüsieren. « 

N. Farge, Vive dans la rue d Paris au XVII siecle, Parıs 1979, 

16 F. de Sales, „Anleitung zum religiösen Leben, Übs. ©. Karrer, Würzburg 1988. 

Madame Roland, a. a. O.; vgl. dazu auch George Sand, die in der Geschichte 

meines Lebens von denselben Freuden der Freundschaft im Kloster der Eng- 

lischen Fräulein zu Beginn des 19. Jahrhunderts berichtet, wenn sie auch 

bedauert, daß die sozialen Schranken nicht durchlässig waren. 
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So handelte auch Madame L.ouvois, zitiert von A. Corvisier, Louwors, Paris 
1983. 

\gl. Ilerzog von Saint-Simon, .Memoires, Paris 1983-1985; Louis XIV, Me- 
moires et Lettres, Paris 1927, ebenso Gi. Mongredien, Z.ous XIV, Paris 1962. 
N. Elias, Die höfische Gesellschaft. Untersuchungen zur Soziologie des Königtums 
und.der höfischen Aristokratie, Neuwied/Berlin 1969. 

I). Roche, Ze Peuple de Parts, Paris 1981. 

\gl. dazu auch die Werke von Mirabeau. 

In der Verbreitung von Möbeln mit geheimen Fächern sah er ein Zeichen für 
die Verderbtheit des Jahrhunderts, zweifellos auch in der Privatisierung ih- 
res Gebrauchs. Diderot, a.a.O. 

Archives Departementales, Haute-Garonne, Unterabteilung ], Stiftung 
Maniban; S. Clair, Joseph Gaspard. de Maniban, premier president du parlement 
de Toulouse, Dissertation an der Ecole des Chartes, niedergelegt bei den 
Archives Departementales, Manuskript 306. 

\t. Taillefer, La Franc-.Magonnerie toulousaine, 1741-1799, commission d’hi- 
stoire dcconomique de la Revolution frangaise, 1984 R. Forster, The Nobility of 
Toulouse in the Eighteenth Century. A Social and, Economic History, Baltimore 
1960. 

Vgl. J.-F. Marmontel, Memoires d’un pere pour sercir d Finstruction de ses enfants, 
Paris 1807, 4 Bände: »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie vergnüglich 
und reizvoll Leben und Gesellschaft bis zur Epoche der Revolution für uns 
waren.« 

\ime Campan, .‚Iemoires, ). Chalon (1 Irsg.), 1979, Prince de Ligne, lemoires 
et Lettres, Paris 1923, Comte de Tilly, ‚emoires, 1963. 

»Bald ergriffen die Interessen der Republik und die Sorge um das Los des 
Staates Besitz von mir, mein Privatleben veränderte sich zwangsläufig 
I... .].« Marmontel, a. a. O. 

An dieser Stelle möchte ich Monsieur Charles-Louis d’Orgeix für die 
freundliche Erlaubnis danken, sein Privatarchiv zu konsultieren: Ilaushalts- 
buch und Korrespondenz der Familie de Gounon-L.oubens. 

].-). Rousseau, Gesellschaftsvertrag, Übs. I. Brockard, Stuttgart 1983; Saint- 
Just, Esprit de la Revolution, Paris 1963. 

Die Briefe Jean Mathias de Gounons aus seiner Zeit bei der Armee in den 
östlichen Pyrenäen sind voll von persönlichen Bemerkungen über den \er- 
lauf des revolutionären Krieges; seine Äußerungen sind alles andere als 
enthusiastisch. 

FE. Goffman, Wir alle spielen Theater. Die Selbstdarstellung ım Alltag, Übs. 
P Weber-Schäfer, München 1969, 
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Rabert le Tournieres, Fräbstäck art Schinken. Ann einen gedeckten Tisch im Vorzimmer cmptängt der Merr edles Hauses 
ganz unzeremeomell seine Gäste. Eine gewisse Unordnung, ungezwungenc | laltunssen und Gesten, Besucher, de 
unbekümmert eintreten: Alles erw ecktdden Findlruck einer neuen Vertraulichkeit in der Gesehhgkeit der Männer. 


(Versailles, Musce l.ambinen) 





Maurice A yvma rd 
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Dem Beispiel der Anthropologen folgend, haben die Historiker, die 
sich mit der Neuzeit befassen, im Laufe der letzten zwanzig oder dreißig 
Jahre der Familie große, manchmal zu große Aufmerksamkeit gewid- 
met. Die Fülle der Quellen lud dazu ein. In vielen Dokumenten cer- 
scheint das gesamte Alltagsleben im Brennspiegel der Familie: die Ar- 
chitektur der Wohnhäuser, sozialer Austausch, rechtliche Bestimmun- 
gen, wirtschaftliche Zwänge und Entscheidungschancen. Fast könnte 
man die Geschichte des privaten Lebens aufidie Geschichte der Familie 
reduzieren, die sich nach drei Hauptgesichtspunkten gliedern ließe: die 
Finbindung der Familie in den übergreifenden Zusammenhang der 
eigenen oder angeheirateten Verwandtschaft; ihre oftmals gespannten 
Beziehungen zu anderen Familien oder zur dörflichen Gemeinschaft, 
mit denen sie stets konkurrierte oder Kompromisse schloß; ihr Verhält- 
nis zu den machtgierigen Institutionen Kirche und Staat, die keine 
Mühe scheuten, um die Familie zu reglementieren und zu kontrollie- 
ren. Ganz allmählich trat dann das Individuum in den Vordergrund, 
das neue Rechte auf: mehr Unabhängigkeit zum Teil mit der Familie, 
zum Teil gegen sie durchsetzen konnte. Etymologisch bedeutet »pri- 
vatus« begrenzt. Man könnte das Private daher als cın Gefüge aus kon- 
zentrischen Schutzwällen beschreiben. Manche von ihnen haben die 
Zeit überdauert, manche haben sich allmählich verschoben oder cine 
größere Bedeutung gewonnen als andere. Dieser Wandel war das Er- 
gebnis einer Reihe bezeichnender und recht genau datierbarer Kon- 
tlikte, bis die Menschen schließlich gezwungen waren, ihre Pri- 
vatsphäre »mit einer Mauer zu umgeben«, wie Stendhal, der diese 
Formulierung Talleyrand zuschrieb, in einem Brief vom 31. Oktober 
1823 bekannte." 

Die Interpretation der Geschichte als Stufenfolge, die zunächst zu 
einer Verfestigung und später zu einer Auflösung des »Familienmono- 
pols« geführt habe, ist freilich trügerisch. Bei Konflikten zwischen der 
Familie und der übrigen Gesellschaft oder zwischen dem Einzelnen und 
der Familie gab es zu allen Zeiten Vermittler und mögliche Auswege. 
Seit der Neuzeit, und zweifellos auch schon früher, wurden diese 
Schlupfwinkel zahlreicher und veränderten sich rasch. Die Familie be- 
setzte nicht die gesamte Privatsphäre und war auch nicht der einzige 
Flort der Empfindsamkeit oder der Persönlichkeitsbildung. Das Indivi- 
duum verbrachte jedenfalls nicht die gesamte Zeit von der Geburt bis 
zum Erwachsenenalter in der Familie, die rasch gelernt hatte, Aufgaben 
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Die betonte Gefühlsscligkeit der 
Mutter undder Amme vorcinem 
bukolischen Hintergrund kaschiert 
nur schwach die Realität. Inden 
Großstädten des 18. Jahrhunderts 
wurde es zum Brauch, Kinder zu 
einer Amme zu geben. Manche 
glaubten dadurch die Existenz 
affektiver Bindungen zwischen 
Hltern und kleinen Kindern in Frage 
gestellt. 

(Paris, Bibliothöque Nationale) 





zu delegieren. Das begann bereits damit, daß die Kinder zu einer Amme 
gegeben wurden. Diese alte urbane Praktik eroberte zwischen dem 17. 
und dem 18. Jahrhundert in den Großstädten alle Schichten der Bevöl- 
kerung. Für die »cinfachen l.cute« war es cine billige 1.ösung, sich zeit- 
weilig oder endgültig von Kindern zu trennen; die Kosten mußten wohl- 
tätige Institutionen tragen.” Man schickte die Jugendlichen in eine 
l.chre, zur Schule oder »in Stellung« (Besucher aus Italien waren höchst 
verblüfft darüber, wie »normal« dies im England des 17. Jahrhunderts 
empfunden wurde) oder vertraute sie einem "Tutor an, der nicht unbe- 
dingt ein Verwandter war: Erziehung, Berufsausbildung und Sozialisa- 
tion des Kindes oder Jugendlichen schlossen Personen außerhalb der 
Familie und andere Orte als das Elternhaus mit ein. Und dies galt nicht 
nur lür die Jungen, so wie etwa Rousscau in den Bekenntnissen von sci- 
nem Fall berichtet. In England war um 1600 »cine gewisse Dienstzeit 
die gängige Methode, um die Töchter des Adels auf die einzige Beru- 
fung vorzubereiten, die ihnen offenstand: die Ehe«, und manche Häu- 
ser, wie das der Gräfin von Hluntingdon, »deren Geschick, [sie] zu un- 
terweisen [. . .] ebenso breite Anerkennung genoß wie Lord Burghleys 
Fähigkeit, die Brüder der jungen Mädchen anzuleiten«, erwarben sich 
dadurch einen beachtlichen Ruf.’ Der Einzelne konnte so Erfahrungen 
sammeln, von denen er sicherlich manche wieder vergaß, die cine oder 
andere Verbindung löste sich wieder, wenn er erwachsen war, aber 
manche bestand lange fort und formte oder belebte sein persönliches 
und soziales Verhalten. Obwohl diese Verbindungen im verborgenen 
blieben und sich noch nicht in Briefwechseln, Krinnerungen und 
Schriften bekundeten, waren sie deshalb nicht weniger real. Freund- 
schaften und Familienbande bildeten um jedes Individuum ein Netz 
vertikaler und horizontaler Interaktionen (je nachdem, ob es sich um 
Menschen gleichen Alters, gleichen Geschlechts und gleichen Standes 
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handelte oder nicht) oder, anders ausgedrückt, symmetrischer und 
asymmetrischer Beziehungen, von denen manche harmonisch, andere 
dagegen konfliktreich waren. Jede dieser Beziehungen begründete ein 
System von Rechten und Pflichten, das eine zunehmend subtilere Ka- 
suistik in eine hierarchische Ordnung faßte, die für alle denkbaren Fälle 
cine vernünftige und zweckmäßige Lösung anbot. Der Artikel »Freund- 
schaft« des Chevalier de Jaucourt in der Zinzyklopädie ist dafür cin Bei- 
spiel. Im Unterschied zur stoischen "Tradition, die solchen Problemen 
vorzugsweise mit dem Motto » Alles oder nichts« begegnete, wird hier 
nicht eine einzige Definition oder ein einziger Kodex vorgegeben, son- 
dern es werden »Pflichten der Freundschaft« aufgezählt, die »je nach 
ihrer Tiefe und ihrem Charakter« variieren, »also auch ebenso viele un- 
terschiedliche Arten der Verpflichtung«. 

Dabei unterschied man sorgfältig »den Freund, mit dem man nur das 
Vergnügen an Literatur teilt«, oder die Freundschaft, »die man ledig- 
lich der angenehmen Unterhaltung willen pflegt«, von dem »Freund, 
der gute Ratschläge erteilt«, der wiederum keinen Anspruch auf »dieses 
Vertrauen [hat], das nur Freunden aus der Familie oder Verwandt- 
schaft zukommte«, Einerseits wird an die fundamentale Ungleichheit 
von Beziehungen erinnert, die sich auf gegenseitige Dienste gründen -— 
man sollte »immer weniger als mehr« erwarten oder fordern und »im- 
mer mehr als weniger« geben. Andererseits bestand der Wunsch nach 
Gleichheit, die in der Freundschaft »entweder gefunden oder geschaf- 
fen« werden müßte, doch konnte Freundschaft »nicht mehr bedeuten 
[...]als Bande des Blutes«, denn zwischen Personen »von schr unter- 
schiedlichem Rang« berechtigte Freundschaft ebensowenig wie Ver- 
wandtschaft dazu, vom »Respekt« zur » Vertraulichkeit« überzugehen. 
Allerdings sollte Freundschaft eine Quelle der »gegenseitigen Genug- 
tuung« und der » Ännehmlichkeit« sein, einander seine Gedanken, Vor- 
lieben, Zweifel und Kümmernisse mitzuteilen, indes stets in den Gren- 
zen der jeweiligen » Art« von Freundschaft. Diese modifiziert sich also 
nach dem gleichen System elementarer Einstellungen, die A.R. Rad- 
cliffe-Brown für die Verwandtschaft analysiert hat — Respekt, Vergnü- 
gen, Meidung und Vertrautheit* - und die Claude 1.evi-Strauss in den 
Begriffen freiwillige Gegenseitigkeit, zwangsläufige Gegenseitigkeit, 
Recht und Verpflichtung beschrieben hat.’ 

"Trotz dieser ausgeklügelten Kasuistik haben die Historiker, wie übri- 
gens auch die meisten Anthropologen vor Robert Brain‘, die Freund- 
schaft kaum untersucht, während die L.iebe aus offensichtlichen Grün- 
den, die mit zeitgenössischen Interessen zusammenhängen, lebhafte 
Neugierde weckte. Sie lenkte freilich oft auf eine falsche Fährte, da sie 
sich des Vokabulars der Freundschaft bediente — die Kirche zog den 
Begriff der »fleischlichen« Freundschaft vor, andere sprachen aus 
Schamgefühl von »zärtlicher« Freundschaft, um das Wort »L.iicbe« für 
den Gefühlshaushalt der Frömmigkeit zu reservieren. Wie reglemen- 
tiert und kodifiziert sie auch immer sein mochte, so wurde die Freund- 
schaft doch mit keiner stabilen und »sichtbaren« Institution ın den Gic- 
sellschaften des neuzeitlichen Europa identifiziert, bis — zuerst diskret, 
später im L.ichte der Öffentlichkeit - »Gesellschaften« gegründet wur- 
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Bevor Cafe und Club entstanden, 
waren Buchhandlungen oder 
Kunsthandlungen im 17. Jahrhun- 
dert bevorzugte Ziele von Spazier- 
gängen, Ireffpunkte und Orte 
vertraulicher Gespräche. 

(S. de Brav, Amsterdam, Rijks- 
muscum) 





den, die auf individueller, »freiwilliger, frei gewählter und flexibler« 
Zustimmung beruhten. Vorbild solcher Gesellschaften waren lange 
Zeit die Freimaurer. Dennoch beeinflußte Freundschaft heimlich oder 
öffentlich das Funktionieren vieler, wenn nicht gar sämtlicher gesell- 
schaftlicher Institutionen, bisweilen in einem Grade, daß diese Institu- 
tionen sich gegen sich selbst kehrten. So etwa, wenn eine Familie oder 
eine Gemeinde in zwei gegnerische Gruppen gespalten war, die jeweils 
durch Freundschaftsbande zusammengchalten wurden. Oder sie hatte 
zur Folge, daß diese Institutionen ihren Sinn verloren, wie es in allen 
Ciesellschaften, heute ebenso wie früher, der Fall ist, wenn in Gewerk- 
schaften oder Parteien, in der Verwaltung oder sogar in der Regierung 
cin großer Teil der Posten nach dem Prinzip der » Vetternwirtschaft« 
vergeben wird.” 

Der Begriff »Freundschafte ist schwierig zu bestimmen, da er zwi- 
schen zwei entgegengesetzten und widersprüchlichen Konnotationen 
schwankt. Einerseits wird Freundschaft leicht mit Geselligkeit gleich- 
gesetzt, in die ebenso Gruppen wie Individuen einbezogen sind. Ande- 
rerseits wird sic, schwärmerisch überhöht, als universelle Konstante 
aufgefaßt, die wie die Liebe eine explizit individuelle Geschichte habe 
und mit der Liebe den hohen Anspruch und die Vergänglichkeit des 
Gefühls teile. Die Quellentexte wechseln jedoch scheinbar umstandslos 
zwischen beiden Definitionen hin und her. 


Freundschaft und Geselligkeit 


Pr 





Verwandte, Nachbarn und Freunde 


In gewisser Hinsicht ähnelte die Freundschaft der »vollkommenen« 
Ehe der Neuzeit, der Vernunftche, deren Erfolg nicht durch die E.mp- 
findungen der beiden Partner, sondern »von außen« garantiert war: 
durch die Übereinstimmung von Rang und Vermögen, die Entschei- 
dung der Eltern und das Interesse der beiden Familienverbände. Als 
l.orenzo Alberti, Leon Battistas Vater, krank wurde und sich um die 
Zukunft seiner Kinder sorgte, versicherten seine beiden Cousins Ado- 
vardo und Liionardo, die keineswegs mit seinem Bruder Ricciardo kon- 
kurrieren wollten: »Wir wollen, daß uns jedermann als deine guten und 
treuen Verwandten anerkennt, und wenn Freundschaft stärker ist als 
Verwandtschaft, werden wir als wahre und rechtschaffene Freunde 
ebenso handeln.« Sogleich schwor Lorenzo, er schätze sie als »liebe 
Verwandte und wahre Freunde«, als Menschen, die ihm »durch Bluts- 
verwandtschaft verbunden sind und die ich mein ganzes Lieben lang 
durch Wohlwollen und Zuneigung noch stärker an mich zu binden 
suchte«.” 

Vielleicht hängt diese \Verquickung von Verwandtschaft und 
Freundschaft mit einer l.cebensform zusammen, die in den vom Römi- 
schen Recht geprägten Regionen Frankreichs und in einigen Gegenden 
ktaliens gesetzlich gesichert war: das Zusammenleben von Menschen in 
einem Haus - »ostal« oder »casa« — unter der fast absoluten Hlerrschaft 
eines Familienoberhauptes, wie es etwa bei der »mezzadria« in der los- 
kana der Fall war. Diese Lebensform gab es auch in Montaillou, wo die 
»domus«, wie Le Roy Ladurie gezeigt hat, »im Mittelpunkt eines Ge- 
flechts von Beziehungen« stand, »solchen der Blutsverwandtschaft, der 
Verschwägerung, von Freundschaftsbanden auch, die aus gemeinsa- 
men Feindschaften entstanden sein mochten und bis zur Patenschaft 
gchen konnten; schließlich auch von Beziehungen der Nachbar- 
schaft«.'" Dieses Netz wurde durch praktische Solidarität gefestigt: 
Hilfe in finanziellen Belangen, Sorge und Vormundschaft für Waisen, 
Berufsausbildung, Schlichtung von Interessenkonflikten und, selbst- 
verständlich, die unvermeidliche Vendetta." 

Doch auch im Gew ohnheitsrecht der Normandie sind die Begriffe 
Verwandte und Freunde eng assoziiert. So überrascht es nicht, um 1770 
in einem Ehevertrag zwischen zwei Brautleuten zu lesen, er sei »im 
Beisein und mit Zustimmung ihrer Verwandten und Freunde« ge- 
schlossen worden." Oft folgt ein dritter Begriff: die Nachbarn. »Pa- 
renti, vicini e amici« heißt es in italienischen Quellen immer wieder. 
Dies verweist fraglos auf die Häufigkeit der Endogamie in den jeweili- 
gen Pfarreien, die in manchen Regionen Frankreichs noch heute zur 
Folge hat, daß die Einwohner desselben Dorfes sich als verwandt be- 
trachten. ? Doch hat es damit noch mehr auf sich, wie ein Bittbriefivon 
Bauern aus den Alpentälern der Diözese Como nahelegt, in dem sie die 
kirchliche Autorität um Befreiung von dem Verbot der Verwandtenche 
ersuchen. '* Die Intention dabei ist, eine lange zurückliegende Allianz, 
die für nachbarschaftliche und freundschaftliche Beziehungen ertorder- 
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Pieter de Flooch, Familie im Hofraum 
Ihres Hauses. Zwischen der Privatheit 
des Hauses und der Öffentlichkeit 
der Straßen und Plätze markierte ein 
Netz von Flöfen und Gassen einen 
Übergangsbereich, den jede Familie 
ohne erkennbares Bedürfnis nach 
größerer Isolation mit Nachbarn 
und Freunden teilte. 

(Wien, Kunsthistorisches Museum) 


lich schien, neu zu besiegeln. Denn Freundschaft war weder »Ergän- 
zung« noch »L.uxus«, sondern eine der Komponenten des notwendigen 
sozialen Verkehrs der einzelnen Familien. Diese Freundschaft war un- 
beständig, »sie muß ın bestimmten Zeitabständen immer ncu bestätigt 
werden, und diese Bestätigung drückt sich im Austausch von Frauen 
aus«. Stärker als Einzelne band sie ganze Familien aneinander, genauer, 
die Verbindung zwischen Personen wurzelte in Familienbezichungen. 
Gegründet auf Berechnung und FEigennutz, bestätigte und festigte sol- 
che Freundschaft die Verwandtschaft oder Verschwägerung und über- 
setzte sie in die Praxis, das heißt in wechselseitige Verpflichtungen, die 
über zwei oder drei Generationen andauerten. Daher regte sie zu einer 
regelrechten »Flucht nach vorn« an, um dieses bedeutsame Kapital zu 
erneuern und zu mehren: Eine Ehe zwischen Verwandten ermöglichte 
nicht nur, »sich durch Verwandtschaft noch enger zusammenzuschlie- 
Ben«, sondern auch, die Freundschaft zwischen »guten alten Freunden 
zu erneuern und zu vertieten«. Außerdem konnte eine solche Ehe hel- 
fen, alten Feindschaften ein Ende zu bereiten oder, wie beispielsweise 
in der Normandie, einen Konflikt zu verhüten.'” Denn die stets dro- 
hende Gefahr von Streitigkeiten mußte gebannt werden, und so galt es 
ın Dörfern mit allenfalls einigen Dutzend Haushalten als ideale lösung, 
Hhen »unter einander« zu schließen: »Wir suchen unsere Frauen nicht 


anderswo, und die Leute aus den Nachbardörfern kommen nicht zu 
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uns, um eine Frau zu nehmen. «'” Doch diese Endogamie war ihrerseits 
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wiederum ein Flerd möglicher Konflikte, die alleın mittels enger 
Freundschaftsverhältnisse behoben werden konnten. Wie für den Che- 
valier de Jaucourt gab es auch hier unterschiedliche Grade der Freund- 
schaft, die von der »Grußfreundschaft« bis zur »innigen Vertrautheit« 
reichten. 


Freundschaft und Freundschaften 


Freundschaft gab esüberall, sie war notwendig und gehörte zum Alltag. 
In ihren verschiedenen Versionen war sie cin Teil des Geflechts sozialer 
Interaktionen der Familie, das sie mitgestaltete oder dessen Kohärenz 
sie verstärkte. Aber die Freundschaft zwischen zwei Menschen, die sıch 
aus freien Stücken füreinander entschieden und lediglich ihre Bezie- 
hung im Sinne hatten, war außergewöhnlich und einzigartig; sic hob 
diese Menschen aus der übrigen Gesellschaft heraus. Fine solche 
Freundschaft war so selten, daß Montaigne, stolz auf seine innige Ver- 
bindung mit La Boctie, sagen konnte, es scı schon viel, »uenn das 
Schicksal sie einmal in drei Jahrhunderten zustande bringt«. Denn per- 
sönliche Freundschaft wurde von den herkömmlichen gesellschaft- 
lichen Freundschaften deutlich unterschieden. Ihr Modell stammte aus 
der Tradition der Stoa, die durch die lateinische L.iteratur bekannt ge- 
worden war und sich den Realitäten der Zeit anpaßte, die das Verhält- 
nis zwischen Männern sowie zwischen Männern und Frauen bestimm- 
ten." 

War die Familie ein Ort »natürlicher Freundschaft«? »Zwischen 
Kindern und Vätern ist es vielmehr Fhrerbietung«, schreibt Mon- 
taigne, denn die »allzu große Ungleichheit« zwischen ihnen verbicte cs 
den Vätern, den Kindern »alle geheimen Gedanken« zu gestehen, um 
keine »unziemliche Vertraulichkeit« zuzulassen, während es den Kin- 
dern nicht anstehe, »Ermahnungen und Verweisungen, die zu den cr- 





David leniers, Bauernfest. Fine 
ländliche Version derselben Realı- 
tät, vom Maler aus der Stadt ıdea- 
lisiert: In der schönen Jahreszeit, 
sobald die großen Arbeiten beendet 
sind, versammelt man sich ebentalls 
vor dem Haus und nicht ın dunklen 
verrußten Zimmern. Flier trifft sich 
der Kreis der Verwandten und 
Freunde, vielleicht auch Jdas 
gesamte Dorf, um zu essen und zu 
trinken, um zu tanzen, sich zu 
unterhalten und sich unter scines- 
gleichen zu fühlen. 

(Madrid, Museo del Prado) 
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sten Pflichten der Freundschaft gehören«, zu äußern (5. 222). Die Be- 
zichung zwischen Brüdern — obwohl der schöne Name Bruder »voll 
Innigkeit« sei — halte der Atmosphäre von Konkurrenz und Konflikt, 
erzeugt durch »diese Vermengung von Gütern, diese Frbschatftsteilun- 
gen, und weil der Reichtum des einen die Armut der andern bedeutet« 
(S. 222), nur selten stand. Die Hierarchie der Familie beruhte auf Un- 
gleichheit, die sie unablässig reproduzierte. Ja, die Familie verschärfte 
diese Ungleichheit, gerade indem sie Ungerechtigkeiten zu mildern ver- 
suchte. 

Zu Frauen waren zwei Formen der Beziehung möglich: Liebe und 
Hhe. Die Liebe zu einer Frau entspringe »aus unserer Wahl« (S. 223), 
schreibt Montaigne, und habe daher gegenüber anderen Familienban- 
den einen entscheidenden Vorteil, denn eine Beziehung etwa zwischen 
Vater und Sohn oder unter Brüdern könne Menschen von »FANZ VCT- 
schiedener Geemütsart« ($. 222) vereinen. Doch sei die Liebe zu sehr 
dem Rhythmus der Begierde unterworfen, ein »aufflackerndes und 
Hlüchtiges Feuer« (5. 223), anders als die Freundschaft zerstöre der Ge- 
nuß sie, »weil seine Absicht körperlich und der Sättigung unterworfen 
ist«e. Wird aus Liebe Freundschaft, »verraucht sie und erlahmt« 
(5. 224), sofern sie nicht geradezu zur Rache anstiftet, wie Madame de 
l.a Pommerayes Rache an Monsieur des Arcis in Diderots Jacques der 
Fatalist. Und die Fhe sei ein » Handel, der nur bis zum Kingehen frei ist, 
denn seine Dauer[. . .|hängt].. .| von andern Rücksichten als von unse- 
rem Willen ab« (S$. 224) und leide unter zu vielen äußeren Finflüssen; 
»[...] und wäre es möglich, eine solche freie und zwanglose Giemein- 
schaft zu schließen, in der nicht nur die Seelen diesen völligen Genuß 
fänden, sondern auch die Körper ihren Teil an der Vereinigung hätten, 
und welcher der ganze Mensch sich hingeben würde: es ist gewiß, daß 
diese Freundschaft vollkommener und erfüllter wäre« (S. 224). Doch 
für Montaigne, der nicht an die Gleichheit der Geschlechter glaubte, 
waren Frauen außerstande zu einer solchen Beziehung: »die geistigen 
Ciaben der Frauen« reichen nicht aus, »noch scheint ihre Seele stark 
genug, um die Spannung eines so fest geknüpften und so dauerhaften 
Bandes zu ertragen« (8. 224). 

Alles in allem erschien Montaigne das »L.aster der Griechen«, selbst 
wenn »unsere Sitten cs berechtigterweise verabscheuen«, verheißungs- 
voller als die Liebe zwischen Mann und Frau, trotz. der »Ungleichheit in 
Alter und Beruf der beiden Liiebhaber«. Allerdings mußte sie fähig sein, 
die anfänglichen Unterschiede zu überwinden und von der »äuße- 
ren Schönheit« zur »inneren Schönheit« und »zwischen edelmüti- 
geren Ilerzen« zu einem wahren Verhältnis der Erziehung, Nach- 
ahmung und gegenseitigen Vervollkommnung zu gelangen. Dann 
könne sie sogar zu einer »L.iicbe, die am Ende zu Freundschaft führt«, 
werden. 

Freundschaft wird hier als höchste Gestalt einer emotionalen Bin- 
dung, die dem »freien Willen« entspringt, begriffen, da sie selbst die 
Sprache der Liebe gebraucht. Sie entsteht spontan, wie die Freund- 
schaft Montaignes und l.a Bocties, die sich bereits bei der ersten Begeg- 
nung, als »beide schon im Manncsalter« (S. 226) waren, zueinander hin- 


Jan Vermeer, Die UÜnterrichtsstunde, Ob der Vater esdden Sohn ander der Flauslehrer esslen Schüler lehrte, Lesen und 
Schreiben war Männersache, dieslie Hierarchie der Autorität und eles Wissens hersorhob und auf den Beruf und else 


Verantwortlichkeiten des Erwachsenen vorbereitete. (London, Navcnal Gallery) 
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Irangois Chauvcau, Die Freuden des 
Geistes. Kin veränderter Stil und eine 
neue Feinfühligkeit. Die römisch 
inspirierte Kleidung paßt perfekt zu 
einer Konversation, die sich als rein 
und uneigennützig behauptet und in 
einem stillen, ländlichen Rahmen 
stattfindet: Stoische Tugenden sind 
Kennzeichen schöner Seelen. 
(Paris, Bibliothöque Nationale) 
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gezogen fühlten. Sie sollte sich nicht »nach dem Vorbild der lauen und 
landläufigen Freundschaften richten, zu denen es so vieler Behutsam- 
keit langer vorgängiger Bekanntschaft bedarf« (S. 226). Sie genügt sich 
selbst und läßt aus der intimen und vollständigen Verschmelzung 
zweier Willen — »denn wir enthielten uns nichts vor, das uns gesondert 
geblieben, oder das entweder sein oder mein gewesen wäre« - die Über- 
einstimmung zweier Wesen entstehen. Sie ist ausschließlich und unteil- 
bar, da sie über allen anderen Verpflichtungen steht: unmöglich, cine 
Freundschaft zu »übertragen«, denn dann müßte man zwischen zwei 
Dingen wählen. Warum man Freundschaft für einen Menschen emp- 
findet, ist unerklärlich, als einzige Begründung bleibt das klassische 
»weil er er war; weil ich ich war« (8. 225). Und schließlich noch ein 
Satz, der an die Liebe erinnert: »Wir suchten uns, noch che wir uns 
geschen hatten« (S. 225). 

\an könnte versucht sein, Montaignes »Modernität« den »traditio- 
nellen« Formen von Freundschaft gegenüberzustellen, die eng an Ver- 
wandtschaft und Nachbarschaft geknüpft und durch Interessen und 
Entscheidungen des Familienverbandes bestimmt waren. Zunächst 
scheint es plausibel, eine direkte Entwicklungslinie von der traditionel- 
len zur persönlichen Freundschaft anzunehmen: von den Zwängen der 
Gruppe, denen sich das Individuum beugen mußte und die es möglichst 
zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen versuchte, zu einer neuen Form der 
Freundschaft, die zuerst von einer gebildeten Elite gefordert und prakti- 
ziert wurde und die in der freien und uneigennützigen Wahl des Einzel- 
nen gründete. Früher als in der Liebe wäre eine solche Freiheit also in 
der Freundschaft möglich gewesen, da die Wahl von Freunden nicht 
automatisch zum Konflikt führen mußte und sogar mühelos mit den 
Verpflichtungen der Familie gegenüber zu vereinbaren war. Minder 
gefährlich für die Familie, hätte die freie Wahl von Freunden so den 
Weg zur freien Gattenwahl geebnet. 
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Doch eine solche Interpretation müßte in die Irre führen. Montaignes 
Freundschaft mit L.a Boctie bewegte sich in der ältesten und reinsten 
“Tradition der Stoa, und die üblichen »Bekanntschaften und \Vertrau- 
lichkeiten, die durch irgendwelche Anlässe und Bequemlichkeiten an- 
geknüpft sind«, die Montaigne in Gegensatz zu ihr stellt und die »Bc- 
dächtigkeit und Vorsicht« erfordern, denn »das Band ist nicht derart 
fest geknüpft, daß es keinerlei Mißtrauens bedürfte«, hatten nichts mit 
seiner Familie zu tun. Auch die Bekanntschaften ergaben sich aus den 
Vorlieben und der Entscheidung des reifen Mannes, der Anteil am poli- 
tischen L.eben seiner Zeit nahm. Sie zeugen von einer bestimmten Gic- 
mütsart: »Ich bin schr wohl imstande, seltene und erlesene Freund- 
schaften zu erwerben und zu bewahren. Zumal ich mit Heißhunger 
nach den Bekanntschaften greife, die nach meinem Geschmack sind. « 
In gewöhnlichen Bekanntschaften blicb Montaigne »dürr und kalt«.'* 
Doch sein Modell einer »Seele mit verschiedenen Stockwerken |... .], 
die sich überall wohlfühlte, wo das Schicksal sie hinstellt« (S. 646 1.), 
die zu korrektem gesellschaftlichen Umgang mit jedermann fähig ist, 
nimmt in vielen Punkten die Auflösung der Freundschaft in diffuse und 
undifferenzierte soziale Kontakte vorweg, die nach Meinung der An- 
thropologen charakteristisch für die heutige CGiesellschaft ist, in der die 
egoistischen Ziele einer »Unzahl von Individuen«'” miteinander kon- 
kurrieren. 

\an sollte daher versuchen, die Fallen zu meiden, die in den 'Theo- 
rien über die Freundschaft, ob modernistisch oder pessimistisch, litera- 
risch oder wissenschaftlich, lauern. Jede Fpoche und jede Gesellschaft 
hatte ihre eigenen Theorien, und zweifellos würde man in jeder auf die 
Spannung zwischen Freundschaft im Singular und Freundschaften im 
Plural stoßen. Veränderungen und Brüche entdeckt man wohl vor- 
nchmlich im Kontext konkreter und präziser sozialer Gebräuche, die 
Ort und Alter, Riten und Regeln, Rechte und Pflichten der Freund- 
schaft festlegten und Verhalten und mögliche Strategien von Perso- 
nen und Gruppen prägten. Zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhun- 
dert entwickelten sich diese Gebräuche nur schr langsam, der große 
Bruch hatte viel früher stattgefunden: Längst hatte die Familie die 
Oberhand gewonnen. Durch Überredung, Unterwerfung oder Zwang 
formte sie ihre Mitglieder für die Rollen und Aufgaben, die ihren Fort- 
bestand und ihre Beziehungen zu anderen Familien oder zum Geemein- 
wesen oder Staat gewährleisteten. Sowohl die ländliche wie die städti- 
sche Gesellschaft in Europa gab vor, Freundschaften zwischen gleich- 
berechtigten Individuen, die unabhängig von ihr entstanden waren, 
nicht zu kennen oder sie allenfalls zu tolerieren. Freundschaft als 
Zweierbezichung, die vollkommene Giegenscitigkeit zur Bedingung 
hatte, war etwas »Zusätzliches« und konnte nur außerhalb der Familie 
entstehen, bisweilen innerhalb von Institutionen, die cine befristete 
oder dauerhafte Trennung von der Familie markierten: Schule, Ju- 
gendgruppen, Militär. Solche Freundschaften setzten einen Freiraum 
voraus; sie wurden nicht bei der Geburt von Eltern oder Verwandten 
beschlossen (wie in einigen außereuropäischen (iesellschaften, die von 
Ethnologen beschrieben worden sind) oder durch den Zufall be- 





Welche Faszination strahlt zur sel- 


ben Zeit die Doppeldeutigkeit (ist 
sie denn wirklich neu?) der Bezic- 
hungen zwischen Männern aus, die, 
vom Geist des 18. Jahrhunderts 
ermutigt, verurteilt und überall 
vermutet wird! 

(Auszug aus Retif de l.a Bretonne, 
Le Paysan perverti) 
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»Ohne Versöhnung kein Heil«: Der 
öffentliche Kuß unter Männern 
besiegelte vor den Augen Gottes 
und ın »christlicher Moral« die ein- 
gegangene Freundschaft oder den 
neugefundenen Frieden. Ein Ritual 
und zugleich ein oft vergessener 
Aspekt der Grefühlswelt des 

17. Jahrhunderts. 

(Paris, Bibliothöque des Arts 
decoratifs) 
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stimmt, am selben lage wie ein anderes Kind geboren zu sein. Doch 
selbst für Kleinkinder konnten ihre Väter eine spätere Ileirat beschlie- 
Ben, um die eigene Freundschaft zu besiegeln. Die beiden Mitglieder 
des Pariser Parlaments Dreux und Chamillart, die zwanzig Jahre zu- 
vor, als ihre Frauen »zur gleichen Zeit einen Sohn und eine Tochter« 
geboren hatten, »intime Freunde« gewesen waren, beharrten 1698 auf 
ihrer früheren Entscheidung, obwohl die Situation sich geändert 
hatte. Doch über die Gefühle ihrer Kinder zueinander konnten sie 
nicht verfügen. Der Sohn des Marquis de Dreux entwickelte sich zu 
einem »schr mutigen Mann, aber dumm, finster und roh [...], und 
seine Frau war weder mit ihm noch durch ihn glücklich, obwohl sie es 
so schr verdiente«.”® 


Saint-Simon, polvglotter Stratege und Held der Freundschaft 


Das beste Porträt der Freundschaft in ihren verschiedenen Gestalten 
und Ausdrucksweisen verdanken wir den Memoiren Saint-Simons. 
Man darf dieses Porträt keinesfalls auf die Episode der fehlgeschlagenen 
Heirat mit einer der Töchter des Herzogs von Beauvillier reduzieren, 
die ihm den schmerzlichen Aufschrei entlockte: »[. . .|daß ich nicht we- 
gen des Vermögens zu ihm käme, nicht einmal seiner Tochter WEgen, 
die ich ja nie geschen hätte; daß vielmehr er es sei, der mich bezaubere, 
den ich heiraten wolle, ihn und Madame de Beauvillier.« (Bd. I, S. 57) 
Man muß sich Beginn und Folgen dieser Geschichte vor Augen führen: 
Beauvillier »hatte stets im Gedächtnis behalten, daß mein Vater und der 
seine Freunde gewesen waren, und daß er selbst mit meinem Vater auf 
so freundschaftlichem Fuße verkehrt hatte, wie es der Altersunter- 
schied, die Entfernung und ihre unterschiedliche Lebensweise nur er- 
laubte, und er hatte mir bereits zahlreiche Aufmerksamkeiten erwie- 
sen«. (1, 8. 114f.) Beauvillier, verheiratet mit einer "Tochter Colberts, 
war Minister, Vorsteher des Finanzrates und erster Kammerherr. Das 
Resultat war für Saint-Simon dasselbe, als hätte er tatsächlich Beauvil- 
liers Tochter geheiratet: »Die Unterredung endete mit herzlichen 
Freundschaftsversicherungen, er versprach, mir in allen Dingen Bei- 
stand zu leisten; von nun an wollten wir uns als Schwiegervater und 
Schwiegersohn betrachten und in der engsten Verbindung miteinander 
bleiben.« (1, 8.61) Die geistige Verbindung verschaffte Saint-Simon 
obendrein eine — diesmal reale - vorteilhafte Ehe mit der Tochter des 
Marschalls de Lorge, die freilich nicht den Konflikt mit seiner verwit- 
weten Schwiegermutter, die ihm nicht zur Freundschaft mit seinem 
Schwager verhelfen wollte, zu verhindern vermochte. 

Gleich zu Anfang seiner Laufbahn, mit achtzehn Jahren und kurz 
nach dem Tode seines Vaters, errang Saint-Simon so einen doppelten 
Sieg. Er war lange auf diesen Augenblick vorbereitet worden. Geboren 
1675 als Sohn eines beinahe siebzigjährigen Vaters, der eine knapp 
Dreißigjährige geheiratet hatte, hörte er seine Mutter »unablässig wie- 
derholen«, daß er selbst etwas taugen müsse: »Sohn eines Günstlings 
l.udwigs XII. und einer Mutter, die nicht mehr ganz Jung war, als sic 
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mein Vater geheiratet und die einzig und allein für ihn gelebt hatte, 
besaß ich weder Onkel noch Tanten noch Vettern, noch hatte ich nütz- 
liche Freunde von seiten meiner Fltern, da sie beide durch ihr Alter 
völlig abscits standen, und so war ich vollkommen allcın.« (1, 8.55) 
Überdies besaß seine Mutter keine nahen Verwandten mehr, außer 
»zwei Brüdern von niederem Rang, der ältere von ihnen verarmte«. (1, 
S. 16) Ein großes Familienerbe allein reichte nicht aus, um Karriere zu 
machen, um so weniger, als man es mit vollen Fländen ausgeben mußte, 
um etwas zu scheinen. Neben Verwandtschaftsbeziehungen und vor- 
teilhaften Ehen spielte deshalb die Freundschaft eine bedeutende Rolle. 
Der Freundeskreis bildete eine Ergänzung zur Verwandtschaft; ın 
einem System, das auf gegenseitigen Diensten beruhte, war cs wich- 
tig, darauf zählen zu können. Freundschaft wurde vererbt wie Grüter, 
die Freunde des Vaters und der Mutter mußten den Sohn auch nach 
dem Tode der Eltern protegieren. Dieses Kapital, das man im L.aufe des 
Lebens durch planmäßiges Verhalten und zufällige Gielegenheiten an- 
häufte (und keineswegs im voraus erhielt), wurde sorgfältig verwaltet 
und weitervererbt. 

Wie jedes Kapital ist auch dieses verschieden angelegt worden. Man 
benötigte nicht nur gleichgestellte oder höherstehende Freunde, son- 
dern auch sozial nachgeordnete. Diese waren sogar die besten Freunde, 
denn vorausgesetzt, sie waren gebührend dankbar, hatte man ın ihnen 
ewige Schuldner. Saint-Simons Großvater, der praktisch ruiniert war, 
hatte seine beiden Söhne bei Hofe als Pagen Ludwigs NIIT. unterge- 
bracht, »wo man damals lauter Leute von Rang und Namen antraf«. 
(1, S.37) Dank seiner Reitkunst wurde der jüngere »zum Günstling« 
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Ilvacınthe Rigaud, Triumpbbogen. 
Im geordneten Dekor des französi- 
schen Gartens steigerten Vergnü- 
gungen und Feste die Spannung 
zwischen streng kodifizierter 1 löf- 
lichkeit und sorgfältig verteidigten 
persönlichen Gcheimnissen. Man 
war gezwungen, öffentlich zu leben, 
unter den Augen der anderen und 
des Königs, aber maskiert: »L.arva- 
tus prodco. « 

(Paris, Bibliotheque des Arts 
decoratifs) 


464 


Freundschaft und Geselligkeit 








Kın Jahrhundert früher war der 
Schloßgarten das zeitlose Dekor 
galanter Stelldicheins, die nur in 
Ausnahmefällen oder durch ein 
Wunder zur Heirat führten. 


(‚Junge Leute beim Spaziergang, Stich 
von Saint-Ignv nach Abraham 
Bosse. Paris, Bibliothöque 
Nationale) 


und erwarb so sein Vermögen, ohne jedoch die Pflichten gegenüber sei- 
nem älteren Bruder zu vernachlässigen. Aber er hatte auch »Glück mit 
verschiedenen Untergebenen, die beträchtliche Vermögen erwarben« 
(1, 5.63): lourville, der Vater des künftigen Marschalls und Seemanns, 
war »einer seiner Edelleute«; der Sohn seines Sckretärs, Du Fresnov, 
avancierte unter L.ouvois zu einem hohen Beamten; zwei »bedienstete 
Wundärzte« machten eine glänzende Karriere, und zwei Kammerdic- 
ner, darunter der Vater des berühmten Bontemps, »verdankten ihm ihr 
Vermögen«. So kam ces, daß Saint-Simon am Morgen nach dem "Tode 
seines Vaters zu Bontemps und Beauvillier eilte und mit ihrer Hilfe 
erreichte, nachmittags vom König empfangen zu werden, von dem er 
sich als Nachfolger seines Vaters in der Gouverneurswürde von Blave, 
nach der es den Bruder Madame de Maintenons gelüstete, und Senlis, 
die der Fürst von Conde für sich haben wollte, bestätigen zu lassen. File 
war geboten. 

Fünf Jahre später, 1698, bemühte Saint-Simon sich erneut um einen 
Minister, um Pontchartrain diesmal, der im folgenden Jahr Kanzler 
wurde. Obschon ihm das Ergebnis »soviel Ehre macht, daß es mir pein- 
lich ist, [davon] zu berichten«, war er dieses Mal bemerkenswert passiv: 
Im Unterschied zu Beauvillier war Pontchartrain kein direkter Freund 
von Saint-Simons Vater gewesen, Jede Initiative hätte ihn daher als in- 
trigant erscheinen lassen. Die ersten Schritte mußte also Pontchartrain 
tun. Erste Etappe: 1697 heiratete sein Sohn eine Cousine ersten Grades 
von Madame de Saint-Simon. Diese Heirat hatten die Saint-Simons 
»nur wegen der Verbindung« gewünscht, »und sie taten alles, um ihren 
Nutzen daraus zu ziehen«. Zweite Etappe: Die beiden Cousinen muß- 
ten Freundschaft schließen. »Die gegenseitige Sympathie in Tugend, 
Geschmack und Geist führte bald zur Freundschaft [zwischen den bei- 
den Frauen], die sich schließlich zur innigsten und rückhaltlosesten 
Vertraulichkeit entwickelte, wie sie etwa zwischen Schwestern be- 
steht.« F.bentalls zur Festigung verwandtschaftlicher Bande kommt es 
zwischen Madame de Saint-Simon und der Ilerzogin von L.esdiguieres, 
die »weniger wie Cousinen als wie Schwestern zusammenlebten«. (2, 
S. 374) Dritte Etappe: Pontchartrain bat Saint-Simon »inständig um die 
Khre [seiner] Freundschaft«. Nach der ersten Überraschung, angesichts 
»der Diskrepanz in Alter und Stellung«, erkannte Saint-Simon klar, 
daß er sich entscheiden mußte: » Ich sagte ihm, daß [....] ich ihm eine 
Freundschaft gestehen müsse, die stets vor allen anderen käme, die in- 
nige Freundschaft zu Monsieur de Beauvillier, der nicht zu seinen 
Freunden gehörte, doch wenn er meine Freundschaft auch unter dieser 
Bedingung wünsche, sci ich entzückt, sie ihm zu gewähren, und über- 
glücklich, die seine zu erlangen. « Dieser Erklärung folgten gefühlvolle 
Beteuerungen und Versprechungen: »Wir versprachen uns unsere 
Freundschaft. Und wir haben unser Wort gehalten, unsere Freund- 
schaft dauerte in innigster und vollkommenster Vertrautheit bis zu sci- 
nem lode.« Beauvillier, der sofort informiert wurde, umarmte Saint- 
Simon »zärtlich« und gab seine Zustimmung. Das Geheimnis wurde 
niemandem anvertraut: » Außergew öhnlich war, daß Pontchartrain we- 
der seinem Sohn noch seiner Schwiegertochter etwas davon sagte, noch 
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ließ ıch etwas verlauten, und lange Zeit ahnte niemand bei Flofe etwas 


von einer so außerordentlichen Sache, nämlich der intimen Freund- 
schaft zweier Männer, die in allem so ungleich waren. « (1, 5. 559 f.) 

Bei Montaigne drückte sich Freundschaft in der Sprache der Leiden- 
schaft aus; bei Saint-Simon entsprang sie einer sorgfältig kalkulierten 
Eheschließung, die, wie in seinem eigenen Fall, ein tiefes und dauerhaf- 
tes Einvernehmen schuf. Sic begann mit der Suche nach verwandt- 
schaftlicher Verbindung, wurde fortgesetzt durch die »intime Freund- 
schaft« zweier Frauen — Cousinen, die fast wie Schwestern wurden — 
und führte schließlich zu einem nicht schriftlich festgelegten, jedoch 
gewissenhaft eingehaltenen Kontrakt zwischen zwei Männern. Die 
cklatante Ungleichheit der Partner spielte in diesem Kontrakt keine 
Rolle, 
schenken und sogar Geheimnisse zu teilen. 

Dasselbe Schema wiederholte sich 1702 bei dem Mlinister Chamillart 
(damals seit drei Jahren Contröleur general des Finances), der mit seiner 
Geschicklichkeit im Billardspiel die Freundschaft des Königs errungen 
hatte. (So wie Saint-Simons Vater zum Günstling Ludwigs AI. ge- 


sie hinderte die beiden Männer nicht, einander Vertrauen zu 


worden war, weil er ihm bei der Jagd stets flınk ein frısches Pferd zu- 
führte, auf das der König aufspringen konnte, ohne absıtzen zu müs- 
sen.) Aufgrund seiner Unterstützung beim Verkauf verschiedener Be- 
sitztümer stand Chamillart auch mit dem Flerzog von Chevreuse und 
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Joseph Vernet, Bordeaux IT, 1759. 
Die Esplanade zu beiden Seiten der 
Befestigungsanlagen büßte im l.aufe 
des 18. Jahrhunderts allmählich 
ihren militärischen Zweck cın und 
wurde zur modischen Promenade. 
Vorausgeplante »Zufalle« ermög- 
lichten Grüße und Augenzwinkern, 
Reverenzen und gesellschaftliches 
l.eben; hier konnte man aber auch 
intime Gespräche führen. 

(Parıs, Musce de la Marıne) 
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seinem Schwager Beauvillier auf freundschaftlichem Fuße. Auch hier 
war eine geplante Fheschließung der erste Schritt: Saint-Simons 
Schwager sollte Chamillarts dritte Tochter heiraten. Saint-Simons 
Schwiegermutter suchte diese Heirat ohne sein Wissen auf Drängen 
ihres zweiten Schwicgersohns Lauzun zu arrangieren, während er 
selbst offen zu einer anderen Verbindung riet. Saint-Simon jedoch 
wußte vom Widerwillen Chamillarts gegen diese Heirat und kannte ihn 
ansonsten nur, »wie man Leute in Öffentlichen Positionen eben kennt«, 
besuchte ihn aber, um ıhn zu beglückwünschen. »Es gibt wohl kaum ein 
anderes Beispiel für eine erste Unterhaltung zweier Männer, einander 
so unbekannt und so verschieden in Alter und Stellung, die von solchem 
gegenseitigen Vertrauen, das zuerst von Chamillart angeregt wurde, 
erfüllt war«, beschreibt Saint-Simon die Begegnung. Schließlich bat 
Chamillart ihn um seine Freundschaft. »Ich benahm mich ihm gegen- 
über, wie ich es im selben Falle dem Kanzler [Pontchartrain] gegenüber 
getan hatte: Ich gestand ihm natürlich mein vertrautes Verhältnis zu 
dem Vater, meine Verbindung mit dem Sohn, die Freundschaft von 
Madame de Saint-Simon und Madame de Pontchartrain, die Cousinen 
ersten Grades sind, aber enger miteinander verbunden als zwei Schwe- 
stern es sein könnten, und ich sagte ihm, wenn er unter dieser Bedin- 
gung meine Freundschaft wünsche, so würde ich sie ihm von ganzem 
Herzen gewähren. Diese Offenheit rührte ihn [.. .]; wir versprachen 
uns gegenseitig unsere Freundschaft und haben sie seither bis zu seinem 
Tode zärtlich und treu gehalten.« Nun informierte er Pontchartrain 
und seinen Sohn, die ihn ähnlich wohlwollend empfingen wie Bcauvil- 
lier vier Jahre zuvor. Das Ergebnis entsprach den Erwartungen: Heirat 
und Karriere seines Schwagers scheiterten, seine Schwiegermutter, die 
Marschallin de Lorge, zog sich enttäuscht von der Welt zurück, doch für 
sich hatte Saint-Simon »das Vergnügen« gewonnen, »Chamillarts Ver- 
trauen zu genießen, und so meinen Freunden und mir selbst wertvolle 
Dienste erweisen zu können«, ganz zu schweigen von den Informatio- 
nen »über Flof und Staat«: Saint-Simon, stets von unverhohlener, 
leidenschaftlicher Neugier, befand sich inmitten eines beachtlichen 
Nachrichtennetzes, das er geschickt durch Freundschaften mit Frauen 
ergänzte: zu den Töchtern Chamillarts, zu Hofdamen, zu der | lerzogin 
von Villeroy und vielen anderen, die ihn »über tausend weibliche Klei- 
nigkeiten auf dem laufenden hielten, die oft wichtiger waren, als sie 
selbst vermuteten«. (2, S. 146 ff.) Einzig die Zuneigung des vierten 
Ministers lorev, eines Neffen von Colbert, besaß er nicht — obwohl 
sie gemeinsame Freunde hatten, die Castries, kamen sie sich erst 1721 
näher, als die Auseinandersetzung zwischen Torcy und dem Kardinal 
Dubois Saint-Simon die Chance eröffnete, zwischen beiden zu vermit- 
teln und so seine frühere Feindscligkeit gegen die Staatssekretäre wett- 
zumachen. »lorcev war schr empfänglich für meinen Dienst, und bis 
zu seinem Tode lebten wir stets in größter Vertrautheit.« (6, S. 71+1f.) 
Saint-Simon zog daraus den Nutzen, die Memoiren Torevs und Ko- 
pien von Briefen, die auf Torevs Befehl von der Post geöffnet worden 
waren, lesen zu dürfen: eine hervorragende Informationsquelle. 

Die erstaunliche Wirksamkeit der Methode, Ungleichheiten in Alter, 
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Status und Macht durch Freimütigkeit und Vertrauen aufzuheben oder 
zu überwinden, könnte an Saint-Simons »Fhrlichkeit« zweifeln lassen. 
Doch sie deckt im Gegenteil die Regeln des gesellschaftlichen Spiels in 
der abgeschlossenen und streng hierarchisch gegliederten Welt des Ho- 
fes und der Familien mit ihrer jeweiligen Klientel auf, die in ihrem 
Bannkreis standen. Berechnung war in dieser Welt der Schlüssel zum 
Erfolg, manchmal allerdings riet die Klugheit dazu, alles aufs Spiel zu 
setzen, um einen großen Gewinn zu erzielen — und hierin liegt der Sinn 
der Freimütigkeit. Man mußte jedoch auch wissen, wann ein Nein ge- 
boten war, so wie Saint-Simon die Avancen des Ilerzogs von Maine 
zurückwies. Saint-Simon blieb sich stets bemerkenswert treu, und das 
minutiöse Ritual der leidenschaftlichen Erklärungen, der Bitten und 
Artigkeiten, der Verpflichtungen, die ein Leben lang beachtet wurden, 
ist durchaus wörtlich zu nehmen — es war das Ritual der Freundschaft. 

Man könnte zusätzliche Beweise anführen: Das geduldig geknüpfte 
Netz, das Saint-Simons Stellung am Hof bestimmte, umfaßte nicht alle 
seine Freundschaften. Mehr oder weniger verheimlicht, auf jeden Fall 
abseits der Gerüchteküche von Versailles, pflegte er weitere persön- 
liche Beziehungen. Ein vertrauter Freund seines Vaters war scin 
Freund geblieben: Ranee, der berühmte Reformer des "Trappistenor- 
dens, in den sich Saint-Simon, dessen eigener Besitz La Ferte-Vidame 
nur etwa fünf Meilen entfernt lag, von Zeit zu Zeit zurückzog. Der 
Bischof von Chartres, scin »Diözesan«, besuchte ıhn ebenfalls »mit ci- 
nem alten Freund meines Vaters«: »Nach und nach entstand Freund- 
schaft und Vertrauen zwischen uns. « Ein weiterer Freund war der Graf 
von Charınel, der um seines Seelenheiles willen die Welt hinter sich 
gelassen hatte und den Saint-Simon im Trappistenkloster kennen- 
lernte. (1, S. 560 1.) 

Im anderen Extrem angesiedelt, hat Saint-Simons Verhältnis zum 
Herzog von Chartres, dem späteren Herzog von Orlcans und zukünfti- 
gen Regenten, offenkundig einen gesonderten Platz. Beide hatten ge- 
meinsam im Palais Royal gespielt und waren durch eine Kinderfreund- 
schaft verbunden: » Acht Monate jünger als er, war ich sozusagen mit 
ıhm aufgewachsen, und wenn das Alter diesen Ausdruck bei jungen 
Menschen so verschiedenen Ranges erlaubt, waren wir durch Freund- 
schaft vereint.« Nachdem beide geheiratet hatten, wurde die Freund- 
schaft jedoch durch die Ausschweifungen des jungen Ilerzogs getrübt 
(» Mein Leben gefiel ihm nicht besser als mir das seine, die Irennung 
wurde so endgültige, 2, 8.77): Erst die Vermittlung gemeinsamer 
Freunde, auf ausdrückliches Bitten des jungen Tlerzogs, und seine 
Beharrlichkeit ließen die »alte Jugendfreundschaft« wiederaufleben. 
» \on meiner Seite aus war die Wiederkehr der alten Freundschaft die 
Frucht der vielen Gefälligkeiten, mit denen er mich chrte, bald wurde 
sie durch vollkommenes Vertrauen besiegelt, das bis zum Ende seines 
lebens unumschränkt galt« (2, S. 78), trotz einer Abkühlung ihrer Be- 
zichungen, als Kardinal Dubois auf dem Höhepunkt seiner Macht 
stand. Mit einer symbolischen Geste der Freundschaft reagierte Saint- 
Simon 1712, als sein »Freund«, den die öffentliche Meinung anklagte, 
den Dauphin und seine Frau vergiftet zu haben, vom ganzen I lof geäch- 
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tet wurde: »Ich war damals der einzige, wahrhaft der einzige, der den 
Ilerzog von Orlcans weiterhin zur gewöhnlichen Stunde in seinen Ge- 
mächern oder den Gemächern des Königs aufsuchte, ihn ansprach und 
sich mit ihm in eine Ecke des Salons setzte.« Gegen die Ratschläge 
Beauvilliers, Pontchartrains und anderer »Freunde und Freundinnen«, 
die ihn warnten, »durch ein Verhalten, das dem allgemeinen Urteil so 
entgegengesetzt war«, beschwöre er sein Verderben herauf, blieb er 
dabei: »Ich blieb fest: Ich war der Meinung, in einem solchen Unglück 
dürfe man seine Freunde, wenn man sie nicht für schuldig hielt, nicht 
nur nicht im Stich lassen, sondern müsse sich ihnen nur um so enger 
anschließen. « (3, S. 1224) 

So wie Montaigne wich auch Saint-Simon auf seine Weise ab vom 
familiären Modell der Freundschaft, dem Schema Verwandte - Nach- 
barn - Freunde, das weit verbreitet war. Gewiß stützte er sich auf das 
»väterliche Erbe« an Freundschaften, doch er erweiterte und berei- 
cherte es beträchtlich durch persönlich errungene Verbindungen, die 
alle einem bestimmten Zweck dienen sollten. Freundschaft, Verwandt- 
schaft und Verschwägerung überschnitten sich, ohne jedoch identisch 
zu sein. Ausgeschlossen aus dem Kreis von Saint-Simons Freunden - 
aus Gründen, die man leicht erraten kann - war Louise de Crussol, die 
Frau seines Onkels väterlicherseits: »llochmütig und boshaft hatte sic 
es meinem Vater nie verziehen, daß er wieder geheiratet hatte« — und 
einen männlichen Erben zeugte. »Sie versuchte, ihn mit seinem Bruder 
zu entzweien, so gut sie nur konnte« (1, 8.232), und es war ihr gelun- 
gen, »den größten Teil der Besitztümer meines Onkels den Herzögen 
von Uzes [ihrem Bruder und ihrem Neffen] zukommen zu lassen, wäh- 
rend mein Vater und ich einen großen Teil der Schulden zahlten und 
der Rest unbezahlt blieb«. (1, 5.56) Ausgeschlossen war auch scin 
Schwager, der Flerzog von Brissac, der seines »italienischen L.asters« 
wegen bald von Saint-Simons Flalbschwester getrennt wurde, die 1684 
kinderlos starb und ihren Neffen zum Universalerben einsetzte. Ausge- 
schlossen wurden ferner sein Schwager de Lorge und seine verwitwete 
Schwiegermutter. Sein angeheirateter Schwager Lauzun hatte nie recht 
dazugehört. Und seine Kontakte mit den beiden Schwiegersöhnen Col- 
berts, Beauvillier und Chevreuse, verschafften ihm nicht den Zugang 
zum Neffen des Ministers, Torey, der doch ihr Cousin ersten Grades 
war. Selbst die Freundschaft zu Pontchartrain scheint nicht durch die 
Vermittlung Jeröme Bignons, Mitglied des Staatsrates und cin enger 
»Freund seines Vaters«, gestiftet worden zu sein; Bignon hatte die 
Schwester des Kanzlers geheiratet und sich, »obwohl er nicht verwandt 
war«, einverstanden erklärt, als Saint-Simons Vormund in der Angele- 
genheit des Brissacschen Erbes zu fungieren. Freundschaft konnte sich 
auf Eheschließungen gründen oder aus ihnen hervorgehen, aber sic ver- 
knüpfte Individuen miteinander, die aus eigenem Willen nach den Vor- 
teilen dieser Freundschaft strebten und deren Zwänge und Verpflich- 
tungen auf sich nahmen. 
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Familie und Freundschaft: spirituelle Verwandtschaft 


Das Verhalten Saint-Simons, der sich einerseits ostentativ uncigennüt- 
zig zeigte, andererseits Vorteile von seinen Freundschaften erwartete 
und in Anspruch nahnı, stempelte ihn am Hof von Versailles nicht zum 
Außenseiter. Dort war jeder gezwungen, sich persönliche Bindungen 
auf der Grundlage von Vertraulichkeit und Intimität zu schaffen. Denn 
wie in einem wissenschaftlichen Experiment kombinierte das Flofleben 
eine Anzahl von Konstanten — die Hierarchie von Rang, Vermögen, 
Verbindungen und Titeln, deren Stabilität lediglich den Zufällen von 
Tod und Geburt unterworfen war — mit einer Variable, dem König, 
unumschränkter Herr des Spiels, dem man sich nur durch die Vermitt- 
lung seiner Kinder, legitim oder nicht, seiner Minister, seiner »Dome- 
stiken« und seiner Favoriten und Favoritinnen nähern konnte. Der Ein- 
zelne war gezwungen, das Spiel der Freundschaft für sich und die Sei- 
nen in allen Varianten mitzuspielen, hatte jedoch keinerlei Einfluß auf 
die Regeln, die seit langem fixiert waren. Es lag am Einzelnen, seine 
Karten vorteilhaft zu gebrauchen. 

\lan ändere die Variable — die künstliche, beherrschende Präsenz 
eines einzigen Machtzentrums —, und man stößt dennoch wieder auf 
dieselben Regeln. Die Logik des Spiels verlangte eine tunlichst umfas- 
sende Kontrolle über einen möglichst großen Bereich der Gesellschatt. 
Natürlich gruppierte sich die Gesellschaft weniger um das Individuum 
als um die Familie. Im 11. und 12. Jahrhundert versuchte die Familie (in 
ihrer erweiterten Gestalt als Adelsgeschlecht), diese Kontrolle allein 
auszuüben. Wahre Freunde, sogenannte »blutsverwandte Freunde«”, 
konnte man sich damals bloß durch Verwandtschaft oder Eheschlie- 
Bung erwerben. Schr rasch mußte man deshalb Kompromisse schlie- 
Ben, und die dauerhafteste und häufigste Lösung war eine Kombination 
von Verwandtschaft, Nachbarschaft und Freundschaft. Eın zweifellos 
älterer Versuch, das Netz der Verbindungen auszudehnen, war die sy- 
stematische Entwicklung »spiritueller Verwandtschaften«. Genueser 
Familien schlossen sich vom 14. bis zum 16. Jahrhundert zu Verbän- 
den, den »alberghi«, zusammen, deren Namen sie trugen und deren 
gegenseitige Verpflichtungen zu nachbarschaftlichem Zusammenhalt 
vor dem Notar festgelegt wurden. 

Unter »spiritueller Verwandtschaft« verstehen Anthropologen einen 
Komplex von Institutionen und formalisierten Bräuchen, die sich in 
ihrem Vokabular und ihrem Kodex der Rechte und Verpflichtungen 
am Muster der Familie orientieren. Als Ergänzung oder Konkurrenz 
zur Familie schloß die spirituelle Verwandtschaft jedoch Personen oder 
Gruppen außerhalb der Familie ein. Adoption, Patenschaft, Blutsbrü- 
derschaft oder Wahlbrüderschaft wiesen viele gemeinsame Züge auf. 
Einzelne oder Gruppen gingen eine »freiwillige« Verpflichtung ein, 
oder zumindest wurde sie rituell bekräftigt, als sci sie tatsächlich freiwil- 
lig zustande gekommen (wie bei einer Eheschließung, die von einem 
bestimmten Zeitpunkt an auf dem Einverständnis der beiden Gatten 
beruhte). Man vereinbarte ein System wechselseitiger Ansprüche, die 
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jedoch nicht immer gleichwertig waren und Unterschiede in Alter, so- 
zialem Status oder persönlichem Anschen berücksichtigen konnten. 
Die Funktion der spirituellen Verwandtschaft bestand darin, all das zu 
regeln, was die Familie möglicherweise nicht gewährleisten konnte - die 
Sorge um die Kinder, verwaist oder nicht, ihre religiöse Erziehung oder 
berufliche Ausbildung, ihre Eingliederung in das Erwachsenenleben —; 
sic bildete aber zugleich ein schützendes Bollwerk nach außen. Schlicb- 
lich legte sie rcale oder symbolische Sanktionen fest, falls die eingegan- 
genen Verpflichtungen nicht respektiert wurden. Um ihren umfassen- 
den Charakter — »auf Leben oder Tod« - zu unterstreichen, rangierten 
sic in der Skala zwischenmenschlicher Beziehungen ganz oben; biswei- 
len wurden sie vom Staat toleriert, doch niemals übernahm er sie selbst. 

Obschon die Formen spiritueller Verwandtschaft sich oft ähnelten, 
dienten sie unterschiedlichen Zwecken. Manchmal waren sie genau 
fixiert, manchmal nur vage. Sie konnten im Einklang mit den Interessen 
der Familie stehen oder im Widerstreit mit ihr liegen, da keine Familie 
es gerne akzeptierte, daß Lieben oder Besitztum eines ihrer Mitglieder 
einer anderen Familie zur Verfügung stehen sollte. Ihr Erscheinungs- 
bild variierte je nach Gleichheit oder Ungleichheit der jeweiligen Part- 
ner. Obwohl Formen spiritueller Verwandtschaft bislang vornehmlich 
außerhalb Furopas erschlossen wurden, lassen sich ihre Institutionen 
und Gebräuche hier in der Antike oder im Mittelalter nachweisen. Ab 
dem 16. Jahrhundert verschwanden sie zwar nicht, hatten aber ihre in- 
stitutionelle Struktur eingebüßt, rechneten nun zur Privatsphäre und 
wurden nur mündlich überliefert. Mehr und mehr schienen sie ver- 
quere Spuren einer weit zurückliegenden Vergangenheit zu sein, er- 
klärbar einzig durch Isolation und Tradition, dazu verurteilt, entweder 
zu verschwinden oder sich der Logik neuer gesellschaftlicher und politi- 
scher Arrangements zu beugen. Tatsächlich unterlagen sie dem dop- 
pelten Druck der Familien einerseits, die sie für sich reklamierten, und 
der Institutionen Staat und Kirche andererseits, die sie unter ihre Kon- 
trolle bringen wollten, um sie leichter zurückdrängen zu können. Den- 
noch prägten sie unverändert Form und Substanz individueller und kol- 
lektiver Verhaltensweisen. Unter solchen Bedingungen verstärkte sich 
ihr symbolischer Gsehalt, bis ihr sprachlicher Ausdruck — »Blutsbrüder- 
schaft« etwa, oder »Freundschaft auf l.eben und Tod« — kaum noch mit 
einer unmittelbaren Zielsetzung oder einem praktischen Zweck ver- 
bunden war. Die Bräuche, die der Banalisierung entgehen konnten, 
wurden jedoch gelegentlich mit einer persönlichen emotionalen Kon- 
notation verschen — das Individuum begriff sie als Vehikel freier 
Selbstverwirklichung. Die Adoption war aus dem französischen Recht 
verschwunden und wurde erst wieder nach der Revolution aufgenom- 
men, diesmal im Interesse des Adoptierten und nur, wenn beide El- 
tern gesetzlich als tot galten: Ein \ormund kümmerte sich in diesem 
Fall um die Waise. Doch es kam weiterhin häufig vor, daß Pflege und 
Frzichung eines Kindes einem anderen als den Eltern anvertraut wur- 
den, normalerweise einem Verwandten — Giroßmutter, Onkel, Tante 
oder Cousin —, bisweilen aber auch einer Person oder einem Paar au- 
Berhalb der Familie. Emotionale Bindungen an diese » Adoptiv«- oder 
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»Pflegeeltern« kamen ohne die gesetzliche Sanktionicrung eines neuen 
Status aus. 

Blutsbrüderschaft besiegelte man durch einen »Blutpakt«: Man trank 
Blut aus einer absichtlich zugefügten Wunde oder einem Glas. Fin sol- 
cher Pakt vereinte die Blutsbrüder »weit enger als die Blutsverw andt- 
schaft selbste; er ist in germanischen, skandinavischen und irischen l.e- 
genden des frühen Mittelalters belegt und wurde in den Ritterromanen 
aufgenommen.” Danach scheint der Brauch erloschen zu sein, trotz 
oder wegen der Bezüge zum christlichen Abendmahl, man stößt nur 
noch hier und da auf vereinzelte Spuren, etwa im schottischen Hloch- 
land im 17. Jahrhundert.” Erst Ende des 19. Jahrhunderts entdeckte 
man die Blutsbrüderschaft in den Balkanländern: in Bulgarien, wo der 
Blutsbruder »nicht nur ein Bruder, sondern mehr«“* ist, in Albanien, 
Serbien oder Montenegro, wo man in vollkommener Gütergemein- 
schaft lebte und sogar gemeinsame Frauen hatte.” 

Andere Bräuche hielten sich dagegen länger. Die »Wahlbruder- 
schaft«, traditionelle Basis der Zusammengcehörigkeit des Familien- 
stamms, wurde durch die demographische Krise zwischen dem 14. und 
15. Jahrhundert begünstigt: »Im 15. Jahrhundert wurde die Bruder- 
schaft in den CGevennen |. . .] zu einem wesentlichen Faktor des sozialen 
l.ebens.«*° Nahe Verwandte, Ehegatten oder Freunde schlossen Ver- 
träge zur gegenseitigen Unterstützung. Nur langsam bildeten sich diese 
Bräuche unter dem Druck der Kernfamilie zurück. Auch die Vendetta, 


Die Schülerin. Die Kırche hatte die 
Adoption verboten, die erst nach 
der Revolution in das französische 
Recht Eingang fand. Doch der Vor- 
mundhattc alle Rechte, Pflichten 
und Verantwortlichkeiten eines 
Vaters. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Von Kindern bıs zu den Alten, ım 
‚\rbeitsraum der Werkstatt waren 
die Lebensalter vereint. Doch 
herrschte hier keine Gleichheit, die 
Unterschiede ın Wissen, Alter und 
Status sorgten für vielfältige 
Hicrarchien. 

(Stich von Gralle, nach Stradan. 
Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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der private Krieg, der im 13. und 14. Jahrhundert durchaus legal, mit- 
unter geradezu obligatorisch war”, widerstand lange dem neuen An- 
spruch des Staates auf das Gewaltmonopol. Wohl noch hartnäckiger 
hielt sich die Patenschaft, die eine geistige Verwandtschaft begründete 
und mit einem Hleiratsverbot zwischen den Familien des Kindes, der 
Paten und Patinnen und sogar der Familie des Priesters gekoppelt war, 
der die Taufe zelebriert hatte. Dieser Brauch kam in vanz Europa vor — 
vom spanischen »compadrazgo« zum englischen »sodsibling« (von dem 
das Wort »gossip« herstamme), vom italienischen »compare« und »com- 
mare«, vom französischen »compere« und »commere« zum slawischen 
»Kum. Kuma« und zum deutschen »Gevatter« und »Gevatterin«. Auf- 
schlußreich sind die historischen Hoch- und Tiefpunkte solcher Paten- 
schaften.” 

Kine erste Zäsur setzte die Reformation. Luther lehnte »rcistliche 
Verwandtniß« als »Narrenwerk« ab. »Denn mit der Weise durft ein 
Christ den andern nicht nehmen [. . .]. Es ist des Papstes Geldnetze.«” 
Die katholische Kirche zog nach: Das tridentinische Dogma ging zwar 
nicht ganz so weit, beschränkte die spirituelle Verwandtschaft aber auf 
Eltern, Kind, Patin und Paten. Die politischen Machthaber in Mittel- 
europa, von den deutschen Fürsten bis hin zu Joseph H., sorgten nach 
dem Beispiel der Gesetze gegen Luxus für — je nach Rang abgestufte — 
weitere Begrenzungen der Anzahl von Paten und Patinnen sowie ihrer 
geographischen und sozialen Herkunft. Zur selben Zeit erlebte die Pa- 
tenschalt einen ungewöhnlichen Aufschwung in Lateinamerika, wäh- 
rend sie sich in Europa nur im Süden aufrechterhielt: in Spanien, Italien 
und in den Balkanländern. Jesuitische Missionare bekamen es 1890 in 
Albanien mit einer extremen Version zu tun: Eine spirituelle Ver- 
wandtschaftsbeziehung wurde bei der Taufe eingegangen und er- 
streckte sich bis ins Unendliche, während die Kirche nie mehr als vier 
Grade der Verwandtschaft gefordert hatte und sich künftig mit weniger 
begnügte. Zudem durften die Paten keinesfalls aus der Verwandtschaft 
stammen. Bei » Volksstämmen«, die eine systematische Exogamie prak- 
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Die Arbeit, offen zum Haus und zur Straße hin, die zum Teil ebenfalls als Arbeitsbereich genutzt wurde, schuf 


Beziehungen der Zusammengcehörigkeit, die sich nur schwer von den Familienbanden freimachen konnten. 
(Zimmerdecke von Poccetti; Florenz, Utfizien) 
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tizierten, dienten anscheinend viele Gelegenheiten als Vorwand für spi- 
rituelle Verwandtschaftsverhältnisse: Blutpakte, Taufe, aber auch ein 
Ritus beim ersten I laarschnitt eines Kindes, für den die Eltern »die 
Person auswählten, mit der sie am freundschaftlichsten verbunden wa- 
ren, oder zu der sie eine engere Verbindung wünschten; zu dieser Per- 
son und ihren Verwandten bestand von da an ein vollkommenes Ver- 
trauensverhältnis, als gehörten sie zur Familie«. Auch Trauzeugen »ge- 
hörten zu der großen Gruppe der »kumar« spirituellen Verwandten.], 
mit denen man durch eine besondere Brüderschaft und Freundschaft 
verbunden war, und die in einem Fall von »sangue« Pvendetta<] oder bei 
anderen Gelegenheiten zu Hilfe kamen«. Wenig überraschend ist, daß 
die Freunde, deren Hilfe man bei einer »vendetta« in Anspruch nahm, 
niemals die Initiative zu einer gütlichen Einigung oder zu finanzieller 
Kompensation ergreifen durften. Enttäuscht zogen die Jesuiten daraus 
den Schluß, daß »diese falschen Verwandtschaften [. . .] schr viel höher 
geschätzt werden, als die Kirche es zuläßt«, und man könne »solche 
Vorurteile noch so sehr verdammen, es wird trotzdem eine Zeitlang 
dauern, bis sie verschwinden«”, 

Damals betrachteten Missionare und Ethnologen diese Realität, die 
Ihnen selbst bereits fremd geworden war, mit distanziertem Blick. Ge- 
wiß, sie verstanden und erklärten die » Notwendigkeit« oder »Nützlich- 
keit« solcher Bräuche, selbst in ihren überspitzten Variationen. Doch 
sie wichen der Frage aus, warum in den untersuchten Gesellschaften die 
Rolle des Paten als Erzicher in religiösen Angelegenheiten zugunsten 
anderer Funktionen, vor allem als Beschützer oder Versorger, ersicht- 
lich schwand, während später kriminelle Vereinigungen, die ebenfalls 
Initiation, Unterweisung, Respekt und Gehorsam verlangten, die 
Patenschaft als Organisationsmodell für ihre Zwecke nutzten. 

Das besondere Verhältnis des Patenkindes zu seinen Paten wurde 
davon jedoch nicht berührt. Durch eine Tendenz, die Eltern des Kindes 
auszuschließen, wurde sie cher stärker und persönlicher. Noch 1845 
bildeten die Einwohner von Brove in der Franche-Comte »durch die 
Taufe der Kinder eine Art religiöse Verwandtschaft. Jeder war Pate 
oder Patin«." Seit dem 15. und 16. Jahrhundert begann die Bedeutung 
dieses Zusammenhalts, der den sozialen Raum durch vielfältige Bin- 
dungen zwischen Familien und Individuen so umfassend wie möglich 
strukturieren sollte, zu zerfallen. Das stand im Zusammenhang mit der 
Entwertung des Familienverbands zugunsten einer eingeschränkten 
Definition der Familie, gefördert von der Kirche, aber auch durch die 
wachsende Macht des Staates. So entstand allmählich ein neues Bild 
vom Individuum, dasan Autonomie und Innerlichkeit gewann. Zurück 
blieben cin bestimmtes Vokabular, manche \erhaltensmuster und 
Schnsüchte: Jetzt war Platz, sie mit neuen Inhalten zu füllen, und vor 
allem Platz für neue Formen der Freundschaft. 
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Formen des Zusammenschlusses: 
von der Bruderschaft zur freundschaftlichen Geselligkeit 


Zuerst wurden die neu entstandenen Freiräume von Verbänden be- 
setzt. Gegründet auf freiwillige Mitgliedschaft, planten sie das \lodell 
einer Gemeinschaft, so wie die Familie sein sollte, aber zumeist nicht 
war. Manche jedoch fanden sich ähnlichen Zwängen gegenüber und 
liefen Gefahr, auf ähnliche Weise zu scheitern. 

Fin frühes Beispiel sind die Gesellenbruderschaften. Ihre Termino- 
logie (cine »Mutter« stand jeder Bruderschaft vor, die Mitglieder waren 
zum Zusammenhalt gegen die Meister und gegen andere Berufsgrup- 
pen verpflichtet) entlehnten sie der Familie, ihre Initiationsriten und 
Gicheimschwüre der Freundschaft. Ihr Ziel war es, den entscheidenden 
Abschnitt von der Lehrzeit bis zur Meisterschaft zu organisieren, die 
nicht immer vererbt wurde, so daß zu ihrer Erlangung zahlreiche Hlür- 
den genommen werden mußten. Die Bruderschaft sorgte aber auch für 
die Wahrung des untergeordneten Status der qualifizierten Fland- 
werksgesellen, denen der Zugang zur Meisterwürde oft für eine Frist 
oder endgültig verwehrt blieb. Getrennt von ihrer ursprünglichen Fa- 
milic, ohne die Möglichkeit, eine eigene zu gründen, waren die Gesellen 
im günstigen Falle integriert in die Familie des Meisters, bei dem sie 
wohnten und aßen und der die väterliche Autorität ausübte. Die Bru- 
derschaft sollte nun eine Familie anderer Art sein, die auf vollkommener 
Gleichheit beruhte. In einer Denkschrift, veröffentlicht 1752 in Lyon, 
die »mehrere Sätze aus Einwänden von Giesellen in Lyon von 1539 bis 
1540« übernommen hatte, argumentierten Druckergesellen, daß in 
ihrem Gewerbe »mehr als in allen anderen Künsten Meister und Geselle 
eins sind oder sein sollten, wie eine Familie und Bruderschaft«”, 

Der Hinweis auf »Brüderlichkeit« oder »Bruderschaft«, der in der 
Sprache der Vereinigungen (ob religiös oder nicht, beruflich oder nicht, 
manchmal beides zugleich) fortwährend wiederkehrt, hat sich bis in die 
Programme der Gewerkschaften und Parteien im 20. Jahrhundert cer- 
halten, so wie der Traum, auf dem Fundament umfassender Brüder- 
lichkeit eine neue Gesellschaft zu errichten. Die freiwilligen Zusam- 
menschlüsse bevorzugten die egalitären Momente der Familientermino- 
logie. Ihre Wortwahl entpuppt sich jedoch als brüchig und künstlich 
zugleich, wenn sie die Konkurrenz innerhalb der hierarchischen 
Gruppe (Meister und Gesellen) oder zwischen Individuen (» mein lieber 
Mitbruder und gleichwohl Freund«) verschleiert, ob es nun um die 
Ziele der Vereinigung (wie die Regelung von l.ohnfragen und des Kun- 
denanteils) oder um den Zugang zu Ämtern und Posten in der Organisa- 
tion geht. Gleichwohl bezeugen die Bruderschaften das reale Bedürfnis 
der unverheirateten Gesellen, die cin ausgeprägtes Bewußtsein ihrer 
Würde und Kompetenz besaßen, nach persönlicher und beruflicher 
Identität. Geradezu exemplarisch war dieses Bewußtsein bei den Druk- 
kergesellen von Lyon — obwohl ihre Meister behaupteten, sie seien 
»levissime literis tinti«, »leicht eingefärbt mit Bildung«, charakterisier- 
ten sie sich selbst aufgrund ihrer Beherrschung der Schrift als »freie 
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Einführung des Freimaurerlehrlings in 
den lempel der Tugend. Die Initiation 
war auch der Vorwand für den 
Bruch mit der bisherigen Moral. 
Den neuen Wissen entsprachen 
neue Pflichten und ein neuer 
Verhaltenscode. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 





Männer, die freiwillig in einem großartigen und edlen Beruf: arbei- 
ten«”, und jedes Wort dieser Definition ist wichtig. Auch in dieser 
Hinsicht weckten die Bruderschaften Erwartungen, die sie nicht zu er- 
füllen vermochten. 

Die zahlreichen Freimaurerlogen, die zwei Jahrhunderte später ge- 
gründet wurden, werden oft als neuartige Zusammenschlüsse betrach- 
tet, die aufider Grundlage freiwilliger Zugehörigkeit und abseits staat- 
licher Kontrolle eine zivile Gesellschaft verfochten. Die »Geheimhal- 
tung«, auf der die Freimaurer beharrten, gchörte zu nicht-offiziellen 
und daher »privaten Versammlungen« - privat als Gegensatz zu Ööffent- 
lich. Die Freimaurerlogen brachen mit »der Umklammerung durch 
jahrhundertealte und unveränderliche Gemeinschaften wie Familie, 
Pfarrei, Zunft oder Orden«". Sie beruhten auf dem Prinzip sozialer 
Gleichheit, allein »wahres persönliches Verdienst« — cine Mischung aus 
» Tugend« und » Talent« - sollte über Rang und Aufstieg in der Hicrar- 
chie bestimmen. Die Freimaurerlogen markieren zwar eine neue Ent- 
wicklung, aber keine radikale Abkehr von alten Kooperationsmustern; 
sie verfolgten religiöse und moralische Ziele, und ihre Ansprüche hat- 
ten universelle Gültigkeit. Tatsächlich waren sie weit cher der Schau- 
platz. kultureller Empfindsamkeit als ein Instrument privater Interes- 
sen. Daran lag es wohl auch, daß cin so wachsamer Staat wie die franzö- 
sische Monarchie in ihnen keine »Körperschaft« erblickte, die gelenkt 
oder verboten werden mußte. Schon schr viel früher übte der Staat da- 
gegen eine spürbare Kontrolle über Institutionen wie Familie, Dortfge- 
meinschaft oder Zunft aus; sie waren tatsächlich eine Bedrohung für 
ihn, da sie in die Struktur der Gesellschaft integriert waren, die sie 
durch die Verfolgung ihrer Privatinteressen reproduzierten. 

Solange die Freimaurerlogen sich nicht in »politische Akademien« 
verwandelten, waren sie neutrale Zusammenschlüsse und rechtfertig- 
ten keinerlei Finmischung des Staates. Sie schlossen sowohl Junggesel- 
len - Soldaten und sogar Geistliche - als auch verheiratete Männer cin. 
Die bedeutende Rolle von Kaufleuten und Beamten bei der Gründung 
von Logen läßt vermuten, daß sie dem Wunsch nach ausgreifender Soli- 
darität ebenso entgegenkamen wie den Bedürfnissen einer mobilen 
sozialen Gruppe, die aus beruflichen Gründen häufig zu cinem Orts- 
wechsel gezwungen war. Freimaurerlogen wollten die Familien weder 
ersetzen noch sie ım Dienste ihrer Interessen erEÄNZEN; Sie existierten 
außerhalb der Familie und standen ihr fremd oder gleichgültig gegen- 
über. Sie erzwangen auch keinen Bruch mit lovalitäten außerhalb der 
l.ogen. Ihre faserige Ideologie beförderte vernünftige und maßvolle so- 
ziale Beziehungen zwischen Individuen, die sich aus freien Stücken zu- 
sammengefunden hatten; sie wiederholte die Terminologie und manche 
Bräuche und Verpflichtungen der Freundschaft. Die »Brüderlichkeit«, 
welche die Logenmitglieder miteinander verband - bis eines Tages der 
Wunsch »alle Menschen werden Brüder« in Krfüllung ginge —, war 
funktional und wurde statuarisch festgelegt. Die Organisation gewann 
stärker an Identität als die Mitglieder selbst; so konnte sie sich ohne 
große Konflikte allmählich mit ihnen entwickeln. 

Wie originell die Freimaurerei auch gewesen sein mag, wie schr sie 
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auch mit der Aufklärung verwoben ist, sie gehört zu einer längerfristi- 
gen Bewegung, die cin zunehmender Wandel in den Formen der ( sescl- 
ligkeit — zumindest der männlichen — kennzeichnet. Denn die Frauen 
waren ausgeschlossen, nach den Worten von Ramsavs Discours 
(1736-1737) »im Interesse der Reinheit unserer Maximen und Sit- 
ten«”. Neu waren die | läufigkeit, das offene Auftreten und in manchen 
Fällen auch die Institutionalisierung regelmäßiger Zusammenkünfte 
von Freunden, die ein wissenschaftliches oder intellektuelles, religiöses 
oder weltliches oder politisches Interesse teilten oder die schlicht das 
Vergnügen »ehrenwerter Gesellschaft« oder des Gesprächs suchten. 

Renaissancefürsten wie die Medici oder Farnese hatten das Modell 
der Zusammenkünfte einer bevorzugten kleinen Gruppe von Flumani- 
sten, Künstlern, Schmeichlern oder Freunden geschaffen, die so vor 
den übrigen ausgezeichnet wurden, da sie Zutritt zur Privatsphäre hat- 
ten. Ludwig XIV. benutzte Einladungen nach Marly als Herrschafts- 
instrument gegen den Adel am Versailler Hof. Doch die vermehrten 
öffentlichen Treffpunkte, wie Weinschenken, »Kaffeehäuser« oder 
»Schokoladenhäuser« in den Städten des 17. und 18. Jahrhunderts, ver- 
änderten die Situation. Sie erregten das Mißtrauen der Obrigkeit. Die 
Kirche behielt die Entwicklung im Auge und gründete neue »Klosterge- 
nossenschaften von der Buße«, die sie überwachen konnte.’ Der Staat 
zeigte sich stets zur Unterstützung bereit, sofern man sich seiner Kon- 
trolle unterwarf. So gründete Richelieu aus dem Gelchrtenkreis, der 
sich 1629 gewöhnlich einmal pro Woche bei Conrart traf, die Academic 
frangaisc, während Napoleon die Soeictd d’Arcucil um Berthollet und 
l.aplace” diskret in Beschlag nahm. 

Richelieu verknüpfte mit seinem Projekt zwei Traditionslinien: ci- 
nerseits die Kontrolle der Monarchie über » Versammlungen« und 
»Körperschaften«, die nur durch königliche Privilegien autorisiert wur- 


[ine Loge in Parıs um 1740. Die 
Initiation in die Gicheimnisse der 
Freimaurer bot die erträumte Cic- 
legenheit zu einem Übergangsritus, 
der den Zutritt zu einer Gesellschaft 
von Gleichen ermöglichte, die 
durch gemeinsames Wissen und 
gemeinsame Anschauungen ver- 
bunden waren. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Kaftechaus ın London am Ende des 
17. Jahrhunderts: Kaffee war das 
neue Cietränk, das eine neue Form 
männlicher Sozialität in guter 
Gesellschaft repräsentierte, die sich 
von der Vulgarität des Wirtshauses 
abhob. 

(London, British Museum) 
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den, damit die Krone sie besser überwachen und für ihre Zwecke nut- 
zen konnte (nach Richelieu betrieb Golbert eine systematische Kultur- 
förderung zum höheren Ruhme des Königs"), andererseits die Iradi- 
tion aristokratischer Schirmherrschaft, für die Federico Cesi zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts ein gutes Beispiel ist. Obwohl Cesi noch schr jung 
war, übte er scit der Gründung der Akademie der Lincei in Rom eine 
Art Vormundschaft über sie aus: » Verwandtschaftsbezichungen und 
diplomatische Rücksichten wiegen bei der Rekrutierung der Mitglieder 
schwerer als streng wissenschaftliche Kriterien.«'” Und die städtische 
Obrigkeit wachte über private Theateraufführungen in der Provence 
ähnlich argwöhnisch wie Mütter über junge Mädchen und Männer, die 
sich die Dunkelheit der Abendstunden zunutze machten. 

Doch das eigentliche Vorbild freier Zusammenschlüsse stammte 
nicht aus Italien, sondern aus England: die Clubs. Ihr Ursprung geht 
auf das 15. und 16. Jahrhundert zurück (der Club der »Fridav Strect« 
oder der »Bread Street-Club«, der von Sir Walter Raleigh gegründet 
worden war und sich in der »Mermaid Tavern« traf), im 17. und 
18. Jahrhundert vermehrten sie sich rasch. Samuel P :pvs und seine 
Freunde versammelten sich im » Wood’s« oder im »Pall Mall«. In der 
Aufklärung wurde dieser Brauch in Frankreich nachgeahmt, doch nach 
den Erfahrungen der Revolution installierte man um 1815 als Ersatz den 
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Stätte der neuen Philosophie. Unsere 
Wiege szar eın Kaffeehaus. Das Dekor 
wurde keineswegs volkstümlicher, 
sondern verfeinerte sich, um die 
Salons der Aristokratie nachzu- 
ahmen. Die Besucher des Kaffee- 
hauses glichen sich in Kleidung und 
Verhalten dem Adel an, doch hatten 
sic zum Ziel, die Welt zu 
reformieren. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





»Zirkel«. Die außerordentlich simplen Regeln der Zusammenkünfte 
waren schnell festgelegt. Mittels sozialer und kultureller Kriterien ent- 
schieden die ausschließlich männlichen Mitglieder, wer zugelassen 
wurde. Im Gegensatz zu den Salons tagten die Clubs stets außerhalb 
privater Wohnhäuser, zunächst an einem öffentlichen Ort, beispiels- 
weise in ciner Wirtschaft oder einem Cafe, seit Anfang des 19. Jahrhun- 
derts in eigenen Gebäuden, die für Clubmitglieder reserviert waren. 
Clubs sollten der Geselligkeit dienen; manche spezialisierten sich ım 
l.aufe der Zeit auf politische und literarische Diskussionen, die meisten 
waren ganz einfach Stätten des Austauschs und der Freizeitbeschäfti- 
gung der vermögenden Klassen. Ohne familiären Bindungen Beach- 
tung zu schenken oder den geringsten /.wang auszuüben, schufen die 
Clubs ein neues Modell privater Geselligkeit, ohne Geheimniskrämerei, 
Initiation oder Programm: kein Streben mehr nach Bruderschaft, keine 
Verpflichtung den anderen gegenüber. Man wahrte einen gewissen 
Verhaltenskodex, der für alle Mitglieder gleichermaßen galt und bevor- 
zugte Bezichungen zu einzelnen von ihnen weder untersagte noch vor- 
schrieb. Die Geselligkeit hatte sich von den Zwängen der Freundschaft 
und bei dieser Gelegenheit auch von den Zwängen der Familie befreit: 
»[...] das Leben im englischen Stil, — dieser Tod des Herzens — das 
l.cben der Clubs und Zirkel«, schrieb Baudelaire.* 
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\länner und Frauen 


Ein Punkt jedoch kennzeichnet diese neuen Formen der Geselligkeit 
von Anbeginn: Ihr nahezu ausschließlich männlicher Charakter, die 
strenge Trennung der Geschlechter, weist darauf hin, daß sie, anders 
als etwa die Salons, kein Abbild der Gesellschaft im kleinen waren. Sie 
setzten in zweifacher Hlinsicht den Willen zu Isolierung und Absonde- 
rung voraus: von der Familie, aber auch von der Gemeinschaft der Gre- 
nerationen und Gieschlechter. Ebenso wie Frauen waren Kinder und 
Jugendliche ausgeschlossen; die Aufnahme in den Club oder der Zurritt 
zu Gaasthäusern bedeutete, als erwachsener Mann anerkannt zu werden, 
der Merr seiner Entscheidungen und seiner finanziellen Mittel war. Die 
Bezeichnung »Zirkel« hatten die Männer den Frauen abgelauscht, denn 
die Anregung dazu war von ihnen ausgegangen, von Maria von Medici 
bis hin zu »\ladame Bonaparte«. Ludwig XIII. vermißte »die erlauch- 
ten Zirkel seiner Mutter, der Königin, zwischen denen er aufgewachsen 
war«, schreibt Saint-Simon (2, S. +12); unter Ludwig XIV: bildeten 
sich neue Zirkel um die »Dauphine«, später um die Flerzogin von Bur- 
gund.” Sicherlich gründeten die Frauen im Laufe der Zeit eigene 1.0- 
gen und Clubs, jedoch stets sorgfältig von den Männern abgesondert. 
Dieser systematische Ausschluß von Frauen läßt auf eine weitere Be- 
deutung der Clubs schließen. 

Es mangelt nicht an Gründen, um den Sachverhalt zu erklären oder 
zu rechtfertigen: die Wahrung der guten Sitten, da weibliche Mitglieder 
eine Versuchung darstellten (diesen Grund nannten die Freimaurer, bei 
denen damals viele Junggesellen oder alleinreisende Männer organisiert 
waren”); die strikte Teilung der Aufgaben und Lebensräume, die 
Frauen ins Dlaus verbannte und ihnen den Besuch »öffentlicher Orte« 
verwehrte, an denen sich die Männer versammelten; die geringere Frei- 
heit der Frauen, da sie der Autorität und Vormundschaft des Vaters 
oder Gratten unterstanden; schließlich ihre berufliche Minderqualifizie- 
rung, die auch arbeitenden Frauen den Zugang zu Handwerken ver- 
sperrte, die in Gesellenbruderschaften organisiert waren. Aber gelten 
all diese guten Grründe tatsächlich auch für die begüterten Klassen, wo 
die Frauen, bedient von zahlreichen Domestiken, beträchtliche Bewe- 
gungsfreiheit genossen und, zumindest im 18. Jahrhundert, sogar eine 
relative Freiheit der Sitten? Madame de Saint-Simon wurde oft ohne 
ihren pedantischen Gatten nach Marly eingeladen, der nicht im 
Traume daran dachte, sich darüber zu beschweren. Der Spott, mit dem 
der Ausschluß von Frauen aus den neuen Männerclubs bedacht wurde, 
bestätigt nur, daß er tatsächlich ein Prinzip war und auch so empfunden 
wurde. Genau dies hatte der Präsident de Maniban begriffen, als er am 
18. April 1742 aus Toulouse an Kardinal Fleury schrieb: »[...] am 8. 
dieses Monats wurde anläßlich eines Soupers, bei dem einige Damen 
und Llerren reifen Alters anwesend waren, ein Orden gegründet, der 
zuerst Orden der Freien Freundschaft genannt werden sollte, aber 
schließlich doch Orden der Tapferen Ritter heißt, [. . .Jein Scherz [. . .] 
gegen den Orden der Freimaurer, dessen Geheimnis ungelüftet bleibt 
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und der keine Frauen aufnimmt.«* Die | lauptgefahr drohte also weni- 
ger von parallelen — und selbst widerständigen — Formen weiblicher 
Geselligkeit denn von der Vermischung der Geschlechter. Offensicht- 
lich wollten die Männer »unter sich« sein, in der Freizeit (schließt man 
politische, literarische und wissenschaftliche Diskussionen mit ein, so 
waren Freizeitaktivitäten, vor allem als das Spiel aufkam, der HHaupt- 
zweck dieser Zusammenschlüsse) wie in der Arbeit. Bei der Arbeit blie- 
ben die Geschlechter nach wie vor geschieden, doch die wachsende 
Freizeit hätte sic einander näherbringen können. Der Wunsch nach Gie- 
schlechtertrennung, eine konstante Erscheinung in der Geschichte, war 
auch von Anbeginn ein Impuls der meisten Jugendvereinigungen - 
»Königreiche«, »Jugendabteien« oder Jugendkorps genannt -, die be- 
reits im 12. und 13. Jahrhundert außerhalb der Kirche, aber geprägt von 
ihrem Vorbild, entstanden. Diese Jugendvereinigungen scheinen die 
allgemeinsten und ältesten Versionen des Zusammenschlusses zu sein, 
obschon für England und Spanien noch Unsicherheiten bestehen.” In 
allen anderen Punkten unterschieden sich die Jugendvereinigungen je- 
doch deutlich von den Clubs der Erwachsenen: im Alter der Mitglieder, 
in der Freiwilligkeit der Mitgliedschaft, der Dauer der Zugehörigkeit 
und in der geographischen Ausdehnung des Einzugsbereichs. Jugend- 
vereinigungen wurden jeweils für ein Dorfoder ein Viertel gebildet, die 
Z.ugchörigkeit war »zeitlich begrenzt«” und obligatorisch zugleich. Sie 


+N] 


Empfang der Frauen ın der Loge der 
‚Höpse. Von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts an befaßten sich Parodien 
auf das Freimaurerritual mit dem 
Thema der Geschlechtermischung. 
Auch der Abbe G.-1.. Calabre 
Perau, der Le Secret des franes-magons 
(s. 1. 1744| Das Geheimnis der Freimau- 
rer), l.es Francs-Magons ecrases 
(Amsterdam, 1747 [Die zugrunde 
gerichteten Freimaurer]) und 1. Ordre 
des francs-magons traht et le Secret des 
‚Hopses revele (Amsterdam, 1758 [Der 
verratene Freimaurerorden und.dıie Ent- 
hällung des Geheimnisses der ‚Möpse]) 
verfaßte, wich nicht von dieser 
Regel ab. »Die Freuden der licbe« 
und »das Band der l.ust, das die 
MNerzen verknüpfte, stehen neben 
dem »Gefäß der Vernunft« und den 
»verschiedenen Symbolen der 
reundschaft«—- eine Prise Erotik 
konnte nicht schaden. Doch indem 
erdie strikte Geschlechtertrennung 
in den L.ogen rechttertigte, banalı- 
sierte er sie auch. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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blieben ausschließlich männlich, Mädchen waren nur zu Aktivitäten 
zugelassen, die ihre Anwesenheit erforderten; ihre "Teilnahme war 
jedenfalls zweitrangig. 

Nach altem Brauch wurden den Jugendvereinigungen vier Hand- 
lungskompetenzen eingeräumt. Durch das »Charivari« oder »Haber- 
feldtreiben« erfüllten sie die Funktion einer »Sittenpolizei«, vornchm- 
lich bei Ileiraten. Ihre Opfer waren Fhebrecher beiderlei Geschlechts, 
geschlagene Ehemänner und Ehefrauen, Witwer und Witwen, die 
einen jüngeren Partner heiraten wollten. Ihre zweite Aufgabe lag im 
Grenzbereich von Polizei und Militär: Die Koppelung von » Jugendab- 
tei« und städtischer Miliz wurde im 18. Jahrhundert in der Provence zu 
einem folkloristischen Relikt, da besser bewaffnete königliche Soldaten 
die militärischen Funktionen der Jugendlichen überflüssig machten.” 
Aber in Nivelles im Brabant des 17. Jahrhunderts, das immer wieder 
von Iruppen aller Lager durchzogen wurde, befehdeten sich Jugend- 
gruppen und Bürgervereine oder »Schwüre« oft untereinander oder ge- 
rieten in Konflikt mit der Obrigkeit. Am Michacelstag paradierten sie 
Seite an Seite auf dem großen Platz. Als im Oktober 1695 betrunkene 
Männer ihre Gewehre gegen Bürger richteten, rief man die Jugendmiliz 
herbei, die zwei der Männer verhaftete.” Daran ist nichts Überraschen- 
des; es gab zahlreiche Jugendliche - manchmal fast ebenso viele wie 
erwachsene Familienväter —, sie waren bereits straff organisiert, daran 
gewöhnt, sich zu schlagen, und stets gern bereit dazu. 

Fine weitere Kompetenz der Jugendlichen war die Organisation von 
Festen, die im 18. Jahrhundert häufiger und weltlicher wurden. Selte- 
ner dagegen scheint ihre vierte Funktion, der Ausdruck von politischem 
Protest beim Karneval oder bei anderen Bräuchen gesellschaftlicher 
Verkehrung, zum Zuge zu kommen, da diese Bräuche scit dem 16. Jahr- 
hundert scharf überwacht wurden. In allen vier Fällen agierten die 
»Jugendabteien« als Stimme und Arm der gesamten Gemeinschaft.* 
Sic besaßen die äußeren Zeichen einer Institution, wenn auch nicht 
deren Macht. Sie interessieren uns hier nur indirckt, da ihnen aufgrund 
ihrer altersabhängigen Struktur eine wesentliche Aufgabe bei der Hler- 
ausbildung und Festigung der Persönlichkeit zukam. 

Die Jugendvereinigungen umfaßten die zweifache Übergangsetappe 
von der Kindheit zum Erwachsenenalter. Die jungen Männer hatten die 
Pubertät hinter sich, wenn sie in die Vereine aufgenommen wurden, 
vor ihnen lag die Ehe (die »Emigration«) und damit das Ende ihrer Mit- 
gliedschaft. Späte Eheschließungen gab es bei jungen Männern noch 
häufiger als bei Frauen, die Jugendzeit konnte sich über gut zehn Jahre 
erstrecken, von fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahren etwa. Die Jugend- 
Vereinigungen organisierten die Periode der allmählichen Ablösung von 
der Elternfamilie und bereiteten die Einbindung in die Erwachsenenge- 
sellschaft vor, sobald man selbst einer Familie vorstand. Auf eine L.ok- 
kerung der Bindungen folgte die Reintegration - die zwei klassischen 
Phasen jedes Übergangsritus.” Bis zu dieser Reintegration bot die Ju- 
gendgruppe Aufnahme; der Übergangsstatus wurde von den »Gilei- 
chen«, d.h. den jungen l.euten, anerkannt und von den »Höheren«, 
d.h. den Erwachsenen, toleriert. 
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Diese Rolle der Jugendgruppen war an den geläufigen Frzichungs- 
praktiken ausgerichtet. Kinder beiderlei Geschlechts wurden bis zum 
Alter von neun oder zehn Jahren gemeinsam von den Frauen erzogen. 
Danach kamen die Jungen »aus den Händen der Frauen« in die der 
Männer — zum Vater oder zu einem anderen Erwachsenen, an den die 
väterliche Autorität delegiert wurde —, während die Mädchen zu Hlause 
oder in einem anderen Haushalt die häuslichen Pflichten und Verant- 
wortlichkeiten einübten. Für die Dauer dieser langen Übergangs- 
periode zwischen zehn und zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren blie- 
ben beide Geschlechter tunlichst getrennt. 

Welche Funktionen der »Jugendvereinigung« von der Gemeinschaft 
auch anerkannt oder toleriert wurden, sie mußte auf jeden Fall in zwei 
bedeutsamen Bereichen Einfluß auf das Verhalten ihrer Mitglieder nch- 
men und cs sozialisieren. Junge Männer, die weder Macht noch eine 
eigene Familie oder eigene Mittel besaßen, gerieten oft in Konflikt mit 
ihren Vätern, die die Fierren waren - in den Teilen Frankreichs mit 
geschriebenem Recht die absoluten Herren: Sie bestimmten, wann ein 
Sohn sich selbst niederlassen durfte, wie seine materielle L.age aussah 
und wen er heiraten mußte. Die Funktionen, die man der organisierten 
Jugend zugestand, legen den Gedanken nahe, daß die Väter sie cher am 
Leben der Gremeinschatft teilhaben ließen, als in den genannten Punkten 
auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Im zweiten Kontliktfall ste- 
hen sich verschiedene Familien gegenüber. In diesem Fall konnten die 
»Jungen« als potentielle Vermittler fungieren: in einer Zweierbezie- 
hung (liicbe oder Freundschaft), der ein bevorzugter Stoff der Literatur 
und klassischerweise zum Scheitern verurteilt war (von Romeo und Julia 
bis zur gemeinsamen Flucht von Jacques und Daniel in Roger Martin du 
Gards Roman Les Thibault), oder aber im entgegengesetzten Fall, der 
bisher kaum untersucht wurde: der kollektiven Vermittlung. 

Schließlich und endlich erfüllte die Jugendvereinigung mit der - zu- 
mindest stillschweigenden - Zustimmung der Erwachsenen noch eine 
weitere Aufgabe: die Unterweisung der jungen Männer im Sexualver- 
halten, gemäß den Normen der Gesellschaft, die ihnen »cinen genau 
definierten und institutionalisierten männlichen Status«” zuwies. Da- 
her die Betonung des Geschlechtsunterschieds oder, im äußersten Fall, 
die Aggressivität gegenüber Frauen. Diese Aggressivität konnte auch 
ein Einzelner bekunden. So forderte etwa der fünfzehnjährige Valentin 
Jamerev-Duval von seinen jeweiligen Meistern (Bauern, Schäfer, Mül- 
ler), daß er nur ihnen selbst, niemals jedoch ihren Frauen gehorchen 
müsse. Selbstverständlich vergebens, so daß er regelmäßig gezwungen 
war, seine Stelle aufzugeben: »Ohne cs zu kennen [das andere Gic- 
schlecht], hatte ich mir vorgestellt, daß cin Männerbündnis zur Vertei- 
digung mich vor seinen Angriffen schützen würde.«" Aber die 
Gruppe, die diese Aggressivität kanalisierte und manchmal entfesselte, 
verfügte über weitreichende und wirksame \fittel, sie übte auch Druck 
auf Mitglieder aus, die sonst vielleicht gezögert hätten. Die Wahl der 
Opfer bei »Charivaris« ist bezeichnend für die insgeheimen Absichten. 
Warum hielt man sich gleichermaßen an der Witwe schadlos wie am 
Witwer, wenn sie wieder heiraten wollten, obwohl die Heirat mit einer 





Jean-Baptiste Chardin, Die fleißige 
Mutter. 
(Parıs, Louvre) 
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» Hosen "runter, die Peitsche gibt 
es!«...»Geenug, mein Hintern blu- 
tet schon!« Die Frau, die ihren 
Mann auspeitscht, war das nec plus 
ultra dieser Stiche. Doch sie sugge- 
riert bei dem geschlagenen Mann 
auch eine seltsame Mischung aus 
L.ust und der Annahme eines 
Status, der cher der eines Kindes als 
der einer Frau ıst. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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reichen Witwe für die meisten jungen Leute der begehrteste Schritt 
zum sozialen Aufstieg war? Besonders galt dies für Handwerksgesellen, 
die eventuell die Witwe ihres Meisters heiraten konnten. Warum attak- 
kierte man unterschiedslos jeden Ehebruch, obwohl der eines Mannes 
die »Jugend« nur betraf, wenn es sich um eine ledige Frau handelte, und 
der Fhebruch einer Frau zu ihrem Vorteil sein konnte? Warum diese 
besondere Aufmerksamkeit für Ehemänner, die von ihren Frauen ge- 
prügelt wurden? Daß man den weiblichen Anspruch, »die Hlosen anzu- 
haben«, verurteilte, Ist plausibel”, aber diese Mahnung an die Flierar- 
chie der Geschlechter und der ihnen zugemessenen Rollen schloß auch 
die Anprangerung des männlichen » Versagens« ein, vielleicht sogar der 
perversen Lust, die man dabei womöglich empfand. Die Stiche, auf 
denen man Männer, die gerade ausgepeitscht werden, mit herunter- 
gelassenen Flosen sicht, erinnern durchaus an die Prügel, die Jean- 


Jacques Rousseau als Kind von Mademoiselle Lambercier empfing: 


»[....J aber nach dem Vollzug fand ich sie in der Tatsache weit weniger 
peinvoll, als sie es mir in der Erwartung gewesen war; und was das 
wunderlichste ist, diese Strafe steigerte sogar meine Zuneigung zu der, 
die sie mir verabreicht hatte. [. . .] denn ich hatte in dem Schmerz und 
sogar in der Scham eine Art Wollust empfunden, die mehr Lust als 
Furcht in mir zurückgelassen hatte, sie noch einmal, von derselben 
Hand bewirkt, zu verspüren |... .], denn Fräulein Lambercier, die zwei- 
felsohne an irgendeinem Zeichen wahrgenommen hatte, daß die Züch- 
tgungsart Ihren Zweck nicht erreichte, erklärte, sie würde in Zukunft 
auf sie verzichten. |[...| Wir hatten bis dahin in ihrem Zimmer |... .] 
geschlafen. Zwei Tage später stellte man unsere Betten in ein anderes 
Zimmer, und mir ward außerdem die Ehre, auf die ich gern verzichtet 
hätte, fortan von ıhr als erwachsener Knabe behandelt zu werden. Wer 
möchte glauben, daß diese im achten Lebensjahre von der Hand eines 
dreißigjährigen Mädchens empfangene Kinderstrafe für den ganzen 
Rest meines Lebens meine Neigungen, meine Begierden, meine L.ei- 
denschaften bestimmt hat?«°' 
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Jamerey-Duval und Rousscau: Zwei außergewöhnliche Individuen, 
die auf ihrem Status als »soziale Außenseiter«”* beharren, lernten im 
18. Jahrhundert, laut auszusprechen (oder vielmehr zu schreiben, was 
gleichzeitig mehr und weniger bedeutet), was bisher unsagbar gewesen 
war oder allenfalls durch Gesten ausgedrückt werden konnte. Insbeson- 
dere galt dieses Schweigen für Gruppen, die per definitionem cher kon- 
servativ waren. »Jugendabteien« lösten sich auf, wenn die Mitglieder 
ihren eigenen Hausstand gründeten. Ob es ihnen gelungen war, daucr- 
hafte Bindungen zwischen den jungen Leuten zu erzeugen, und ob dies 
überhaupt ihr Vorsatz gewesen war, 4 eiß man nicht. Ihre Art der Or- 
ganisation, Ihre Flierarchic, ihre mangelhafte Kontinuität und die gele- 
gentliche Brutalität ihrer Handlungsweise waren sicher kein sonderlich 
günstiger Rahmen für die Ausbildung enger emotionaler Beziehungen 
zwischen einzelnen Mitgliedern. Diese Vereine fungierten als Instru- 
ment der Sozialisation, und als solche wurden sie von den Erwachsenen 
angegriffen, an den Rand gedrängt oder auf ıhr folkloristisches Flement 
verwiesen. Die Obrigkeit, nun ausgestattet mit einer eigenen Polizei- 
macht, war im Notfall nicht länger auf den Beistand der Jugendvereine 
angewiesen. Von der Miliz unter Ludwig XIV. bis zur allgemeinen 
Truppenaushebung riß der Staat die ausschließliche Kontrolle über den 
militärischen Dienst der jungen Männer an sich und zwang ihnen seine 


» Der Ehemann hält den Spinnrok- 
ken inder Fland«: Während der ge- 
samten Neuzeit war die Umkehrung 
der Aufgaben von Mann und Frau 
obligates Thema einer Vielzahl 

von Stichen aller Art. Die Belch- 
rung durch l.ächerlichkeit verwies 
die Frauen wieder auf ihren unterge- 
ordneten Platz, zwang aber auch die 
\änner, ihre Rolle auszufüllen. 
(Paris, Musce Carnavalct) 
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Die Jugendzeit -nach Meinung von 
Philippe Arıes cine Erfindung des 
18. Jahrhunderts - war vor allem 
eine lange Zeit des Wäartens, die 
nicht nur durch den Erwerb von 
Wissen gerechtfertigt werden kann. 
Der lod des Vaters beendete das 
Warten; in der Zwischenzeit konnte 
man das Erwachsensein nur spielen 
und nachahnıen. 

(Stich von Engelbrecht, Paris, 
Bibliotheque Nationale) 





Art der Rekrutierung, Organisation und Disziplin auf, jedoch nicht 
ohne den Widerstand der Betroffenen und ihrer Familien zu wecken. 
Städtische und kirchliche Autoritäten tolerierten »Charivaris« und »an- 
dere Maskeraden«, die sie als »Ruhestörungen« bezeichneten, immer 
weniger. So blieb die Organisation von Festen übrig. Neue Gruppen 
auf beruflicher, gesellschaftlicher oder nachbarschaftlicher Basis imi- 
tierten in der Stadt die Struktur von Jugendvereinigungen und nahmen 
schließlich sogar verheiratete Männer auf. Weit nachhaltiger wirkte der 
Verlust ihrer erzieherischen Funktionen, die nun in Konkurrenz zu 
neuen Institutionen mit dem erklärten Ziel der »Disziplin« standen: scı 
cs (in der Reihenfolge ihrer Entstehung) die I.chrzeit, das College oder 
die Armee. Die Spontaneität und Autonomie der Jugendgruppen 
wurde durch die wachsende Kontrolle der Erwachsenen über die Aus- 
bildung von Kindern und Jugendlichen zuschends eingeschränkt. Diese 
Kontrolle besaß nicht nur alle Vorteile von Macht und Zwang, sie war 
auch effektiv und fachlich qualifiziert. Man schloß Freundschaft nicht 
mehr im selben Alter und an denselben Orten wie zuvor, ihre Bräuche 
und selbst ihre Ziele wurden von diesen Entwicklungen tiefgreifend 
verändert. 


Die Jugendzeit 


In seiner Antwort auf die Kritik von Natalie Zemon Davis an seiner 
Ansicht, der Gedanke einer »Jugendzeit« sei eine Entdeckung oder 
Neuschöpfung des 18. Jahrhunderts, betonte Philippe Aries den Wan- 
del, der sich seit dem Mittelalter durch das L.chrverhältnis vollzogen 
hatte: »Fr betrifft die Erziehung, d.h. die Weitergabe des Wissens und 
der Werte. Diese leistet nunmehr, d. h. seit dem Eintritt in das Mittelal- 
ter, das l.ehrverhältnis. Nun ist die Praktik des l.chrverhältnisses aber 
unvereinbar mit dem System der Altersklassen oder tendiert jedenfalls 
dazu, es durch seine Ausbreitung zu zerstören, |. . .| zwingt es doch die 
Kinder, in der Umgebung von Erwachsenen zu leben, die ihnen die 
technischen und sozialen Fertigkeiten beibringen, die sie zum leben 
brauchen.«" Alan Macharlane erklärte den seiner Meinung nach 
schwach entwickelten Sinn für die Kontinuität der Familie und die 
emotionalen Beziehungen zwischen Eltern und Kindern im mittelalter- 
lichen und neuzeitlichen E.ngland mit dem Brauch (der in allen Schich- 
ten der Gesellschaft verbreitet war), bereits Kinder als Diener, I.andar- 
beiter, Lehrlinge, Schüler oder Pagen in andere Familien zu geben.“ 
In England wie in Frankreich spielte sich die »Erziehung« nach wie 
vor im Rahmen der Familie ab; ihr hierarchischer Charakter, d.h. die 
Autorität des Vaters, wog schwerer als »gleichberechtigte« Beziehun- 
gen zu Familienmitgliedern derselben Generation. Dennoch bestand 
eine gewisse Freiheit, Freundschaften mit anderen Jungen im selben 
Alter zu schließen, vor allem, wenn sie sich in einer ähnlichen Situation 
befanden. Getrennt von der Elternfamilie, verspürte man cher das Be- 
dürfnis dazu: Die Freundschaft zwischen Jean-Jacques Rousseau und 
seinem Cousin Bernard (»der die Vorliebe, die man ıhm als dem Sohn 
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meines Vormundes im Hause entgegenbrachte, nicht allzuschr mib- 
brauchte«) datiert von ihrem gemeinsamen Aufenthalt bei der Familie 
l.ambercier: »In kurzer Zeit liebte ich ihn weit herzlicher als je meinen 
Bruder, und diese Empfindung ist nie verflogen.«" 

Die Schule markierte einen noch tieferen Rıß zwischen Eltern und 
Kindern. In den letzten dreißig Jahren wurde die Geschichte der Päd- 
agogik in der frühen Neuzeit eingehend erforscht: von der Entstehung 
der Schule — oder vielmehr ihrer schrittweisen Entwicklung seit den 
ersten Neuerungen - in einem Klima nachdrücklicher Forderungen der 
Hltern und scharfer Konkurrenz zwischen verschiedenen Städten, Staa- 
ten, Konfessionen, religiösen und Laien-Orden bis hin zu ihrer allge- 
meinen Verbreitung in Europa. Man gewann zahlreiche Erkenntnisse 
über die Art der Schülerrekrutierung, die Organisation und geographi- 
sche Verteilung von Schulen, die Ziele des Unterrichts und die Nach- 
ahmung der Schule durch andere spezialisierte pädagogische Institutio- 
nen.” Hier interessiert mich vor allem die neue Disziplinierung von 
Kindheit und Jugendzeit an abgesonderten und bisweilen gar abge- 
schlossenen Orten. Die Jugendlichen standen unter der ausschlicß- 
lichen Autorität einer kleinen, aufeinander abgestimmten Gruppe er- 
wachsener Spezialisten: ein pädagogisches Modell, das auf die Familie 
gleichzeitig beruhigend und faszinierend wirkte. Die Schüler waren in 
einer einzigen Institution zusammengefaßt, in der sie den gesamten 
Zyklus unseres heutigen höheren Schulwesens durchlaufen konnten, 


Bet ee * 
iS en Terre Er 24 


elaeanngane 
Bu At Rate 
De 






u Aus henlum basis un In 











herkems Väieasca Iee ısgr 


“. bven si nn 





7 Daum u han 4 un um 








pn bunt opermn u ofüngam 


te le 







& Mglın dedio u #’ Lau 
"is Sıllo der Arm 


Union de In üvenı dan aha 





Uhrschun des Dasas 
chenbın ar Pen emnnnen 
* Beenden im Prem 
Gernd das in Im 














M +] re! a ; ET 
N wa \l- Teen Dad nei 
nude i; Be 






rr19% 
.arunr 
no — ww. 
-———— 


e 





Das College La Flöche. Eine vor- 
bildliche Einrichtung aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts, imitierte La 
Jeche auf dem l.and das Modell der 
arıstokratischen Klöster, um aus 
dem College den Ort der Vorberei- 
tung auf das Erwachsenenleben zu 
machen. Strenge lagesordnung 
und Disziplin begleiteten und 
unterstützten die Verinnerlichung 
von notwendigen Kenntnissen, die 
den »perfekten Ravalıer« 
ausmachten. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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von der ersten Klasse Gymnasium bis hin zu Logik und Physik. Gemäß 
den Anforderungen des Lernstoffs, der vermittelt werden sollte, waren 
sie in verschiedene Klassen unterteilt. Tag und Nacht waren sie stren- 
ger Disziplin unterworfen, das Internat diente dabei als Beispiel für die 
»Zimmerwirte« oder andere »Pädagogen«, bei denen die externen 
Schüler untergebracht waren. Diese Pädagogik setzte den Akzent auf 
die Modernität der l.chrinhalte, die Wirksamkeit der Methoden und ein 
in jeder Ilinsicht hervorragendes Resultat, sei es religiös, moralisch 
oder intellektuell. Die jungen Absolventen waren befähigt, in der Welt 
»ihren Mann zu stehen« und die Ämter und Berufe auszufüllen, die ihre 
Familien wünschten und zu denen ihr Rang, ihr Vermögen, ihre Kon- 
takte oder einfach der Zufall den Zugang sicherten. 

Z.weifellos bestand zwischen Prinzip und Realität eine beträchtliche 
Distanz, vor allem, wenn man von den renommiertesten Finrichtungen 
absicht. Nur die größten Schulen boten den gesamten Fächerkanon 
durchgängig in ausreichender Qualität an; verschiedene Altersgruppen 
in einer Klasse waren bis zum 18. Jahrhundert weit verbreitet, und die 
Disziplin wurde erst allmählich der Gewalttätigkeiten Herr, die von 
täglichen Prügeleien - in England häufiger als in Frankreich - bis zur 
Revolte reichten, gegen die man die Armee einsetzen mußte.” 

Doch gerade die eigenen Bestrebungen der Schule waren wider- 
sprüchlich und führten zu erheblichen Spannungen. Finerseits richtete 
man gleichaltrige Klassen ein und versuchte durch die Ausgrenzung 
familiärer Bindungen und sozialer Ungleichheiten, innerhalb der Al- 
tersgruppe einen Zusammenhalt zu erwirken, der stärker als im alltäg- 
lichen leben war. In dieser Hinsicht setzte die Schule die Frfahrungs- 
welt.der kriegerischen Ausbildung im Rittertum fort, obschon die Skala 
der sozialen Gruppen und der späteren Berufe viel weiter reichte. Aber 
durch Wettbewerb, pausenlose Überwachung, Ermutigung zu Denun- 
ziationen und körperliche Z.üchtigungen (die stets von einem Schüler 
besorgt wurden) versuchte man gleichzeitig, den Zusammenhalt der 
Schüler zu brechen, um ein einziges vertikales Band zu schaffen: das 
Band zwischen Schüler und L.ehrer. An der Wende vom 18. zum 
I9. Jahrhundert übernahm das neue und »moderne« System des Straf- 
vollzugs genau dieses Verfahren und erzielte dieselben Wirkungen. 

Die Familien der Schüler, zunächst einmal ängstlich und auf lange 
Sicht eigennützig, wollten es mit keinem verderben. Sie unterstützten 
die schulische Disziplin, die in ihren Augen die Rentabilität ihrer Inve- 
stition in die Bildung garantierte. Aber sie erwarteten auch, daß ihre 
Kinder im Kolleg vorteilhafte Verbindungen knüpften, die über die 
Schulzeit hinaus währten. In Frankreich schlossen die Kinder in der 
Schule »nützliche Bekanntschaften und Freundschaften, die oft bis an 
ihr Lebensende fortbestehen«, schreibt P. Coustel 1687. Dies gilt 
auch für Italien, doch in diesem politisch zerstückelten Land war die 
Gleichgültigkeit gegenüber Ort oder Art der künftigen Karriere größer, 
wic cin Brief des Senators Vincenzo Ferdinando Ranuzzi Cospi aus Bo- 
logna beweist, der am 7. Oktober 1705 an seinen Sohn Marco Antonio, 
den er in das Kolleg von Parma geschickt hat, schreibt: »Denken Sie 
daran, mein Sohn, wenn Sie in diesem Kolleg mit Kameraden Freund- 
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Die reichsten Schüler hatten noch 
IIIIIIIUTIT IBIR 1 MB 7 | im 17. Jahrhundert ihr eigenes Zim- 

ER N mer und ihre Diener. Doch in die- 

" | NULL NN | /, F sem Schlafsaal des College von 
\ ’# | Navarra, das später zur polytechni- 

If? I schen Schule wurde, dokumentiert 
der Schlafsaal mit seinen ancinan- 
dergereihten Zellen den Wunsch, 
die Schüler Tag und Nacht zu 
isolieren und zu überwachen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 





schaft schließen, die zur selben Zeit wie Sie von der Schule abgehen, 


wenn Gott Ihnen so ein langes Leben gibt, wie ich es mir für Sic wün- 
sche [. ..], wenn Ihre Kameraden, sage ich, Prälaten, Kardinäle, Bot- 
schafter oder Generäle und so bedeutende Männer werden, können sic 
dank der Freundschaft, die Sie zu ihnen geknüpft haben, das Glück des 
Hauses machen, in dem Gott Sie hat zur Welt kommen lassen. «°' 

Der Kompromiß zwischen dem rebellischen Zusammenhalt der 
Jugendlichen und dem Gehorsam gegenüber den L.chrern, den dieser 
Vater (der die Werbebotschaft der Schulverantwortlichen verinnerlicht 
hatte) andeutet, läßt bereits das spätere Phänomen der »Jahrgänge« 
crahnen, das heißt, enge Beziehungen zwischen den Angehörigen einer 
Altersklasse, die den Einzelnen sein ganzes Leben hindurch begleiteten, 
obwohl sie nicht institutionell verankert waren. Noch deutlicher wurde 
dies, als immer mehr religiöse und weltliche Anstalten nach dem Col- 
löge die weitere Ausbildung für einen bestimmten Beruf übernahmen: 
Novizenhäuser und Priesterseminare (vom Ende des 16. Jahrhunderts 
an), Marineschulen und Kadettenanstalten (ab dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts) und ab der Mitte des 18. Jahrhunderts Militärakademien: Die 
Fcole militaire in Paris wurde 1751 nach dem Vorbild der Petersburger 
und Berliner Akademie gegründet, cin paar Jahre nach der Pionier- 
schule in Mezieres (1748) und vor der Artillerieschulc ın L.a Fere (1756). 
Diese Militärakademien kombinierten die schulische und technische 
Ausbildung mit einer gemeinsamen Disziplin für junge Leute, die so 
trotz. des unterschiedlichen Milieus, aus dem sie kamen, in gleicher 
Weise geprägt wurden; sie waren die Vorreiter eines allgemeinen und 
zugleich selektiven Ausbildungsprogramms für Staatsbeamte. 

Bisher war davon nur eine Flite betroffen. Denn selbst in den wohl- 
habenden Schichten behielten die traditionellen oder im 18. Jahrhun- 
dert erneuerten Methoden, etwa die Erziehung durch Hauslehrer oder 
das Lernen am Arbeitsplatz, ihre Anhänger. Doch die Zahlen, über die 
wir verfügen - 1789 besuchten 48. 000 Schüler verschiedene Arten von 
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Kollegien, 1627-1629 hatten Jesuitenschulen insgesamt 40000 Schü- 
ler -, sollten uns nicht täuschen. Denn wie die englischen Universitäten 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts“ nahmen diese Kollegien zwei Katego- 
rien von Schülern anf: ältere und Jüngere Söhne. Die älteren besuchten 
oft nur einen Teil des Unterrichts, beendeten ihr Studium nicht oder 
gaben sich mit einer humanistischen Allgemeinbildung zufrieden; ihre 
Karriere als künftige Familienoberhäupter war, wenn nichts Außerge- 
wöhnliches eintrat, gesichert. Die jüngeren Söhne konnten ın Frank- 
reich nur auf ihren beruflichen Frfolg in Kirche, Armee, Verwaltung 
oder anderen Ämtern zählen, in England auch in freien Berufen oder im 
Handel. Häufig blieben sie Junggesellen und erhielten während ihrer 
l.aufbahn die Jugendfreundschaften mit ihren früheren Schulkamera- 
den aufrecht. Hatten sie Glück, so profitierten sie auch von früheren 
Beziehungen mit »älteren Söhnen« oder den jüngeren Söhnen von 
Familien, die reicher waren als die ihre. 

Gerade durch diese Zwänge wurde das College zu einem günstigen 
Ort für die Entfaltung inniger und leidenschaftlicher Freundschaften. 
Da die Schule Jugendliche von der Außenwelt isolierte, wurde die Ju- 
gendzeit zum Alter der Freundschaft schlechthin. Die Natur und das 
Vokabular der Freundschaft mögen gleich geblieben sein (es ist unmög- 
lich, das genau festzustellen), doch die soziale Umgebung und der 
räumliche und zeitliche Rahmen veränderten sich gründlich — die 
Freundschaft verdankte nichts mehr der Familie, zumindest nicht zu 
Beginn; sie konnte vollkommen uneigennützig sein und es auch bleiben, 
maskierte manchmal aber auch eine gegenseitige Anziehung, die die 
lichrer besorgniserregend fanden. Sie besaß keine Garantie, aber doch 
die Chance der Dauer; da sie zeitlich vor der ersten Liebe lag, war sie die 
erste Entdeckung des »anderen« und konnte so ein zentraler Faktor in 
der Entwicklung der persönlichen Identität werden. 

Fine weitere Neuheit war die weitverbreitete Erziehung höherer 
Töchter ın Klöstern oder neuen Schulorden wie Ursulinerinnen, Sale- 
sianerinnen, Saint-Louis oder Saint-Cyr, die im 16. und 17. Jahrhun- 
dert gegründet wurden. Zum ersten Mal konnten Mädchen und Jungen 
dieselben Erfahrungen machen: »Die Comtesse de La Marck [.. .], 
Tochter des Herzogs von Rohan [... .], war die Busenfreundin Madame 
de Saint-Simons und ihrer Schwester Madame de L.auzun, ihrer chema- 
ligen Klostergefährtinnen.« Die Tränen der beiden Schwestern beim 
Tod der Komtesse 1706, ein gutes Dutzend Jahre nach ihrer Kloster- 
schulzeit, mißfielen dem König, »der wenig von den Gesetzen der Na- 
tur und den Regungen des Herzens wußte«, während Saint-Simon 
selbst von den Tränen seiner Grattin »tief gerührt« war. (2, S. 55+f.) 

AI diese Veränderungen hatten jedoch erst begonnen - das 19. Jahr- 
hundert zeigte sich, was Schul- und Klosterfreundschaften anlangt, 
weitaus redscliger als das 18. Jahrhundert. Aber sie wiesen bereits in 
eine bestimmte Richtung, auf einen weiteren Florizont des gesellschaft- 
lichen L.ebens. Durch Freundschaften, die man aus freien Stücken ein- 
ging — »spontan entstanden« wie bei Montaigne und L.a Boctic, syste- 
matisch gesucht und gegenseitig versprochen wie bei Saint-Simon und 
seinen Freunden am Flof -, festigte der Erwachsene seine Autonomie 
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gegenüber dem geduldig geknüpften Bezichungsnetz der Familie und 
den oberflächlichen Bekanntschaften im täglichen gesellschaftlichen 
Verkehr. Genau diesen gesellschaftlichen Verkehr versuchten erw ach- 
sene Männer ab dem 17. Jahrhundert in Fngland, ab dem 18. in Frank- 
reich und im übrigen Furopa zu organisieren und nach bestimmten 
Normen zu institutionalisieren; angenehm und friedfertig sollte er sein. 
Anders formuliert, sie versuchten, sich einen Rahmen außerhalb der 
Familie zu schaffen, in dem sie gleichgestellt mit anderen sie selbst sein 
konnten - ungezwungene Geselligkeit also. 

Familiäre Bezichungsnetze lösten sich deshalb nicht etwa auf. Für die 
\ichrheit der Bevölkerung, insbesondere auf dem Lande, blieben sie die 
notwendige Norm. Doch Kreativität und Ausstrahlung spiritueller 
Verwandtschaftsbezichungen scheinen zu dieser Zeit zu schwinden; 
Mäßigung und Vorsicht waren das Gebot der Stunde. Denn nun hatte 
es die Familie nicht mehr hauptsächlich mit anderen Familien, sondern 
mit dem Staat zu tun, der sie im Austausch für seinen Schutz dazu 
nötigte, sich auf sich selbst zu beschränken und die vielfältigen Bezic- 
hungen, in die sie eingebunden war, zu beschneiden. Der neue Frei- 
raum zwischen Kindheit und Erwachsenenalter wurde zur Stätte der 
Freundschaft und einer verlängerten Jugend: eine Zeit des Wartens und 
des Lernens, freilich auch der Wahlfreiheit und möglicher persönlicher 
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Durch die Finrichtung von Spezial- 
schulen übernahm der monarchıi- 
sche Staat die Verantwortung für 
die Bildung von Kadern für die 
Armee, die er aus den Familien 
holte. Diese Schüler lernten ohne 
Rangunterschicde, da sıe sıch unter 
Gleichen befanden, zu gchorchen 
und Geefechtsbewegungen auszu- 
führen wie die Soldaten, die sie spä- 
ter kommandieren sollten. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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Saint-Cvr. Wie ihre Brüder auf der 
Militärakademie lernten die Mäd- 
chen in Saint-Cvr, alles selbst zu 
machen, um später, wenn sic ver- 
heiratet waren, sämtliche häus- 
lichen Aufgaben zu beherrschen. 
Sie mußten selbst können, was sie 
später von ihren Dienern verlangen 
sollten. 

(Paris, Musce Carnavalct) 


Bindungen. Diese Bindungen erwiesen sich bisweilen als dauerhaft, 
darüber zu entscheiden war die Sache des Individuums selbst. 

Kaum zwei Männer konnten in Charakter, Moral und Lebensstil un- 
terschiedlicher sein als Boswell und Reverend William Johnson 
Temple. Sie hatten einander an der Universität von Edinburgh kennen- 
gelernt; dreißig Jahre lang schrieben sie sich regelmäßig Briefe und ver- 
trauten sich einander an. Boswell machte Temple zu seinem Testa- 
mentsvollstrecker, und Temple schrieb ihm am 24. Juni 1767: »Ihre 
Freundschaft ist, glaube ich, das einzige Glück meines Lebens. Denn 
meine Familie ist in Wirklichkeit mein ärgster Feind: cin grausamer \Va- 
ter, ein undankbarer Bruder. [...] Oh! Boswell, glauben Sie mir, ich 
liebe Sie wie mich selbst, und in der Stunde meines Todes werde ich 
Gott vor allem anderen dafür danken, daß er mir Ihre Freundschaft gc- 
schenkt hat. «* 
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Wir besitzen eine Anzahl von Zeichnungen und Aquarellen Albrecht 
Dürers vom Ende des 15. oder aus den ersten Jahren des 16. Jahrhun- 
derts, die Bauernhäuser oder Stadtviertel in Deutschland, Österreich 
und Italien darstellen. Nicht nur ihre künstlerische Qualität macht sie 
wertvoll, sondern auch Dürers scharfer Blick und die minutiöse Beob- 
achtung von Details, ob es sich nun um lläuser, Baumgruppen, Feld- 
hasen oder zwei welkende Pfingstrosen handelt. Die Zeichnungen von 
Gscbäuden lassen uns erkennen, welche Baumaterialien verwendet wur- 
den. Die schönen Fachwerkhäuser im Johannisviertel von Nürnberg 
mit ihren schrägen Ziegeldächern sind aus verputzten oder unverputz- 
ten Ziegeln erbaut.' Die quadratischen Häuser im Dorf Kalchreuth, 
groß und weit auseinander gelegen, ducken sich mit ihren tief herunter- 
gezogenen Strohdächern ins 'lal, im Schatten hundertjähriger Bäume.’ 
In dem befestigten Dorf Arco in Italien kauern die Steinhäuser mit ih- 
ren leicht geschrägten Ziegeldächern dicht zusammengedrängt inner- 
halb der Stadtmauern.' Dieses letzte Aquarell läßt uns die Faszination 
des Künstlers erahnen, der hier eine Vegetation in neuen Farben, wie 
das bläuliche L.aub der Olivenbäume, und das Licht über dieser süd- 
lichen Landschaft entdeckte und malte. Dürer nutzte diese naturge- 
treuen Häuserskizzen manchmal für Stiche, beispielsweise für den 
Kupferstich Der verlorene Sohn (um 1498). Die biblische Szene diente als 
Vorwand, um einen deutschen Bauernhof darzustellen: Die Gebäude 
haben nur wenige Fenster, manchmal bloß Luken, die niedrigen Türen 
führen in winzige Erdgeschoßräume, und alles ist überdacht mit tief 
herabgezogenen, gewaltigen Strohdächern. 


Bildliche Repräsentationen. 
\om Haus zur häuslichen Kinrichtung 


Bilder sind ein wertvolles Zeugnis für die Bauweise der Häuser von 
Bürgern oder Rleinbauern zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Die Bauten 
aus der Gegend von Nürnberg ähneln in Form, Größe und Baumaterial 
den Häusern in deutschen und elsässischen Dörfern, die zwei- oder 
dreihundert Jahre später errichtet wurden. Die italienischen Bauern- 
häuser, die Dürer auf seiner ersten Reise nach Venedig skizzierte, zei- 
gen bereits die charakteristischen Merkmale italienischer oder südfran- 
zösischer läuser, wie man sie im 18. Jahrhundert kannte. Die wichtig- 
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sten regionalen Typen von Wohnhäusern, die heute anhand der noch 
existierenden, zumeist später entstandenen Gebäude für Italien, Frank- 
reich’ und England katalogisiert werden, findet man also bereits zu Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts in der deutschen und flämischen Malerei. Die 
Techniken des Häuserbaus überdauerten Jahrhunderte, und trotz der 
Veränderungen und Verbesserungen zwischen dem 16. und dem 
18. Jahrhundert bestanden kulturelle ebenso wie materielle Charakteri- 
stika einer Region fort. Doch die Häuserzeichnungen und Aquarelle 
von Dürer erschließen uns leider nicht das Interieur, der Zutritt bleibt 
VETSperrt. 


Pieter Brucgel und der flämische Bauernhof 


Kin wenig später als Dürer malte Pieter Bruegel der Ältere detailgetreue 
Bilder von flämischen Dörfern, Fachwerkgebäuden mit Mauern aus 
Strohlehm und ausladenden Strohdächern. Einige wenige große Häu- 
ser sind ganz aus Ziegeln, mit einem Ireppengiebel. Und glücklicher- 
weise gewährt Brucgel uns Eintritt. Der Besuch auf dem Bauernhof ist uns 
durch zwei Kopien der Söhne Picter Brucgels des Älteren bekannt, eine 
mehrfarbige Zeichnung auf Ilolz von Pieter Bruegel dem Jüngeren und 
eine zweite Kopie von Jan Brucgel.’ Das Original, wahrscheinlich ein 
Girau-in-Grau-Gemälde, ist nicht überliefert. Auf beiden Versionen, 
die einander schr ähneln, ist eine große Bauernstube dargestellt. Hier 
schen wir cin Inventar bäuerlichen Mobiliars in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts: eine große Sitztruhe mit Rückenlehne und Armstüt- 
zen, ein niedriger Kinderstuhl und ein niedriger Kindersessel, im Vor- 
dergrund eine Wiege, in der gerade ein Flündehen schläft, cin runder 
Tisch mit einer weißen Tischdecke (weiße Tischdecken gibt es auch in 
den bäuerlichen Intericurs der Brüder l.e Nain), auf der Schüsseln mit 
einer Milchsuppe stehen (auf diesem Bauernhof werden offenbar Kühe 
gchalten, denn ein Mann und eine Frau stehen am Butterfaß). Am er- 
staunlichsten ist die Feuerstelle in der Mitte des Raumes, Jirckt am 
Boden, über der an einem kräftigen Haken ein riesiger Kessel siedet. 
Die junge Mutter, die den Säugling stillt, streckt die Hand aus und 
wärmt sich am Feuer, ebenso wie das zweite Kind, das mit nackten 
Beinen und Füßen auf dem niedrigen Sessel hockt. Der Vater, anschei- 
nend der Hausherr (er ist deutlich älter als die Mutter), empfängt drei 
Besucher. Im Hintergrund dieser Figuren, wohl ein Paar mit Kindern, 
sind noch fünf weitere Personen zu schen, die ebenfalls zum Hlaushalt 
zu gehören scheinen: Fin Mann sitzt auf der Bank, cin zweiter, der cin- 
zige am lisch, trinkt gerade seine Suppe, der junge Mann und die Junge 
Frau am Butterfaß und schließlich noch eine junge Frau auf der 
Schwelle einer Holztür, über der ein Fenster mit Butzenscheiben cinge- 
lassen ist; ob sie kommt oder geht, ist ungewiß. 

Wir befinden uns zur Essenszeit in einer flämischen Bauernstube. 
Die Erwachsenen sind vertieft in ihre jeweilige Beschäftigung, ausge- 
nommen der Hausherr, der sich wie das barfüßige älteste Kind zweien 
der Besucher zuwendet. Wir wissen nicht, welche Verbindungen zwi- 
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schen den Protagonisten dieser ländlichen Szene bestehen. Sind sie mit- 
einander verwandt? Es ist jedoch wahrscheinlich, daß das Bild nicht als 
dokumentarisches oder pittoreskes Inventar eines bäuerlichen Inte- 
ricurs gedacht war, sondern wohl als moralisierende ‚\llegorie, die cin 
Sprichwort oder eine biblische Szene illustrieren sollte, wie häufig in 
der flämischen Malerei des 16. Jahrhunderts. Ihrer Kleidung nach zu 
schließen sind die Besucher wohlhabende Bürger. Statten sie ciner 
Wöchnerin einen Besuch ab oder kommen sie, wie man auch vermutet 
hat, um dasälteste Kind zu schen, das mit der Dame im Vordergrund zu 
sprechen scheint und vielleicht ihr Sohn oder ein verwandtes Kind ist, 
das man zu einer Amme aufs Land gegeben hat? 

Bei den Geenrebildern der Nämischen Maler im 16. und 17. Jahrhun- 
dert, die damals auf die Gunst der Käufer zählen konnten, war doku- 
mentarisches Interesse im allgemeinen zweitrangig. Hinter der naturge- 
treuen Darstellung alltäglicher Aspekte des bäuerlichen oder bürger- 
lichen Lebens, in den Interieurs von Vermeer wie in dem Besuch auf dem 
Bauernhof von Bruegel, verbirgt sich meist eine Iehrhafte Bedeutung, 
ausgedrückt in einer mehr oder minder verschlüsselten Bildsprache, die 
Jeder Kunstliebhaber versteht. Die Gebrauchsgegenstände in diesen In- 
terieurs dienen einem ganz bestimmten symbolischen Zweck, ebenso 
wie in den Stilleben dieser Epoche, die häufig Vanitas-Darstellungen 
sind. Es wäre trügerisch, sich auf den dokumentarischen Nutzen dieser 
Gegenstände zu verlassen und die Bilder dieser bäuerlichen und bürger- 
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Jan Bruegel d. Ä., Besuch auf dem 
Bauernhof. Drei Bürger, Ende des 
16. Jahrhunderts, zu Besuch bei flä- 
mischen Bauern: eine Gelegenheit, 
das große Wohnzimmer einer länd- 
lichen Familie im Norden darzustel- 
len. Aufdem gedeckten Tisch ste- 
hen die sieben Schüsseln der Fami- 
lienmitglieder. Im Vordergrund 
sinddie drei Kinder zu schen, das 
kleinste im Arm der Mutter, die sich 
ander seltsamen l"euerstelle wärmt, 
über der ein riesiger Kessel hängt. 
(Wien, Kunsthistorisches Museum) 
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lichen Interieurs engsinnig als »NALUTgELreUC« authentische Zeugnisse 
zu lesen, die exakt den Alltag flämischer Bauern oder Kaufleute zu re- 
konstruieren erlaubten. 


Die bäuerlichen Interieurs der Brüder L.e Naiın 


Die Gemälde der Brüder Le Nain, die »bäuerliche Interieurs« im 
Frankreich des 17. Jahrhunderts darstellen, können zu denselben Fehl- 
Interpretationen verleiten. Die berühmte Bauernmahlzert von 1642 oder 
die Bauernfamilie, beide im Louvre ausgestellt, sind keine realistischen 
Abbildungen von Familiengruppen. Die Brüder Le Nain waren geniale 
Maler und zu geschäftstüchtige Kunsthändler, um bei der Darstellung 
der Bauern eine Spiegelung der gesellschaftlichen Realität oder sozial- 
geschichtliche Detailgenauigkeit ins Auge zu fassen. Das Gemälde Bau- 
ernfamilie, das eine magere alte Frau mit zusammengekniffenem Mund 
und Männer in den besten Jahren zusammen mit einem jüngeren Mann 
und ernsten Kindern, die Geige und Flageolett spielen, zeigt, repräsen- 
tiert cher das Motiv der Lebensalter - ein vorrangiges Sujet italienischer 
Maler von Tizian bis zu den Nachahmern Caravaggios — als eine Fami- 
lie, die unter demselben Dach lebt. 

Der Ablauf der Mahlzeit wird kaum angezeigt. Die Brüder Le Nain 
vermieden es, ihre Bilder mit trivialen kulinarischen Details zu befrach- 
ten, und bevorzugten eine lockere Komposition, der sie einen symboli- 
schen, fast irrcalen und zeitlosen Sinn zugrunde legten. Die Bauernmahl- 
zeit zeigt cine Tischdecke, keinen vollständig gedeckten Tisch. Die 
Tischdecke ist zu groß für die Bank, auf der sie liegt, gedeckt nur mit 
einem Weinkrug, einem Brotlaib und dem Messer, mit dem das Brot 
geschnitten wird. Aufdem anderen Bild sicht man nur eine Zinnschüs- 
sel auf einem Teller und einen l.öftel. 

Die bäuerlichen Interieurs der Brüder Le Nain haben allesamt die 
nämlichen Kennzeichen: Die Zimmerdecke ist außergewöhnlich hoch, 
der Kamin hat gewaltige Ausmaße. Das Zimmer wirkt geräumig, cher 
wie cin Bühnenbild als wie eine realistische Darstellung armseliger, ver- 
rußter Bauernhütten. Das Mobiliar ist karg: ein oder zwei Bänke, ein 
paar Stühle und Schemel. Betten, wie sie in den Wohnstuben der Bau- 
ernhäuser standen, kommen auf den Bildern kaum jemals vor, aller- 
dings erkennt man in einer Feke der Bauernmahlzeit einen Betthimmel 
mit Samtvorhängen. 


In der Stadt 


Die flämischen und niederländischen Interieurs derselben Fpoche bil- 
den Mobiliar und Architektur der Fläuser genauer ab. Pieter de Hooch 
zeigt uns Wohnzimmer städtischer Familien, bei den wohlhabenden 
Schichten sogar ganze Zimmerfluchten. Durch hohe Fenster fällt nörd- 
liches L.icht cin, das sich auf dem Schachbrettmuster des Fußbodens 
spiegelt und die Patina der Möbel hervorhebt. Der geschlossene Alko- 
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ven steht abseits in der dunklen Ecke. Die Atmosphäre strahlt Wohl- 
stand, friedliche Ordnung und einen gewissen Sinn für Komfort und 
Bequemlichkeit aus. Andere flämische Maler wie Adriaen Brouwer und 
David Teniers bevorzugten das volkstümliche und pittoreske Genre. 
Die Interieurs auf ihren Gemälden sind schmutzig und unordentlich, 
das Mobiliar beschränkt sich auf eine Art Tonne als Tisch und einige 
grobe Hlackklötze, die als Stühle dienen. 

Brouwers volkstümliche Genreszenen, Dürers Reiseskizzen, Bruc- 
gels gemalte Sprichwörter, die beschaulichen Kompositionen der Brü- 
der Le Nain, die ebenso wie Vermeers Küchenmagd oder Die kleine Straße 
den Augenblick für die Ewigkeit festhalten - all diese Gemälde sind für 
den Historiker faszinierende Dokumente. Doch diese Bildquellen genü- 
gen nicht, um die Lebensweise Hlämischer oder deutscher Bauern ım 16. 
und 17. Jahrhundert oder die Realität der Bauern im Laonnois, die wir 
auf den Bildern der Brüder l.e Nain schen, kennenzulernen. Uin etwas 
über die Zusammensetzung der Personengruppen zu erfahren, die zwi- 
schen dem 16. und 18. Jahrhundert in den Dörfern und Marktflecken 
Westeuropas und insbesondere Frankreichs unter einem Dach lebten, 
um herauszufinden, welche Art von Hläusern diese Bauernfamilien je 
nach Zeit oder Region bewohnten, müssen wir aufandere, vornehmlich 
schriftliche Quellen zurückgreifen. 
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Brüder l.c Nain, Bauernmahlzeit. 
Die Brüder Le Naın haben mehr- 
mals am Tisch sitzende Bauern- 


gruppen gemalt, die sich aus mehre- 
ren Generationen von Erwachsenen 
und Kindern zusammensetzen. 
Hier steht die Frau, während die 
Männcr indem Zimmer, dasals FB- 
und Schlafraum dient, ın symbo- 
lıscher Manier Brot und Wein 
teilen. 

(Parıs, Louvre) 
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Pieter Flinga Janssens, ‚Hagd beim 
Fegen (Ausschnitt). Man sicht den 
Rücken einer Dienerin (ihr Gsesicht 
spiegelt sich im Wandspiegel), die 
damit beschäftigt ist, den glänzen- 
den Marmorboden in Schachbrett- 
muster dieses flämischen Intericurs 
wohlhabender städtischer Bürger 
zukcehren. 


(Paris, Louvre) 





Wohnformen 


Wie viele Personen lebten in den niedrigen Bauernhäusern aus Holz, 
l.chm und Stroh in den Provinzen Auge und Sologne? Wie viele Men- 
schen beherbergten die großen Fachwerkhäuser im Elsaß, wie viele be- 
wohnten die schmalen hohen Steinhäuser, die in den Dörfern der Pro- 
vence zusammengepfercht standen? Es geht nicht nur um die Zahl der 
Personen, die eine Hausgemeinschaft bildeten — diese Zahl variierte je 
nach Geburten, Todesfällen und Heiraten —, sondern auch um die Ver- 
wandtschaftsbezichungen zwischen ihnen. War die Struktur bäucr- 
licher Familien vom 16. bis zum 18. Jahrhundert in Frankreich, E.ng- 
land oder Deutschland überall dieselbe? Waren sie auf den einfachen 
Haushalt, die sogenannte Kernfamilie, »reduziert«, die nur aus Vater, 
\lutter und Kindern bestand, oder lebten diese Familien in größeren, 
patriarchalisch organisierten Hausgemeinschaften? 

Doch zu wissen, wie die Angehörigen eines Familienverbandes die 
Räume der Fläuser untereinander aufteilten, um zu schlafen, zu essen 
und zu arbeiten, genügt nicht, will man die Funktionsweise der Fami- 
lienformen begreifen. So wie Gestalt und Struktur der Gebäude je nach 
Z.it und Ort variieren können, so unterscheiden sich bisweilen auch die 
Familienformen von Region zu Region. Sie sind nicht nur an ökonomi- 
sche, sondern auch an juristische Bedingungen gebunden. Größe und 
Struktur der Haushalte wurden vom Familienrecht und seinem Wan- 
del, von der »Geographie des Brauchtums«, die Jean Vver untersucht 
hat, und von den Modalitäten des Erbrechts beeinflußt. 

Das Bauernhaus war nicht nur Wohngebäude für eine Familie, oft 
war auch das Vich darin untergebracht; L.cbensmittelvorräte, die einge- 
brachte Ernte und Arbeitsgeräte wurden dort gelagert. Die »domuse«, 
die Emmanuel Le Rov Ladurie am Beispiel des Dorfes Montaillou 
beschreibt”, das »ousta« oder »ostal« in Südfrankreich, der »Hof« ım 
Hlsaß oder in Deutschland waren gleichzeitig Wohn- und Produktions- 
stätte. Sie umfaßten neben den Gebäuden das bewirtschaftete L.and, 
das Patronvm, das zum Besitz gehörte, und manchmal auch, im Elsaß 
etwa, das Familienwappen. »Domus«, »ousta« oder »Flof« bezeichne- 
ten den gesamten Privatbesitz einer Familie, im Gegensatz zum kolleckti- 
ven Besitz der Dorfbewohner, zum Beispiel Durchgangswege oder ge- 
meinsame Vichw.eiden; wenn der Platz schr begrenzt war, etwa in der 
Provence oder im Languedoc, zählten dazu sogar gemeinsame Dresch- 
böden. 


Wohnverhältnisse im Wandel 


Die Wohngebäude einer Familie waren nicht unveränderlich. Im laufe 
der Generationen wurden die Räume je nach den Bedürfnissen unter- 
schiedlich gebraucht. Im 17. Jahrhundert hat man gelegentlich einen 
Teil der Scheune als Wohnraum genutzt. Oder man teilte ein Flaus in 
zwei Wohnungen, damit Eltern und Kinder oder zwei Brüder für sich 
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sein konnten. Man errichtete zusätzliche Häuser ım selben Hof, um 
Wohnraum für die Eltern zu schaffen, die übergeben hatten, oder um 
einen frisch verheirateten Sohn unterzubringen. Nachdem die Jargots, 


l.andarbeiter in dem burgundischen Dorf Courcelles im Auxois, 1788 
Ihren ältesten Sohn verheirateten, blieb er im selben Haus mit ıhnen. 
Im Ehevertrag wurde festgelegt, daß der zweite Sohn, Jean, »ein neu 
gebautes Haus« erhalten würde. Für den jüngsten Sohn, Simon, be- 
stimmten die Eltern »cinen kleinen Platz für cine Scheune, neben einem 
anderen Platz im besagten Gourcelles gelegen, den er als Heiratsgut 
erhält und auf dem er sich ein Haus bauen kann«.’ Zum Haus der EI- 
tern kamen so zwei weitere Wohngebäude hinzu, die drei Söhne der 
Jargots lebten offensichtlich in unmittelbarer Nachbarschaft. Für Azc- 
reix, cin Dorf in. den Pyrenäen mit großen Häusern, die auf dem umfrie- 
deten Land der Familien standen, hat Anne Zinck ganz ähnlich eine 
steigende Zahl der Haushalte (von 116 im Jahre 1636 auf 171 ım Jahre 
1792) festgestellt, ohne daß in der Umgebung des Dorfes mehr Bauland 
erschlossen worden wäre: »Söhne, Brüder und Schwiegersöhne bauten 
ihre neuen Häuser auf den Familiengrundstücken. «" 

Die Wohnstrukturen auf dem Lande waren ın Frankreich oder 
Deutschland keineswegs starr. Es gibt mehrere Ursachen für die ständi- 
gen Veränderungen innerhalb der Dörfer, wo immer wieder alte Häu- 
ser aufgegeben und neue gebaut wurden: manche sind ökonomischer 
oder demographischer Natur. Jenach Perioden der Expansion oder Sta- 
gnation (hier spielten meteorologische Bedingungen ebenso eine Rolle 
wie politische Ereignisse, in Lothringen beispielsweise die Kriege zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts) hat man intensiv gebaut, Privathäuser ver- 
lassen oder verlassene wieder in Gebrauch genommen. Auch minder 
offensichtliche Gründe, die nicht mit der allgemeinen oder regionalen 
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Pieterde Hooch, Die Morgentonlette. 
Dieses flämısche Interieur ıst 
schlicht. Der Boden ıst mit Back- 
steinfliesen belegt. Die Mutter laust 
die Tochter vor einem Bett, das mit 
Vorhängen geschlossen werden 
kann. Pieter de Hooch hat dasselbe 
Interieur für verschiedene Cienre- 
szenen verwendet. 

(Amsterdam, Rijksmuseum) 
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Wirtschaftslage, sondern mit Entwicklungen innerhalb der Familien 
zusammenhingen, wirkten an dem fortwährenden Wandel der Wohn- 
bauten mit. Dazu zählen die Modalitäten bei der Verteilung des Fami- 
lienerbes von Generation zu Generation sowie die Vereinbarungen zur 
Versorgung der Kinder. So kam es zur Aufteilung von Häusern und zu 
Neubauten: Kinder, die das Elternhaus verlassen hatten, sollten ın der 
Nähe, im Schoß der Dorfgemeinschaft gehalten werden. Die Betrach- 
tung der Wohnverhältnisse muß deshalb neben den materiellen Aspek- 
ten (typische Bauformen, Gestaltung der Innenräume, Mobiliar und 
seine Verwendung) stets auch berücksichtigen, welche miteinander 
verwandten Personen in einem Haus zusammenlebten. Die Wahl der 
Baumaterialien war abhängig von lokalen Bodenschätzen, doch vom Be- 
ginn des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gab es beträchtliche 
Veränderungen: Kaufleute und wohlhabende Bauern wohnten anders 
als Landarbeiter. Die Kenntnis der geographischen, historischen und 
sozialen Gegebenheiten genügt jedoch nicht, um den Zusammenhang 
zwischen Wohntorm und Familiengruppe zu rekonstruieren. Beides ist 
von Bedeutung: sowohl die vielfältigen Verschiebungen in der Fami- 
lienstruktur wie die Ilerausbildung verschiedener Wohnformen auf 
dem Lande in Frankreich und den Nachbarländern. 


Die Unterkünfte der Armen 


Natürlich waren nicht alle Bauernhäuser im 17. und erst recht ım 
18. Jahrhundert verrußte Molzhütten mit Wänden aus Lehm, vermischt 
mit Stroh oder Hleidekraut, und Dächern aus Stroh oder Reet, je nach 
der Vegetation der Gegend. Kaum isoliert und ungeschützt, waren 
diese Behausungen Wind und Wetter ausgesetzt oder konnten in weni- 
gen Stunden durch einen Brand zerstört werden. »Da die Mauern die- 
ser Fläuser nur aus Strohlehm waren, mußte jedes Jahr daran gearbeitet 
werden; eine neue Flütte war bereits cin Jahr später reparaturbedürf- 
tig.«<" Durch die kleinen Fensterluken drang nur spärliches L.icht in das 
einzige Zimmer. Der Dorfpfarrer von Sennelv in der Sologne beschrieb 
in den letzten Jahren der Regierungszeit Ludwigs XIV. den schlechten 
Zustand der Unterkünfte seiner Pfarrkinder, »die keine hohen Zimmer- 
decken mögen. Sie wollen mit dem Kopf.die Balken berühren können. « 
Und er fügt hinzu: »Die Häuser sollten große Fenster haben, um Luft 
hereinzulassen, statt dessen sind sie dunkel und cher geeignet als Kerker 
für Verbrecher denn als Wohnungen freier Menschen. « . 

In solchen I lütten mit nur einem Zimmer konnte nur eine sehr kleine 
Familie unterschlüpfen, eine Witwe oder cin Ehepaar mit den kleinsten 
Kindern, die größeren mußten sich verdingen oder fortziehen, um ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. Fine Großfamilie aus drei Generationen 
oder auch nur eine große Kinderschar war in diesen Flütten nicht zu 
beherbergen; man hätte sie nicht ernähren können, denn kärglicher 
Wohnraum signalisierte und bedeutete Armut. Derlei erbärmliche 
Behausungen waren nicht typisch für eine einzelne Region, sie fanden 
sich vom 16. bis zum 18. Jahrhundert in vielen Dörfern Frankreichs 
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‚\lbreeht Dürer, Per verforene Sohn. Die bablische Szene, slie Dürer zu Beginn des 14. Jahrhundert schuf, gab Gelegenhein, 
einen süddeutschen Vorort mitaler Kirche, dentiefherabgezegenen 81 rohslächern, den \auero aus Strohlehm oder 
Ziegteln und den winzigen Oiinungen der Häuser darzustellen. (Parıs, Bibhurheque Nationale) 
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und anderer länder; in Kriegszeiten oder während Ilungersnöten und 
Plünderungen nahm ihre Zahl zu. Sie standen neben größeren und ge- 
räumigen Häusern im selben Dorf, ein materieller Ausdruck der gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Ungleichheit in cin und derselben 
Dortgemeinschaft. Die Hütten lagen manchmal vereinzelt, manchmal 
konzentrierten sie sich an bestimmten Orten. Im 18. Jahrhundert gab es 
in der Auvergne »Elendsquartiere« von aneinandergereihten Arbeiter- 
hütten, die vorne eine Tür und cin kleines Fenster, hinten eine Spei- 
cherluke hatten." In Korsika besaßen Ende des 18. Jahrhunderts »man- 
che Bauern als Wohnraum nur eine Hütte aus Irockenmauerung mit 
einem einzigen Zimmer«'. 

Archäologische Forschungen in dem sizilianischen Dorf Brucato bei 
Palermo haben ergeben, daß arme Ländarbeiterfamilien, die »brac- 
ciante« - und das heißt, die große Mehrheit der sizilianischen Dorfbe- 
wohner —, vom 14. bis zum 19. Jahrhundert in Unterkünften mit nur 
einem Zimmer hausten. ‚Ähnlich wie in den »Elendsquartieren« der 
Auvergne war der einzige Raum in zwei Bereiche geteilt — der dunklere, 
von der Straßenscite weiter entfernte Teil diente als Schlafraum, 
manchmal auch als Standplatz für das Vich; der hellere Teil, der näher 
zur Straße lag, als Küche und Eßraum. Aus archäologischen Untersu- 
chungen ebenso wie aus schriftlichen Quellen wissen wir, daß sogar der 
Platz vor dem Haus und auf der Straße für häusliche Tätigkeiten ge- 
nutzt wurde." Die Familien der armen l.andarbeiter in der Auvergne, 
der Tagelöhner auf Korsika, der »bracciante« in Sizilien und der L.and- 
arbeiter im Languedoc oder der Sologne kannten über Generationen hin 
nichts anderes als solche Hütten mit nur einem Wohnraum. 

Am unteren Ende der Armutsskala stößt man vom 16. bis zum 
18. Jahrhundert in England und Frankreich (hier vor allem im Westen) 
auf noch jJämmerlichere Wohnbedingungen. 1649 richteten die Ein- 
wohner von Saint-Christophe-en-Roc im Poitou eine Eingabe an die 
CGieneralstände, um auf ihre Not und ihr Elend aufmerksam zu machen: 
»F.s gibt nur noch ungefähr 90 Hlaushalte, und die meisten davon bet- 
teln und finden kaum Brot [....]. So daß man nur noch Pleere von Ar- 
men sicht [. . .], die alle auf dem Stroh schlafen oder gezwungen sind, 
sich kleine Verschläge mitten auf dem Feld zu bauen, da sie sonst kein 
Unterkommen finden.«' Die Einwohner von Saint-Christoph formu- 
lierten ihre Eingabe, als die Fronde das Land erschütterte, doch überlic- 
ferte Steuererhebungen zeigen, daß Bettelei aus Not in vielen Regionen 
noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auch in ruhigeren Zeiten häu- 
fig war. Verkrüppelte Männer, kränkliche Frauen, cin blinder Vater, 
der bei seinem als L.andarbeiter beschäftigten Sohn lebte - auch sic leb- 
ten, oft angewiesen auf die Wohltätigkeit der Gemeinde, in ihren Hüt- 
ten und Verschlägen im Dorf. Wurde der Hunger allzu drückend, such- 
ten viele von ihnen ihr Heil in der Flucht, allein oder in Gruppen, mit 
oder ohne ihre Familien; sie zogen in andere L.andesteile und vor allem 
in die Städte, wo man sie dann oft hinter Schloß und Ricgel setzte. 

Will man trotz aller Differenzierung und Komplexität erkennen, auf 
welche Weise Familien je nach ihrer Struktur unter einem lach zusanı- 
menlebten. sich am selben Feuer wärmten und die Speise teilten, 
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kommt man nicht umhin, die soziale Stufenleiter hinaufzusteigen und 
auch den Bessergestellten Beachtung zu schenken, zum Beispiel den 
Landwirten auf den Ebenen der He-de-France, in Flandern oder ın 
l.othringen, den landbesitzenden Bauern im Languedoc oder in der 
Provence, die ihren eigenen Besitz bewirtschafteten, den Handwerks- 
meistern auf dem Land oder den Weinbauern in Burgund oder ım 
L.oiretal. Sie lebten im allgemeinen in geräumigen Häusern mit mehre- 
ren Zimmern und hatten Nebengebäude wie Scheunen, Ställe oder 
Vorratsräume zu ihrer Verfügung. 


Die Häuser der Reichen 


Fin Inventar aus dem Jahre 1647 verrät uns, wie das Hlaus eines Land- 
wirts in Villgjuif, nahe bei Paris, gegliedert war. Es bestand aus »einer 
niedrigen Küche zur Straße hin, daneben auf der einen Seite cine 
Treppe, auf der anderen eine breite Remisentür, oben zwei große und 
ein kleines Zimmer, darüber noch ein Speicher, unten noch ein weiterer 
großer Raum, angrenzend an die Küche«'. Es war ein zweistöckiges 
Haus mit Speicher, wie häufig auf der Ile-de-France aus Stein erbaut, 
und Haus wie Nebengebäude trugen Ziegeldächer, oftensichtliches 
Zeichen eines gewissen Wohlstands, denn im 17. Jahrhundert waren ın 
den meisten Dörfern Nordfrankreichs Strohdächer üblich. 

Im großen und ganzen gilt, daß in nördlichen Ländern (Nordtrank- 
reich, Flandern, England und Deutschland) vor allem mit Lehm und 
Holz gebaut wurde, während die Häuser im Süden (Südfrankreich, 
Spanien, Italien) in der Regel aus Stein waren. Dieses Schema muß 
jedoch nuanciert werden. In der Bretagne oder in Cornwall waren die 
Häuser aus Granitstein, in Burgund aus Kalkstein, in der Region der 
Ile-de-France aus Bruchstein. Die vorhandenen natürlichen Matcria- 
lien, Stein oder Holz, diktierten die Wahl des Baustoffs. Nicht alle Bau- 
ernhäuser aus Stein waren komfortabel, wie die erwähnten Steinhütten 
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Kine Gruppe von Bauernhäusern ın 
Mittelfrankreich, ähnlich wie die 
»Flendshütten« in der Auvergne. In 
diesen Weilern lebten häufig Famı- 
liengruppen, die miteinander ver- 
wandt waren. 

(Auszug aus Barthelemy Faujas de 
Saint-Fond, Recherche sur les volcans 
eteints du Vivaraıs et du Velay, Parıs 
1778) 
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Inden Dörtern und Märkten ım 


östlichen Frankreich ebenso wie in 
manchen Regionen am Mittelmeer, 
woder Ausgang des Wohnhauses 
direkt auf die Straße führt, sind die 
Häuserschwellen der »Exponierte- 
sten« reich mit Wappen, Initialen 
der Eigentümer, Wappensprüchen 
und frommen Bildern verziert. 


\nonvymes Gemälde aus dem 

18. Jahrhundert, Bauernhof im Herbst 
(Ausschnitt). Der anschnliche Bau- 
ernhof aus dem 18. Jahrhundert 
umfaßt mehrere Gebäude, eines 
davon zweistöckig. Sie sind zucin- 
ander passend gestaltet, die Dächer 
sind mit Ziegeln gedeckt. 

(Reims, Musce Saint-Denis) 
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auf Korsika oder Sizilien bezeugen; die Fachwerkhäuser mit Strohlehm- 
mauern im elsässischen Kochersberg oder manche Grutshöfe in der Nor- 
mandıe waren dagegen geräumig, Ja geradezu luxuriös und boten reich- 
lich Platz für die Familie samt Gesinde eines reichen Bauern oder eines 
l.andadligen. 

Wie lebten die Pächter oder ländlichen Handwerker in ıhren Häu- 
sern? Gruv Cabourdin hat drei Bauernhäuser aus dem Dorf Anthelupt in 
der Nähe von Luncville rekonstruiert. Die Häuser in lothringischen 
Dörfern standen dicht aneinander zu beiden Seiten der Straße, die 
durch die Siedlung führte. Die drei Bauernhäuser, um die es hier geht, 
bestanden aus zwei durch einen Balken getrennten Teilen (die Häuser 
der Landarbeiter hatten nur einen Teil), doch der Wohnraum, Scheune 
und Stall befanden sich unter demselben Dach, innerhalb derselben 
NMauern. Sie hatten um die Mitte des 18. Jahrhunderts zwei Wohn- 
räume: »Nach vorne lag cin Zimmer, das auf die Straße hinausblickte, 
la belle chambre, la grande chambre< oder »pocle« POfen«] genannt, 
nach hinten lag die Küche. «'* Die französische Bezeichnung »poele« in 
l.othringen entspricht der »Stube« im Elsaß und in den übrigen 
deutschsprachigen Ländern. In seinem Tagebuch einer. Badereise (1580) 
gerät Montaigne, der durch Lothringen, einen Teil des Elsaß, Deutsch- 
lands und der Schweizer Kantone reiste, in Entzücken über das Heizsv- 
stem der Fläuser in diesen Gegenden, das dem strengen Winter ange- 
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paßt war: »[... .]Jund es gibt nichts Reizenderes als die Öfen, die aus Ton 
gebrannt sind.«'” Dieses System war tatsächlich wohlbedacht, da der 
Ilerd zwischen den beiden Zimmern des Hauses stand, so daß beide 
von ihm beheizt wurden und man obendrein auf: ihm kochen konnte. 
\an konnte auch beide Zimmer zum Schlafen nutzen, während sich ın 
anderen Gegenden, wo der einzige Kamin im Wohnraum angebracht 
war, die Menschen im Winter zum Schlafen dort zusammendrängten. 

In den drei elsässischen Bauernhäusern standen die Betten in der 
Stube und in der Küche, manchmal im Alkoven. Im Elsaß paßte cin 
Doppelbett in den Alkoven, der nahezu einen eigenen Raum innerhalb 
der Stube bildete, in dem das Familienoberhaupt und seine Frau schlic- 
fen. Anderswo standen dic Betten in der dunklen Zimmerccke, selten in 
der Mitte des Raums. So wie Tische und Stühle hatte man auch die 
Betten zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert weiterentwickelt. 
Aus primitiven Formen, einfachen Holzbrettern mit einem Strohsack, 
oft »Chälit« genannt, wurden allmählich die kunstvollen und teuren 
Betten, wie sic Ende des 18. Jahrhunderts häufig anzutreffen sind: Bet- 
ten mit gedrechselten Bettpfosten, mit Vorhängen aus Bergamer Stoff 
oder Serge in lebhaften Farben, zumeist in Grün, mit Betthimmeln und 
Bettzeug, das nun aus einer oder mehreren Wollmatratzen, Federkis- 
sen, L.eintüchern und Decken bestand. 

Wie wichtig für die Menschen auf dem Lande in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die Qualität des Bettes war, zeigt eine Analyse des 
Hausinventars nach lTodesfällen. Gerard Bouchard, der cine Anzahl 
armer Dörfer in der Sologne untersucht hat, staunt zu Recht über den 
relativ hohen Wert der Betten armer l.cute: »Bei einer Auswahl von 


In den kalten Gegenden Ostfrank- 
reichs, in deutschen l.ändern und 
Schweizer Kantonen heizte man mit 
Kachelöfen, die nach der »Stube« 
benannt waren, in der sie standen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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fünfzig Tagelöhnern stellt das Bett u zumindest 40 Prozent des 
Werts ihrer gesamten Besitztümer dar. «"" Inden unterschiedlichen Bet- 
tenformen in einzelnen l.ändern bekunden sich unterschiedliche Be- 
dürfnisse und Vorlieben. Schlafgewohnheiten, ein charakteristisches 
\erkmal jeder Kultur, erhielten sich jahrhundertelang unverändert. 
Montaigne bereits notierte kurz und scherzhaft: »Man macht einen 
Deutschen krank, wenn man ihn auf einer Matratze schlafen legt, wie 
einen Italiener auf Federbetten und einen Franzosen ohne Vorhänge 
und Kaminfeuer. «”' 


Schla fgewohnheiten 


Wie verteilten sich die Betten in cinem Bauernhaus? In den I läusern mit 
lediglich einem Raum ist die Antwort einfach: Das Bett oder die Betten 
standen in diesem einzigen Raum, in dem alle Familienmitglieder 
schliefen, aben und lebten. Bei armen Bauern kam es häufig vor, daß die 
ganze Familie nur cin Bett besaß. Der Gomte de Forbin, cin hoher Adlı- 
ger aus der Provence, reiste im Jahre 1683 in der Postkutsche von Blois 
nach Poitiers. In den Sümpfen des Poitou »bei Nacht und Nebel vom 
Wege abgekommen«, gelangte er zu einem Bauernhaus: »Ich ging hin- 
ein und fragte den Bauern, ober uns nicht ein Feuer machen und uns für 
diese Nacht beherbergen könne. » Ach, Herr, Sie schen ja selbst«, ant- 
wortete er, »ich habe nur dieses eine schäbige Bett für mich, meine Frau 
und meine Kinder. ««*’ Selbst in größeren Bauern- oder Bürgerhäusern 
mit mehreren Wohnräumen standen ım ländlichen und sicher auch ım 
städtischen Milieu das Bett oder die Betten noch bis ins 18. Jahrhundert 
indem Zimmer, das man bewohnte, wo man Feuer machte, kochte und 
danach aß. So verhielt es sich in Lothringen, in der Provence und in 
Burgund, so selbst in den großen Hläusern des Bcarn oder im 19. Jahr- 
hundert in den Talern der Pr BAU näen, wie Frederic l.e Plav 1850 bei der 
Familie Melouga beobachtete. Es ist sogar verbürgt, daß es in Fläusern 
mit mehreren Zimmern ein Privileg des Hlausherrn und seiner Frau 
war, in der geheizten Stube zu schlafen. Dies gilt für die wohlhabenden 
Besitzer der großen Hläuser im elsässischen Kochersberg ebenso wic in 
den +-Zimmer-lläusern in den Provence-Alpen. Die Nachlaßinventare 
im burgundischen \arzv aus dem 17. Jahrhundert belegen ces: »Die Ge- 
rätschaften zum Vorbereiten des Essens und zum Kochen gehören laut 
Inventar in das Zimmer, in dem der 'Iote verschieden ist. Anscheinend 
hielt man sich gewöhnlich in diesem Allzweckzimmer auf, das ctwa der 
warmen Stube armer Leute entspricht.«“* Ein Salzsteuer-Fintreiber 
aus Paris schildert in seinen Erinnerungen an die Reisen ins Elsaß, mit 
welchem Abscheu ihn die elsässischen Stuben der armen L.eute erfüll- 
ten: »\Mlan kann es unmöglich dort aushalten, denn sic schlafen darin, sie 
essen darin, sie trocknen ihre Wäsche und lagern Obst, das alles ist der 
Grund für den abscheulichen Gestank. «° 

Wie viele Betten in einem oder mehreren Wohnräumen unterge- 
bracht werden mußten, hing selbstverständlich von der Zahl der Be- 
wohner ab. Die erste der drei lothringischen Bauernfamilien in Änthe- 
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lupt zählte um 1750 drei Personen (die Eltern und ein kleines Kind), die 
zweite sechs Personen (die Eltern und vier Kinder im Alter von acht bis 
zweiundzwanzig Jahren), die dritte zehn Personen (die Eltern und acht 
Kinder im Alter von zehn Monaten bis 20 Jahren). Da jedes der drei 
Häuser nur zwei Zimmer hatte, kann man sich leicht vorstellen, wie eng 
es bei Jean Homand und seiner Frau Anne Damien zuging: Die kleinen 
Kinder mußten mit den Eltern in einem Zimmer schlafen, die übrigen 
im zweiten Raum, und zwar nicht in Himmelbetten, sondern auf gro- 
ben Holzgestellen und Strohsäcken. 

War das einzige Zimmer geräumig (was häufig der Fall war), so stellte 
man es mit Möbeln voll. In einem Dorf im Magonnais verzeichnete der 
Notar nach dem Tod eines Schäfflers im Inventar für das Hauptzimmer 
(den einzigen Wohnraum) einen Kamin, vier Betten mit \orhängen, 
fünf Iruhen mit Schlössern und zwei Backtröge.”° Wir wissen freilich 
nichts über Größe und Zusammensetzung der Familie, die einst in dem 
einzigen Zimmer des Schäfflerhauses in diesen vier Betten geschlafen 
hatte. 

Das Inventar der Möbel, das nach dem Tod der Witwe eines Contrö- 
leur des guerres in derselben Region des Magonnais, aber viel später, 
1780, und im sozialen Milieu des Bürgertums angelegt wurde, beweist, 
daß die Frau in cinem Himmelbett mit vier Pfosten schlief und daß im 
selben Zimmer ein weiteres Bett »für die Schäferin« stand. Vielleicht 
war diese Witwe schr alt, und die Anwesenheit einer Dienerin, die mit 
ihr das Zimmer teilte, hatte nur den Grund, daß die Kranke nachts nicht 
allein sein sollte. Die beiden unverheirateten Töchter schliefen in einem 


Adriaen van Ostade, Buuernfamilie 
zu Hause mit apfelschälender Frau. Mit 
rascher Feder hat der Maler Skizzen 
hingeworfen, die das Alltagsleben 
zeigen, wie in diesem Interieur mit 
der Familie, die um den Kamin 
sitzt. Das Bett mit seinen Stoffvor- 
hängen und die Stange, auf der 

die Wäsche zum Trocknen hängt, 
stehen nahe am Feuer. 

(Paris, Muse de l’Ecole supcrieure 
des Beaux- Arts) 
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Nach Baudoin, Die eingeschlafene 
Schildzzache. Die enge Nachbar- 
schaft der Betten bildet hier den 


Vorwand für cine frivole Szene, cın 
Gienre, das im 18. Jahrhundert schr 
beliebt war. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


anderen Zimmer, jede in einem Bett mit vier Pfosten. In diesem Hlaus 
stand in der Küche und im Wohnzimmer kein Bett: cin Merkmal bür- 
gerlichen Wohlstands. Allerdings hatten mehrere erwachsene Kinder 
bereits das Elternhaus verlassen. Selbst am Ende des 18. Jahrhunderts 
war es noch nicht üblich, nachts allein in einem Zimmer zu schlaten. 
Fin gewisser symbolischer Individualismus artikuliert sich bei den Bür- 
gern im Magonnais freilich beim Gebrauch anderer Möbel. Der Notar, 
der das Inventar anfertigte, vermerkte genau, daß einer der Schränke 
der Mutter, einer der älteren und der dritte der jüngsten Tochter ge- 
hörte. Verschließbare Schränke ersetzten ım Lauf des 17., teilweise erst 
im 18. Jahrhundert ruhen mit Schlössern. Beides waren Möbelstücke, 
in denen man persönliche Habscligkeiten, Kleider, Leibwäsche und 
Bettwäsche aufbewahrte; sie gehörten zur Aussteuer der Tochter, und 
am lage der Eheschließung wurde die Truhe oder der Schrank des 
Mädchens als wichtiger Bestandteil der Mitgift in das Haus des Fhegat- 
ten gebracht. 

Häufig wird bestätigt, daß in Gasthäusern oder Herbergen mehrere 
Betten in einem Zimmer untergebracht waren (in kleinen Flotels in der 
Provinz kommt es heute noch vor). Montaigne lobte in seinem Jagebuch 
einer Badereise den Komtort der alemanniıschen Gasthäuser, in denen oft 
cin einziges Bett in einer Stube stand und die Flure so angelegt waren, 
daß man seine Zimmer aufsuchen konnte, ohne andere durchqueren zu 
müssen. Der Comte de Forbin berichtet ın seinen Arinnerungen (1677) 
von einer Nacht, die er in einem Gasthaus in Montargis verbracht hatte: 
»Es kam die Zeit zum Schlatengehen. Man gab uns allen vieren ein 
Zimmer mit drei Betten.« Alle vier, das hieß der Comte de Forbin und 
drei Reisegefährten, die er unterwegs kennengelernt hatte: cin Stifts- 
herr aus Chartres, der aus der Provence stammte, und zwei unbekannte 
»Hierren« in Offiziersunitorm, die sich später als Straßenräuber ent- 
puppten; einer der beiden wurde bald darauf in Paris auf der Place de 
Greve hingerichtet. 

Wenn man in Bauernhäusern zwangsläufig zu mehreren in einem ein- 
zigen Zimmer wohnte, war man jedenfalls unter nahen Angehörigen. 
In der Stadt war das enge Zusammenleben von Menschen, die einander 
kaum kannten, oft cine Folge von Armut und der Schwierigkeit, cine 
Unterkunft zu finden. Im 18. Jahrhundert mußte eine »Dame« in 
Rouen ihr Bett in einem Zimmer aufstellen, in dem schon cin Paar 
lebte.” 


Hausgemeinschaften und Familienstrukturen 


Die drei Bauernfamilien im Dorf Anthelupt mit drei, sechs oder zehn 
Personen hatten die einfache Struktur der » Kernfamilie«; der Haushalt 
setzte sich aus dem Flternpaar und seinen Kindern zusammen. In ande- 
ren Regionen Frankreichs, Italiens oder Deutschlands trifft man auf 
familiäre Hlausgemeinschaften mit komplexerer Struktur. Im llause 
Joseph Barets, im Dorf Saint-L.cger im Var-Tal (Provence-Alpen), leb- 
ten ebenso wie bei dem Lothringer Jean Homand etwa zur gleichen Zeit 
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zchn Personen zusammen. Aber die Zusammensetzung der Hausge- 
meinschaft in Lothringen und in den Provencc-Alpen war unterschicd- 
lich. Joseph Baret war 1782 dreiundfünfzig Jahre alt, seine Frau nur 
wenig älter; von ihren fünf Kindern, ausnahmslos Söhnen, war der 
jüngste vierzehn, der älteste dreißig Jahre alt: Diese sieben Personen 
bildeten den Kern der Familie. Im Haushalt lebten noch Joseph Barets 
Mutter, Marianne Genesy, die junge Frau des ältesten Sohnes Claude 
Baret, und das Kind dieser beiden, der einjährige Joseph Barct, der den 
Namen seines Großvaters trug und als ältester Sohn des Erben, so Gott 
ihn lange genug am l.eben ließ, dazu bestimmt war, cinmal das Ober- 
haupt der Familie zu werden. 


/Zweı unterschiedliche Familienformen 


Die Zusammensetzung der Hausbewohner bei Jean Homand in L.o- 
thringen und bei Joseph Baret in den Provenec-Alpen repräsentiert zwei 
von Grund auf verschiedene Familienformen. Um zu begreifen, wie 
diese beiden Systeme funktionierten und in welchen Punkten sie von- 
einander abwichen oder sogar gegensätzlich waren, sind mehrere Sach- 
verhalte zu berücksichtigen. Der Unterschied in der Familienstruktur — 
»Kernfamilie« ım ersten Fall, komplexere Familie im zweiten — wirkt 


Die Brüder Le Nain haben häufig 
solche Kindergruppen gemalt, dic 
unter den nachdenklichen Augen 
einer Großmutter zum Klang des 
Flageoletts tanzen. 

(Vorbereitungen zum lanz, Privat- 


sammlung) 
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le Nain, Porträts in einem Interieur. 
Hier tanzen die Kinder nicht mehr, 
obwohl ein Musiker anwesend ist, 
sondern posieren für cin Familien- 
porträt. Die Gruppe umfaßt zwei 
Paare, eines ıstälter als das andere. 
Handelt es sich vielleicht um ein 
Flternpaar mit ihrer jüngeren Toch- 
ter und der verheirateten Tochter 
mit Ehemann und Kindern? 
(Paris, Louvre) 
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sich zunächst in der Verteilung und Nutzung des Wohnraums aus. 
Wenn in der komplexeren Hlausgemeinschaft ein verheirateter Sohn mit 
den Eltern zusammenlebte, war eine kompliziertere Rollenverteilung 
unvermeidlich, die sozialen Beziehungen waren stärker rıitualisiert und 
deutlich hierarchisch ausgeprägt. Zwischen Sohn und Vater, zwischen 
Schwiegertochter und Schwiegermutter bestand ein Verhältnis der 
Unterordnung, und nicht nur zwischen Mann und Frau, wie es in der 
Kerntamilie die Regel ıst. 

Die beiden Familienformen unterschieden sich freilich nicht nur ın 
der Art und Weise, wie man zusammenlebte, sondern auch durch die 
Aufteilung des Erbes. Gesetze und Familienrecht in Regionen, in denen 
die Kernfamilie vorherrschte, waren anders als dort, wo überwiegend 
komplexere Haushalte bestanden, die drei Generationen umschlossen. 
Im ersten Fall mußte der Besitz laut Gesetz zu gleichen Teilen unter den 
Kindern, zumindest den Söhnen, aufgeteilt werden; im letzteren Fall 
wurde das System, einen Erben auszuwählen, der bei den Eltern blieb 
und ihnen nachtolgte, durch gesetzliche Verfügungen unterstützt, die 
es erlaubten, den Erben auf Kosten seiner Geschwister zu bevorzugen. 
Die justitiellen Unterschiede von einer Provinz oder einer Gruppe von 
Provinzen zur anderen waren beträchtlich, wobei zu bedenken ist, daß 
es unter dem AÄncien Regime kein einheitliches Recht gab (die Einfüh- 
rung des Code Cresl in Frankreich versuchte eben dies); sie waren so 
groß, daß wir die regionalen Charakteristika der »Greographie des 
Brauchtums«"" ın den Belangen der Erbaufteilung nicht genau ermit- 
teln und verläßlich gegeneinander abwägen können. In Frankreich do- 
minierte offenbar eine relativ klare Zweeiteilung: In den Provinzen süd- 
lich der Loire wurde mehrheitlich die ungleiche Aufteilung zugunsten 
eines Erben praktiziert, während in den nördlichen und westlichen Pro- 
vinzen ein cher egalıtäres Recht galt. Die Realität war jedoch kompli- 
zierter als diese grobe geographische Einteilung. In den Provinzen der 
Landesmitte gab es Zonen des Übergangs. in den nördlichen und west- 
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lichen L.andesteilen Gebiete, in denen das Erbsystem zugunsten eines 
Haupterben gebräuchlich war. Noch ein weiterer Vorbehalt ist bei der 
Interpretation dieser »Karte« geboten: Die »Geographie des Erbrechts« 
stützt sich auf eine Analyse gewohnheitsrechtlicher Texte aus den ver- 
schiedenen Regionen Frankreichs; sie skizziert nur die verschiedenen 
Merkmale des Familienrechts, die nicht unbedingt mit den tatsäch- 
lichen familiären Gepflogenheiten übereinstimmen, von denen die 
Struktur der Hausgemeinschaft abhängt. In den verschiedenen Teilen 
Deutschlands, Italiens oder Spaniens war das Familienrecht ähnlich 
komplex und wirft daher die gleichen Interpretationsprobleme auf. 

Die Familienstrategien zur Steuerung der sozialen und biologischen 
Reproduktion in den alten ländlichen Gemeinschaften sind vielschich- 
tige Antworten auf ökonomische und materielle sowie auf kulturelle 
und ideologische Verhältnisse. Seit dem 16. Jahrhundert verließen in 
einzelnen Regionen Frankreichs und in England (oft noch früher in der 
Normandie, im Anjou und in den Dörfern mit offener Feldmark im 
Pariser Becken) sämtliche Kinder das Elternhaus, in dem sie geboren 
und aufgewachsen waren; manche waren zu diesem Zeitpunkt noch 
schr jung an Jahren, sie kamen zu anderen Familien oder suchten ıhr 
Glück in der Ferne; andere blieben in der Nähe der Eltern und wohnten 
in Häusern auf dem Grund und Boden der Familie, sie halfen den EI- 
tern und arbeiteten mit ihnen zusammen. Doch galt es nicht als schick- 
lich, daß der Sohn seine junge Frau in das Haus des Vaters brachte. 
Lieber schob man das bleiratsalter so lange hinaus, bis er einen eigenen 
Hausstand zu gründen in der L.age war. Schwiegermutter und Schwic- 
gertochter sollten ihre Suppe auf getrennten Herden kochen. 

In weitaus mehr Gegenden Italiens, Frankreichs oder Deutschlands 
als früher angenommen war es üblich, daß eines der Kinder bei entspre- 
chend günstigen wirtschaftlichen Bedingungen das Elternhaus bei der 
Hleirat nicht verließ, sondern bis zum 'lode des Vaters und der Mutter 
mit ihnen zusammenblieb. Auf diese Weise sollte vom Vater zum Sohn 
die Kontinuität der Verwaltung des jeweiligen Erbgutes gesichert wer- 
den, ob es sich nun um ein altes L.chen, cın Amt ım Parlament, einen 
Bauernhof oder einen Flandwerksbetrieb handelte. Familien, die so zu- 
sammenlebten und das Erbe übergaben, werden gemeinhin als 
»Stammifamilien« bezeichnet. 


Die Stammfamılıe: Räume und Rollen 


Kam eine Schwiegertochter oder ein Schwiegersohn, der eine Erbin 
heiratete, ın das Haus und die Familie, so entstand unvermeidlich das 
Problem, wie die Familiengemeinschaft ihre Lebensführung gestalten 
sollte. Wo sollte das Ehebett des Erben und seiner Frau aufgestellt wer- 
den? Sicherlich nicht im Raum der Eltern, auch nicht im Zimmer oder 
den Zimmern der Geschwister. Die Heirat eines Sohnes, der weiterhin 
im Elternhaus wohnte, hatte zur Bedingung, daß cin Raum für die Junge 
Schwiegertochter frei war, in dem sie Platz für ihr Bett und den Schrank 
oder die Truhe mit ihrer Aussteuer fand. Die Mindestvoraussetzung für 
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Das gemeinsame Mahl der großen 
Familiengruppe, die Reuif in Ja Vie 
de mon pere beschreibt, ist auf diesem 
berühmten Stich in naiver und idea- 
lisierender Weise dargestellt. Das 
Porträt des Ahnen dominiert die 
Szene. 

(Auszug aus Retif de l.a Bretonne, 
Le Paysan perzertie, \.allave 1784, 
mit Illustrationen von Binet) 





die Gemeinschaft der Eltern mit den jungen Eheleuten war cin Hlaus 
mit zwei bewohnbaren Zimmern, sofern der verheiratete Sohn als cıinzi- 
ger noch daheim war. In den meisten Gegenden, wo die Stammfamilie 
vorherrschte, waren die Häuser jedoch groß genug für drei oder vier 
Wohnräume. 

In dem Dorf Saint-Andre-Ies-Alpes im Verdon-Tal der Provence- 
Alpen (oberhalb von Castellanc) besaß mehr als die I lälfte der etwa hun- 
dert Häuser in der Mitte des 18. Jahrhunderts vier Zimmer.” Die ho- 
hen, schmalen, eng beieinanderstehenden Gebäude hatten meistens 
drei Stockwerke. Unten befanden sich Stall und Vorratsräume, dar- 
über lagen zwei Wohnctagen, »Wohn- und Schlafzimmer im ersten 
Stock, Wohn- und Schlafzimmer darüber«, wie die Notare schrieben, 
und ganz oben war der Ieuboden. Vier Zimmer zum Wohnen - für 
Kleinbauern oder Dorfhandwerker war das viel, zu den Zeiten, da die 
Familie nur aus Eltern und Kindern bestand, geradezu ein Luxus. Doch 
man benötigte sie dringend, wenn der Familienvater und seine Frau ım 
Alkoven des Zimmers im ersten Stock schliefen, wo geheizt wurde, und 
im angrenzenden Raum die unverheirateten Kinder (manchmal Toch- 
ter und Großmutter zusammen) hausten, während der älteste Sohn mit 
seiner Frau das Zimmer über dem der Eltern bewohnte und die Kinder 
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des jungen Ehepaars daneben untergebracht waren. Nachlaßinventare 
aus dem 18. Jahrhundert zeigen ebenso wie mündliche Berichte aus 
späterer Zeit, daß Elternpaare in der Provence ungern größere Kinder 
im eigenen Schlafzimmer behielten. Doch solange das kleinste Kind 
gestillt wurde, schlief es offensichtlich bei den Eltern, denn oft ist in 
diesen Inventaren - zumindest in der Provence — die Rede davon, daß im 
Hlternzimmer eine Wiege mit Kinderbettzeug stand. 

Das Zusammenleben von drei, manchmal sogar vier Generationen 
hatte in den aneinandergebauten Hläusern der Provencc-Alpen ebenso 
wie in den Einzelgehöften der Pyrenäentäler zur Folge, daß der Ein- 
zelne oder jedes Paar seinen Platz nach einem streng hierarchischen Kri- 
terium zugewiesen bekam. Der Familienvater und seine Frau teilten 
sich ein Bett in dem Zimmer, das als das beste galt, in Saint-Andre£-les- 
Alpes also im ersten Stock, wo im Kamin stets Feuer brannte und wo 
man freien Blick auf die Straße hatte. In den großen I läusern im Elsaß 
wurde es genauso gehalten wie in den Dörfern der Provence oder des 
Languedoc. 

Der begehrte Platz im Alkoven des Wohnzimmers oder der Stube 
ging in der Abfolge der Generationen beim Tod des Vaters an den Er- 
ben und seine Frau über. Innerhalb des Hauses wurden sozusagen die 
Plätze getauscht. Wenn die Mutter der Familie ihren Mann überlebte 
und Witwe wurde, mußte sie ihr Bett der Schwicgertochter und dem 
ältesten Sohn überlassen und in ein anderes Zimmer ziehen, allein oder 
zusammen mit ihren unverheirateten Töchtern oder ihren Enkelinnen. 
Beim Tod des Vaters folgte der Sohn ihm nicht nur als Familienober- 
haupt nach, er erbte auch den besten Schlafplatz. 

Das System der Stammfamilie (ob in der Provence, in Italien oder 
Japan) gebot die Rollenteilung zweier Erwachsenengenerationen: zwi- 
schen Vater und Sohn, aber auch zwischen Tochter und Schwicger- 
mutter. Die Aufteilung im Haus, auf dem Feld oder in der Kirche ge- 
horchte einer streng festgelegten Ordnung, die half, konfliktträchtige 
Situationen zu vermeiden. In jedem Hlaus waren die weiblichen Aufga- 
ben hierarchisch gestaffelt: Die Schwiegermutter blieb zuständig für 
die Küche, die Schwiegertochter kümmerte sich um die Kleinkinder 
und arbeitete auf dem Feld. In der Wohnstube, wo der Familienvater 
und seine Frau ihr Bett hatten, wurde auch gegessen. Die Sitzordnung 
bei Tisch und der Verlauf der Mahlzeiten gehorchten ebenfalls einem 
genauen Ritual. Für die Bauernhöfe im elsässischen Kochersberg wird 
die Sitzordnung folgendermaßen beschrieben: »Der Hausherr hat den 
besten Platz, der unbesetzt bleibt, wenn er außer Haus ist. Er sitzt an 
der Bankecke, von wo aus er die Straße, den Hof und die Familiendoku- 
mente überwachen kann, die im Ilerrgottswinkel versperrt aufbewahrt 
wurden.« Während des Essens »sitzt der Hausherr am Kopfende des 
Tisches, rechts von ihm seine Frau, links die Söhne, die Töchter neben 
der Mutter, dann kommen die Dienstboten«.” Fine fast identische Be- 
schreibung der Häuser in Nordburgund findet sich in Le paysan pervertie 
von Retif de La Bretonne, einem Werk, das in den ersten Ausgaben am 
Ende des 18. Jahrhunderts mit einem Stich illustriert war, der eine Fa- 
milie beim Essen darstellt. Das Bild, wie es von Retif de L.a Bretonne 
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und den Ethnographen des Elsaß am Ende des 19. Jahrhunderts ge- 
zeichnet wurde, ist zweifellos idealisiert. Es beruft sich auf ein Modell 
großer bäucrlicher Familienberriebe, die es in der Wirklichkeit kaum 
gab. Zahlreiche Dokumente bezeugen, daß die Frauen in der Realität 
selbst in vermögenden Bauernfamilien selten mit den Männern am 
Tisch saßen, denn sie bedienten sie. So schreibt L.azare de L.a Salle de 
1’Hermine in den Frinnerungen an seine Reise ins Elsaß: » Bei jedem 
Festessen nimmt die Hausfrau erst am Tisch Platz, wenn der Nachtisch 
kommt, das heißt, wenn sie sich zu der Runde gesellt, weiß man, daß es 
in der Küche nichts mehr zu beaufsichtigen gibt und nichts mehr ge- 
bracht wird.« Der Hausherr schnitt das Brot, schenkte den Wein ein, 
bediente sich als erster - mit den besten Stücken - und verteilte dann die 
Speise an die Gäste. 


Das Flaus des Vaters 


Jedem im Haus war sein Platz zugewiesen, das Essen verlief nach einem 
festen Ritual, und die Kinder lernten von klein auf, wie sie sich im Flaus 
und draußen benehmen sollten, welche Gesten und welche Form der 
Rede angemessen waren (in vielen Regionen siezten Rinder ihre Eltern): 
ein ausgeklügeltes pädagogisches System, das den jungen Generationen 
den Respekt vor den älteren einschärtfen sollte. Wer sich unterordnen 
mußte, wie etwa die jüngeren Söhne und die Schwiegertöchter, wurde 
dazu angehalten, die Bevorzugung des älteren Sohnes und die Ehrerbie- 
tung, die man den Eltern schuldig war, zu akzeptieren. Private Korre- 
spondenzen kleiner Dorfkaufleute oder Hofbesitzer aus der Provence 
sind voll von Bekundungen der Ehrfurcht der Kinder vor ıhren Fitern 
und der jüngeren Brüder vor den älteren. Bei Volkszählungen in Dör- 
fern wie Saint-Leger wurden die Angehörigen eines Flaushalts genau in 
der Reihenfolge ihrer Rangordnung aufgeführt, zuerst wurde der Vater 
und Familienvorstand genannt, der bis zu seinem Tode an erster Stelle 
stand, dann seine Frau, danach der älteste Sohn. War dieser bereits 
verheiratet, folgte die Schwiegertochter, die nun zur Familie ihres Man- 
nes gehörte, nach den jüngeren Brüdern des Erben, nach ihr die Schwe- 
stern des Erben und schließlich die Enkel. 

In der Provence, im Languedoc und in Aquitanien bildeten die Vor- 
schriften des Erbrechts ein solides Fundament zur Aufrechterhaltung 
der väterlichen Autorität. Der Vater konnte frei über den Familienbe- 
sitz verfügen. Er besaß nicht nur das Recht, eines seiner Kinder im 
Testament oder durch eine Schenkung zu Lebzeiten gegenüber den an- 
deren zu bevorzugen, er konnte vor allem das Nutzungsrecht an den 
Gütern behalten, die er dem Sohn, der im Hlause blieb, in dessen Fhe- 
kontrakt als bei der Erbteilung im voraus wegzunchmenden Teil zuge- 
sprochen hatte - ein kluger Brauch, der ihn davor bewahrte, plötzlich 
ohne Hab und Gut dazustehen. So behielt er die Zügel in der Hand und 
sorgte für den nötigen Respekt. Warum sollte der Erbe, dem Vater und 
Mutter »versprochen haben, ihn zu nähren und zu versorgen«, darüber 
klagen, daß er »zum Nutzen des Erbes« arbeiten mußte, da der Fami- 
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lienbesitz ihm ja zufallen würde, wiewohl erst nach dem Tode des Va- Der junge Dürer aquarellierte vor 
ters? »Beklage dich nicht, alles wird einmal dir gehören«, sagte der seiner Italienreise mehrere Änsich- 
Vater, wenn sein Erbe aufmuckte. Als mündig erklärte der Vater nur ten seiner Vaterstadt Nürnberg. 
diejenigen Söhne, die nicht mehr in der väterlichen »domus« wohnten Die Häuser des Johannisviertels mit 
und einen eigenen Hlausstand gegründet hatten. Der »Sohn des Hau- IIDEOH EIER UISUCNLONKNIHEHENNKEHIE 
ses«, wie man den Erben oft nannte, hatte selbst als verheiraterer N sind minuciös wieder- 
' a ; ecgeben. 
Mann in den Vierzigern noch nicht das Recht, einen Flandel abzu- 7% u 
a - i (Bremen, Kunsthalle) 

schließen oder ein Testament zu machen. Fr mußte sich seinem Vater 
fügen. 

Fine Analvse der Bräuche macht deutlich, daß die »Söhne des Hlau- 
scs« noch im 18. Jahrhundert die Autorität hinnahmen, die der Vater 
über sie, ihre Frau und ihre Kinder ausübte. Der Gemeinschaftsver- 
trag, der bei der Heirat des Erben geschlossen wurde, enthielt stets eine 
Aufhebungsklausel: »für den Fall, daß die Parteien nicht miteinander 
auskommen können«, wenn sie »sich nicht vertragen«, oder »im Falle 
der Unverträglichkeit«, wie die Notare es formulierten. In Saint- 
Andre-les- Alpes in den Provence-Alpen geschah es zwar höchst selten, 
daß der Erbe und seine Frau die Gemeinschaft mit den Eltern auflösten. 
Wenn es aber dennoch zur Irennung kam, dann fast immer in den cr- 
sten Monaten nach der Eheschließung. Man wurde sich schnell klar 
darüber, ob Schwiegermutter und Schwicgertochter ın einem Flaus zu- 
sammenzuleben vermochten. War das nicht möglich, trennte sich der 
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Diese Ansicht eines bäuerlichen 
Betriebs steht im oberen Winkel 
eines Stichs, der ein österreichisches 
Dort aus der Mitte des 17. Jahrhun- 
derts darstellt. Der Zwick der ver- 
schiedenen Bauwerke ist genau 
vermerkt. 

(Auszug aus Merian, /opograpbta 
prowinciarum austriacarum) 


An einem Flaus im Elsaß sieht man 
die Initialen und das Emblem des 
Bäckerhandw‘erks. 








geliebte Sohn von seinen Eltern. Er bewirtschaftete das Land, das ıhm 
sein Vater im Falle einer Auflösung der Gemeinschaft sofort zu überlas- 
sen versprochen hatte. Entweder bezogen er und seine Frau eine eigene 
Wohnung des zweistöckigen Flauses, das man nun aufteilte, oder ın 
einem benachbarten llaus, das ebenfalls zum Familienbesitz gehörte. 
Wenn es die ökonomischen Verhältnisse nach der Abtrennung des Erb- 
teils für den älteren Sohn erlaubten, versuchte der Vater meist, einen 
jüngeren Sohn und seine Frau bei sich im Haus zu behalten und so auf 
den Bruchstücken der mißlungenen abermals eine Hausgemeinschaft 
von Eltern und Kindern zu errichten 

Gewisse ökonomische Mindestvoraussetzungen mußten erfüllt sein, 
wenn die autoritäre Stammfamilie funktionieren sollte. Die »domus« 
mußte nicht nur über eine ausreichende Zahl von Zimmern verfügen 
damit die erweiterte Familiengruppe untergebracht werden konnte, 
man benötigte auch genügend Produktionsmittel zur Bestreitung des 
L,ebensunterhalts. Die Erbmasse, die »force de !’'heritage«, wie die No- 
tarc es nannten, mußte solide sein, damit der landwirtschaftliche Be- 
tricb (oder der Laden des Handwerkers) auch nach Zahlung der Mitgift 
für die Töchter und Abtrennung der Frbteile für die jüngeren Söhne 
noch fünf bis zehn Personen ernähren konnte. Das System der Stamm- 
familie florierte deshalb in Regionen, wo die Bauern Kigentümer ihres 
Landes waren (Ausnahmen sind die Großfamilien im L.iimousin oder im 
Berrv, wo die Teilpacht üblich war), dort, wo die Handwerksmeister 
und Dorfkaufleute genügend Ressourcen an Geld, Land und Vich be- 
saßen. Der Engländer Arthur Young, der Ende des 18. Jahrhunderts 
durch Frankreich reiste, bemerkte dazu: »Überall in Frankreich findet 
man schr viel mehr kleine Höfe, die Kigentum der Bauern sind, als beı 
uns in England. In Flandern, im Elsaß, an den Ufern der Garonne oder 
im Bcarn scheinen die kleinen Landeigentümer so wohlhabend, daß 
man sic als gutsituierte Bauern bezeichnen kann, nicht als Pächter. « 
Gierade die Regionen, auf die Arthur Young hinweist, gehörten zu den 
Teilen Frankreichs, ın denen die Stammfamilie am weitesten verbreitet 
war. 
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Fine Variante der Stammfamilie 





Bei einer Variante der Stammfamilie wurde nicht nur ein einziger Frbe 
bestimmt, sondern war es auch üblich, daß die Eltern bei seiner Lleirat 
oder bald danach auf die I lerrschaft im Haus verzichteten. In Deutsch- 
land, in Österreieh und wahrscheinlich auch in Irland endete die Auto- 
rität der Eltern über den Nachfolger mit dessen lleirat: sie »überga- 
ben«. Wenn sie die Leitung des Ilofes (das deutsche Äquivalent zur 
»domus« im Süden) niederlegten, bildeten sie zugleich einen von den 
Kindern getrennten Hlaushalt in der Nähe. Mitunter wurde neben dem 
großen I laus ein kleines » Austragshaus« errichtet, wie im 18. Jahrhun- 
dert in einigen österreichischen Dörfern, manchmal bewohnten die EI- 
tern ein Zimmer für sich: die »Stube« oder »Kleinstube« in den großen 
elsässischen Bauernhäusern oder den »west-room«, wie es in Irland 
hieß. 

Kinder und Eltern wohnten getrennt und führten getrennte Kassen. 
Um den Unterhalt für ihre alten Tage zu sichern, ließen die Eltern bei 
der Übergabe vertraglich festlegen, welche Felder sie zurückbehielten 
und woraus ihre jährliche Lebensrente bestehen sollte: Getreide und 
andere Lebensmittel, Kleidung, Brennmaterial und Geld, das der Erbe 
ihnen zahlen mußte. 

Diese modifizierte Form der Stammfamilie in Deutschland, Öster- 
reich oder Irland markiert einen Kompromiß der beiden großen Typen 
von-Familiensystemen: der Kernfamilie einerseits, die-in Bothringen, 
der Normandie oder England die Regel war (jedes Kind gründet bei der 
Ileirat einen von den Eltern unabhängigen Haushalt, das Frbe wird 
gleichmäßig aufgeteilt, zumindest unter den Söhnen), und der Stamm- 


familie andererseits, die in den Provence-Alpen oder den Tälern der - 


Pyrenäen vorherrschte (Ausschluß aller Kinder vom Frbe durch Schen- 
kungen, ausgenommen den designierten Erben, der im Elternhaus 
bleibt und weiterhin der elterlichen Autorität unterworfen ist). Auch 
diese Lösung beruhte auf dem ungleichen System der Stammfamilic, 
die zum Nachteil der übrigen Geschwister den Hauptteil des Familien- 
besitzes in der Hand eines einzigen Erben beließ; aber Alt und Jung 
lebten getrennt, und die Eltern verloren ihre Autorität ebenso wie bei 
der stärker egalitären Realteilung. 


Realteilung und der Zusammenhalt des Familienverbandes 


Die Existenz von Mischformen zwischen der autoritären Stammfami- 
lie und der Realteilung bei der Kernfamilie gebietet Vorsicht gegen- 
über jeder schematischen Interpretation, die eine elementare Gegen- 
sätzlichkeit beider Systeme unterstellt. Eine- weitere Gefahr liegt 
darin, auf frühere bäuerliche Gesellschaften Kriterien anzuwenden, in 
denen sich unsere eigenen Frfahrungen in einer industriellen oder 
postindustriellen Gesellschaft am Ende des 20. Jahrhunderts verkör- 
pern. Die-Irennung von den Eltern nach der I leirat der Kinder (in 
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Jean-Baptiste Gireuze, Die Dorf- 
braut. »Scid vereint, meine Kinder, 
die Liebe möge euch verbinden. « 
Die Szene einer Verlobung auf dem 
Dort illustriert diese Verse l.a 
Fontaines mit dem ganzen Pathos 
des Malers und dieser Zeit. 

(Parıs, louvre) 


Wohnverhältnisse und Zusammenleben 





den ärmsten ländlichen Schichten sogar noch früher), wie es in den 
Regionen mit gleicher Erbteilung meist der Fall war, entsprang wohl 
nur selten dem Wunsch nach Individualität und Unabhängigkeit. Ott 
verlangten wirtschaftliche Zwänge diese Trennung. Die unterschied- 
liche Erbteilung und Struktur von Hausgemeinschaften stehen für un- 
terschiedliche Antworten auf dieselbe Frage: Wie gewährleistet cine 
Ciesellschaft, die ihre Einnahmen und ihren Unterhalt vornehmlich 
aus der Bearbeitung des Bodens zieht, von Generation zu Generation 
ihre Reproduktion? 

In allen Fällen, gleichgültig, auf welche Weise der Boden bewirt- 
schaftet wurde, gliederten sich die Territorialgruppen eines Dorfes — 
chemalige kleine Landgüter, Pfarreien oder L,chen - in eine bestimmte 
Anzahl von Familieneinheiten, die Landparzellen besaßen oder pachte- 
ten und die in einem Haus zusammenwohnten. So verschieden die Mo- 
dalitäten der Erbfolge innerhalb dieser dörtlichen Territorialeinheiten 
von Region zu Region (und von Epoche zu Epoche) auch waren, sie 
gründeten doch in einem gemeinsamen Prinzip. Das System des Präzi- 
puums (d.h. bei der Übertragung des Erbes war cin Sonderteil im vor- 
aus abzutreten), das einen einzigen Haupterben bevorzugte, zielte auf 
die vertikale Vererbung innerhalb eines Hauses »maison«, »oustal«, 
»domus«). Das egalitäre System der Realteilung bewirkte, daß der Be- 
sitz. oder das Nutzungsrecht in jeder Generation aufgeteilt wurde; diese 
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Teilung war jedoch nur schwer mit dem ökonomischen Erfordernis der 
Erhaltung eines landwirtschaftlichen Familienbetriebs vereinbar. An- 
dererseits kompensierte eine Flurbereinigung durch Kauf oder Tausch 
die Aufsplitterung des Landbesitzes. In den Regionen der offenen Feld- 
mark, wo die Realteilung praktiziert wurde, gab es ein ganzes Bündel 
juristischer Vorschriften und auch Bräuche, die Zusammenhalt inner- 
halb der Familienverbände erzeugten. Gesetzliche und moralische 
Zwänge wie der »retrait lignager«, eine Art Vorkaufsrecht für Fami- 
lienmitglieder, hemmten die Zerstückelung des Landes. Ciemeinschaft- 
liche Agrarbräuche, die im Flachland besonders stark entwickelt waren, 
trugen ebenfalls zur Festigung des Zusammenhalts beı. 

Die Solidarität im Familienverband blieb jedoch nicht auf den w irt- 
schaftlichen Sektor beschränkt, sie prägte auch das soziale und emotio- 
nale Verhalten. Selbst wenn die Familie in den Ciebieten mit Realtei- 
lung getrennt voneinander in kleinen Haushalten lebte, mangelte es 
dank Verschwägerung, enger Nachbarschaft und Zusammengehörig- 
keitsgefühl nicht an Kontakten in größeren Verwandtengruppen. Die 
kleinen Wohneinheiten waren in ein Netz von Verbindungen zwischen 
Eltern und Kindern, Geschwistern und Schwägern eingebunden, die 
ihre Anteile an der Landwirtschaft und am Wohnhaus der Familie teil- 
ten oder untereinander tauschten. Im Gebiet der Ne-de-France grup- 
pierten sich die Häuser miteinander verwandter Kernfamilien um einen 
Hof, in der Normandie standen sie auf dem eingezäunten Grund der 
Bauernhöfe, in den Straßendörfern L.othringens reihten sie sich anein- 
ander. Eheschließungen wurden bei den Weinbauern im Pariser Becken 
oder bei Handwerkern in normannischen Dörfern ebenso vom Prinzip 
der Endogamie bestimmt wie in den Regionen, in denen ein einziger 
Erbe bevorzugt wurde. Im 18. Jahrhundert waren bei Töpfern des Pays 
d’Auge »die Familienstrukturen eingeschnürt in einen schr geschlosse- 
nen und endogamischen Kreis. Die Kinder dieser Töpfer, selbst wie- 
derum Töpfer, teilen sich den zentralen Hof: die Frbteilungen bildeten 
das Fundament für zahlreiche Zwänge und Rechte. «’' 

Wie sah das Schicksal des alten Vaters oder der verwitweten Mutter 
aus, wenn der Besitz unter den Kindern aufgeteilt war? Mußten sie von 
Almosen leben und ihren Lebensabend einsam verbringen, wenn die 
Rinder nicht gewillt waren, ihnen eine Lebensrente zu zahlen? Biswei- 
len flehten Eltern ihre Kinder um Hilfe an, wie die Witwe eines Tage- 
löhners im Dorf Avenieres bei Laval, die 1730 »in Anbetracht ıhres 
hohen Alters und ihrer Schwäche den Bauern Jean Fleaume, ihren 
Sohn, bittet, sie freundlich mit ihrem wenigen Hlab und Gut in sein 
Haus aufzunehmen, damit sie dort mit Wohnung, Essen, Schlafplatz 
und Wäsche versorgt werde, da sie nicht mehr in der Lage ist, ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen«.”” Man kann nur vermuten, daß andere 
Witwen nicht ebenfalls öffentlich mit solchen Bitten an die Gefühle 
ihrer Söhne appellieren mußten. Anhand von Volkszählungen im 
18. Jahrhundert läßt sich feststellen, daß Ein-Personen-Haushalte ın 
den Gebieten mit Realteilung selten waren. 1778 kam ın Longuenesse ın 
der Provinz Artois auf 66 Haushalte ein einziger F.in-Personen-Hlaus- 
halt, während in elf Häusern das verheiratete Paar mit einem Elternteil 
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oder beiden zusammenwohnte. Zwei demographische Faktoren ließen 
die Zahl der Kernfamilien anwachsen: Die Fltern starben relativ jung, 
und die Kinder heirateten spät. 

Wahrscheinlich wurde in den Gebieten mit Realteilung die Autorität 
der Eltern in Fragen der Eheschließung oder der Aufteilung des Erbes 
ebensowenig in Zweifel gezogen wie in den Regionen, in denen die 
Stammfamilie vorherrschte. Selbst dort, wo cine Heirat zugleich die 
Gründung eines eigenen Flausstands bedeutete, hing sie durchaus vom 
guten Willen der Eltern ab. Wenn die Eltern die Aufteilung des Besitzes 
hinauszögerten, mußte der Sohn manchmal bis zum Alter von dreißig 
Jahren warten, bis er heiraten und sich selbständig niederlassen konnte. 
In Bauern- oder Winzerfamilien wohnten Söhne bis zu diesem Alter bei 
Ihren Fltern und arbeiteten mit ihnen zusammen. 


Ahnlichkeiten der Familienformen 


Trotz der unbestreitbaren regionalen Unterschiede der Bauweise, der 
Wohnraumaufteilung sowie der justiticllen Rahmenbedingungen von 
Wohntormen und FErbteilung glich der Alltag der Pächter der Ilc-de- 
France in wesentlichen Zügen dem der Bauern in der Provenee. Die 
Vielfalt in der regionalen "Typologie von Bauernhäusern ist in erster 
Linie cin Ausdruck des Versuchs, sich an die unterschiedlichen Um- 
weltbedingungen wie Boden, Klima oder an die lokalen Methoden der 
Bodenbewirtschaftung anzupassen. Auch die mannigfaltigen Formen 
des Zusammenlebens und der Erbteilung sind — über einige große und 
schr alte Rechtsprinzipien hinaus - in der Tat den natürlichen und so- 
ziwökonomischen Verhältnissen der jeweiligen Bevölkerungsgruppen 
geschuldet. Nur so erklärt sich das Nebeneinander unterschiedlicher 
familiärer Wohnformen und Erbmodalitäten innerhalb cin und dersel- 
ben Provinz oder in zwei eng benachbarten Regionen. In Galicien etwa, 
einer Provinz im Nordwesten Spaniens, stößt man auf drei Familien- 
typen. Aufden Bergen war die Stammfamilie gebräuchlich; in den F.be- 
nen am Meer und in den Fischergemeinden an der Küste herrschte eine 
Variante der ungleichen Frbteilung, bei der eine Tochter als Nachtol- 
gerin im Elternhaus bestimmt wurde - in Südwesteuropa kam es relativ 
häufig vor, daß ein nichtmännlicher Erbe vorgezogen wurde; im südli- 
chen Flachland Galiciens schließlich wurde das Familienerbe gleich- 
mäßig unter allen Kindern geteilt, Eltern und verheiratete Kinder 
lebten nur in Ausnahmefällen zusammen.” 

Fın weiteres Merkmal hatten die Bauernhäuser sowohl ın den Gebic- 
ten der Stammfamilie wie in den Gebieten mit Realteilung gemeinsam: 
Trotz der Unterschiede in der Struktur der Haushalte gewährleisteten 
die Regeln des Zusammenlebens eine relativ bescheidene Größe der 
häuslichen Gruppe. Im Frankreich, England oder Italien des 17. und 
18. Jahrhunderts war die Zahl der verwandten Personen, die gemein- 
sam auf einem Bauernhof lebten, nie schr hoch. Das ist offenkundig in 
Gebieten mit Realteilung, wo die Familie sich auf das Elternpaar, seine 
Kinder und manchmal einen Großclternteil beschränkte. Hierin unter- 
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schied sich die »domus« der Stammfamilic jedoch nicht wesentlich, da 
die ökonomischen Bedingungen es nicht gestatteten, eine bestimmte 
numerische Größenordnung in einem Flaus zu überschreiten, wenn 
die Gruppe überleben wollte. Die Heirat des ältesten Sohnes wurde ver- 
zögert, damit erst dann eine Schwiegertochter ins Ilaus kam, wenn 
Geschwister des Erben bereits das Elternhaus verlassen hatten. In 
manchen Regionen zog man es vor, die älteren Kinder außerhalb des 
Hauses unterzubringen und den jüngsten Sohn als Erben, der den E- 
tern eine Stütze im Alter sein sollte, im Hause zu behalten. 

In den Gebieten der Stammfamilie war es ganz und gar auberge- 
wöhnlich, wenn zwei verheiratete Brüder im selben Haus wohnten, 
selbst nach dem Tode der Eltern. Gemeinsame Haushalte von Brüdern, 
die »frerechese, existierten im 17. und 18. Jahrhundert weder in der 
Provence, den Pvrenäentälern noch im Elsaß. Sie standen in hartem 
Gegensatz zur Ideologie der Stammfamilie, die einen einzigen Erben 
bevorzugte, und gefährdeten das ökonomische und emotionale Gileich- 
gewicht der Hausgemeinschaft. Jüngere Geschwister blieben so gut wie 
nie bis ans Ende ihrer "Tage im Elternhaus. lebenslange Fhelosigkeit 
war im Ancien Regime auf dem l.ande die Ausnahme, bei Männern 
noch mehr als bei Frauen. 


Fın Relikt aus alter Zeit: die Großfamilie 


Diese Faktoren erklären, warum die Größe von Hausgemeinschaften 
auch in den Regionen der Stammfamilie relativ begrenzt blieb. Viele 
Historiker haben es immer wieder betont: Die »patriarchalische Groß- 
familie«, die eine erhebliche Mitgliederzahl unter einem Dach zusam- 


Die langen Hläuscrreihen des Stra- 
Bendorts in Lothringen erstrecken 
sich weit ins flache l.and. 

(Nach Jacques Callot, ‚Markt in 
Gondrewille, Paris, Bibliotheque 
Nationale) 
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menschloß, von Großeltern, Großtanten, Großonkeln über mehrere 
verheiratete Söhne bis hin zu den Enkelkindern, sci ein Mythos, dem in 
Westeuropa ab dem 16. Jahrhundert keine greilbare Realität mehr ent- 
spreche. Oft verwies man auf das cinzige bekannte Beispiel einer pa- 
triarchalischen Familie, die jugoslawische »zadruga«, als cin Kuriosum 
aus vorsintflutlicher Zeit. Tatsächlich jedoch waren Großfamilien in 
vielen Gegenden Mittel- und Osteuropas, in Ungarn, Rumänien und 
vor allem in Rußland, im 18. und 19. Jahrhundert noch weit verbreitet. 
Schaut man genauer hin, so stößt man sogar mitten in Frankreich noch 
im 18. Jahrhundert auf große Familiengemeinschaften: in der Auver- 
gene, im Berry, in manchen Bereichen Burgunds oder des Jura, im Bour- 
bonnais. Französische Reiseberichte aus dem 16. und bis zum 19. Jahr- 
hundert erwähnen jedenfalls solche bäuerlichen Großfamilien. Frangois 
de Belletorest, der in seiner Gosmograpbie auch dem l.imousin einige Sci- 
ten widmet, notiert 1575: »Die Einwohner |. . .] sind gesund, fröhlich, 
geschickt und stark, und im übrigen sind sie so auf ihren Haushalt be- 
dacht, daß man in diesen Dörfern Familien sicht, wo der alte Vater aus 
Angst, scin Plaus könne ruiniert werden, die Nachkommen bis zur vier- 
ten Giencration bci sich im Haushalt behält. Ohne Ausnahmebewilli- 
gung der Kirche heiraten sie untereinander, ohne je ihren Besitz aufzu- 
teilen. Ich habe Familien geschen, in denen mehr als hundert verwandte 
Personen zusammenlebten wie in einem College. « * Der Bretone Le 
Quinio beschreibt zwei Jahrhunderte später in seiner boyage dans le Jura 
in ähnlichen Worten große Familiengemeinschaften: » Vater, Mutter, 
Kinder, Enkel. Großenkel, Cousins und Großcousins, alle wohnen zu- 
sammen. Die Äste dieses Stammbaums verzweigen sich erst nach lan- 
ger Zeit, und der chrwürdige Patriarch, der dank der reinen Luft und 
seiner einfachen, genügsamen Lebensweise fast immer bis zum Ende 
seines langen Lebens gesund bleibt, hat schon lange Zeit über seine 
zahlreichen Nachkommen regiert. « 

Bäuerliche Hausgemeinschaften im Ancien Regime waren definiert 
als mehr oder weniger große Gruppen von in der Regel verwandten oder 
verschwägerten Personen, die »gemeinsam wohnen und leben und den- 
selben Topf, Salznapf und dieselbe Börse teilen«. In zeitgenössischen 
Texten werden sie als »communs«, »communes«, »parsonniers« oder 
»coparsonniers« bezeichnet. Gemeinschaften nach »stillschw eigender 
Übereinkunft«, »communautes tacites« oder »communaute taisible«, 
heißt es in Textsammlungen von Gew ohnhceitsrechten in Mittelfrank- 
reich und teilweise auch Westfrankreich, ebenso in juristischen 
Kommentaren aus dem 16. und 17. Jahrhundert, vor allem dem des be- 
rühmten Guy Coquille aus Nevers. Der Begriff »stillschweigende 
Übereinkunft« spielt darauf an, daß diese Familiengesellschaften volle 
Rechtsgültigkeit besaßen, selbst ohne schriftlichen Vertrag, sofern man 
nur »cin Jahr und einen Tag lang gemeinsam gewohnt und gelebt« 
hatte. In der Realität mochte diese Art der Konstituierung von Gemein- 
schaften bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts genügt haben, doch später, 
unter dem Druck königlicher Kdikte, welche die Registrierung von 
Rechtshandlungen und Rechtsgeschäften verlangten, regelten nota- 
riclle Urkunden die Gründung solcher Familiengesellschaften ebenso 
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wie eventuelle Veränderungen (Neueintritt oder Austritt von Mitglic- Der Stammbaum der elsässischen 
dern) oder ihre Au tlösung. Familie Bergentzle ist reich an Zier- 

Je nach Zeit und Region haben bäuerliche Großgemeinschaften viel-  buchstaben mit archaisierenden 
barocken Arabesken. 


fältige Formen angenommen. Ihre Größe schwankte von vier oder fünf 
(Straßburg, Musce alsacien) 


Personen bis zu vierzig. Manche wurden von Landeigentümern, man- 
che von Teilpächtern gebildet. Schr gebräuchlich waren Gemeinschaf- 
ten von Landeigentümern, die den Familiennamen des Vorfahren tru- 
gen, der sie gegründet hatte, so die Gemeinschaft Jault im Nivernais 
oder die Gemeinschaft Quittard-Pinon in der Gegend von Thiers in der 
Auvergne (die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch das 
Interesse der aufgeklärten Philosophen an ihr bekannt wurde), oder die 
Zusammenschlüsse der Familien Garnier, Pradel, Anglade-Tarenteix 
und vieler anderer. 


Das gemeinsame Haus 


Symbol und materieller Ausdruck des gemeinschaftlichen Lebens ist 
eine besondere Form des Wohnens. Ohne cin »gemeinsames Haus«, 
das »große Gemeinschaftshaus« oder »hostel« der Familien Quittard 
oder Pradel hätte die Familiengemeinschaft nicht funktionieren kön- 
nen, ebensowenig wie eine Klostergemeinschaft ohne Refektorium oder 
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Schlafsäle auskommt. Zumeist war cs cin großes Blockhaus, in dem sich 
ein mitunter riesiger Gemeinschaftsraum befand: 24 auf 8 Meter bei 
den Jault im Nivernais; 25 auf 10 Meter bei der Gemeinschaft der Fami- 
lie L£garc in derselben Region, das heißt, zehnmal so groß wie das ge- 
meinsame Zimmer in einem Bauernhaus der Ilec-de-France. Ein großer 
Kamin stand in der Mitte, oder es gab mehrere Kamine an den Seiten- 
wänden. In der »geheizten Stube« nahmen die Mitglieder der Gemein- 
schaft das Essen ein, hier spielte sich im wesentlichen das soziale Lieben 
ab. Üblicherweise standen hier jedoch auch Betten für das Oberhaupt, 
den gewählten Vorsteher der Gruppe und seine Familie; denn wie der 
Hausherr in der Stammfamilie hatte auch er seinen Schlafplatz im Gie- 
meinschaftsraum. Dieser »Herr der Geemeinschaft«, der »mouistre«, 
wie man in der Auvergne sagte, verfügte über beträchtliche Macht, 
seine Entscheidungen duldeten keinen Widerspruch. In großen Grup- 
pen gab es auch eine »Llerrin der Gremeinschaft«, die im allgemeinen 
nicht die Gattin des » Hlerrn« war; ihre Aufgabe bestand überwiegend 
darin, sich um die kleinen Kinder der Mitglieder zu kümmern. 

Außer dem großen Saal mit den riesigen Kaminen gab es im Hlaus 
noch kleinere Räume, in denen die Angehörigen der Gemeinschaft mit 
ihren Frauen und kleinen Kindern schliefen. In schr großen Verbän- 
den wohnten manche Familien in Nachbargebäuden. Grundrißpläne 
dieser großen Fläuser zeigen, daß sie unterschiedlich gegliedert waren: 
Manchmal lief ein Korridor um das ganze Gebäude, von dem aus man in 
die einzelnen Zimmer gelangte, manchmal gingen die Zimmer dirckt 
nach draußen, zum Flof. Diese Blockhäuser der Familiengemeinschaf- 
ten in Mittel- oder Westfrankreich, aus Stein oder aus Fachwerk errich- 
tet, gemahnen in Architektur und Funktionen an die großen Holzhäuser 
der Großfamilien in Osteuropa, etwa der Familienverbände der Palots 
oder der Matyos in Ungarn, die Ende des 19. Jahrhunderts beschrieben 
worden sind. ® 

Die Häuserformen französischer Familienverbände waren unter- 
schiedlich. Große Blockhäuser, nach dem Plan einer Basilika angelegt, 
waren typisch im Nivernais, anderswo baute man Langhäuser mit zahl- 
reichen Abteilungen, die vielleicht auf einen Zusammenschluß mehre- 
rer Kernfamilien hindeuten, manchmal, etwa im Quercv, stieß man so- 
gar auf »Flochhäuser«. Wie bei den Bauernfamilien der He-de-France 
oder der Provence veränderten sich die Wohnformen der bäuerlichen 
Ciemeinschaften im Laufe der Zeit durch Anbauten, Unterteilungen, 
Auflassung und Neubauten. 

Nicht alle bäuerlichen Großfamilien lebten gemeinsam unter demsel- 
ben Dach eines großen Hauses. Daneben existierten andere Wohnfor- 
men, die zweifellos cin Hlinweis auf minder rigorose Zwänge und Re- 
geln der Gemeinschaft sind. So wohnten die Mitglieder manchmal in 
mehreren benachbarten, voneinander getrennten Gebäuden. »Das ist 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts in Boischaut der Fall, in Chippaudiere, 
wo der Familienverband der Chippault mit seinen 33 Mitgliedern lebt, 
2+ davon Kinder. Zwei Familien wohnen in den alten Gebäuden, eine 
weitere in einem »Neubau< und die vierte in einem Flaus mit Scheune, 
gebaut, sum darin zu wohnen«.«" 
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Gründung und Auflösung der Gemeinschaften 
»nach stillschweigender Übereinkunft« 


Waren diese minder kohärenten Gemeinschaften stabil, oder kündigten 
sie bereits den bevorstehenden Zerfall der Familiengesellschaft an? 
Möglicherweise. Die Analvsc der Güter- und Zinsleute-Verzeichnisse 
in den Provinzen Mittelfrankreichs erlaubt cine Statistik über die Häu- 
figkeit von Familiengemeinschaften im Vergleich mit anderen Formen. 
Die Ergebnisse zeigen, daß mehr oder weniger große landwirtschaft- 
liche Einheiten zwischen Brüdern, Schwagern oder Eltern und meh- 
reren Kindern in manchen Regionen, etwa der Auvergne, die Regel 
waren. Im Laufe des 15. Jahrhunderts, als die »frereches« sich zunch- 
mender Beliebtheit erfreuten, lebten hier manchmal 60 bis 90 Prozent 
der Einwohner in solchen Brudergemeinschaften. Auch im 16. Jahr- 
hundert sind sie noch zu beobachten. Doch dann brachen zahlreiche 
(semeinschaften auseinander, vor allem aus materiellen Gıründen (Ar- 
mut, Pfändungen), während neue sich gründeten. Man kann annch- 
men, daß die berühmte Gemeinschaft der Familie Quittard-Pinon, von 
der eine mythische Tradition am Ende des 18. Jahrhunderts be- 
hauptete, sie reiche in »uralte Zeiten« zurück (fünf Jahrhunderte, sagte 
man), in Wirklichkeit erst Ende des 16. Jahrhunderts von drei Brüdern, 
den Söhnen Jean Quittards, Bauer im Dorf Pinon, gegründet wurde. 

Im 16. Jahrhundert oder später entstanden Weiler aus zerstreuten 
Familiengemeinschaften. ]J. Chiffre nennt Beispiele: »Im Autunois 
führte der Zerfall der Familiengemeinschaft der Cheze zwischen 1500 
und 1514 zur Gründung von zwei Weilern, nämlich »Bas de la Cheze« 
und »Flaut dela Cheze«, die einige Jahre später die Namen der Bonnards 
und der Pelletiers annahmen, die sich bis heute erhalten haben.« In 
Giegenden, wo die bäuerlichen Familiengemeinschaften schr verbreitet 
waren, hinterließ ihre Auflösung Spuren in der Wohnform von kleinen 
Weilern, deren Namen Patronyme sind. Oft wurden diese Weiler mit 
dem Familiennamen des Gründers bezeichnet, davor das Wörtchen 
»che2« gesetzt: Chez-Fiataud oder Chez-Blanchet im Limousin; Chez- 
Piffetaud und Chez-Gentet in Charente; Chez-Gagnat und Chez- 
Bariou in der Gegend von Thiers. In anderen Fällen, oft in derselben 
Giegend, steht vor dem Patronym einfach das Pluralpronomen »L.es«: 
l.es Mondaniaux, L.es Ferriers, Les Garniers heißen drei noch heute 
bewohnte Weiler in der Nähe von Thiers. Die Gemeinschaft der Gar- 
niers lebte in der Nähe der Quittards, beide Familien heirateten ım 
18. Jahrhundert gern untereinander. Weiler, die nach dem Patronym 
eines CGrründers benannt sind, was in manchen Talern der Provence- 
Alpen besonders häufig vorkommt, verraten zwar einen familiären 
Ursprung, beweisen aber keineswegs, daß die Einwohner ın großen Gie- 
meinschaften organisiert waren. Denn in den Provence-Alpen ebenso 
wie in anderen südlichen Regionen haben weder kleine »frercches« 
noch große Familiengemeinschaften jemals existiert. In den provenza- 
lischen Weilern, deren Namen Patronyme sind, lebten Verwandte als 
Nachbarn, allerdings getrennt voneinander. 
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Es wäre verführerisch, die Existenz oder Nicht-Existenz von Gic- 
meinschaften »nach stillschweigender Übereinkunft« auf die unter- 
schiedliche rechtliche Situation von Bauern in Mittelfrankreich und 
Südfrankreich zurückzuführen. Die Bauern im Süden hatten sich früh- 
zeitig von einigen feudalistischen Zwängen befreien können, die selbst 
noch im 18. Jahrhundert auf der Landbevölkerung in Teilen der Auver- 
enc, des Bourbonnais oder Burgunds lasteten. In diesen Regionen war 
das Anrecht der Bauern auf ihr bewirtschaftetes Land eingeschränkt. 
War kein direkter männlicher Erbe vorhanden, bestand die Giefahr, daß 
das Land beim Tode des Vaters an den Girundherrn zurückfiel. Diese 
CGiefahr des »droit de mainmorte«, wie man dieses Feudalrcecht bezeich- 
nete, konnte durch »gemeinschaftliches Leben cin Jahr und einen Tag 
lang« umgangen werden, selbst wenn es entiernte Verwandte waren, 
die eine solche Gemeinschaft bildeten. Deshalb entstanden »Gemein- 
schaften nach stillschw eigender Übereinkunft« häufig in Regionen, in 
denen das »droit de mainmorte« galt. Doch wahrscheinlich war dieses 
Feudalrecht neben ökonomischen, sozialen und emotionalen Faktoren 
nur ein Grund unter vielen für die Gründung oder Aufrechterhaltung 
solcher Gemeinschaften. 

Die bäuerlichen Großfamilien bildeten wie die Sstammfamilie und die 
Kernfamilie cin eigenständiges soziales Modell. In mancher Hinsicht 
lichen sie dem System der Stammfamilie, in anderer waren sie von den 
stärker egalitären Prinzipien der Kernfamilie inspiriert. Aus ökonomi- 
schen und demographischen Gründen vermochten selbst die großen 
CGiemeinschaften nicht sämtliche Kinder jedes Familienzweigs in ihrem 
Cichäuse zu behalten. Damit die Mitgliederzahl einen bestimmten Stan- 
dard nicht überstieg, mußten in jeder Generation einige der Kinder aus- 
geschlossen werden. So schreibt Joachim Faiguct in seinem Artikel 
»Böhmische oder vereinigte Brüder« (Enzyklopädie, Bd. 10) über die Gic- 
meinschaften in der Nähe von Thhiers: » Jede dieser Familien besteht aus 
verschiedenen Zweigen, die ein gemeinsames Flaus bewohnen und 
deren Kinder untereinander heiraten, aber so, daß jedes Mitglied nur 
einen Sohn in der Gemeinschaft unterbringt, damit dieser Sohn nach 
dem Tode des Vaters den Familienzweig repräsentiert.« Die Kinder, 
die nicht in der Gemeinschaft blieben, waren vom Gremeineigentum 
»gesetzlich ausgeschlossen« und erhielten cine festgesetzte Geld- 
summe. Diese Praxis erinnert stark an das System der Stammtamilie in 
Südfrankreich, wo die jüngeren Söhne das Elternhaus verlassen muß- 
ten. 

Doch im Gegensatz zur Stammfamilie, deren Organisation gänzlich 
darauf beruhte, daß der Erbe nach der Heirat im Elternhaus und unter 
der Autorität des Vaters blieb, waren die Familiengemeinschaften 
»nach stillschw eigender Übereinkunft« Zusammenschlüsse verschic- 
dener Mitglieder: Jedes Mitglied verfügte über bestimmte Anteile der 
Ciesellschaft, die es beim Eintritt eingebracht oder aber von seinen Vor- 
fahren geerbt hatte. Die Einheirat eines neuen Mitglieds bedeutete für 
die Gesellschaft neue Einlagen, die indes an der generellen Funktions- 
weise der Gemeinschaft wenig änderten. Zumindest formal scheint die- 
ses System egalitär zu sein. In der Realität war die Sachlage komplizier- 
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ter: Im Falle der Einheirat gab es eine gemeinschaftliche und zugleich 
eine persönliche Mitgift. 

Die Autorität in der großen Gemeinschaft wurde nicht patriarcha- 
lisch ausgeübt. Das Oberhaupt hatte sein Amt zwar lebenslang inne, 
wurde jedoch gewählt. Aufgrund einer Analyse notarieller Dokumente 
wissen wir, wer in der Gemeinschaft Quittard-Pinon ım 18. Jahrhun- 
dert zum Oberhaupt gekürt wurde. 1705 bekam Annet Quittard das 
Amt, der erst siebenunddreißig Jahre alt war und nicht seinem Väter, 
sondern seinem Onkel Blaise Quittard nachfolgte, obwohl ein gleichalt- 
riger Sohn dieses Onkels in der Gemeinschaft lebte. Zumindest bei den 
Quittard-Pinon wurde die oberste Autorität weder nur den ältesten 
Mitgliedern verlichen noch wurde sie vom Vater auf den ältesten Sohn 
vererbt. 


\ythos und Utopie 


Joachim Faiguet de Villeneuve war einer der ersten, der die großen Fa- 
miliengemeinschaften bei Thiers entdeckte. Er schilderte 1755 die Ge- 
meinschaft Quittard-Pinon im Journal. ecconomique, später verfaßte er den 
Artikel »Böhmische oder vereinigte Brüder« für die Anzyklopädie. Becin- 
Hußt von dem Schweizer Arzt H. C. Hirzel verbreiteten der Marquis de 
\irabeau und andere Physiokraten diese Entdeckung, die dazu beitrug, 
daß aus dieser sozialen und familiären Organisationsform das Vorbild 
der Geemeinschaftsprojekte wurde, für die damals französische ÖOkono- 
men und Agrarwissenschaftler nachdrücklich plädierten. In den letzten 
Jahren des 18. Jahrhunderts wurde in Frankreich ein mvthisches Bild 
des bäuerlichen Familienberriebs als einer zugleich patriarchalischen 
und demokratischen Organisation populär, das die Revolution über- 
dauerte. 

Die »Statuten des Marktes Oudun, in dem die Familie R. gemein- 
schaftlich lebt« sind Teil des Romans Le paysan perzerti von Nicolas Retif 
de La Bretonne, erschienen 1776. Er erfindet darin eine utopische bäu- 
erliche Großfamilie, die sich explizit auf das Vorbild der »vereinigten 
Familien in der Auvergne« bezieht. In dieser Utopie verfocht Retif die 
»vollkommene Gleichheit unter unseren Kindern«, die allerdings »den 
ältesten Söhnen des Familienältesten untergeordnet sein sollten«. Der 
Autor von Das Leben meines Vaters träumt vom Bau eines Hauses, ın dem 
der gemeinsame Tlerd stehen sollte, daneben ein »großer Saal, in dem 
tausend Menschen Platz finden können: der gemeinsame Speiscsaale«. 
/wanzig Jahre später gab L.egrand d’Aussv in seiner Voyage fait en 1787 
et 1788 dans la ci-devant llaute et Basse Auvergne, erschienen 1795, cine 
Ivrische Beschreibung der Familie Quittard-Pinon, die er zu direkten 
Nachkommen der blonden keltischen Arverner erklärt. In einer Zeit 
des Fortschritts und des zunehmenden Individualismus verlichen Öko- 
nomen, Philosophen und Publizisten den beengenden und archaischen 
Strukturen dieser Familiengemeinschaften, die bereits im Niedergang 
begriffen waren, einen künstlichen Glanz. 

Die Stammfamilie, fest verwurzelt in einigen Regionen Frankreichs, 
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Deutschlands, Italiens und Spaniens, hielt den individualistischen und 
egalitären Iendenzen im 19, Jahrhundert besser stand. Häufig finden 
wir diese Struktur bei kleinen bäuerlichen »Familienbetrieben«, die 
man über einige Generationen bewahren konnte, wenn der Besitz nicht 
gleichmäßig unter die Kinder aufgeteilt wurde. Also arrangierte man 
sich in den Gzebieten, wo es üblich war, einen einzigen Erben zu bestim- 
men, mit den nivellierenden Bestimmungen des Code ciwil, so gut es 
ging. Die Jüngeren verzichteten auf ihr Erbteil und begnügten sich da- 
mit, vom Erben »ausbezahlt« zu werden. Die Familienbande zwischen 
den Gienerationen innerhalb des Hauses und der Zusammenhalt des 
Familienverbandes in den Dörfern, wo cine gleiche Erbteilung immer 
schon üblich war, blieben länger intakt. Die Veränderung der Familien- 
strukturen im laufe des 19, Jahrhunderts gründet ebenso in sozioöko- 
nomischen Umwälzungen wie in kulturellem Wertewandel. 
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Der Abschlußdes Fhevertrags war ein bedeutender Augenblick. Auf diesem Bild- Quentin Matsvs zugeschrieben - 
bringt die zukünftige Khefrau anscheinend nur ihr »Gold« indie Ehe ein, ein Schmuckkästchen mit einigen Juwelen, die 
ihr persönliches Eigentum bleiben, während sie vom klingenden Vermögen ihres Gatten profitieren wird. Der Narr im 
Hintergrund begrüßt mit weit aufgerissenem Mund ein neues Mitglied in der Bruderschaft der getoppten Fhemänner. 
(Säo Paulo, Museu de Arte) 


Daniel Fabre 
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Verlobung, Heirat, Ehe - was dieses Thema berührte, wurde vornehm- 
lich auf dem Dorf, aber auch im Stadtviertel lange Zeit mit Argusaugen 
beobachtet. Die Gründung eines Haushalts ging in der Tat nicht nur 
die nahen Verwandten etwas an, sondern auch die Nachbarn und insbe- 
sondere die anderen jungen Leute als künftige Brautpaare. Die Kon- 
trolle machte sich nicht nur bei der Heirat, sondern das gesamte Fhe- 
leben hindurch bemerkbar. Verletzten die Eheleute die strengen Regeln 
dessen, »was man nicht tut«, dann ging man mit ihnen ins Gericht. 
Gerüchte und üble Nachrede waren ebenso gang und gäbe wie die mehr 
oder weniger laute Kritik an Abweichungen vom Frlaubten. Die ge- 
bräuchlichste Art, einen Verstoß gegen die Sitten öffentlich zu machen 
und zu bestrafen, war jedoch bis ins 18. Jahrhundert und in unter- 
schiedlichen Milieus Bestandteil der Rituale selbst, die jedes Indivi- 
duum beim Übertritt in einen neuen sozialen Status begleiteten. In die- 
sen einschneidenden Situationen hing die eigene Identität tatsächlich 
von der Anerkennung durch die Allgemeinheit ab. Die Übergangsriten 
(oder vielmehr ihre Akteure) wiesen dem Einzelnen eine neue Rolle zu 
und beurteilten zugleich seine Konformität; das ist die Kehrseite ihrer 
integrativen Funktion. Wer den Schritt in einen neuen Lebensabschnitt 
tat, verspürte also nicht nur die Angst des Neulings, sondern erwartete 
ängstlich das Urteil der öffentlichen Meinung, denn das Charivarı um- 
hüllte die Hochzeit wie ein Schatten ... 

Zwischen dem 13. und dem 18. Jahrhundert waren derlei Bräuche 
der doppelten Zensur religiöser und ziviler Obrigkeiten unterworfen, 
die sich von der Mitte des 17. Jahrhunderts an auf die Werte von »Ruhe 
und Ordnung« und »Schicklichkeit« einigten, um die »beleidigenden 
Spektakel« zu unterbinden, die Hochzeiten oder Ehezwistigkeiten bis- 
weilen auslösten. Noch bedeutsamer ist, daß in Frankreich ab 1740 die 
Z.ahl der Klagen und Streitfälle im Zusammenhang mit Charivarıs zu 
steigen begann: Die Adressaten des Spottes wehrten sich. Eine be- 
stimmte soziale Kontrolle wurde nun abgelehnt. Doch rief diese Ablch- 
nung nicht selbst wiederum Widerstände und neue Kontrollen hervor? 
Um die kritischen und strafenden Komponenten von Übergangsriten 
entwickelte sich eine Debatte, die noch nicht beendet ıst. Bevor wir auf 
Begriffe und Akteure der Debatte eingehen, wollen wir skizzieren, um 
welche Sachverhalte sıe sich dreht. 
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Papillon, Festlichkeiten. Außerhalb 
der Stadt, auf einer Promenade, wo 
sicher auch » Mail« (cine Art Krok- 
ket) gespielt wurde, stellt man den 
Maibaum auf, der von der Obrigkeit 
und der Milizkapelle begrüßt wird. 
Im Flintergrund tanzt das »cinfache 
Volk« die Farandole. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





Riten zur Enthüllung der Wahrheit 
Die Maibäume 


Sobald ein junges Mädchen das heiratsfähige Alter erreichte, wurde 
dies in einer oder mehreren Zeremonien, die zu genau festgelegten Zei- 
ten stattfanden, gefeiert. Stellten die Burschen in der »Freinacht« vom 
30. April cinen Maibaum vor dem Hlaus eines »heiratsfähigen« Mäd- 
chens auf, so war das cine gemeinschaftliche Huldigung an das Mäd- 
chen, aber auch ein Urteilsspruch über sein Betragen. Die Pflanzen- 
symbolik war jedermann bekannt: Nadelbäume symbolisierten die dop- 
peldeutige Eigenschaft des »Stolzes«; Holunder, der stank und leicht zu 
»durchbohren« war, signalisierte einen liederlichen L.ebenswandel. 
Und wenn sich die Gemüter regelrecht erhitzten, kam das gesamte En- 
semble entehrender Symbole ins Spiel: übelriechender Wacholderteer, 
Jauche, Mist. Ja, es konnte sogar noch schlimmer kommen. So fand ein 
Haushaltswarenhändler aus Carcassonne in den ersten Mainächten des 
Jahres 1717 vor seinem l.aden »Knochen und Gerippe von Pferden und 
anderen Tieren« und an die Hauswand genagelte »Stierhörner« vor; 
seine Nachbarn gerieten morgens in helle Aufregung, weil die Straße 
»verpestet [war] von diesen Kadaverhaufen«. Fünf Burschen aus dem 
Viertel und demselben Milieu — es waren Handwerkerssöhne - rächten 
sich auf diese Weise an Catin, der Tochter des Händlers. Jeden Abend 
nach neun Uhr kramten sie in dem Müllhaufen des Abdeckers außer- 
halb der Mauern der Unterstadt und schleppten ihre Beute vor das Fen- 
ster des Mädchens. Sie brächten ihm eine »ramade« dar, sagten sie, wie 
das » \Maibaum-Aufstellen« auf okzitanisch bezeichnet wurde, sangen 
Lieder mit »beleidigenden und entehrenden Texten« und prangerten so 
einen Skandal an, über den wir im übrigen nichts weiter wissen. 

Jedes Jahr zu Beginn des Monats Mai wurden dic heiratsfähigen Mäd- 
chen mit Hilfe der » Duftsprache« verschiedener Blumen und Pflanzen 
geschätzt. Während des Karnevals war das Repertoire der Strafen brei- 
ter und markanter, vornehmlich im Süden. In Carcassonne zum Bei- 
spiel (in der Stadtmitte diesmal) war die »närrische Jungfrau« des Jah- 
res, dargestellt durch eine groteske Puppe, die ihren Namen trug, die 
Heldin eines L.iedes, das unverblümt und derb ihre Abenteuer öffent- 
lich ausbreitete. Die Männer, vom kleinen Jungen bis zum Erwachse- 
nen, übten das Lied in einer abgelegenen Hütte, wo sie gewöhnlich im 
Winter zusammenkamen, und stimmten es am Faschingssonntag nach 
der Messe auf dem Kirchplatz an. 

Im Jugendalter war die Ehre der Mädchen die bevorzugte Zielscheibe 
des Tadels. Es ging nicht nur um die Jungfernschaft, vielmehr wurde 
ein Gesamturteil über ihr Wesen gefällt: Kleidung, Sprache und vor 
allem, wie sie den Bitten der Männer widerstanden, wie taktvoll sie 
Zeichen der Liebe gewährten, wie beständig ihre Neigung war. Der 
Akzent verschob sich, wenn es um eine Heirat ging, nun war cs aus- 
schlaggebend, eine gute Partie zu machen, wobei eine Vielzahl von 
Regeln zu beachten war. 
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Charıvarı 


Zunächst einmal mußten die beiden Partner natürlich frei scin für cine 
Fheschließung. "Trotz den Empfehlungen der Kirche war es offensicht- 
lich umstritten, ob Witwer und Witwen wieder heiraten durften. Plielt 
man die Heirat für unpassend, erscholl Geschrei und Katzenmusik von 
Glocken, Flörnern, Trommeln, Zangen und Kochtöpfen: die Charıva- 
ris. Man hat die plausible These vertreten, dab dieses rituelle Spektakel 
die Trennung des überlebenden Partners von seinem toten Khegefähr- 
ten gewährleisten sollte’; demzufolge wäre die neue cheliche Vereini- 
gung erst möglich geworden durch diesen wüsten Lärm, eine Persiflage 
der harmonischen Flochzeitsmusik, verstärkt durch die mißtönenden 
Schwüre der männlichen Jugendlichen. Dennoch sollten Charivaris bei 
Hochzeiten von Witwern das künftige Paar an den Pranger stellen. Die 
Heirat eines Witwers und einer ledigen Frau verstieß tatsächlich gegen 
cine Regel, die der Infanteriehauptmann Deville 1818 am Beispiel der 
Riten in Bigorra so zusammenfaßte: »Bei der Suche nach Ursachen für 
die Entstehung dieses Brauches bin ich auf folgendes gestoßen: Zu einer 
Zeit, da cs zweifellos weniger Frauen gab als heute, konnten cs die Män- 
ner, angestachelt von dem Wunsch nach einer eigenen Frau, wohl sicher 
nur schwer mitansehen, wenn ein anderer, der bereits seinen Tribut 








Marictte, Der Frühling. Möglicher- 
weise ist dieser Maibaum, Symbol 
der Jahreszeit, für einen ganz 
bestimmten Adressaten gedacht. 
Zwei junge Frauen beobachten auf- 
merksam die Burschen, die den 
belaubten und bändergeschmück- 
ten Baum aufstellen. Die Kinder im 
Vordergrund tragen den Korb, in 
dem man dem Brauch gemäß F.ier 
und Lebensmittel einsammelte. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Hochzeit von Mopsus und Nisa. 
Stich nach einer Zeichnung von 
Brucgeld. Ä. Dieses Thema taucht 
bereits im Aumpf zwischen Karneval 
und Fasten auf, wo die Hochzeit zum 
Gietolge des Königs Karneval 
gehört. Die beiden Melden haben 
ihren Namen aus der achten Ekloge 
Vergils, in Wirklichkeit jedoch ver- 
körpern sie die burleske Blochzeit 
der wilden Frau, die von einem jun- 
gen Burschen mit groben Gesichts- 
zügen dargestellt wird, der cin Sieb 
als Flochzeitskranz trägt. Der Zug 
zieht von Ort zu Ort, cin Junger 
Bursche sammelt beim Publikum. 


vom weiblichen Geschlecht beansprucht hatte, sich auf Kosten der üb- 
rigen noch einmal schadlos halten wollte. Da sie seine Pläne nicht ver- 
hindern konnten, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen, wollten sie zu- 
mindest andere davon abhalten, es ihm gleichzutun, indem sie ihn dem 
Gelächter der Öffentlichkeit auslieferten. « (Annales de la Bigorre, Tarbes 
1818) Die möglichen Partnerinnen im gleichen Alter waren also gewis- 
sermaßen »Gemeineigentum« jeder männlichen Generation, und jede 
Wiederverheiratung bedeutete den ungerechtfertigten Raub einer po- 
tentiellen Ehefrau.’ Daneben gab cs noch weitere » Abweichungen«, 
die ebenfalls als Gründe für ein Charivarı in Betracht kamen; manchmal 
genügte cin cklatanter Altersunterschied zwischen den Brautleuten 
oder ein krasses Mißverhältnis im gesellschaftlichen Rang. Oder der 
Fhegatte gehörte in die Kategorie der »Fremden« (als solcher konnte 
auch jemand aus einem Nachbardorf oder Nachbarviertel, mit dem 
man verfeindet war, gelten). Charivaris prangerten also Hochzeiten an, 
bei denen der als »schicklich« empfundene Abstand zwischen Braut 
und Bräutigam oder ihren Familien überschritten wurde. 

Indem Charivaris das Unpassende einer Verbindung öffentlich auf- 
deckten, stellten sie gleichsam die Harmonie wieder her. Das Hoch- 
zeitspaar erhielt aber auch die Chance, guten Willen zu beweisen und 
selbst Einfluß auf die Lautstärke des Krawalls zunehmen. Man konnte 
sıch nämlich vom Charivarı freikaufen. Wie hoch der Preis war, wurde 
manchmal vom Brauchtum festgelegt, im 18. Jahrhundert hat man je- 
doch meist darüber verhandelt. Ausmaß, Dauer und Aggressivität des 
Spektakels hingen von diesem Handel ab. Reagierten die Betroffenen 
mit Ausflüchten, waren sie knauscrig oder lehnten sie cine Vereinba- 
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rung ab, so konnte das Charivari leicht in offene Gewalt umschlagen. 
Zunächst häuften sich symbolische Aggressionen. Eine kleine Gruppe 
junger Ilandwerker aus Varages, einer Topferstadt in der Bassc-Pro- 
venec, bedrängte Anfang Februar 1787 den gleichaltrigen Weber Jean 
Kissautier und seine Verlobte Victoire Roux, eine sechzigjährige 
Witwe. Nachdem das Aufgebot verkündet worden war, liefen die jun- 
gen Männer durch die Straßen und läuteten mit Kuhglocken. Sie pack- 
ten die Witwe und führten sie auf einem Karren vor. Eine Woche später 
lauerten sie dem Paar vor dem Haus des Notars, bei dem es den Ehever- 
trag geschlossen hatte, auf und warfen es in den Schlamm. Am Tag der 
kirchlichen Trauung schließlich sangen sie Spottlieder vor der Kirche.” 
In anderen Fällen steigerte sich der Flohn zu einem derart unerhörten 
Spektakel, daß die gesamte Gemeinde aktiv oder als Zuschauer mitcin- 
bezogen war. Prion, Gerichtsschreiber des kleinen Ortes Aubais ım 
Languedoc, berichtet in seiner Chronologiette von cinem denkwürdigen 
Charivari: » Am Donnerstag, dem 4. Februar 1745, heiratete cin gewis- 
ser Baudran, Gerber aus Sommicres und 64 Jahre alt, in Aubais die 
Demoiselle Therese Batifort, 4 Jahre alt, was zusammengezählt 
109 Jahre [sie] ergibt. Die Demoiselle gab an, 22 Backen- und Eckzähne 
zu haben, der Zukünftige hatte nur noch 1+, das Alter hatte ihm die 
geraubt, die vielleicht halbwegs gut gewesen waren. Der Bräutigam ist 
Witwer, und daher hat ihm die Jugend von Aubais cin ganz auberor- 
dentliches Charivari zugedacht. Der zukünftige Gatte war nicht so frcı- 
gebig gewesen, wie er es hätte sein sollen. Geekränkt von dieser schäbı- 
gen Kleinlichkeit, rotteten sich die jungen Leute, 117 an der Zahl, zu- 
sammen und bauten Absperrungen, so daß die Vermählten nicht aus 
dem Dorf hinausfahren konnten; sie montierten die Räder |... .] vom 


Wie bei der burlesken Flochzeit 
Bruegels stellt die Karnevalsparade, 
der Skimmington von Llogarth, einen 
Ritt der betrogenen Ehemänner dar: 
sie tragen Hlörner, Spinnrocken 
oder Haushaltsgegenstände und 
defilieren zum Klang von Blasmusik 
- Dudelsack und Horn-, im Takt 
von laut geschlagenen Kochkesseln. 
(Paris, Bibliothäque Nationale) 
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Dieser » Verkäufer von Hörnern « 
aus der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts reiht sich ın die scherzhaf- 


ten Darstellungen des »Hlahnrei- 
tums« cin, die damals überaus zahl- 
reich waren. Die jungen Bürger, die 
lesen und schreiben konnten, waren 
aktıv an den schriftlichen und bild- 
lichen Formen des Karnevals betei- 
ligt. 1746 ließ man in Toulouse ein 
» Hahnreidiplom« drucken; in Bor- 
deaux schrieb der spätere Briefpart- 
ner des Abbe Gregoire, Bernadau, 
cine »Dissertation über die Hör- 
ner«, was die ambivalente Funktion 
dieser Rituale veranschaulicht: Das 
symbolische Schicksal der Männer 
wurde bekräftigt, während man die 
realen Exzesse scharf tadelte. 
(Parıs, Bibliotheque Nationale) 


Hochzeitswagen ab. Der Richter höchstpersönlich mühte sich an der 
Spitze seiner Schäfer, die Sperren abzubauen, die man auf dem Weg des 
Hochzeitszuges aufgestellt hatte. Die ältesten Einwohner von Aubais 
versicherten, noch nıe hätte man in diesem Ort cine solche Schmach 
geschen, wie dieses alte Brautpaar sie erdulden mußte. Alle Bewohner 
von Aubais kamen aus ihren Häusern, um das beleidigende Spektakel 
zu genießen. Als die Hochzeitsgesellschaft auf ihre L.asttiere stieg, 
warnte man sıc, daß die Durchfahrten blockiert seien. Das verliebte 
Paar und sein Gefolge nahm einen anderen Weg, aber die jungen Bur- 
schen und die Kinder, die den Radau veranstalteten, fingen die Neuver- 
mählten auf ihrem Umweg ab. Die Katzenmusik ließ die Pferde 
scheuen, und die Reiter wurden mit Schmutz beworfen. Die Braut saß 
zusammen mit einem Mädchen oder einer Frau im Wagen, der ge- 
schmacklos als Kutsche aufgeputzt war. Zehn oder zwölfder Unzufric- 
denen sprangen hinten auf den Wagen, durch dieses Übergewicht 
wurde die Deichselstange nach oben gedrückt und so verlor das wild 
stampfende Pferd den Boden unter den Hufen. |. . .] Am Weg von Au- 
bais nach Sommieres liegen |. . .] die beiden Schlösser Gavernes und 
Girestin. Auch hier hatten Fuhrknechte mit ihren Karren den Weg ver- 
barrikadiert, und Hirten waren mit Kuhglocken herbeigekommen. Mit 
diesen Instrumenten vollführten sıe cınen Radau, den man bis Aubais 
hörte. Die Leute schrien aus vollem Halse Beschimpfungen. Als der 
Hochzeitszug ın die Nähe von Sommicres kam, wurde er von dem gan- 
zen Pöbelhaufen mit fürchterlichem Geschrei und lauter Katzenmusik 
begrüßt. Am Wege liegende Gräber hatte man mit brennenden Kerzen 
geschmückt. Noch nie hatte man in dieser Stadt einen so ungestümen 
Tumult erlebt. Die Soldaten der Garnison feuerten auf die Rädelsfüh- 
rer des Charivarı, aber man gab ihnen Unrecht und sie wurden sofort 
eingesperrt, um ıhr Verbrechen zu büßen |. . .]. Die Anführer des Cha- 
rivarı fesselten die Arme des Bräutigams Baudran, zerrten ihn an die 
Spitze des Zuges und führten ihn so in die Stadt, wo das Volk ıhn aus- 
lachte und lauthals verhöhnte. «° 


Die » Asouade« 


Kam es bei cınem Charıvarı zu solchen Exzessen, so büßte es seinen 
Charakter als heimliche, maskıerte nächtliche Aktion ein. Indem man in 
den Hlochzeitszug eindrang, ihn auscinandertrieb und aus dem künfti- 
gen Cratten den grotesken Hlelden einer wüsten Farce machte, über- 
nahm man das Zeremoniell einer anderen symbolischen Sanktion, die 
nach der Hochzeit häufig zerstrittene Ehepaare traf. Der unterdrückte 
Hhemann, der von seiner Frau geschlagen wurde (schr viel seltener war 
der umgekehrte Fall), löste die demonstrativste öffentliche Bestrafung 
aus: die »asouade«, den unfreiwilligen Ritt auf einem Esel. Vorausset- 
zung war, daß der cheliche Zwist über das Haus hinausdrang. Wurde 
der Streit zu einer Angelegenheit des Marktplatzes und der Straße, war 
der Weg frei für die Inszenierung des öffentlichen "Tadels. Verfolgen 
wir die entscheidenden Wendepunkte eines typischen Vorfalls im Bc- 
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arn: Am 19. April 1762 betrat Raymond Blasy, »verantwortlich dafür, 
Stoffe auszuzeichnen«, die in der 'Textilstadt Coarrazc hergestellt wur- 
den, ein Wirtshaus, um etwas zu trinken. Mit drei Freunden, darunter 
dem Wirt, begann er ein Kartenspiel. Kurz darauf kam Menine, seine 
Frau, und versuchte ihn unter dem Vorwand, jemand verlange ihn zu 
sprechen, vom Spiel loszureißen. Als sie bemerkte, daß die Ausrede 
nichts nützte, stürzte sie sich auf die Spieler, zerriß die Karten und 


Das Charıvarı auf diesem Stich von 
Hogarth richtet sich gegen cinen 
Schneider. Offensichtlich wurde er 
von seiner Frau geschlagen, da die 
Akteure des Charivarı Schläge mit 
Stöcken, Knochen oder Hackbeilen 
mimen. Schneider, die im Ilaus 
arbeiteten und daher als »weibisch« 
galten, hatten den Ruf, schwach zu 
sein und von ihren Frauen 
beherrscht zu werden. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Gicorges Bruin, Theater der Weltkar- 
ten (Ausschnitt). Die Iartern der 
gehörnten E:hemänner, am Rande eines 
Ausblicks auf Sevilla (1574), zeigen 
eine Gierichtsszene, die bereits ın 
l.a Celestina (1494) dargestellt 
wurde. Drei Personen werden vor 
dem Richter hergejagt und von den 
Zuschauern verhöhnt, die Horner 
in den Handen tragen. Man erkennt 
das unzüchtige Liebespaar, unter 
einem falschen Bart ist wahrschein- 
lich die Kupplerin verborgen. Der 
Mann trägt ein blumengeschmück- 
tes Hirschgeweih — die Blüten sind 
vermutlich gelber Ginster—, aubßer- 
dem hängen Gllöckchen daran: Zei- 
chen des Hahnreis. Die junge Frau 
Feitet voraus, sie scheint in Flonig 
gewälzt und von einem Bienen- 
schwarm umgeben zu sein. 
(Brüssel, 1594) 


schleifte ihren Mann nach Hause. Die Zuschauer, empört über Ray- 
mond Blasvs Passivität, drohten ıhm, er müsse »auf dem Esel reiten«, 
und tatsächlich wurde kurz darauf der Beschluß gefaßt. Zwei Tage spä- 
ter kündigte der öffentliche Ausrufer von Coarraze im ganzen Ort an, 
daß man »am 2+., dem nächsten Sonntag, den Esel nach Labadie de 
Maugoubert Abtei der Mißregierung.] treiben wird, und daß jeder, 
der dem Spektakel beiwohnen will, eingeladen ist«. Am folgenden Tag 
wurde die Ankündigung wiederholt, und am Sonntagabend begann der 
Umzug. Zwei Trommler und eine Gruppe junger Burschen gingen cı- 
nem zweirädrigen Kippkarren voran, auf dem Sänger in gereimten 
Strophen die Ereignisse kommentierten. Ihnen folgten die Darsteller 
des Melodrams, »verkleidet mit Umhängen und Schlapphüten, einer 
aufecinem Esel, der andere auf einem Pferd«. Die Pantomime, die bıs ın 
die Nacht hinein wiederholt wurde, war genau festgelegt: Die Frau - 
die natürlich von einem jungen Burschen gespielt wurde — packte ihren 
Partner bei den Hlaaren, zerrte ihn von seinem Esel und prügelte ıhn 
mit einem Spinnrocken, den sie herausfordernd schwang. Weiter hin- 
ten wurde cine zweite Episode dargestellt: Man spielte Karten auf 


dem Rücken des Esels, doch die Ehefrau kam dazwischen, warf das 
Spiel mit ihrem Spinnrocken durcheinander, packte die Karten und zer- 
riß sie.“ 

Abgeschen von den Masken und der Aufführung von Farcenszenen 
bezeugt ein wichtiges Detail den zeremoniellen Charakter dieses Ritus 
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in Bcarn. Zwar entsprach die »Abbaye de Maugoubert« (Abtei der 
»Mißregierung« oder Narrenherrschaft), auf die der Stadtschreier an- 
spielte, zu dieser Zeit und an diesem Ort keiner realen Institution mehr, 
aber sie stellt zwischen der »asouade« und den Narrenbruderschaften, 
die in manchen Städten - Dijon, Mäcon, Lyon und Rouen etwa - vor 
allem im 16. Jahrhundert den Karneval organisierten, einen Zusam- 
menhang her. Nach 1750 kulminierte in der Gegend von Toulouse und 
im nördlichen Katalonien das Karncevalspiel am Aschermittwoch im 
Spottritual über den Ilahnrei, das von Narrengruppen wie den »cours 
cornuclles«, »societes asiniennes« oder »tribunaux carnivorcs« INSZCc- 
niert wurde. 


Todesrituale 


er Chronologie des Lebens folgend, sind wir nun am letzten und be- 
deutsamsten Übergang angelangt: dem Übergang vom Diesseits ins 
Jenseits. Seit dem Hochmittelalter war die Kirche bestrebt, die Kon- 
trolle über diese Riten zu erlangen. Streitgegenstände waren vor allem 
die Totenwache, die Totenklage und der Leichenschmaus. Grewisse In- 
dikatoren weisen jedoch darauf hin, daß in diesen Riten cin öffentliches 
Urteil seinen Ausdruck fand. Die Totenklagen in Südeuropa, wie etwa 
der »aurost« in Bearn oder der »vocero« auf Korsika, boten Gelegenheit 
zu einem regelrechten posthumen Prozeß, betrieben von Frauen, die auf 
Deklamationen solcher Art spezialisiert waren.’ Flier und da, vornchm- 
lich in Westfrankreich, sind mündliche Augenzeugenberichte überlie- 
fert, die bestätigen, daß Totenwachen und Leichenzüge bisweilen von 
Charivarıs unterbrochen wurden. In diesen zweifellos extremen Fällen 
kam die allgemeine Ablehnung des Verstorbenen zum Ausdruck. 


Dieser florentinische Holzschnitt 
zeigt synoptisch beide Seiten des 
Schicksals, das der König ım Karnc- 
val erleidet: Gerichtszug und Proze- 
dur des Hängens. Doch der zuvor 
abgehaltene ProzeB-.der sich vor 
allem vom 18. Jahrhundert an zu 
verbreiten scheint - hatte bereits alle 
Verstöße gegen die cheliche und 
sexuelle Moral verurteilt, da alle 
vorbeizichen mußten, die gegen 
die herrschende Norm verstoßen 
hatten. 

(Florenz, Biblioteca, Nazionale) 
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Regeln und Absichten 


Nach 1640 verboten die Behörden nicht nur Charivarıs bei Flochzeiten, 
sondern alle »nächtlichen Versammlungen«, »anstößigen Lieder« und 
»unanständigen Handlungen« anläßlich von Übergangsriten. Dabei 
spielte bereits die, freilich noch undeutliche, Vorstellung cine Rolle, 
daß die Zeremonien, die hier kurz aufgezählt wurden, in gewisser Weise 
eine Einheit bilden. Was verbindet diese Bräuche in heutiger Sicht mit- 
einander? 

Zunächst einmal hatten sie cine gemeinsame Sprache. Ein ähnlicher 
Code -— Musik, Theater, Gerüche - verschlüsselte cine Vielzahl von 
Ritualen. Zwar unterschieden sie sich in manchen Punkten - das Charı- 
vari fand bei Nacht statt, die »asouade« am hellichten Tage, die Blu- 
men- und Pflanzensprache war stumm, während bei anderen Zeremo- 
nien ein Fleidenlärm veranstaltet wurde —, doch bei manchen Gelegen- 
heiten wurde das gesamte Arsenal eingesetzt. Zweifellos gehörte diese 
Sprache zum Fest, sie markierte Übergangsriten, den Karneval und die 
Ankunft des Mai. Da Urteile über Privatpersonen und immer wieder- 
kehrende jJahreszeitliche Rituale in einem Zusammenhang standen, ver- 
knüpfte diese Sprache die Iinecare Zeit des menschlichen Lebens mit 
dem jahreszeitlichen Kreislauf der Natur. 

Intention und Dynamik der Rituale waren stets ähnlich. Sie pranger- 
ten eine Schändlichkeit an, die von den Einwohnern eines Ortes cinmü- 
tig mißbilligt wurde, auch wenn sich nicht alle aktiv beteiligten. Dieses 
wesentliche Einverständnis, erkennbar daran, daß es kaum jemals von 
internen Konflikten angetastet wurde, beruhte auf der Transparenz so- 
zialer Beziehungen in der damaligen Zeit. Der Ritus machte nur offen- 
kundig, was jeder bereits wußte. Er verwandelte ein stillschweigendes, 
diskretes Wissen in cin Spektakel, das zwar den Lauf der Dinge nicht 
direkt veränderte, den Ruf eines Menschen aber dauerhaft schädigen 
konnte. Formen und Mittel des Spottes waren subtil gestaffelt: Die ver- 
schiedenen Pilanzensymbole im Mai, die Lautstärke des Charivarı, 
Dauer und Wiederholung der »asouade« oder die mögliche Häufung 
dieser Rituale hingen vom Ausmaß des Skandals und der unmittelbaren 
Aufnahme des Rituals ab. Jeder Fall, der uns überliefert ist, stellt cın 
Freignis für sich dar; ausgehend von bestimmten Regeln, nahm jedes 
Charivari in einem teilweise unvorherschbaren Kampf seinen besonde- 
ren lauf. Die Entscheidung, ob überhaupt ein Charivari stattfand, er- 
folgte keinesfalls automatisch. Bei weitem nicht alle »leichtsinnigen« 
Mädchen, Pantoffelhelden oder Wiederverheiratungen lösten diese 
Strafzeremonie aus. Erst wenn verschiedene Beschwerden gegen einen 
Menschen oder seine Familie zusammentrafen, wurde ein Urteil ge- 
fällt. Daher rührt das offensichtliche Mißverhältnis zwischen offiziel- 
lem Grund - die Pleirat mit einem Fremden etwa — und den Anklagen, 
die in den Beschimpfungen oder Liedern vorgebracht wurden und die 
weitaus aggressivere Anschuldigungen aktualisierten als nur den Ver- 
stoß gegen den allgemeinen Brauch. Bei einem äußerst gewalttätigen 
Charivari in Montrcal im Departement Aude wurde 1769 die Tür cı- 
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nes Landarbeiters mit Steinen eingeworfen und seine Hlecke in Brand Der »Totenkarren« aufidiesem ita- 
gesteckt, zunächst scheinbar nur, um die bevorstehende Heirat seiner lienischen Holzstich (im Volksglau- 
Tochter mit einem »Fremden« aus dem etwa 15 Meilen entfernten ben seit dem 14. Jahrhundert nach- 
Dorf: Lezignan zu verhöhnen. Doch die "Teilnehmer des Charivari weisbar) gewinnt hier eine makabre 
schrien sich die Lunge aus dem Halse, um eine andere Cseschichte be- 
kanntzumachen: Der fremde Bräutigam hatte in scinem Heimatdort 
cin Mädchen geschwängert und sich von einer Frau die Summe von 
80 Livres ergaunert. Allein seine Anwesenheit ın \lontrcal hatte das busfafigun, dalfonnehmakamne 

Haus seines Schwiegervaters in spe in ein »öffentliches Bordell« ver- Gruppe maskierter Burschen sozu- 


Bedeutung, die an cın Charıvarı 
erinnert. Die Toten holen den Neu- 
ankommling unter großem Tumult 
ab. Untersuchungen des Charivarı 


wandelt.” sagen in Vertretung des verstorbe- 
Das Charivari bei einer Hochzeit war also in erster Linie ein ankla- nen Ehegatten mit mißtönendem 

gendes »Porträt« des Missetäters, das die Intervention der Jugendlichen Geschrei auftrat. 

rechtfertigte. War ein Charivari geplant, so wurde das Opfer davon ın (Florenz, Biblioteca Nazionale) 

Kenntnis gesetzt, manchmal sogar von einer offiziellen Abordnung der 

Akteure. Zu diesem Zeitpunkt war es noch möglich, das Charivari ab- 

zuschwächen - das Opfer konnte sich freikaufen, die Spötter zum Irin- 

ken einladen oder sogar mitspielen, um triumphierender Held eines 

burlesken Spektakels zu werden. »Man hat mir nicht berichtet, daß der 

frischgebackene Ehemann sich beklagt hätte«, oder: »Die Jugend veran- 

staltete ein Charivari, das die Brautleute wohlwollend über sich ergehen 

ließen«, liest man in offiziellen Berichten aus der Zeit um 1740. Wer 

aber den Akteuren des Charivaris überheblich begegnete, so wie das alte 

Brautpaar in Aubais, forderte das Äußerste heraus. Diese Nuancierun- 

gen, über die man verhandeln konnte — typisch für Charivarıs, aber 

auch bei anderen Riten möglich -—, kamen zu der Furcht vor den Enthül- 

lungsriten hinzu und stärkten ihre Autorität. Nach altem Brauch gaben 
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sich die Sittenrichter in der Regel versöhnlich, daher entschied das 
Opfer selbst und in Kenntnis der Sachlage über das Ausmaß des Spot- 
tes, wenn es den angebotenen Kompromiß ausschlug. So debattierten 
manche Gerichte, die wußten und billigten, daß geschicktes Verhan- 
deln möglich war, noch im 18. Jahrhundert weniger über die Legiti- 
mität solcher Riten als über den angemessenen Preis für deren Ab- 
schwächung. 


Die Akteure des Spottes 


Alle diese Rituale, deren vielfältige Ausdrucksformen ein breites Ak- 
tionsfeld umschlossen und wirksame Zwangsmaßnahmen entfesselten, 
können als Teile eines Mechanismus der sozialen Kontrolle interpretiert 
werden. Von der Mädchenchre bis hin zur Autorität des Ehemannes 
wurde so vorgeschrieben, welche Ordnung in dem weiten und wichti- 
gen Bereich sanktionierter Sexualität galt. Doch was wissen wir über 
die Reichweite dieser Bräuche in der Gesellschaft des Ancien Regime? 
Nimmt man die Verbote von Kirche und Polizei wörtlich, so betrafen 
sie nur das »niedere \olk« in der Stadt und auf dem Lande. Manche 
Hinweise regen jedoch zu einer differenzierteren Betrachtung an. Der 
sogenannte »bal des ardents«, cin Charivari, bei dem als Wilde verklei- 
dete Hlöflinge vor den entsetzten Augen des späteren Karl VI. in Flam- 
men aufgingen, war ein so eindrucksvolles Schauspiel, daß wir heute 
noch davon wissen. Zwei Jahrhunderte später berichtet Bassompicrre, 
daß am llofe L.udwigs NINl. unter den Augen Gastons von Orleans cin 
Charivari gegen einen Offizier aufgeführt wurde, der eine Witwe gehei- 
ratet hatte. Ohne strafende Absichten dienten Zeremonien dieser Art 
der Unterhaltung bei der Flochzeit. Auch die Vornchmen in der Stadt 
feierten lange Zeit auf diese Weise, mitunter gestört vom Übereifer der 
Polizei. In der Nacht des 27. Juni 1750 brachten in Toulouse einige 
junge leute und zwei Offiziere einem Witwer, der wieder heiratete, cin 
lärmendes »Ständchen« mit gelichenen Instrumenten. Ein Leutnant 
der Wache ging mit drohender Miene vorbei, kehrte um und packte 
schließlich einen der Rädelsführer am Kragen. Das Ganze spielte sich in 
cinem »fcinen Viertel« ab. Der Radau lockte einen Beamten, mehrere 
Ottiziere und einige Damen aus dem Nachbarhaus auf die Straße, die 
den Leutnant verhöhnten. Die Ereignisse drohten cine schlimme Wen- 
dung zu nehmen, doch der Militärkommandant cerstickte den Aufruhr 
sofort: »Ich hatte Gelegenheit [... .], mit dem Gencralstaatsanwalt zu 
sprechen, der sagte, die hier verwendeten Instrumente scien nach dem 
Wortlaut des Gesetzes kein Charivarı, und der versicherte, daß der 
Wachtleutnant sich geirrt und durch seine Unklugheit diesen Tumult 
verursacht habe. Mir wurde nicht berichtet, daß der Bräutigam sich 
beklagt oder ihn gerufen hätte, was deutlich die Unbesonnenheit dieses 
Offiziers zeigt.«’ 
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In der Stadt und auf dem Dorf 


In der Stadt des 18. Jahrhunderts war Charivari nicht gleich Charivarı. 
Obwohl der Ritus und seine Ursachen allgemein bekannt waren, wurde 
er doch auf schr unterschiedliche Weise in Szene gesetzt, und einzig das 
»cinfache Volk« vollzog ihn auf: Straßen oder öffentlichen Plätzen. Ein 
gewichtiger Unterschied bestand auch zwischen Charivaris in der Stadt 
und auf dem Lande. Zahlreiche Beispiele aus dem 19. Jahrhundert bele- 
gen zwar dieselben Formen der sozialen Kontrolle auf dem Dort, Chari- 
varis und »Leichenreden« waren gang und gäbe, aber andere Riten wa- 
ren hier in ihrem Ausdruck vorsichtiger und auf jeden Fall seltener. Das 
Urteil, das alljährlich beim Karneval über junge Mädchen gefällt 
wurde, war in Städten oder größeren Orten hoch aggressiv. Flier war cs 
leichter, mit dem Finger auf eine Dienstmagd zu zeigen, die der sexuel- 
len, die für ihre relative Unabhängigkeit den Preis gesteigerter Über- 
wachung in Kauf nehmen mußte. Auf dem Dorf dagegen standen der 
rituellen Bestrafung soziale Beziehungen gegenüber, die zugleich cga- 
litärer, beständiger und vielschichtiger waren. F.s kam selten vor, daß 
ein unverheiratetes Mädchen ohne Verwandte war, die es verteidigen 
konnten, und so wurde Mißbilligung verstohlener ausgedrückt. Das ge- 
samte Arsenal der Bestrafungsrituale einzusetzen, sie auf die Spitze zu 
treiben und sie wie alle anderen Feste regelmäßig begehen zu können, 
scheint im 18. Jahrhundert den städtischen Handwerkern, Krämern 
und kleinen Angestellten vorbehalten gewesen zu sein. 

Nach diesen Unterscheidungen können nun auch die sozialen Träger 
der Riten genauer erfaßt werden. Wenngleich stets die stillschweigende 
Zustimmung großer Gemeinschaften erforderlich war, kamen die Teil- 
nchmer an rituellen Handlungen doch aus eng umrissenen Gruppen. 
Wer waren sie? Welche Beziehung bestand zwischen ihrer Rolle als 
Wächter über konformes Verhalten und ihrer Stellung in der örtlichen 
Csesellschatt? 


Fine Ausnahme: Frauengruppen 


Fine Gruppe von etwa fünfzehn Frauen klagte 1735 in Castelnaudary 
eine Frau namens Melix an, sie verkupple ihre Tochter, während ihr 
Schwiegersohn bei den Flusaren diente: »Sic sangen Lieder im Viertel 
und verteilten Abschriften davon, in denen sie besagte Melix als Hure 
und Säuferin bezeichneten, die so betrunken gewesen sci, daß sie ihren 
Wein wieder erbrochen habe [. . .]. Sie stachelten die Kinder des Wirtes 
Bourrel auf, sie zu beschimpfen.« Die Couplets, deren Abschriften beı 
der gerichtlichen Untersuchung herangezogen wurden, schilderten auf 
okzitanisch die L.iebe der Dame zum Wein und stellten ihren Ehemann 
als notorischen Wirtshaushocker und Pantoffelhelden bloß, der nur zag- 
haft das Wort an sie zu richten wage. Die sechs namentlich angeklagten 
Frauen waren relativ jung - zwischen 25 und 40 Jahren -, manche führ- 
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ten ein Geschäft, und mit ciner Ausnahme konnten alle mit ihrem Na- 
men unterschreiben. Als man die Rädelsführerin über die Lieder be- 
fragte, behauptete sie höchst vornehm, kein Patois zu verstehen." Ganz 
ähnliche Fälle sind uns vom Beginn des 19. Jahrhunderts aus dem 
Waadtland überliefert: Frauen schlugen, oft gemeinsam mit Kindern, 
l.ärm, befestigten Horner an Türen und beschrieben Mauern mit 
Schmähungen, etwa gegen einen Ladengehilfen, der die Verlobte eines 
anderen geschwängert hatte, oder gegen die Witwe und die Tochter 
eines Arztes, dem ein liederlicher Lebenswandel nachgesagt wurde, 
oder gegen die Fhefrau eines alten Mannes, die sich mit jungen L.iebha- 
bern tröstete. Zwar ist es außergewöhnlich, daß Frauengruppen die 
symbolische Bestrafung selbst in die Hand nahmen, aber die Beispiele 
sind gerade wegen ihrer Seltenheit aufschlußreich. Zunächst einmal 
verraten sic, daß Frauen in den Gemeinden des Waadtlandes oder in den 
Geschäftsstraßen einer Stadt im Languedoc wirtschaftlich und kulturell 
so unabhängig waren, diese Rituale eigenständig zu vollzichen, anstatt 
bloß auf Vorfälle hinzuweisen und potentielle Adressaten des Tadels zu 
denunzieren. Der Springpunkt freilich liegt anderswo. In allen diesen 
Fällen herrscht eine auffällige Übereinstimmung zwischen den beteilig- 
ten Frauen, ihren Prinzipien und ihren Bestrafungsabsichten. Ob sic 
cin schwangeres Mädchen verteidigten oder das liederliche Leben eines 
anderen tadelten, sie handelten stets so, als müßten sie die Ehre aller 
Frauen verteidigen, um ihre eigene Unbescholtenheit zu beweisen. Der 
Ritus bestätigte daher nicht nur die Sittenwidrigkeit des angepranger- 
ten Skandals, sondern auch die Moral der Frauen, die ihn in Szene sctz- 
ten. Dieses Werturteil wurde so einmütig akzeptiert, daß ein Pfarrer aus 
Mezieres im Waadtland, der solchen Ritualen im Grunde ablehnend 
gegenüberstand, 1817 in einem Brief an das Gericht schrieb, er sci Cha- 
rivaris von Frauen schr wohlgesonnen.'" 


Die Regel: Jugendliche 


In der Regel spielten im 18. Jahrhundert die jungen Männer die Haupt- 
rolle beim Charivari. Der Kontrast zu dem genannten Beispiel der 
Frauen ist augenfällig. Finmütigkeit war hier undenkbar, da die jungen 
Männer mit ihren Verhaltensweisen häufig der offiziellen Moral oppo- 
nierten. Sie waren die Agenten eines aufschenerregenden Rituals sozia- 
ler Kontrolle, das sic als ihr Privileg beanspruchten. Deshalb ist es wich- 
tig, genau zu prüfen, worin denn die Besonderheit im Verhalten dieser 
Altersgruppe bestand. 

Betrachten wir die Jugend der Kleinstadt limoux im Languedoc am 
Ausgang des Aude-Tales, ein Textilzentrum, das im Jahre 1786 
ca. 6500 Einwohner zählte; es war umgeben von Bauernland, auf dem 
Feldfrüchte angebaut wurden. Die Bevölkerung setzte sich aus ganz 
unterschiedlichen Schichten zusammen, war hierarchisch gegliedert 
und überwiegend in Gewerbe und Handeltätig. Das läßt vermuten, daß 
hier auch eine übermütige Jugend lebte. Und tatsächlich verweisen zwi- 
schen 1740 bis 1789 Strafverfügungen der Stadtverordneten (der »con- 
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suls«, wie man sie in Südfrankreich nannte), Beschlüsse des politischen 
Rates, Anweisungen an den Verwalter des Gerichtsbezirks und private 
Klagen vor dem Provinzkommandanten in Montpellier auf mehr als 
hundert zum "Teil harmlose, zum Teil schwere Vergehen oder wieder- 
holte Straftaten, an denen junge l.cute beteiligt waren." Ein gewisser 
Monsieur Terrier, Salzsteuer-FEinnehmer, vermittelt uns in scinem MHe- 
moire en plainte contre la Jeunesse de Limoux von 1746, ın dem er ım her- 
kömmlichen Stil die ganze Partitur der Beschwerden entfaltet, eine 
Vorstellung davon, in welchem Tenor die Klagen zumeist gehalten wa- 
ren: »Die Jugend der Stadt limoux ist derart liederlich und ungezogen, 
daß Frauen und Männer lag und Nacht auf der Straße belästigt wer- 
den. Im Laufe der acht Jahre, die ich hier lebe, habe ich alle Arten von 
Tumult erlebt, an dem normalerweise etwa cin Dutzend junger Leute 
beteiligt sind, die sich in einem Privathaus treffen, um dort ıhre nächt- 
lichen Ruhestörungen auszuhecken. Sie sind gar nicht mehr so jung, die 
meisten haben weder Vater noch Mutter und bereits ihr ganzes Erbe 
durchgebracht, so daß es gefährlich ist, ihnen zu begegnen. Abgesehen 
von den Beleidigungen, mit denen man von ihnen überhäuft wird, pol- 
tern sic so heftig gegen Türen, bis sie eingeschlagen sind, und verscho- 
nen dabei nicht einmal Mönchs- oder Nonnenklöster; es ıst noch nicht 
lange her, daß sie die Tür der Pflegeschwestern eingetreten und zer- 
trümmert haben. Sie reißen Türklopfer ab, verstopfen die Leitungen 


Marictte, ‚März. Fest der Papegays. 
Die Jagd aufden »Papegai«, einen 
bunten Vogel, symbolisiert hier den 
\onat März; noch häufiger kenn- 
zeichnet diese Jagd aber den Beginn 
des Mai, Flimmelfahrt oder Pfing- 
sten. Bei dieser Gelegenheit versam- 
melten sich ım 18. Jahrhundert die 
Männer, die im Besitz einer Waffe 
waren, zu.ciner Art militärischer 
Übung. Dieses Spiel zeugte 
zugleich von Männlichkeit und von 
Jugend; im Namen alter Vorrechte 
der Jugend vor allem wurde in den 
Städten das Recht verteidigt, auf 
Vögel zu schießen und einen »Jah- 
reskönig« zu bestimmen. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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des Brunnens, der die Stadt mit Wasser versorgt, so daß alle Rohre 
platzen, klettern über Mauern in | löfe und Gärten und stehlen dort das 
Geflügel und alles, was ihnen sonst noch in die Hande fällt, sie zerstören 
die Steinbänke neben den Häusern und am Rand des Platzes, zerschla- 
gen Fensterscheiben und frönen jeder Art von Gewalttätigkeit. Seit un- 
gefähr zwei Jahren bin ich das Opfer ihrer Launen, ohne daß ich je etwas 
mit ihnen zu tun gehabt hätte. Es gibt keine Beleidigung, die sie mir, 
meiner Frau oder meinen Töchtern mit ihrem Hlohngeschrei nicht zu- 
gefügt hätten. Sie werfen mir mit Steinen die Fenster ein, haben eine 
Bank neben meiner Tür zerstört und nageln das Schloß meiner Haustür 
mit kleinen Eisennägeln zu. Fortgesetzt schlagen sie lärmend an meine 
Tür und schreien, in der Stadt sei Feuer ausgebrochen. « 

Diese jungen l.eute, der Schrecken der Ortschaft, wurden durch 
keine Jugendorganisation diszipliniert, wie es zur selben Zeit im Ein- 
Hußbereich eines Grundherrn oder einer Stadtregierung in der Pro- 
vence oder im Poitou noch üblich war." Die Identität der Jugend als 
eigenc, hierarchische Bevölkerungsgruppe lebte in l.imoux nur bei fei- 
erlichen Umzügen auf, wenn die Einwohner sich zu einer Prozession 
formierten. Daher sprach man selten von »der Jugend«, sondern meist 
von »Jungen l.cuten«, einer »Bande junger l.ceute« oder »ausschweifen- 
den Jugendlichen«, im allgemeinen schr gemischter sozialer Flerkuntt. 
Die Bande, die den Salzsteuer-Einnehmer mit einem Charivarı belä- 
stigte, dessen Grund wir nicht kennen, wurde seiner Aussage nach von 
jungen l.cuten »ohne Hleim und Herd« angeführt. Doch einer von ih- 
nen, ein gewisser Poulhariez, beteuerte in einer langen Bittschrift, er scı 
ein achtbarer Kaufmann. Zugegeben, er sei an ein paar schlimmen Aus- 
schreitungen beteiligt gewesen, doch sei er kein »Bösew icht«. Manche 
seiner Kameraden, mit denen er gerne »einen Spaß machte«, stammten 
aus »den vornehmsten Familien der Stadt«. Ein zweiter Kaufmann un- 
terstützte ihn und protestierte ebenfalls gegen die Verleumdung. 1757 
erhob sich eine wahre Revolte gegen die Stadtväter, die zwei junge Pro- 
stituierte ins Gefängnis werfen lassen wollten; die Rädelsführer waren 
»angeschene junge Männer der Stadt«. Ein Beamter, zuständig für öf- 
fentliche Bauarbeiten in der Diözese, der 1772 während des Karnevals 
in Spottliedern als Hahnrei verunglimpft wurde, erkannte eines Nachts 
»die Stimmen |... .| junger l.eute aus guter Familie«. 

In der lat gab es kaum eine Jugendbande ohne einige Bürgersöhnce in 
ihren Reihen. Ledige und wohlhabende junge Männer scharten cine 
Gruppe junger Leute um sich, deren Zusammensetzung die soziale 
Struktur der vertrauten städtischen Welt spiegelte, mitsamt dem Gic- 
flecht aus l.eder- und Textilherstellung, Gewerbe und Handel. Als die 
Jugend in den ersten Jahren nach 1770 erbittert ihre karnevalesken Frei- 
heiten verteidigte, verstärkten gelegentlich verwegene junge l.astträger 
die Banden im Kleinkrieg gegen die Stadtväter, die verhöhnt, be- 
schimpft und ausgepfiffen wurden. Gewiß wurden die sozialen Unter- 
schiede von Zeit zu Zeit offenkundig, etwa wenn beim Karneval junge 
Männer aus niederen Schichten, die in volkstümlichen Masken hinter 
Trommeln und Oboen herliefen, und die »Jeunesse doree«, die zu Vio- 
linklängen tanzte, ancinandergerieten. Doch nachbarschaftliche Ver- 
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bindungen oder Geschäftsbeziehungen dämpften die sozialen Span- 
nungen. Nach Meinung der Gesellschaft gab es freilich ein bestimmtes 
Verhalten und bestimmte »Sitten«, die kennzeichnend für »die Ju- 
gend« waren. 


Die Verletzung zivilisierter Räume 


Der »Jugend« wurden bestimmte geographische Zonen zugeordnet. Ihr 
gehörte der Stadtrand von Limoux, die Esplanade vor der Stadtmauer, 
wo »Mail«, cine Art Krocket, gespielt wurde; 1765 und 1767 wurde das 
Spiel verboten, weil es häufig in Prügeleien endete. Im Stadtgraben 
gingen Prostituierte am hellichten Tage ihrem Gewerbe nach. Inner- 
halb der Stadtmauern, in der Nähe der Tore, zählten die Straßen, die 
am Augustiner- und am Franziskancrkloster entlangführten, zum Re- 
vier der jungen Leute. Kaum zu erfassen sind die verschiedenen »Spiel- 
höllen« und Treffpunkte in »Privathäusern«, die von einem Viertel ins 
nächste umzogen und hier neu eröffneten, wenn sie dort geschlossen 
worden waren. Brach die Nacht herein, wurde die ganze Stadt zum 
Schauplatz der heimlichen Aktivitäten. Ein Bäcker, eine Hebamme und 
cin Bürger, die von einem Empfang nach lause gingen, berichteten von 
nächtlichen Versammlungen, die sie von weitem bemerkt, aber sorgfäl- 
tig gemieden hätten, denn nachts gehörte die Stadt der Jugend. Diese 
nächtliche Herrschaft ermöglichte es den Jugendlichen, die Stadtord- 
nung zu umgehen, die seit dem 13. Jahrhundert selbst in kleinen Orten 
eingeführt worden war. 

Allmählich waren die Straßen zum öffentlichen Eigentum geworden. 
Die »consuls« von Limoux verboten, das Federvich frei herumlaufen zu 
lassen oder mit Heuwagen die Durchgänge zu versperren. Schw eine 
wurden fortan außerhalb der Stadtmauern gehalten, man durfte seinen 
häuslichen Unrat nicht länger vor die Tür kippen. Zugleich wurde das 
Zentrum städtisch gestaltet. In Limoux lag den Stadtsätern vor allem 
der Marktplatz am Ilerzen. Auf drei Seiten umgeben von Arkaden mit 
Balkonen, war er Mittelpunkt des geschäftigen Treibens, das sich je 
nach Jahreszeit an einer bestimmten Stelle konzentrierte: Im Sommer 
spielte sich alles im wechselnden Schatten des Brunnens ab, im Winter 
boten die überdachten Arkaden Schutz vor schlechtem Wetter. Ge- 
schäfte säumten den Platz, und wöchentlich fand Markt statt. In der 
schönen Jahreszeit versammelten sich hier jeden Morgen die Tagelöh- 
ner, die eine Beschäftigung suchten; die sonntäglichen Kirchgänger 
plauderten nach der Messe in der Martinskirche nebenan noch cin we- 
nig auf dem Platz. Nach dem furchtbaren Brand von 1693 hatte man die 
hölzernen Pfeiler, Dielen und Fassaden nach und nach durch Stein cr- 
setzt, der Marktbrunnen war renoviert und vergrößert worden. An die- 
ser Stätte expliziter städtischer Ordnung verbreiteten nun die jungen 
Leute bei ihren Ritualen jedes Jahr Angst und Schrecken. Die Nacht 
des 28. Januar 1771 war der offizielle Karnevalsbeginn. Eine gründlich 
verängstigte Frau berichtet von diesem Ereignis: »Der große Marktplatz 
der Stadt wurde von Flammen crhellt, die [. . .] aus den Arkaden am 
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Van Nieulant, Aurnevalsszene unter 
den Mauern von Anzers. Jenscits der 
Wälle, Gräben und Kampfplätze 
fanden die winterlichen Spiele und 
der Karneval statt. Inden Städten 
wardies das übel beleumdete 'ler- 
rain der Strolche und jungen l.eute. 
Hier in Anvers schauen Bürger und 
Bürgerinnen, die in Kutschen 
gckommen sind, einer Parade von 
Maskierten zu, die auf vereistem 
Boden nebeneinander herschreiten. 
(Brüssel, Musece d’Artancien) 


Rand emporstiegen. Als sie sich dem Platz näherte, habe sie Feuer und 
CGilut unter zwei Arkaden geschen, die halb aus Stein und halb aus Holz 
sind und größtenteils von den Holzböden der Wohnungen darüber 
überdacht werden. « Im August 1748 entrüstete sich ein Kaufmann über 
eine andere Jugendbande, die Wasser umleitete: »In der Mitte unseres 
Marktplatzes steht ein großer, schöner Brunnen mit einem anschnlich 
tiefen Becken, in dem sich das Wasser sammelt. Es bleibt immer voll für 
den Fall, daß cın Brand ausbricht. Das Wasser fließt durch einen Rinn- 
stein ab und läuft auch manchmal über, ohne daß es jemanden stört. Die 
zügellosen jungen Leute leiteten diesen Abfluß zu ihrer Belustigung 
um, vorbei an einem kleinen Grundstück neben den Arkaden des Plat- 
zes, und führten ıhn über ein steiles Gefälle bis zu meiner Haustür, wo 
cin Eisengitter Licht in den Hof dringen läßt. Durch dieses Gitter leite- 
ten sie einen breiten Wasserstrahl aus dem erwähnten Brunnen, nach- 
dem sie zwischen zwei Steine des Beckens cin großes Loch geschlagen 
hatten.« 

Bei den nächtlichen Umtrieben der Jugendlichen galt als ungeschric- 
benes Gresetz, daß ıhnen alles auf der Straße gehörte. Sie zerlegten die 
Holz- oder Steinbänke entlang der Fassaden, zertrümmerten die LC- 
schlossenen Marktstände der Händler, warfen die Tische der Metzger 
um und stiegen auf L.eitern, um eine Vase mit Nelken von einer Fenster- 
bank herunterzustoßen oder einen Vogelkäfig vom Haken zu nehmen, 
der dann in ein hastig angefachtes Feuer geworfen wurde. 

Die ständigen wilden Streiche führten dazu, daß die Bürger ihre 
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Häuser noch fester verschlossen; dies wiederum provozierte neue Zer- 
störungswut. Haustüren, ebenso symbolische wie konkrete Barrieren, 
wurden bei den nächtlichen Streifzügen aufgebrochen (cin Barbier be- 
schwerte sich über junge Burschen, die immer wieder scine Tür aufris- 
sen und den Wasserkrug zerschlugen, der daneben stand), mit Steinen 
beworfen oder systematisch eingetreten: »Monsicur Bernard Reverdv, 
Schneidermeister, sagte aus, daß eine Bande von Jugendlichen, die ge- 
gen elf Uhr abends, als er noch in seinem L.aden arbeitete, mit den Fü- 
Ben gegen alle Türen der Straße traten, schließlich an seine Haustür 
kam, die sie einschlugen, nachdem sie Schloß, Tlaken und Angeln zer- 
brochen hatten |... .], und als er auf die Straße laufen wollte, um die 
Missetäter ausfindig zu machen, stürzte sich der jüngere Sohn der Ro- 
ques auf ıhn und sagte: »Wie kannst du Jammerlappen es wagen, dich 
gegen cine so große Bande zu stellen! Ich schere mich einen Dreck um 
dich und die ganze Stadt.« Dann warf er mehrere große Steine nach 
ihm, denen der Schneider nur ausweichen konnte, weil er sich schnell 
wieder in seinem L.aden einschloß.« (1747) 

Giemüsegärten, Ilühnerhöfe und Kaninchenställe am Stadtrand, auf 
dem Dorf oder auf Herrensitzen wurden regelmäßig heimgesucht: 
»\lan verdächtigt sie, während des Karnevals im Schloß von Tourzelle 
und mehreren anderen Schlössern der Umgebung alle Hühner, Puten 
und sonstiges Geflügel gestohlen zu haben. « (1760) 


Verschwenderische Ausgaben 


/.u der permanenten Verhöhnung von Recht und Ordnung kam noch 
die maßlose Verschwendungssucht sowohl der Bürgersöhne wie der 
jungen Arbeiter hinzu. Die hauptsächlichen Gelegenheiten dazu boten 
die Feste, vor allem der lange Karneval. Er begann am 1. Januar mit 
einer Runde durch den Ort und endete am Abend des Aschermittwoch. 
\Man benötigte damals zwar noch keine prunkvollen Kostüme, doch 
mußte immerhin die Musik bezahlt werden, die beim Tanz auf der 
Straße aufspielte. Rivalisierende Banden stritten sich um das Spiel der 
Musiker, die man von weit herholte: 1763 verdienten drei Oboenspiceler 
aus Villardebelle, Saint-Iilaire und Espcraza am Abend des Faschings- 
dienstags zuammen 27 Livres, am Aschermittwoch 19 Livres. Die bes- 
ser angeschenen Violinspicler kassierten wohl das Doppelte. Im Laufe 
des Jahrhunderts waren Ausgaben für Musik bei Festen von Jugend- 
lichen obligatorisch geworden. Zu jeder Jahreszeit und bei jedem An- 
laß—- sei es ein Ständchen für Prostituierte, ein Charivarı, cin maskierter 
Angriff auf wohlhabende Fremde, die auf der Straße spazierengingen, 
oder ein Silvesterabend im städtischen Gefängnis -— wurden Musiker 
engagiert, die Oboe oder Gzeige spielten. 

An den langen Wintermonaten boten Glücksspiele Gelegenheit zur 
Geldverschwendung. Man verbot sie stets von neuem, doch unablässig 
schossen sie in Privathäusern oder abgelegenen Gsärten heimlich wieder 
aus dem Boden. An den Spieltischen der Wirtshäuser und manchmal 
auch in Bordellen verpraßten junge Handwerker und Bürgersöhne 
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\lariette, Februar. Maskerade. Wäh- 
rend des Karnevals mußte man das 
Hausöffnen, wenn die Masken her- 
beikamen. Begleitet von Violinen 
und Oboen spielten sie Szenen und 
sammelten für die Fastnacht: An 
den Balken hier hängen Schinken 
und frischer Speck. Die jungen 
\lädchen, mit denen man bei dieser 


Gelegenheit schäkerte, offenbaren 
Furcht und Csefallen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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abends ihr Geld bei den Kartenspielen »brelan« und »lansquenet«. 
Während des Karnevals 1769 machte cin anonymer Brief an die Stadt- 
väter auf diesen Sachverhalt aufmerksam: » Für einen chrenw.erten Bür- 
ger ist es schändlich, einen anonymen Brief zu schreiben, aber ich bin 
gegen meinen Willen dazu gezwungen, da ich sonst ein Unglück für 
meine Familie befürchte. Als Vater habe ich die Ehre, mich an Sic zu 
wenden: Ich möchte Sie ersuchen, ein Glücksspiel zu unterbinden, das 
bereits seit langem in unserer Stadt betrieben wird. Meine Kinder rui- 
nieren mich, ganz zu schweigen von anderen Familien, die bereits rul- 
niert sind. Monsieur Balada, cin Fremder, den man aus ebendiesem 
Grunde aus Pamiers tortgejagt hat, betreibt das Spiel nun in unserer 
Stadt. Er hat cin Haus in der Nähe der Franziskaner, das nur dem Spiel 
dient. Ich weiß, daß Monsieur Andrieu [der »consul«] ıhn bereits ver- 
warnt hat, dennoch gibt er weiterhin bei Tag und bei Nacht Karten aus. 
Dies ist cin unerhörtes Betragen neben einer Kirche |. . .], von der aus 
man hören kann, wie sie plärren und raufen.« 

Übrigens beschuldigte man die Betreiber von Spielsalons häufig, ihre 
Stammgäste zum Diebstahl zu verleiten: »Die jungen l.eute bedek- 
ken sich mit Schande, um ihre hohen Spielverluste zu bezahlen. « Poli- 
zeirazzien waren fruchtlos: Sobald die Ordnungshüter an die Tür 
klopften, wurden die Lampen gelöscht. Im Dunkel zerschlug man die 
L.aternen der »consuls« und ihrer Diener, die Spieler schlichen an ihnen 
vorbei und liefen auseinander. Nach den Angaben von Nachbarn, die 
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bei der gerichtlichen Untersuchung schließlich aussagten, schmiedeten 
die Jugendlichen an diesen verbotenen Orten »Komplotte, um Fläuser 
zu verwüsten«, und streiften von dort aus »mit fürchterlichem Lärm« 
durch die Stadt. ' 

Ebenso verschwenderisch waren junge Männer im Umgang mit Pro- 
stituierten. Im Limoux des 18. Jahrhunderts wurde kein offizielles Bor- 
dell toleriert, Prostitution war daher das Geschäft einiger Familien: 


einer Witwe und ihrer Tochter sowie zweier Schwestern, der Töchter 
eines bankrotten Müllers. Gutsituierte Bürger und verheiratete Männer 
suchten sie nur verstohlen auf; wie Nachbarn erzählten, konnte man sic 
in der Abenddämmerung mit verdecktem Gesicht an der Mauer ent- 
langschleichen schen. Die jungen Männer dagegen hofierten sie in aller 
Öffentlichkeit. Sie küßten sie mitten auf der Straße, brachten ıhnen 
Ständchen dar, tanzten beim Karneval, an dem sic als einzige Frauen 
teilnahmen, mit ihnen die Farandole, und vor allem gaben sie ihnen 
Geschenke, die dann stolz zur Schau getragen wurden. Die Schwestern 
Anne und Marguerite Pascal etwa, die zwischen 1752 und 1758 ım Mlıt- 
telpunkt des Rlatsches standen, »sind schr adrett gekleidet und frisiert, 
sogar mit Spitzen; ihr Putz ist teurer, als die vornehmen Damen und 
Demoiselles der Stadt es sich leisten könnten«, auch trugen sie »Silber- 
schleifen an den Schuhen«, denn ihre jungen Verchrer ließen sich ihre 
Verliebtheit etwas kosten. Ein Goldschmiede-L.chrling stahl 1754 Sil- 
ber und eine spanische Goldmünze von seinem Meister, um sie Änne, 
der älteren der beiden Schwestern, zu schenken; auf Kosten scincs Va- 
ters kaufte er ihr sogar ein Stück feines \usselin, aus dem sie sıch cine 
Schürze anfertigen ließ. Andere leichte Mädchen empfingen Silberbe- 
stecke oder goldene Ringe als galante Licbesgaben. 


Flämische Schule des 17. Jahrhun- 
derts, Aarnezalsszene. Nuf diesem 
Bild findet das nächtliche Fest drau- 
Ben statt. Die maskicrten Schlitt- 
schuhläufer gleiten ın Gruppen 
über den zugefrorenen Kanal. \or 
den Musikern in der Bildmitte geht 
ein kleiner Junge mit einer Krone 
auf dem Kopf; er spielt Trommel, 
cin typisches Instrument der 
Jugend, das die Verbindung zwi- 
schen Karneval und Charıvarı 
herstellt. 

(Eyrcux, Musce municipal) 
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Geesellschaftliche Konformität und geordnete Unordnung 


Nächtliche Umkehrung von Recht und Ordnung und Lust an der Ver- 
schwendung - so lauteten nach den Schilderungen von Nachbarn und 
Optern die Lebensregeln der jungen Leute. Und dennoch beharrten 
diese jungen Leute darauf, das Leben anderer zu kontrollieren. Ohne 
daß wir heute immer die Gründe dafür kennen, wurden Privatperso- 
nen, auswärtige Bürger und junge Frauen mit Hohngeschrei, Spottlie- 
dern, Tierkadavern und Steinwürfen heimgesucht. Die Opfer nahmen 
in der Dunkelheit nur schemenhaft Masken, Feuerschein und Violin- 
klänge wahr, in deren Schutz die Täter agierten. 1773 wurde das Chari- 
varı gegen eine Witwe aus guter Familie inszeniert, die auf ihrem Hoch- 
zeitstermin bestand, obwohl sie in Trauer um ihren Vater war. Da der 
Bräutigam nicht zahlen wollte, kam der übliche Mechanismus von Ge- 
schrei, Gestank und Steinwürfen in Gang. 

Doch etwa von 1770 an scheinen die Jugendrituale eine stärker thea- 
tralische Funktion gewonnen zu haben; sie erstreckten sich über das 
ganze Jahr und kulminierten im Karneval. Finem Fall, der 1772 vor 
Gericht verhandelt wurde, verdanken wir interessante Details. Vom 
August 1771 an war Jean-Pierre Amans Dufour, Inspektor für öffent- 
liche Bauarbeiten, der Held eines Spottliedes, das von mehr als hundert 
Jungen Leuten gesungen wurde. Bei Einbruch der Nacht stimmten sie 
es unter seinem Fenster an und versuchten mindestens einmal, ins Haus 
zu gelangen, wahrscheinlich um das Opfer zu erpressen oder um es in 
ihre Gewalt zu bringen. Als der Karneval näherrückte, gesellten sich 
zwei Opfer bescheidenerer Herkunft zu dem Inspektor: die Bäcker Fre- 
goli und L’Auzino. Die Jugendlichen tanzten von Hlaus zu Hlaus und 
»sangen besagte Lieder, von Zeit zu Zeit riefen sie: »Couioul! 
Couioul!««, den Dialektausdruck für Hahnrei. Dieses Unglück sollte 
den Figuren der Farce widerfahren sein, die in fünfzehn Couplets auf 
fünfzehn populäre Melodien gesungen wurde und den Titel »Noubel 
Opera de Cournanel« [»Die neue Oper von Cournanel«] trug. Der 
Hahnrei, betrogen von seiner Frau, die junge Männer vorzog, und im- 
potent (nach fünf Fhcjahren hatte er noch keine Kinder gezeugt), sollte 
sich mit seinem Los abfinden und sich selbst mit goldenen Buchstaben 
in das » Archiv von Cournanel« eintragen. 

Die parodistischen Anspielungen des deklamierten Textes wechsel- 
ten anscheinend von Jahr zu Jahr: Aus der »Oper« von 1772 wurde 
1775, dem Titel nach zu schließen, der überliefert ist, eine »politische 
Verfassung«: »Las Leis del Grand Cornelius, ame le discours dal gene- 
ral das couiouls« [» Die Gesetze des Großen Cornelius, mit der Rede des 
Generals aller Gehörntene«]. Eine ganze Schar von Jugendlichen erar- 
beitete und probte den Text und führte die Zeremonie auf, von Neujahr 
an mit besonderem Nachdruck. Die satirische Wirkung hing zu einem 
großen Teil von dem Text ab. Die gebildetsten der jungen Männer ver- 
faßten ihn und schrieben ihn ab; federführend waren daher einige Stu- 
denten oder Kanzleigchilfen - ein weiterer Beleg, wie gemischt die so- 
ziale Zusammensetzung der »Jugend« war. Dieses Stück wurde in Ok- 
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zitanisch verfaßt, einer Sprache, die seit zweihundert Ja hren kaum noch 
geschrieben wurde und so in ihrer mündlichen Tradition auch die derb- 
sten Ausdrücke erlaubte. Die jungen Leute machten diese Sprache zu 
der ihren, verbreitet durch Schrift und Musik wurde sie zu ihrer am 
meisten gefürchteten Watte. 

Diese Schilderung der Lebensweise von jungen Leuten ın einer 
Kleinstadt am Ende des Ancien Regime offenbart ein Paradox. Einer- 
seits erscheint die Jugend als der weltliche Arm der allgemeinen Moral, 
da ihre Mißbilligung gegenüber unpassenden Eheschließungen, scham- 
losen Mädchen oder allzu nachsichtigen Ehemännern anscheinend auf 
breite Zustimmung stieß. Andererseits wurden die jungen Leute selbst 
wiederum von der Obrigkeit und von der Gemeinde als liederliche Un- 
ruhestifter bezichtigt, die allzeit bereit seien, für Tumult zu sorgen. Die 
belehrende Absicht ihrer Rituale wäre so geschen zum Vorwand für 
zügelloses Verhalten verkommen. Doch dieser Kritik sollte man mit 
Vorbehalt begegnen und besser die Logik der Rolle untersuchen, die die 
Jugend spielte. 

Konformes Verhalten wurde anscheinend lange Zeit ausgerechnet 
von den Gruppen durchgesetzt, die zeitweilig am Rande der Ordnung 
standen, deren Regeln sie vertraten. In unserem Fall war die Heirat mit 
all ihren Implikationen dieser sozialen Kontrolle unterworfen. Gerade 
die Unverheirateten, die noch keine Verantwortung für eine Familie 





William Hlogarth, Lebensweg eines 
Wästlings. Am Spieltisch lösen sich 
die Hoffnungen auf Vermögen ın 
Rauch auf, Haß wird entfesselt, die 
Jugend verdorben, die Familien 
treiben dem Ruin zu. Dieses kon- 
stante I’hema von Predigten stieß 
auf die Zustimmung der Verfechter 
der bürgerlichen Ordnung, obwohl 
die Staatsmacht verschiedener lL.än- 
der Westeuropas im 18. Jahrhun- 
dertdie Spielleidenschaft, die der 
Wirtschaft nützlich scın konnte, 
durch staatliche l.otterien zu kanalı- 
sieren versuchte. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Die Stadt und die Nacht - hier das 
Parıs von l.ouis Sebastien Mercier 


»umneun Uhr abends« — sind die 
Stätten der Verwilderung der 
öffentlichen Ordnung oder viel- 
mehr Ausdruck einer umgekehrten 
Ordnung. Die Bemühungen der 
städtischen Obrigkeit, in der zwei- 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts ın 
Frankreich so gut wie überall cine 
nächtliche Straßenbeleuchtung 
durchzusetzen, waren stets gerecht- 
fertigt durch die Notwendigkeit, 
dien nächtlichen Raunı zu »zivili- 
SICTEN«. 

(Parıs, Bibliotheque Nationale) 


trugen, hatten das Recht und die Pflicht, unangemessenes Betragen ins 
Licht der Öffentlichkeit zu rücken und dadurch die Ordnung wicder- 
herzustellen. Dazu gebrauchten sie eine Sprache, die sich selbst aus 
Dissonanzen zusammensctzte: disharmonische »Katzenmusik«, ob- 
szöne Wörter und Ausdrücke, Gegenstände, die nicht zueinander paß- 
ten. Im Grunde war es die Aufgabe der Jugendlichen, Dissonanzen in 
der sozialen Ordnung zu bezeichnen, indem sie immer wieder die Gren- 
zen des Tolcrierten testeten. In den Dörfern fanden solche Unternch- 
mungen leicht den passenden Ort, die Wälder und Heiden, wo das 
wilde Treiben in einiger Distanz vor sich gehen konnte. In der Stadt 
dagegen mußten sie sich auf cin Terrain beschränken, das im 18. Jahr- 
hundert streng reglementiert war, wo jedoch die Dunkelheit der Nacht 
eine Umkehrung der Ordnung ermöglichte. Im übrigen steuerte jeder 
Haushalt auf dem Lande wie in der Stadt durch Spenden, erpreßte Ab- 
gaben oder tolerierte Diebstähle einen Teil zu den Ausgaben der jungen 
l.eute beim Spiel oder für Wetten und Feste bei, bei denen Maßlosig- 
keit, Risikofreudigkeit und die Verachtung von Sparsamkeit als oberste 
Werte galten. Das Leben dieser jungen Männer ist cin hervorragendes 
Beispiel dafür, daß aus zeitlich begrenzter und reglementierter Unord- 
nung schließlich dauerhafte Ordnung entstehen konnte, denn wenn sic 
sich »unter das Joch« der Ehe begaben und vor allem, wenn sie Vater 
wurden, streiften sie den Oppositionshabitus ab. Im Languedoc des 
18. Jahrhunderts ließen die verheirateten Männer es sich nicht nehmen, 
das frischgebackene Familienoberhaupt, den »Grünschnabel«, für 
seine Uncrfahrenheit büßen zu lassen. 

Aufgrund dieser inneren Logik der sozialen Kontrolle durch die Ju- 
gend duldeten die erwachsenen Männer zwar schimpfend, aber ohne 
sonderliche Gegenwechr den Brauch, den sic einst selbst praktiziert hat- 
ten und den sogar die Behörden des Ancien Regime bisweilen guthic- 
Ben, denn »die Jugend muß sich die Hörner abstoßen«. Doch allmählich 
wurde das Paradoxe dieses Verhaltens immer offenkundiger; der Ver- 
such, »Ordnung durch Unordnung« herzustellen, wurde zu einem un- 
erträglichen Äntagonismus. Die Riten der Verhöhnung bezceugten nur 
noch das ungehobelte Benehmen derjenigen, die sie vollzogen. 


Öffentliche Ordnung und Privatsphäre 


Wie ist die zunehmende \chemenz eines Verbotes zu verstehen, das 
über die gemeinsame Repression durch die weltliche und kirchliche Ob- 
rigkeit hinaus die wirksame Unterstützung von aktiven Minderheiten 
der örtlichen Gesellschaft voraussetzte? Nur cine lange Entwicklung, 
die wir im folgenden nachzuzeichnen versuchen, konnte zu einer sol- 
chen Übereinstimmung verschiedener Gruppen führen. 
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Verbote durch Kirche und Parlament 


Als erste Institution verurteilte die Kirche aus Gründen der liturgischen 
Disziplin Charivaris gegen Witwen und Witwer. Eine zweite Pleirat 
war nicht weniger heilig als die erste. Charivaris, die mit ihrem exzessi- 
ven Spektakel Wiederverheiratungen ins l.ächerliche zogen, stimmten 
daher nicht mit der Religion überein. Das Konzil von Compitgne von 
1329 bis 1330 hatte diese Argumentation vorgetragen, die bis ins 
18. Jahrhundert von Dutzenden Synoden und Bischöfen insbesondere 
in Frankreich und Italien wörtlich wiederholt wurde." Allerdings hatte 
die Kirche selbst zweiten Eheschließungen lange Zeit die feierliche Ze- 
remonie verweigert. Denn die Verwandtschaft zur Familie des ersten 
Khepartners blieb bestehen, so daß bis zum vierten kanonischen Ver- 
wandtschaftsgrad viele Verbindungen ausgeschlossen waren. Zudem 
hatten die Moralisten ein ziemlich negatives Bild der Witwe entworfen 
und den Umgang mit ihr verpönt. Doch der wesentliche CGirund war, 
daß die "Theologie des Ehesakraments in zahlreichen Diözesen, deren 
geographische Verteilung noch ungeklärt ist, eine zw eite kirchliche 
Trauung ausschloß. Vehement, aber wirkungslos widersetzte sich die 
Kirche allen parallelen und rivalisierenden Ritualen, die aus ihrem cige- 
nen Beharren auf einem Sakrament ohne Ritual folgten. 

Die Intentionen der weltlichen Macht waren andere, obwohl sie zu 
Beginn das kirchliche Vokabular aufgriff. Im I4. und 15. Jahrhundert 
befaßten sich Polizei und Gerichte niemals mit Charivarıs oder ähn- 
lichen Ritualen an und für sich, sondern nur dann, wenn sie zu blutigen 
Zwischenfällen geführt hatten: zu einer Schlägerei oder dem Nord an 
einem jungen Mann etwa. Dies galt erst recht, seit die Kontrolle von 
Eheschließungen durch die ledigen jungen Männer in manchen lokalen 
Bräuchen auf dem L.and oder in der Stadt ihren legitimen Platz hatte. 
Mitunter beanspruchte die Obrigkeit sogar einen Teil des symbolischen 
Bußgeldes. Doch als die Ordnung, nicht zuletzt aufgrund religiöser und 
sozialer Antagonismen, selber zum Angriffsziel wurde, kamen explizite 
Verbote auf. Das erzkatholische Parlament von Toulouse untersagte 
Charivaris 1538 und bekräftigte dies im Laufe des 16. Jahrhunderts vier- 
mal. Allmählich wurden solche Urteile zur alltäglichen Praxis: 1606 ın 
Burgund, 1639 in Bordeaux, 1640 in Aix-en-Provence — Beispiele für 
die Regel, die im ganzen Königreich galt. Die Verordnungen verteidig- 
ten indes kein Sakrament, sondern die »öffentliche Ruhe«. Um so er- 
staunlicher scheint es, daß ausdrücklich nur von Charivaris die Rede ist. 
Welchen Grund hatte das lange Schweigen über all die anderen Riten 
der Verhöhnung, die Ruhe und Ordnung auf der Straße nicht minder 
störten, im Falle der »asouade« sogar nachhaltiger? 
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Rituelle Strafen und gerichtliche Urteile 


Das diskrete Schweigen der Erlasse verweist auf eine insgeheime Span- 
nung zwischen örtlichem Gewohnheitsrecht und dem Strafrecht der 
Geerichtshöfe. Aus einem königlichen Gnadenerlaß erfahren wir, dab 
1375 in Senlis folgendes Gewohnheitsrecht galt: »Die Ehemänner, die 
sich von ihren Frauen schlagen lassen, werden gezwungen und verur- 
teilt, verkehrt herum auf einem Esel zu reiten, so daß ıhr Gesicht zum 
Schwanz des besagten Esels blickt.« 1404 findet sich im Gewohnbheits- 
recht von Saintonge eine ähnliche Vorschrift, und noch 1593 entschied 
der Verwalter des Gerichtsbezirks von Homburg, daß cine Frau, die 
ihren Ehemann geprügelt hatte, »nach altem Brauch« rückwärts auf 
einem Esel reiten mußte, den ihr schwacher Ehemann am Zügel führte. 
Im England der Tudors und Stuarts verurteilten die Gerichte Männer 
wie Frauen dazu, verkehrt herum und in der Kleidung des jeweils ande- 
ren Geschlechts auf dem Esel zu reiten, manchmal begleitet von »garsti- 
ger Musik«.'° Drei Dekrete in Paris, zwischen 1729 und 1756 erlassen, 
und ein Brauch in Toulouse, der bis 1775 bezeugt ist, legten fest, daß 
stadtbekannte Kupplerinnen rückwärts auf ciner Esclin reiten mußten 
und, sofern sie verheiratet waren, ihre Ehemänncer auf einem Esel hin- 
terdrein; in Toulouse wurde der ganze Zug überdies mit Glöckehen 
behängt. »Du wirst noch mit Federn und einem Korb durch die Stadt 
gejagt«, war im Languedoc das ganze 18. Jahrhundert hindurch eine 
gebräuchliche Drohung - dreimal sind wir in Prozeßakten darauf gesto- 
Ben —, die an die Sitte erinnerte, Prostituierte und untreue Ehefrauen 
mit Federn zu stigmatisieren. Die Frauen wurden zuerst mit Honig be- 
strichen, dann in Federn gewälzt und mußten schließlich mit einem 
Korb als Kopfschmuck auf einem Esel durch die Straßen reiten; die 
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Celestina von Fernando de Rojas mußte diese Schande über sich erge- 
hen lassen. Ändere symbolische Strafen - Dächer abdecken, Türen und 
Fenster einschlagen, Karren zerlegen, Brunnen verseuchen, ins Wasser 
tauchen -, die in zahlreichen romanischen und germanischen Regionen 
Furopas zu den »volkstümlichen« Ritualen rechneten, waren bis zur 
Zeit der Klassik ebenso Bestandteil des offiziellen Strafenkatalogs." 

Derlci Strafen setzten cin Publikum voraus, das sich nicht nur passiv 
durch ein erbauliches Exempel belehren ließ, sondern aktiv teilnahm. In 
der Tat war die Schwere der Strafe mit dem Gelächter der Zuschauer, 
ihrem Spott und ihren satirischen Improvisationen korreliert. Zudem 
teilten Richter und Volksmenge die Überzeugung, daß die Strafe der 
Verfchlung entsprechen mußte. Doch in der weiteren Entwicklung des 
Strafwesens wurden solche Szenen zunehmend eingeschränkt und kon- 
trolliert, das Schauspiel der öffentlichen Sanktion erforderte nun die 
steife Feierlichkeit der Gerichtsbühne. Zugleich wurde das symboli- 
sche Band zwischen Verfehlung und Strafe zerrissen und durch ab- 
strakte Strafsätze ersetzt, die mit dem Strafgesetzbuch in Frankreich 
und den anderen europäischen Ländern Einzug hielten. In zäher An- 
strengung hatte die Aufklärung erwirkt, daß vom Ende des 17. Jahrhun- 
derts an niemand mehr auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde; ritu- 
elle Bestrafungen wurden nach und nach ungebräuchlich. Richter, die 
mit Spottriten befaßt wurden, konnten daher unmißverständlich erklä- 
ren, daß diese Praktiken illegal seien. 


Die Prostitution gliederte sich fast 
überall in zwei Systeme: einerseits 
die Ausübung »in der Familie«, in 
diskreten Wohnungen, andererseits 
der öffentliche Kundenfang zu offi- 
ziellen Tarifen. Im ersten Fall war 
die Vermittlung durch eine Kupple- 
rin unerläßlich; wurde sie denun- 
ziert, mußte sie in Paris oder lou- 
louse noch im 18. Jahrhundert rück- 
wärtsaufeinem Esel reiten. Die 
»öftentlichen Dirnen« wurden 
regelmäßig von Parlamentserlassen 
betroffen; sie wurden öffentlich 
kahlgeschoren, auf entehrende 
Weise ins Gefängnis gekarrt und 
manchmal zwangsweise nach ameri- 
kanischen Kolonien eingeschiftt — 
zu diesem I’hema kann man den 
Roman Ilanon Lescaut des Abbe 
Prevost (1731) nachlesen. 

(Der Jammer der Freudenmädchen und 
Der Ritt der Kupplerinnen. Paris, 
Bibliotheque Nationale) 
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Nach einem denkwürdigen Prozeß, in dem der Verteidiger hartnäk- 
kig auf die moralische und juristische Legitimität des Ritus gepocht 
hatte, verurteilte das Parlament von Bordeaux im Jahre 1610 die Rädels- 
führer einer »Zeremonie, die man Ritt aufdem Esel nennt, gegen einen 
Mann |...], der sich von seiner Frau schlagen ließ«.'* 1655 erließen die 
Stadträte von Bayonne eine Verfügung gegen mehrere Privatpersonen, 
die »damit prahlen, ein Tier, das sie Esel oder Eselin nennen, durch die 
Straßen zu treiben«. Weitere verbotene Riten waren »verleumderische 
Verse« (Bayonne 1655) und »obszöne und beleidigende Lieder« (Tou- 
louse 1762). Die Richter stellten sie in einen Zusammenhang mit »uner- 
laubten nächtlichen Versammlungen«, »Erpressungen«, »Schmäh- 
schriften« und ähnlichen Vergehen. In einigen Provinzen und Städten 
beschrieben Verordnungen hin und wieder konkrete Vorkommnisse 
und waren adressiert an »die Jungen Leute aus verschiedenen Städten 
und Orten, die |. ..] sich häufig zusammenrotten und vor allem an 
Sonn- und Festtagen nachts durch die Straßen laufen, schmutzige L.ic- 
der singen und für Lärm und Ruhestörung sorgen« (Montpellier 1737). 
Das Netz. der Repressalien dehnte sich aus und ließ weniger Fälle unge- 
ahndet. Da die Repression weniger ein einzelnes Delikt als vielmehr das 
Gesamtverhalten verfolgte, ging sie mit den Bemühungen der Gegen- 
reformation konform, die sich auf Ähnliche Weise ausdrückte. Doch es 
dauerte das ganze 18. Jahrhundert, bis die niedere Gerichtsbarkeit, vor 
allem auf dem Dorf, von den Veränderungen überzeugt war. Die Dort- 
obrigkeit war in den Augen der gesellschaftlichen Eliten allzu leicht 
bereit, entweder Kompromisse mit dem Brauchtum zu schließen oder 
aber ihre persönlichen Feinde am Ort zu kujonieren. 


Die Klagen der Opfer 


Die neuen gesetzlichen Handlungskompetenzen waren die Antwort auf 
gewachsene Bedürfnisse und Erwartungen. Im 18. Jahrhundert wur- 
den alle möglichen Formen und Bräuche des rituellen Spotts gerichtlich 
verfolgt, die Prozesse häuften sich. Zwischen 1700 und 1790 fällte die 
Strafkammer des Parlaments von Navarra 4 Urteile über Charivariıs. 
Diese Zahl ist bezeichnend für die plötzliche Konfrontation des Hohen 
Gerichtshofs des Bearn mit derlei Rechtsstreitigkeiten. Allein in der 
zweiten Hlälfte des Jahrhunderts kamen im weiträumigen Gerichts- 
bezirk von Toulouse vor den verschiedensten gerichtlichen Instanzen 
mehr als 500 solcher Fälle zur Verhandlung. In der Provence war die 
Situation ähnlich; Untersuchungen in anderen Regionen werden 
wahrscheinlich vergleichbare Zahlen ergeben.'” Obschon die Behör- 
den bisweilen von selbst eingriffen, beruht die überwältigende Mechr- 
heit dieser Streitfälle auf Privatklagen. Auf der Flöhe seiner Macht 
hatte der Brauch ein nicht immer gleich großes, aber notwendiges Ein- 
verständnis zwischen allen Partnern des Ritus begründet. Doch als er 
nun nicht länger einhellig akzeptiert wurde, widersetzten sich manche 
Opfer, auch auf die Gefahr hin, die Feindschaft noch zu vertiefen. 
Worum ging es bei diesen Auseinandersetzungen? Welche sozialen 
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Gründe hatte die neue Haltung, die man wohl »die Revolte der Opier« 
nennen muß? 

Zunächst spürt man wachsenden Widerstand gegen die finanzielle 
Erpressung durch die Jugend, für die Spottrituale eine einträgliche 
Creldquelle darstellten. Bei jeder Hochzeit wurde eine »Gebühr« erho- 
ben - in Südfrankreich die » pelote«, im Waadtland der sogenannte »vin 
des marids« —, die bei exogamen \ erbindungen und insbesondere beim 
Freikauf von einem Charivari entsprechend höher ausfiel. Selbst wer 
den Tribut mühelos hätte entrichten können, widersetzte sich nun. 
Man empörte sich gegen die Forderungen der Jugendlichen, die desto 
unersättlicher wurden, je reicher das Opfer war. Ein Bürger aus Saint- 
Victor im Uzege entschloß sich nach zwei Monaten zu einer Eingabe an 
den Militärkommandanten und beschwerte sich über einen »fürchter- 
lichen Radau« und »schmutzige Lieder«; dabei habe er zunächst »mit 
den anständigsten Mitteln versucht, den Verfolgungen ein Ende zu be- 
reiten, sie [die jungen Leute] zum Essen und Trinken eingeladen und 
eine beträchtliche Geldsumme unter ihnen verteilt«. Da er den gefor- 
derten hohen Betrag nicht zahlen wollte, beschloß der erste »consul« 
von Paulhan 1780 heroisch, sich taub zu stellen, als in der Nacht zum 
1. Mai die »toutoures« | Flörner aus 'lon<] erschollen: »Da ich vor kur- 
zem zum zweiten Mal geheiratet hatte und die üblen Absichten man- 
cher Personen gegen mich kannte, begriffich gleich, daß man ein Chari- 
varı veranstaltete, und war klug genug, mich nicht zu erheben. « 

Häufiger jedoch kam es zur offenen Konfrontation. Als die Jugend- 
lichen von Saint-lTippolvte-du-Fort bei der Verlobungsfeier eines Wit- 
wers, der ein vermögender Kaufmann war, ihre Forderungen erhoben, 
entrüsteten sich die Verwandten der Braut und wiesen sie ab. Das Re- 
sultat war cin Riesenspektakel, doch angesichts der Forderung von mitt- 
lerweile 50 Livres verweigerte die Familie einen Freikauf. °° „Erinnern 
Sie sich daran, wie sie mich angegriffen haben, dabei schulde ich ihnen 
nichts!« rief ein junger Witwer, der wieder geheiratet hatte, vor den 
Zeugen aus, die mitangeschen hatten, wie eine Gruppe Jugendlicher 
ihn am hellichten Tage auf der Dorfstraße attackiert hatte. Gegen den 
Ritus nahm er das Gesetz in Anspruch, das seine Weigerung zu zahlen 
rechtfertigte und so sein Geld schützte. Als Reaktion auf diese Situa- 
tion, für die es zahlreiche Beispiele gibt, ahndeten Charivarıs zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts in den Tälern des Waadtlandes vornehmlich diese 
Kränkung der Jugendlichen durch nicht zahlungswillige Ehemänner 
und ihre Familien. 


Die Verteidigung des Kigentums 


Im Laufe des 18. Jahrhunderts reagierten die Besitzenden zunehmend 
aggressiv auf die Geldforderungen. Finanzielle Beiträge zu den Festen 
der Jugend, ob freiwillig geleistet oder mehr oder weniger erzwungen, 
wurden in den Kleinstädten des Languedoc -— Limoux zum Beispiel — 
von 1750 an immer seltener. Wer ein Fest feiern wollte, mußte es aus 
eigener lasche finanzieren. Zwangsläufig erlangten so die Jugend- 
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ARREST 


DE LACOUR 


DE PARLEMENT, 


Quır fir dajanfes A uounas pe: sau, de quelzu duu & cond.ıien 
yu'clias pufjens dire, da s'sjfoabier & de sarwauzer, fous 
ducua präexie, & Jans smiun semps de [amnce, le finuler 
leı fonflıons de la Jufıca ı da cowrıı mafyuusı om deyaifies dans 
la vılle 4 fauxbourgs da Verbere , porser au vepräjenser 
aucuns efhyıe ı faıre amunı charıvarıs „zaradıs , cavalcıder, 
ou amtreı jeux tumulimeux; ıafulier auiuns peruculos de 
quelyu'cıas & condıson gundı Joiens, par dejignurıams direleı 
om ımdıredas , fons las feines porsdes auLı Arr.ı. 


EXTRAIT DES REGISTRES DU PARLEMENT. 
Du fs Fauna mul for: can gms vinsi maus. 


V W par la Cour lu Requeic prefentee par le Procureur 
General du Roı „ cantenant qu'il a die in’ eme que, 
dans la ville de Verberic, plufieurs particuhers siaßßemblent „ 
au nonbre de erente ou quarante ‚le Mercrcdi des Cendıes , 
pour faire le procks & quelques habıtans de ladırc ville, 
fous le pretexte quil aura die trappe par fa femme, un 
qu'il aura rempli qucigues funttans autefwurcs au Autusseh, 
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lichen aus »besseren Kreisen« allmählich die Führung bei Ritualen und 
Spielen, die Musik erforderten. 

Also suchte man nach anderen Möglichkeiten, zu Geld zu kommen. 
\Manche Jugendbanden nutzten Rundgänge am Neujahrstag zu regel- 
rechten Raubzügen. Sie schlugen die Türen einsam lebender Handwer- 
ker ein, überfielen ihre Häuser, plünderten Speisekammern und Keller 
und traktierten sie überdies mit Ohrfeigen und Drohungen. Nächtliche 
Diebereien junger Burschen, die nach altem Brauch toleriert wurden, 
solange sie sich in bestimmten Grenzen hielten, häuften sich. Wer ın 
Gärten oder Hühnerhöfe einbrach, wurde nun bestraft; ın Pözenas 
schimpfte man auf »die jungen Handwerker, Landarbeiter und Gärt- 
nerburschen, die nachts unerlaubterweise Weintrauben pflücken und, 
damit nicht zufrieden, beträchtlichen Schaden anrichten, indem sıc 
Weinstöcke niedertreten«. Ebenso wurde jedes Spottritual, sci es nun 
das Lärmen vor der Tür eines Streithahns oder ein ausgewachsenes 
Charivari, für cin schweres Vergehen erachtet, wenn es mit »Plünde- 
rungen« einherging. Sobald etwas zerstört, zerlegt oder an einen ande- 
ren Ort verbracht wurde, bestrafte man die Tat; Übertretungen dieser 
Art wurden nun zur häufigsten Herausforderung der Ordnungsmacht. 
Um die Bürger eines Stadtviertels von Castelnaudary zu »ärgern«, 
schlugen Jugendliche im Oktober 1729 in einer Straße systematisch alle 
Haustüren ein. Eine geradezu »physische Verbundenheit« mit ihrem 
Eigentum (in der Stadt häufig beschränkt auf das Haus) und das Gefühl, 
sich im Recht zu befinden, veranlaßten die Bürger, sich gleichermaßen 
gegen symbolische Aggressionen und gegen Nötigung zum Spenden 
anläßlich eines Übergangsritus zur Wehr zu setzen. In dem Bestreben, 
sich kollektiven Zwängen - einem traditionellen Vorrecht der Jugend, 
die von deren Ausübung profitierte — zu entziehen, verschärften die 
vermögenden Bürger nicht nur die Gewaltanwendung, sondern trugen 
auch dazu bei, diese Rituale in Straftaten zu verwandeln. Diesen Ein- 
druck erweckt jedenfalls die Fülle von Anzeigen und Strafverfügungen, 
die in der Zeit vor der Revolution, besonders ın Marktflecken und 
Rleinstädten, von einem unablässigen Rleinkrieg zwischen Jugend und 
Krwachsenenwelt zeugen. Das Wort »zügellos«, das die braven Bürger 
gerne im Munde führten, wurde auf alle äußeren und inneren Angriffe 
auf die Ordnung der Familie angewandt: Müßiggang, schlechte Gesell- 
schaft, Vergeudung des Erbes beim Spiel oder mit Prostituierten, ver- 
schwenderische Straßenfeste und Mißachtung der Autorität." 


Die Freiheit der Familie 


Eine schwerwiegende Bedrohung der Ordnung stellte die Waffe des 
Spottes in der Hand der Jugend dar. Auch ohne Verletzung des Besitz- 
rechtes oder Störung des öffentlichen Friedens hätten Jugendliche An- 
stoß erregt, da sie mit ihrer Einmischung in Ehe und Heirat, Kernstück 
jeder Familiengeschichte, in eine Sphäre eindrangen, die sich immer 
mehr abkapselte. Ihr Hauptvergehen bestand daher nicht im Angriff 
auf das »Sakrament der Ehe« oder die »öffentliche Ordnung«, sondern 
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auf »die Freiheit innerhalb der Familie«, wie das Parlament von Na- 
varra erklärte, als es 1769 Charivaris verbot. Angesichts der wachsen- 
den Zahl protestierender Opfer begannen die Gerichte wohl ab Mitte 
des 18. Jahrhunderts, die Legitimität der Spottrituale grundsätzlich zu 
bestreiten. Als Relikte eines Systems der sozialen Kontrolle - »ANEIC- 
messen für die Wilden, die früher in diesem Lande lebten«, schrieb der 
Präfckt der lautes Pyrendes im Jahr XII der Revolution -, erzwangen 
die Charivaris gesellschaftliche Transparenz. Anders formuliert, sie 
enthüllten und bestraften unpassende Verbindungen und Verhaltens- 
weisen in der Familie. Das Besitzbürgertum, aus dem sich die Richter 
oder die Kläger rekrutierten, schien jedoch mehr und mehr der Ansicht 
zuzuneigen, hier habe die Familie ohne jede Einmischung von außen zu 
entscheiden. Das Recht auf eine abgeschirmte Privatsphäre wurde vom 
Gesetz uneingeschränkt gebilligt. 

Zahlreiche Fakten ebenso wie die Sprache, die wachsendes Bewußt- 
sein von der neugewonnenen »inneren Freiheit« ausdrückt, stützen 
diese Interpretation. Dennoch fallen in den überlieferten Fällen einige 
Weitere interessante Erscheinungen auf. Betrachten wir einmal die be- 
vorzugten Adressaten des Spottes zwischen 1740 und 1790 in Limoux: 
Ks sind ein Salzsteuer-Einnehmer, cin Experte für Feudalrccht, ein 
Staatsanwalt des Gerichtsbezirks, cin Inspektor für öffentliche Bauar- 
beiten. Sie alle verwahrten sich heftig dagegen, in ihrem Status als Ehec- 
männer oder Väter kritisiert zu werden. Jeder von ihnen verfügte über 
Privatbesitz, und sie konnten mit Feder und Papier umgehen. Vertreter 
staatlicher L.egalität und daher versiert in juristischen Angelegenheiten, 
scheuten sie die Auseinandersetzung nicht und provozierten den Wi- 
derstreit zwischen alten Riten und moderner Verwaltungs- und Recht- 
sprechungspraxis. So wie einst jede Familie früher oder später mit 
einem Charivari hatte rechnen müssen, so geriet man nun in Konflikt 
mit der Staatsmacht. 


Die Nacht des Priesters 


Auf dem Land verlagerte sich die Auseinandersetzung auf eine andere 
wichtige Gestalt: den Pfarrer. Ausgebildet in den Seminaren der Ge- 
genreformation, die einheitliche Anschauungen von Religiosität und 
Sitten Iehrten, waren die Priester natürlich gegen alle traditionellen 
Formen der Verhöhnung eingestellt. Der Pfarrer wetterte im Namen 
des »Familienfriedens« gegen Charivaris, gegen die Verhöhnung ım 
Karneval und — im Vivarais zum Beispiel — gegen das Aufstellen von 
Maibäumen mit phallischen Symbolen vor der Tür der Mädchen. 1780 
schützte der Pfarrer von Burzet sogar cin Brautpaar vor einem drohen- 
den Charivari, indem er auf die dreimalige Verlesung des Aufgebots 
verzichtete und die Trauung heimlich in der Nacht vollzog. Die Bräu- 
che der Jugend wurden insgesamt verworfen, so auch alle Formen von 
Abgaben, die etwa bei einer Hochzeit erhoben wurden: »Sobald je- 
mand heiratet, fordern sie [die Jungen l.cute]. daß man ihnen Essen und 
Trinken bezahlt. Weigert sich das Brautpaar, lassen sie sich in einer 
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Wirtschaft nieder und zechen und schmausen dort fröhlich auf seine 
Kosten. Sic belästigen und beleidigen die Eheleute so lange, bis sie 
schließlich bezahlen. « (Saint- Andre, l.odeve, 1749) 

Manche Pfarrer legten ein detailliertes Verzeichnis der »Gieldforde- 
rungen«, »Skandale«, »Tumulte« und »Gottlosigkeiten« der } ugend 
an: »Sie äffen feierliche Zeremonien nach und kümmern sich keinen 
Deut um Zurechtweisungen. Sie tanzen verkleidet durch das Dorf und 
feiern Karneval am Aschermittwoch. Während der Messe dringen sic ın 
den Altarraum ein und drängen sich bei Prozessionen zwischen Kreuz 
und Priester, als gehörten sic selbst zum Klerus; sic stellen sich mit dem 
Rücken zum Altar, lachen und schwatzen während der Messe und klop- 
fen auf die Bänke. An Feiertagen oder bei Hochzeiten feuern sie Pisto- 
lenschüsse ab, tanzen vor dem Kirchportal auf dem Sockel des Kreuzes 
und singen obszöne Lieder, sogar vor dem Religionsunterricht oder ım 
Advent.« (Neffies, Beziers, 1769) Fraglos handelte eın Dorfpfarrer, der 
aus innerer Überzeugung gegen unorthodoxe Bräuche auftrat, in Über- 
einstimmung mit seinem religiösen Ideal. Doch auch sein gesellschatt- 
licher Ehrgeiz und die soziale Stellung, die er tatsächlich innchatte, ver- 
anlaßten ihn wohl, den Anspruch der Jugendlichen, im Namen der Gc- 
meinde über »die Moral zu wachen«, zu bekämpfen. 

Vom Ende des 17. Jahrhunderts an nahm der Pfarrer auf dem Dorf 
zwei gleichermaßen wichtige Funktionen wahr. Neben seinem Pricster- 
amt, das er nun dank seiner höheren Bildung kompetent versah und zu 
dem mehr und mehr auch die Aufsicht über die Volksschule gehörte, 
wurde er Repräsentant der Monarchie im Dorf.”” Ab 1667 führte er 
Tauf-, Hecirats- und Sterberegister, und mit der Bestimmung von 1737, 
die Eintragungen doppelt anzufertigen, wurde die generelle Verbrei- 
tung dieser Register erwirkt. Auch sonstige Daten wurden von ihm ver- 
langt. In protestantischen Regionen überwachte der Pfarrer die Kon- 
vertierten, manchmal denunzierte er sie auch. Anstelle der »consuls«, 
in Südfrankreich häufig Analphabeten, setzte er die Höhe der Steuern 
fest. Am Ende der Messe verlas er Dekrete und Verordnungen des 
Provinzgouverneurs von der Kanzel. Dank dieser doppelten Mission - 
politisch und religiös — konnte er die Ordnung in der Familie, deren 
Normen er festlegte, aus nächster Nähe beobachten. Er prangerte Fhe- 
bruch, wilde Ehen und außercheliche Schwangerschatten an, gelegent- 
lich bahnte er sogar Ehen an, auf jeden Fall tat er seine Meinung dazu 
kund. Sein Urteil konnte Schande bedeuten - lasterhaften Gemeinde- 
mitgliedern verweigerte er die Kommunion, »Freigeister« durften nicht 
auf dem Friedhof beerdigt werden, jungen Mädchen, die gerne tanzten 
und flirteten, nahm er persönlich die Beichte ab. Die meisten Pfarrer 
hatten den Ehrgeiz, zum Beichtvater der Dorffrauen zu werden, vor 
allem derer aus gutem Hause. Manchmal forschte der Pfarrer sogar die 
Intimsphäre aus, zum Beispiel, indem er nach den »verderblichen (ic- 
heimnissen« der Empfängnisverhütung fragte oder »die Tochter des 
Schloßherrn, sein achtzehnjähriges Beichtkind (sie verbrachte drei 
Stunden im Beichtstuhl und klagte ihre Familie an), mitten in der Nacht 
ins Kloster schickte, da er sie durch die maßlose Zuneigung ihres alten 
und eifersüchtigen Vaters bedroht glaubte«. (N. Castan) 
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Was die auffallig große Zahl von Intellektuellen und Vertretern der 
»staatlichen Kontrolle« unter den Opfern von Charivarıs in der Stadt 
bereits vermuten ließ, wird durch die Spannung im Dorf bestätigt und 
erklärt. Die rituelle Bestrafung richtete sich ım 18. Jahrhundert mehr 
und mehr gegen ihre hartnäckigsten Widersacher, in erster Linie den 
Priester. Meist seit langem in seiner Pfarrei verwurzelt, war der Dorf- 
pfarrer Oberhaupt einer großen Familie von Schwestern, Brüdern, 
Nichten und Neffen, deren Erziehung er überwachte und die er in vor- 
teilhaften Stellungen unterbringen wollte. Erbittert verteidigte er die 
Ruhe und Beschaulichkeit seines L.ebens, die er dem öffentlichen "Iru- 
bel, vor allem der jungen Männer, entgegensetzte: » Am letzten Montag, 
ces war das Pfingstfest, kamen sie auf ihre übliche Art und Weise herbei, 
trommelschlagend und Farandone [sie] tanzend. Ich las gerade im Erd- 
geschoß meines Flauses im Brevier, aber ich konnte mich nicht mehr 
darauf konzentrieren: ich gehe hinaus, um sie auf die Heiligkeit meiner 
Beschäftigung hinzuweisen, und als einzige Antwort auf meine Bitten 
und Ermahnungen sagen sie, ich sollte mich an ihren I lintern wenden, 
und sie unterstrichen ihre Worte mit den entsprechenden Gesten. « 
(Estesargues, U zes, 1774) 

Aufgrund seines Engagements für die öffentliche Ordnung und die 
Freiheit der Familie gewann der Pfarrer freilich selbst eine diskrete 
Kontrollmacht. Dabei gebrauchte er seine administrative Gewalt 
ebenso wie seine geistliche Überzeugungskraft; er steckte eine »Privat- 
sphäre« ab, die jedoch seinem Blick offenstand. 


Die Autorität des Dorfpfarrers über 
seine Schäflein setzte außer seiner 
steten neugierigen Anwesenheit die 
regelmäßige Erneuerung sciner 
L.egitimität voraus. Gelegenheit 
dazu boten die pfarramtlichen Besu- 
che des Bischofs, der die Ordnung 
inder Pfarrei und die Strenge seines 
Pfarrverwesers kontrollierte. Dabei 
firmte der Bischof.auch die Frst- 
kommunikanten. 

(Wandmalerei auf Flolz, 1705. Cha- 
pelle de Saint-Tugen-en-Primelin, 
Finisterc) 
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Die Rache des Brauchtums 


Diese Entwicklung ging nicht ohne Reibungen und Konflikte vonstat- 
ten. Zunächst schienen die Familien ihre Bedeutung mißverstanden zu 
haben. Das Streben nach Autonomie ging im bürgerlichen und verbür- 
gerlichten Milieu in der Tat Hand in I land mit der Schnsucht nach der 
Wiederherstellung väterlicher Autorität. Insbesondere in Südfrank- 
reich behielt der Vater lange die absolute Autorität über die Familie, die 
ihren Ausdruck in verschiedener Weise finden konnte: in der autokrati- 
schen Leitung der Geschäfte, in der Wahl des Erben oder im feierlichen 
Ritual der Mündigsprechung, das Notare im Lodevois noch ım 18. Jahr- 
hundert protokollierten. Der Kampf gegen Zügellosigkeit, indem man- 
che Väter mißratene Söhne sogar mittels einer »lettre de cachet«' ein- 
sperren ließen, knüpfte zweifellos an die moralischen Bestrebungen der 
Kirche an, ohne daß man sich deshalb der Herrschaft des Pfarrers ge- 
beugt hätte. Seine Macht löste daher heftige Reaktionen aus, die zu 
Faktionszwisten (deren treibende Kraft er war) oder hinterhältigen De- 
nunzierungen führten; im 18. Jahrhundert standen Pfarrer wiederholt 
unter der Anklage sexueller Vergehen vor dem Diözesangericht. 

Weitaus spektakulärer reagierte die Jugend, deren Rituale nun auf 
dem Index standen. Pfarrer wurden mit sämtlichen Mitteln des Spottes 
verfolgt - man hämmerte nachts gegen ihre Tür, plünderte die Pfarrgär- 
ten, sang beleidigende Lieder, bewarf Pfarrhäuser mit Steinen und stieß 
bisweilen höchst ernsthafte Drohungen aus. In Aramon am rechten 
Rhönecufer waren die Jugendlichen in den Jahren nach 1780 besonders 
wild. Im Karneval inszenierten sie ein Charivari gegen ein jungverheira- 
tetes Paar und drohten dem Ehemann in einem L.ied, ihn rückwärts auf 
einem Esel reiten zu lassen; der Pfarrer predigte von der Kanzel herab 
gegen die TJumulte. Angesichts der Reaktionen gab er jedoch klein bei. 
Das Mißgeschick eines seiner Vorgänger bewog ihn zur Vorsicht. Der 
Amtsbruder hatte die Jugendlichen mit seinem "ladel bis ins Wirtshaus 
verfolgt, dieser unausrottbaren L.asterhöhle: »Drei oder vier junge 
l.cute packten ihn, fesselten ihn und trugen ihn auf den Schultern zur 
Rhöne, um ihn hineinzuwerfen: einer von ihnen ließ sich durch sein 
Schreien rühren, und sie banden ihn los |... .], sie ließen ihn schwören, 
ihre Namen nie zu verraten, was er auch hielt. « 

Diese Kampfansage an die Tradition blieb indes nicht ohne Auswir- 
kungen auf Ursachen und Formen der Rituale, die durch ihre Verände- 
rung die Schärfe der Auseinandersetzung bestätigten. Das überkom- 
mene »Kontrollrecht« hatte sich strikt auf das Verhältnis der Ge- 
schlechter in der Ehe beschränkt. Vor der Ehe, in der Ehe und nach der 
Fhe wurden die Geschlechterbeziehungen überwacht, beurteilt, auspo- 
saunt und notfalls bestraft. Eine Verletzung der Normen konnte natür- 
lich nur dann mit Sanktionen belegt werden, wenn sie publik wurde. 
Verstöße vor oder nach der Heirat blieben ungeahndet, wenn sie diskret 
begangen wurden; nur die Hochzeit selbst bot Angriffsflächen für den 
kritischen Blick der Öffentlichkeit. Die Kontrolle der Kirche freilich 
reichte weiter, und da sie nicht nur gegen die überlieferten Sanktions- 
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formen auftrat, sondern zugleich mit ihnen konkurrierte, erweiterten 
auch die Volksbräuche ihren Einflußbereich und prangerten L.ebens- 
weisen an, die sich ihrer Kritik im Prinzip entzogen. Ein Charivari in 
Aramon, das 1781 auf den vereinten erbitterten Widerstand von FEhe- 
mann und Pfarrer traf, führte zu überaus detaillierten Enthüllungen. 
Der Ehemann habe »versucht, mehrere Frauen zu entehren, die sich 
darüber beklagt haben«; ein Lied schilderte haarklein die mißlichen Er- 
lebnisse seiner Nachbarin und einer Wäscherin; seine Frau, cine 
Dienstmagd, die »ihr Geld nicht damit verdient hat, die Beine zusam- 
menzupressen«, habe ein Rind von ihrem verstorbenen Herrn gehabt, 
das bei der Geburt gestorben sei, außerdem habe sie seinen Nachlaß 
unterschlagen .. . Im selben Jahr sangen in Limoux mehr als hundert 
Menschen, angeführt von »acht oder neun jungen Leuten, Kanzleige- 
hilfen, Manufakturlehrlingen und Ladenjungen im Alter von fünfzehn 
bis zwanzig Jahren«, vom Karneval bis in den Sommer hinein Spottlie- 
der über die Tochter eines Notars, weil die Junge Dame allzu häufig ihre 
Freundin, die Tochter eines Vichfutterhändlers, besuchte. 

So wie die Kirche drang nun auch die öffentliche Moral immer tiefer 
in die Geheimnisse des privaten Lebens ein, im 19. Jahrhundert er- 
reichte dieser Prozeß seinen Höhepunkt. Auch das deutsche Gegen- 
stück zum Charivari, das Haberfeldtreiben, mischte sich zunehmend in 
die Lebensverhältnisse der Menschen ein: »Zu den dominierenden Vor- 
würfen von Unmoral, Ehebruch und verbotenen Liebesbezichungen 
kommen nun auch Homosexualität, Inzest und Polygamie; nach 1870 
erweitert sich der Katalog noch um die Sodomie.« (F.. I linrichs) In der 
Gascogne ebenso wie in Deutschland spionierte man das Sexualleben 
des Pfarrers und des L.ehrers aus, der beiden Repräsentanten politischer 
und moralischer Macht im Dorf.” Man erfand sogar ein neues Ritual, 
das sich unmittelbar gegen sie richtete: Man streute nachts Efeu, Fc- 
dern, Sägemehl oder käferzertressene Bohnen zwischen den Flaustüren 
des verbotenen L.iebespaars aus — eine Variante der entehrenden Mai- 
bräuche, die das Blumenstrceuen zu Ehren von Brautpaaren oder an- 
deren Jubilaren umkehrte. Diese anonym geübte Kritik, ein Delikt, mit 
dem die Gesetzeshüter nicht gerechnet hatten, enthüllte die Geheim- 
nisse derer, die selbst alle Geheimnisse der anderen kannten und über- 
wachten. 


An merkungen 
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Jan van Hoogstruen, Dre Pantoffehe. Die Tür steht siten. abe Schlüssel stecken im Schloß: drinnen und lraußen waren 
in den Pariser Nietshäusern des I8. Jahrhunderts kaum getrennt, Aufsser Schw elle wurden Neuigkeiten weitergegeben 


oder Ceerüchte aufgebauscht, 
(Parıs, banıyru} 
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Familienehre und l"amıliengeheimnisse 


Paris war wie eine Fata Morgana — diese Stadt zog cin Flcer von Men- 
schen an, die auf dem Land nicht mehr ihren Lebensunterhalt fanden, 
und drängte zugleich jene zurück, die nicht in der Lage gewesen waren, 
sich einzufügen, die ihre Hlusionen verloren hatten. Ein endloses Kom- 
men und Cichen herrschte zwischen Stadt und Land, da manche ım 
Sommer zeitweilig aufs Land zurückkehrten, um auf dem Feld zu arbei- 
ten. Die Einwohnerschaft fluktuierte daher in beständiger Migration, 
erhebliche Bevölkerungsteile waren mobil, weder durch feste Arbeit 
noch durch festen Wohnsitz gebunden. Paris war cine brodelnde Stadt, 
fasziniert geschildert von zeitgenössischen Chronisten und Memoiren- 
schreibern, die sich genau bewußt waren, im Mittelpunkt des Trubels 
der Welt zu leben. »MußB man etwa die Hauptstadt zerstören, um das 
land wieder zu bevölkern?« fragt sich Louis Sebastien Mercier ın scı- 
nem berühmten /ableau de Paris', in dem er enthusiastisch die lebhafte, 
geschwätzige Bevölkerung »mit ihrem unversiegbaren Redestrom« 
preist. 

Ilcute weiß man, daß die Zuwanderer aus den ärmsten sozialen 
Schichten kamen, ohne Gield und Obdach. Nicht die wohlhabenden 
Bauern gingen nach Paris, sondern Landarbeiter, Tagelöhner oder Ju- 
gendliche aus Savoven und anderen Regionen, menschliche »Wander- 
herden«, wie Abel Poitrincau sie nannte.” Familien wurden auscinan- 
dergerissen, die einen gingen, die anderen blieben; manche kehrten wic- 
der aufs Land zurück, doch die meisten beabsichtigten, ihre Familie 
später nachkommen zu lassen. Unterdessen hauste man in der Stadt 
und lernte andere Leute kennen. Manche lebten in wilder Ehe zusam- 
men, da das Dascin so leichter zu meistern war. Die Rate der Kindes- 
aussetzungen war bemerkenswert hoch’, doch das Findlingsheim war 
eine höchst fragwürdige Bewahranstalt, wo Krankheiten und Kinder- 
sterblichkeit immer wieder furchtbare Verheerungen anrichteten. 
Säuglinge zu einer Amme aufs Land zu geben, war ganz einfach not- 
wendig’ — von 21000 Kindern, die jedes Jahr geboren wurden, schickte 
man 20. 000 auf eine befremdliche und gefährliche Reise; bezahlte Fuhr- 
leute brachten sie auf Karren zu Ammen, die keincrlei elterlicher Kon- 
trolle unterlagen. 

Angesichts der Unsicherheit und Flärte der Lebensbedingungen in 
der Stadt ist vermutet worden, in den unteren \Volksschichten habe es 
kein Familienleben gegeben. Doch die Realität sieht anders aus. Schon 
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Ausgesctzte Kinder waren keine 
Seltenheit. Wohllachte man 
manchmal über den, der ein Kind 
vor seiner lür entdeckte, doch 
mußte es schnell dem Findlingsheim 
anvertraut werden. Von Zeit zu 
Zeit fanden sich bei dem Kınd auch 
ein laufname und einige Empfech- 
lungen: Kindesaussetzung ent- 
sprang nicht immer freier Wahl. 
(Parıs, Bibliotheque Nationale) 
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ein kurzer Blick in Polizeiarchive zeigt, daß die Lebensformen komple- 
xer waren als gemeinhin dargestellt. /,wangsläufig entstand so eine un- 
LEW öhnliche Beziehung zwischen privater und öffentlicher Sphäre. 


Die städtische Familie 


Die Familie existierte in der Tat, obwohl zumeist nicht mehrere Giene- 
rationen von den Großeltern bis zu den Enkelkindern unter einem Dach 
lebten.” Sie mochte zersplittert sein, doch aus Zeugenaussagen und 
Vernehmungen bei der Polizei geht hervor, daß die Familie im Bewußt- 
sein stets gegenwärtig war. Selbst unter den Ärmsten gab es wenige, die 
keine Familienangehörigen in der Nähe hatten. Einige bedeutsame Fr- 
eignisse im 18. Jahrhundert liefern Belege dafür. Am 30. Mai 1770 
wurde in Paris mit königlichem Prunk und Volksfesten die Hochzeit 
des Dauphin gefeiert. Dem Aufruf des Königs folgend, ging das Volk 
auf die Straßen, um das Feuerwerk auf der Place Louis XV. zu beob- 
achten, das beeindruckender als das vor dem Rathaus sein sollte. Doch 
einige Kutscher suchten sich rücksichtslos einen Weg durch das unge- 
heure Gedränge zu bahnen. Eine Katastrophe war die Folge. Hundert- 
zweiunddreißig Menschen erstickten in der Menge oder wurden bei der 
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panischen Flucht niedergetrampelt. Man bahrte die Leichname auf dem 
Friedhof von La Madeleine La Ville-"’Exräque auf, wo sie von Nach- 
barn, Freunden oder Verwandten identifiziert werden sollten. Drei 
Viertel der Toten wurden von Familienmitgliedern erkannt; wenige 
Menschen in Paris waren ganz und gar allein. 

Noch ein anderes historisches Ereignis, in der Geschichtsschreibung 
besser bekannt, bestätigt die Kraft des Familienlebens. Die Verurteil- 
ten des Revolutionstribunals schrieben vor dem Tag ihrer linrichtung 
Abschiedsbriefe. Diese Briefe wurden vom Öffentlichen A nkläger Fou- 
quier- Finville für seine Akten in den ‚Archives nationales beschlagnahmt‘; 
manche stammten von einfachen Leuten, die lediglich durch krumme 
Geschäfte mit der Revolution in Konflikt geraten waren. Fast immer 
waren diese Briefe an ein Familienmitglied gerichtet: an die Ehefrau, 
den Bruder, die Schwester oder das Kind. Offenkundig gab es die Fami- 
lie, obschon sie nicht immer unserem heutigen Bild von der Gemein- 
schaft eines F.hepaars mit Kindern entsprach. 

Die Familie lebte Jedoch nicht auf sich selbst zurückgezogen. Manch- 
mal auseinandergerissen, aber dennoch in engem Kontakt, war sie stän- 
dig fremden Blicken ausgesetzt. Sic kannte keine »Intimität« in unse- 
rem heutigen \Verstande. Da sie nicht auf sich allein gestellt bestehen 
konnte, war sie zwangsläufig nach außen offen. Familienstamm, Frb- 
folge, Grundbesitz, Erbschaften, Erstgeburtsrecht und Geblüt waren 
Probleme des Adels oder der durch Ämter nobilitierten Großbourgeoi- 
sie. Das Volk lebte anders, stets der Kontrolle von außen ausgesetzt. 
Die Familie war ein Teil des vielmaschigen Bezicehungsnetzes, das allein 
die gegenwärtige wie die zukünftige Existenz sichern konnte. 

Die einfache Familie war von einem System äußerer Abhängigkeiten 
durchdrungen, ja, geradezu auf es gegründet. Sie war gekennzeichnet 
durch die tägliche Konfrontation mit anderen in einem Geflecht aus 
solidarischen und feindlichen Beziehungen, die sich aus dem jeweiligen 
sozialen Kontext ergaben. 
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Etienne Jeaurat, Die Ankunft der 
Ammen. Wenn die Ammen zurück- 
kehrten, kames vor, daßdie Eltern, 
die den Transport erwarteten, ihre 
Kinder nur an der Wäsche 
erkannten. 

(l.aon, Musce municipal) 





Das Mietshaus, eine öffentliche Bühne 


Die Wohn- und l.ebensbedingungen übten nicht nur erheblichen 
/.wang aus, sie erzeugten auch eine spezifische Pariser Lebensweise. Im 
allgemeinen lagen die großen Mietshäuser in engen, schmutzigen, stik- 
kigen Straßen. Sie waren vollgestopft vom Keller bis zum Dach, denn 
die Besitzer wollten noch aus der kleinsten Nische Profit schlagen. 
Überall waren Durchgänge, Speicherräume, Gänge von der Werkstatt 
zum Hof, »quarres«, das heißt Balkone, die um den Innenhof liefen. 
Manchmal gab cs dort Wasseranschlüsse, und jedes Stockwerk hatte 
seine Latrinen, kurz, die Hausbewohner befanden sich fast ständig auf 
dem Präsentierteller. Im 18. Jahrhundert lebten die bessergestellten 
Bürger noch nicht im Westen der Stadt oder in repräsentativen Privat- 
häusern, sondern häufig in enger Nachbarschaft mit den unteren Volks- 
schichten: Die Reichen bewohnten die vornehmen Etagen, normaler- 
weise vom ersten bis zum vierten Stock; darunter und darüber hausten 
Arbeiter und l.ohnabhängige in abgetceilten kleinen Wohneinheiten; ım 
Erdgeschoß war oft eine Werkstatt oder ein Laden untergebracht, viel- 
leicht mit Auslagen auf der Straße. Im Zwischengeschoß direkt über 
den Arbeitsräumen befand sich ein Abstellraum, der zugleich als 
Schlafzimmer für l.ehrburschen und Gesellen diente und direkt über 
eine Leiter zugänglich war. Am Laden entlang verlief ein Korridor, 
durch den die Bewohner auf den Hof und zu den höheren Stockwerken 
gelangten, der aber auch Passanten Zugang zu Flinterhof-Gebäuden 
bot; nachts wurde dieser Gang verschlossen. Ein Treppenhaus (manch- 
mal auch mehrere) mit Fenstern führte hinauf zu den oberen Etagen; 
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von jedem Treppenabsatz aus erreichte man abgeteilte Wohnungen und 
Zimmer, die zu unterschiedlichen Preisen vermietet wurden. Manche 
Räume waren untereinander verbunden; zudem war es Brauch, daß die 
Türen, die zu anderen Wohnungen oder hinaus auf den Gang führten, 
offenstanden. Man konnte von Zimmer zu Zimmer gehen oder von dort 
aul eine andere Treppe, einen anderen Korridor gelangen. Ganz oben 
lagen Speicher und Dachkammern, in denen es im Winter kalt und im 
Sommer heiß war. Dort hausten zahlreiche Arbeiter, die häufig wech- 
selten. War der Kaufmann oder Handwerker im Erdgeschoß wohlha- 
bend genug, gehörten ihm diese Räume, die er an seine Angestellten 
untervermicetete; ansonsten wurden diese Verschläge oder möblierten 
Kammern für zwei oder drei Sous pro Nacht feilgeboten. Meist teilten 
sich mehrere Personen einen Raum, schliefen auf Matratzen oder Stroh- 
säcken auf dem Boden und versteckten ihre wenigen Spargroschen un- 
ter dem Bettzeug.” Solche Mietshäuser waren eine öffentliche Bühne, 
auf der manche posierten und andere sich zankten - nichts blieb verbor- 
gen. Ehekrach, heimliche Liebesaffären, laute Micter, unruhige Kinder 
— jeder wußte und hörte alles. Verhalten und Gewohnheiten waren da- 
von geprägt. 


Straße und Werkstatt 


Das Arbeitsleben war ähnlich transparent; unzählige Berufe wurden 
auf der Straße ausgeübt und prägten auf originelle Art das Stadtbild von 
Paris. Kesselflicker, Kuchenbäcker, Zahnärzte, Blumenbinder oder 
Haushaltswaren-Hländler trugen ihre Arbeitsutensilien auf dem Rük- 
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30. Mai 1770: Hochzeit des Dau- 
phin mit Maric- Antoinette. Mitten 
inden Festlichkeiten geschah die 
Katastrophe. Inder Rue Royale 
erstickten 132 Personen im 
Gedränge, das die Polizei wohl hätte 
verhindern können. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 





Pieter Brucgel, Markt. Die Straße ist 
voll von Verkaufsbuden und Werk- 
stätten, die nach außen offen sind. 
Um gute Geschäfte zu gewährlei- 
sten, war cs wichtig, einen guten 
Platz, etwa an einer Kreuzung, zu 
haben. 

(Aıx-en-Provencce, Musce des 
Bceaux-.Arts) 
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ken und wanderten von Viertel zu Viertel. Für sie war es entscheidend, 
stets sichtbar und leicht erkennbar zu sein Geder trug die Tracht seines 
Berufes), damit man sie rasch herbeirufen konnte. Man suchte sie nicht, 
sie machten mit schrillem Geschrei auf sich aufmerksam. Bekannt ım 
ganzen Viertel, fanden sie ihre Kundschaft auf der Straße. Manche hat- 
ten einen festen Platz an einer Kreuzung oder unter einem Portal. \uch 
L.aufburschen, Lastträger oder Kaminkehrer verdienten ihr Geld häufig 
auf diese Weise. 

Die Werkstatt, der traditionelle Arbeitsraum der Handwerker und 
ihrer Gesellen und Lehrlinge, nahm eine mittlere Position zwischen 
drinnen und draußen ein. Auslagen und Werkbänke erstreckten sich bis 
hinaus auf die Straße. Kundschaft und Gesellen konnten sich den gan- 
zen lag lang unterhalten. Die Angestellten, alles andere als abgeschnit- 
ten von der Welt, waren rasch auf dem laufenden über Freignisse im 
Stadtviertel, was dem geselligen Verkehr mit Passanten ebenso wie dem 
Zusammengehörigkeitsgefühl förderlich war. Jeder erfuhr von Streitig- 
keiten zwischen Meister und Gesellen, und Passanten erkannten auf 
den ersten Blick, welche Werkstätten gut oder minder gut geführt 
waren. In einer solch engen Nachbarschaft spielte die Konkurrenz 
natürlich cine große Rolle. Viele Meister beauftragten sogar ihre 
l.chrlinge, vom Fenster aus die Kunden des Nachbarn auszuspionie- 
ren, damit man sie leichter in den eigenen Laden locken konnte, 
wenn sie vorbeikamen. 

Zwischen Familienleben, Mietshaus und Arbeitswelt zeichnet sich 
cine vertraute Gestalt ab, die eine überaus wichtige Rolle spielte: das 
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Kind. Im Alter von zehn bis sechzehn Jahren führte es bereits ein relativ 
eigenständiges Leben, ohne die Spiele und Vergnügungen der Kindheit 
ganz aufzugeben. Da Kinder frühzeitig in die L.chre gegeben wurden 
oder den Eltern bei der täglichen Arbeit halfen, kannten sie den Rhyth- 
mus der Arbeit, ihre Härte und ihre Zwänge. Noch nicht völlig unab- 
hängig von der Familie, waren sie cin zusätzliches soziales Bindeglied 
zwischen den verschiedenen Lebensbereichen. In gewisser Weise gC- 
hörten Kinder der ganzen Nachbarschaft. Man schickte sie auf Boten- 
gänge und ließ sich die vielfältigsten Dienste von ihnen erweisen. An- 
dere Kinder lernten unter der Aufsicht des Meisters die unliebsamen 
Wechselfälle der Lehrzeit kennen. Sie alle bewegten sich mit erstaun- 
licher Leichtigkeit zwischen den einzelnen Bereichen und Gemein- 
schaften hin und her und nahmen sowohl am öffentlichen wie am pri- 
vaten Leben teil. Nachbarn, Handwerker, Kaufleute, Pfarrer und Dia- 
kone - sic alle behielten das heranwachsende Kind im Auge. 

Das Stadtviertel war allerdings nicht nur cin geographischer Raum. 
Es war cin autonomes Milieu mit cigentümlichen Regeln und Gesetzen, 
ein Ort, an dem jeder jeden beobachtete. Verschiedene Vertreter der 
Obrigkeit wachten über ihm: der Hlauptkommissar und seine Ilelfer”, 
der Gemeindepfarrer und seine Meßdiener und Diakone. Bedeutsame 
Repräsentanten der Moral, standen sie für Ordnung und Wohltätigkeit 
ein; bei ihnen suchte man Autorität oder Verständnis, Strenge oder 
Nachsicht. Gut informiert über alle Vorgänge im Viertel, waren sie 
stets gegenwärtig und Partner für alle Bürger. In manchen Angelegen- 
heiten kooperierten sie sogar; der Kommissar konnte sich etwa beim 
Pfarrer nach einem verdächtigen Bewohner erkundigen. Jeder im Volk 
wußte das, und in Polizeiakten findet man zahlreiche Leumundszeug- 
nisse, die vom Pfarrer ausgestellt worden sind. Die Kommissare waren 
die Augen und Ohren des Stadtviertels, und der Generalleutnant der 





Emmanuel de Witte, Fischmarkt. 
Am Marktstand wurde nicht nur 


gekauft, sondern auch diskutiert: 


Der städtische Raum beförderte 
Austausch, Zusammenhalt und 
Konflikt. 

(l.ugano, Sammlung Ihvssen- 
Bornenusza) 
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jeder über jeden ausübte 
(Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Polizei achtete darauf, daß sie überall zugegen waren und Bescheid 
wußten. Beim geringsten Zwischenfall eilten sie herbei; Inspektoren 
und Spitzel trugen ihnen alle Gerüchte und üblen Absichten zu, die in 
Straßen, Flerbergen, Wirtshäusern und am Brunnen laut wurden. 

Vor einem derartig bewegten H intergrund, wo öffentliches und pri- 
vates Lieben miteinander verschmolzen waren, wo man ebenso draußen 
wie drinnen lebte und ständig unter der Kontrolle der Mitmenschen 


stand, war die Ehre ein entscheidendes Gut und unverzichtbar. 


Die Fhre: cın privates und öffentliches Gebot 
Die Ehre der Armen 


Seit langem wurde die Ehre als wesentliches Gut betrachtet, das fast 
ebenso kostbar war wie das leben selbst. Sie mußte um jeden Preis 
geschützt werden. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts verfaßte der könig- 
liche Richter Jean de Mille, eine der wichtigsten Persönlichkeiten der 
Justiz unter Franz l., einen langen Text mit dem Titel Pratique erimi- 
nelle, der sich an seine Amtskollegen richtete. In der Widmung an den 
König schreibt er: »\or einiger Zeit habe ich es mit einer Reihe von 
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Fällen zu tun gehabt, die mir gelegentlich zufielen, Fälle sowohl in der 
Stadt [....] wie in den Provinzen. Nach Hause zurückgekehrt, habe ich 
versucht, sie in einem Korpus zu sammeln und zu ordnen. Vor allem 
habe ich mich mit Verbrechen gegen Personen befaßt; der Verlust eines 
Guts, eines Vermögens kann immer auf die eine oder andere Weisc 
wiedergutgemacht werden, der Verlust der Zbre oder des Lebens nie- 
mals.«! 

Ehrverlust, vergleichbar mit dem "Tod, ist ein vertrautes Thema in 
Schriften über weltmännisches Betragen aus dem 12. und 13. Jahrhun- 
dert. In seinem Traite du point d’honneur. schreibt Courtin über die Ehre: 
»Sic verleiht dem Menschen Wert und Anschen; sie liegt Treu und 
Glauben zugrunde, auf sie schwört man; sie triumphiert über alle 
Schmähungen des Schicksals und alle Angriffe der Welt; sie allein 
macht glücklich; sie schließlich ist es, die man sogar dem Lieben vor- 
zicht, das teuerste, wertvollste und heiligste Gut der Menschen. «" 

Die Ehre war nicht den Großen vorbehalten, sondern cin Wert, auf: 
den sich Menschen aus dem Volk mit Nachdruck beriefen: »Fragen Sie 
den ersten besten, was cs heißt, Ehre zu besitzen, und er wird antwor- 
ten, daß es heißt, ein gutes Herz zu haben. Fragen Sie, was cs heißt, cin 
gutes Herz zu haben, und er wird sagen, ein gutes Flerz bedeute, daß 
man cher bereit sei zu sterben, als eine Beleidigung hinzunchmen«, 
schreibt ebenfalls Courtin. Eine tödliche Beleidigung war nicht cine 
abstrakte Vorstellung oder ein Begriff, sie war cin Gefühl und cine 
Überzeugung. Im 18. Jahrhundert schilderte der Generalleutnant der 
Polizei Lenoir in seinen Memoiren, wie eifersüchtig das Volk auf: seine 
Ehre bedacht war: »Die Leitung der Polizei einer Großstadt, in der alle 
Kreise der Gesellschaft leben, wo sich Männer und Frauen fast immer 
unter der Kontrolle aller befinden [. . .], vermittelt eine Vorstellung da- 
von, welche Macht üble Nachreden und Verleumdungen ausüben. Be- 
leidigungs- und Verleumdungsklagen waren in Paris schr häufig. Man- 
che Leute suchten Genugtuung bei den gewöhnlichen Gerichten. Die 
meisten Pariser behelligten die Polizei mit ihren häuslichen Streitigkci- 
ten und Ehrenhändeln.«" 

In diesen Zeilen spürt man die Verärgerung der Polizei über die stei- 
gende Zahl von Klagen, in denen es um Ehre und guten Ruf ging. Den- 
noch hatte Lenoir die Ursache des Problems begriffen: Wenn Männer 
und Frauen wie in der Stadt des 18. Jahrhunderts stets »unter Kon- 
trolle« lebten, spielte das Wors cine allmächtige Rolle. Üble Nachreden 
und Verleumdungen riefen Kränkungen hervor und konnten schwer- 
wiegende Konflikte auslösen. 

Kin Ansatzpunkt für die Ehre war die Wechselbezichung von Familie 
und Gemeinschaft, da kaum zwischen privater und öffentlicher Sphäre 
unterschieden wurde. Dank der allgegenwärtigen Kontrolle wußte man 
Bescheid über den anderen und hatte das Recht, über ıhn zu sprechen. 
In Polizeivernehmungen stößt man immer wieder auf: cine bezeich- 
nende Formulierung: »Ich weiß, daß er... .« Wissen und Strategien der 
\enschen stützten sich auf zwei weitere wichtige soziale Triebkräfte: 
die Kenntnis des Risikos und das Bewußtsein einer relativen Gleichheit 
angesichts der Unsicherheit, der jeder ausgeliefert war. 


Die Schreie von Parıs. Hausierer und 
kleine Händler riefen auf der Straße 
laut ihre Waren aus, um von der 
Kundschaft wahrgenommen zu 
werden. 

(Paris, Musce Carnavalet) 
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Die friedliche Familie besaß wenig Giefahren gehörten zum Alltag in der Stadt. Stets drohten Krankheit, 
außer ihrer Ehre, die von Verleum- — Unfälle, Verlust des Arbeitsplatzes, der Tod des Ehepartners oder der 
dungen und übler Nachrededer  igene Tod, und jeder war sich dessen bewußt. Real vorhandene oder 
Nachbarn nicht beschmutzt werden R 
durfte. 

(Paris, Bibliotheque Nationale) 


im Bewußtsein gegenwärtige Risiken beeinflußten das Verhalten, sie 
erzeugten Irotz oder Resignation. Man konnte sich von der Gefahr 
überwältigen lassen oder mit ihr umgehen lernen, ihr die Stirn bieten 
oder (lie L.ast auf andere abwälzen, um sie von sich selbst abzulenken. 
Andere zu Fall zu bringen, konnte unter den Bedingungen allgemeiner 
Ungew ißheit eine Chance und ein Mittel sein, selbst vorwärtszukom- 
men. 

Die niederen sozialen Schichten waren fest darauf bedacht, daß ange- 
sichts der allgemeinen ökonomischen und materiellen Unsicherheit die 
Gleichheit unter ihnen gewahrt blieb. Da es keine Möglichkeit zum heiß 
begehrten sozialen Aufstieg gab, kämpfte jeder darum, nicht unter cı- 
nen Status zu sinken, den er für sich als angemessen erachtete. In die- 
sem zerbrechlichen Gleichgewicht, stets unter der Aufsicht der ande- 
ren, reagierte Jeder empfindlich auf die Kritik von Nachbarn oder ande- 
ren Beobachtern. Um jeden Preis mußte man kontrollieren, was gesagt 
oder geschen wurde, um nicht Gefahr zu laufen, selbst zum Opfer zu 
werden. In einer Gesellschaft von »Gleichen« war esuncrläßlich, sich 
der Achtung der anderen zu versichern. 

Gleichzeitig besaßen die einfachen l.eute ein ausgeprägtes Bewußt- 
scin dafür, als Untertanen des Königs Teil einer indifterenten Masse zu 
sein: »das Volk«, »der Pöbel«, auf dem die unantastbare Macht des 
Königs beruhte. Doch in diesem Bewußtsein existierte ein Reservat der 
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eigenen Fhre und des guten Rufs, das es ermöglichte, sich von der 
Masse abzuheben und individuelle Kontur zu erlangen. Der Status war 
stets gefährdet, da er von der Meinung der Nachbarn, der Kollegen, der 
Vorgesetzten, der Bekannten abhängig war, die sich ebenfalls den ande- 
ren gegenüber profilieren wollten. Ehre und Schande innerhalb der Ge- 
meinschaft bestimmten das Schicksal des Individuums, wiewohl es 
deutlich sichtbare Zeichen des Zusammenhalts gab. Die Logik der Ehre 
begründete gemeinsames Handeln zur Verteidigung gegen die Obrig- 
keit ebenso wie persönliche Herausforderungen, die sich gegen einen 
Nachbarn richteten und den eigenen Platz und die eigene Existenz 
sichern sollten." 


Worte und Beleidigungen 


» Worte sind gefährliche FEindringlinge, die sichere Schutzwälle verlet- 
zen« "*: Im Stadtviertel, wo das private Zuhause kaum cine Rolle spielte 
und die Geselligkeit im wesentlichen mündlicher Austausch war, stif- 
tete das Wort die individuelle Identität innerhalb der Gemeinschaft. 
Die Sprache wirkte gemeinschaftsbildend, sogar dann, wenn sie cin 
Mitglied der Gemeinschaft in Gefahr brachte. Louis Scbastien Mercier 
hat uns eine großartige Schilderung des nie versiegenden Redestroms in 
der Stadt hinterlassen: »Beim geringsten Kauf, den man in einem Laden 
tätigt, unterhält man sich über eine Unmenge von Dingen, die mit dem 
Gegenstand gar nichts zu tun haben; ein endloses Geschwätz ist nötig, 
um den kleinsten Handel abzuschließen, und Käufer und Verkäufer 
reden sich heiser um den Nachlaß von einigen Sous. Hat man im Laden 
schon lange geredet, ist es damit noch nicht genug: es ist Brauch, daß 
man an der Tür, auf. dem Be re die Aa hinunter von 


ud Ph 


Bi 








Nlichael Sweerts, Frau beim Lausen. 
Alltägliche Gesten: das L.ausen, das 
Essen, Almosen an einen Armen. 
(Straßburg, Musce des Beaux-Arts; 
Paris, Bibliotheque Nationale) 
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Richard Brakenburgh, /nnereseiner neuem beginnt. |. . „| In den Cafes hört man nur Geschrei, Klatsch und 
Herberge. Die Vlerberge: Ortder Dummheiten. Diese überschwengliche Redscligkeit ist bei den Parisern 
Entspannung, des Gesprächs, aber 5 verbreitet, daß jeder Tisch in einem Cafe seinen Alleinunterhalter 
auch der ‚Arbeit (hier stellteman par, Ister allein, so unterhält er den emsigen Kellner oder die Inhaberin, 
Burschen und l.chrlinge cin und r 
zahlte den Gesellen ihren l.ohn aus). 
rauen hatten dort keinen Platz. 
(Paris, louvre) 


die Geld wechselt; sind sie nicht da, sieht er sich suchend nach cinem 
Zuhörer um. Die Kutscher und Fuhrknechte beginnen cine Wort- 
schlacht derber Ausdrücke, wenn sie die gebräuchlichen Flüche bereits 
ausgestoßen haben. Sie prügeln sich erst nach vielem Geezeter, und nach 
der Schlägerei ist gleich das Mundwerk wieder in Gang. Auf:den Fäh- 
ren versteht man sein eigenes Wort nicht, so laut ist das allgemeine 
Stimmengewirr. Die Fährleute haben Mühe, sich ihre Kommandos zu- 
zurufen. Wenn zwei Fähren einander begegnen, ertönt auf jedem Deck 
cine laut schimpfende Stimme, die alle Passagiere in Aufregung ver- 
setzt. Eine Breitscite an Beleidigungen wird abgefeuert, jeder versucht 
den anderen zu übertönen. Dröhnende und schrille Stimmen antworten 
sich gegenseitig. Selbst wenn die Fähren zweihundert Klafter unter 
Wasser lägen, hörte man noch immer das Echo des Geschreis und den 
besonderen 'Tonfall irgendeiner törichten Beleidigung. «" 

Das Gespräch mit anderen war cin bevorzugtes Mittel, den eigenen 
Platz innerhalb der Gesellschaft zu bestimmen und die Position der an- 
deren ım Verhältnis zu sich selbst einzuordnen. Die feinen Nuancen in 
der sozialen Hierarchie erforderten, daß man sich stets um die Achtung 
der anderen sorgte, die ausschlaggebend für die eigene Position war. 
Wo das Wort eine so beherrschende Rolle spielte, bestand große Gic- 
fahr, eines Tages sein Opfer zu werden. Um so mehr, als eine Sozialität, 
die in mündlicher Kommunikation gründete, zwangsläufig auch bedeu- 
tete, daß man eng zusammenlebte, daß jeder die Gewohnheiten des 
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Nachbarn kannte. Darauf beruhte alles Gerede, das in Umlauf kam, 
seine Macht belebte sich immer wieder aufs neue. Jede Anspielung, 
jedes provozierende oder auch nur ausweichende Wort über den Ruf 
cines Menschen löste einen Wirbel unmittelbarer Folgen aus. Zweifel 
über eine Person veränderten die Beziehungen zwischen Menschen, die 
sich zuvor in ihrem Anschen oder doch ihrer Billigung mehr oder weni- 
ger als gleich betrachtet hatten. Statt egalitärer Beziehungen bildete sich 
cine augenfällige Hierarchie heraus: Fin Mitglied der Gemeinschaft 
wurde plötzlich ins Abseits gedrängt. Dieser Bruch oder diese Modifi- 
zierung der Beziehung zu einer Person zerstörte jedoch nicht die allge- 
meinen sozialen Mechanismen oder Strukturen, die auf rivalisierenden 
Bündnissen beruhten. 

Beleidigende Worte bedrohten cine Gesellschaftsordnung, die sich 
auf Vernunft und Natur stützte. Soziale Eliten und Polizei wollten eine 
Gesellschaft aufrechterhalten, die von Abhängigkeiten zehrte: »Diesc 
Gesellschaft kann nur durch Unterordnung fortbestcehen, die natürliche 
Seele aller Geesellschaftsordnungen«, schreibt Courtin, der klären 
wollte, »was genau eine Beleidigung ausmacht.« Erkennt man dieses 
Prinzip einmal an, so folgt daraus, daß man die Eltern, den Landessou- 
verän, kurz, jede hierarchische Institution respektieren muß. Im Zei- 
chen eines solchen Gicsellschaftsbilds ıst leicht zu definieren, was cine 
Beleidigung ist. Laut Courtin sind Leben und Bett eines Menschen un- 
antastbar, denn »die Ehre der Schamhaftigkeit [zu verlieren], ist cin 
ebenso unersetzlicher Verlust wie der des Lebens«. Die Ehe ıst das Fun- 
dament der Gesellschaft, ein heiliges und natürliches Institut. Jemandes 
Besitz oder Ruf anzugreifen, galt ebenfalls als unverzeihliche Beleidi- 
gung. Auch durfte man Wohl und Ruhe der bürgerlichen Gesellschaft 
nicht antasten. 

Diese Definition von Beleidigung und die folgende Aufzählung ma- 
chen deutlich, wo die verwundbaren Stellen von Familie und Gemein- 





Da man draußen lebte, mangelte cs 
bei einem Streit nicht an Publikum, 
das bereit war, sich einzumischen 
und Partei zu ergreifen. 

(Paris, Bibliotheque des Arts deco- 
ratıfs) 
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"Tanzıo da Varallo und Giovannı 


d’Errico, Jesus zird Ierodes vorgeführt 
(Ausschnitt). Ein ins Ohr getlüster- 
tes Wort begründete den guten oder 
schlechten Ruf. Im gesellschaft- 
lichen Spiel der Andeutungen war 
das Wort König. 

(Varallo, Sacro Monte, Kapelle 
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schaft liegen, wo eine Beleidigung daher am schärfsten und verheerend- 
sten wirken kann. Beleidigungen zerstörten das Wertesystem, da sie 
durch Diffamierung, Verleumdung oder Spott den gegenseitigen na- 
türlichen Konsens untergruben, der durch die gegenseitigen Abhän- 
gigkeiten zwischen den Einzelnen entstanden war. Die Beleidigungs- 
klagen in den Gerichtsarchiven belegen, dab Konflikte in den Über- 
gangsbereichen der Gesellschaft ausgetragen wurden, dort, wo ein wie 
immer geartetes Verhältnis der Unterordnung herrschte. 

Es überrascht auch nicht, daß die gebräuchlichste Weise, ein Indivi- 
duum oder eine Familie zu beleidigen, auf die Aggressivität der Männer 
gegen die Frauen und jahrhundertealte reale oder mythische Konflikte 
zwischen männlicher und weiblicher Welt setzte. Fs genügte, die Tu- 
gend der Frauen in Zweifel zu ziehen. Obwohl dies ein Allerweltsver- 
dacht war, verfehlte er niemals seine Wirkung. Der Generalleutnant der 
Polizei Lenoir geht in einem Kapitel seiner Memoiren mit dem Titel 
»Über die Schwierigkeit, falsche Gerüchte zu widerlegen, sobald sie 
sich festgesetzt haben« auf dieses Problem ein: »Nichts war alltäglicher 
in Paris, als Zweifel über die Tugend der Frauen zu verbreiten, der 
Vorwurf traf selbst jene, deren Berragen keinen wirklichen oder schein- 
baren Girund dafür bot.« Die Verleumdung der weiblichen Tugend 
war eine Waffe, mit der man mehrere Ziele treffen konnte; sie konnte 
sich gegen die Frau selbst richten, aber auch gegen ihren Mann. Diese 
Waffe wurde häufig in Konflikten eingesetzt, die mit Gefühl oder Fhe- 
leben gar nichts zu tun hatten. Wollte ein Geselle den Leumund seines 
Meisters ruinieren, brachte er zunächst das Betragen seiner Gattin in 
Verruf. Weit hinter Beleidigungen sexueller Natur rangierten die tradi- 
tionellen Themen der Ehrbarkeit: Nüchternheit, Arbeitseifer, Spar- 
samkeit, gute Kameradschaft und ähnliches. 

Auf jeden Fall konnten Worte gravierende Auswirkungen haben, 
da ein schlechter Ruf in der Regel wirtschaftliche Finbußen nach sich 
zog. Zum gesellschaftlichen Mißkredit kam dann der Verlust von Ein- 
nahmen, Beschäftigung oder Wohnung hinzu. Angesichts der Existenz- 
unsicherheit der Bevölkerung konnte man das nicht auf die leichte 
Schulter nehmen. Ein Handwerker, den man wegen seiner Irunk- 
sucht, Faulheit und Prahlerei oder wegen angeblich mangelnder Tu- 
gend sciner Frau hänselte, verlor einen 'leil seiner Kundschaft. Ein 
l.chrling, über den die Nachbarn klatschten, fand kaum einen neuen 
Meister. Eheleute, die von der Nachbarschaft diffamiert wurden, muß- 
ten um Arbeit oder Wohnung bangen; eine sitzengelassene Frau fand 
schwerlich eine Unterkunft, wo sie ihr Kind aufziehen konnte. 

Die Ehre besaß also einen ökonomischen Wert. Eine Beleidigung, die 
sie in Frage stellte, richtete sich genau gegen die wunden Punkte der 
Betroffenen. Jeder Handwerker konnte durch entsprechende Anschul- 
digungen gesellschaftlich und ökonomisch geschädigt werden. Jedes 
Hhepaar, selbst wenn es in gesicherten Verhältnissen lebte, war angreit- 
bar, wenn der Ruf der Gattin durch vage Gerüchte erschüttert wurde. 
Jede Frau bot Angriffsflächen, da beleidigende Anspielungen auf ihr 
sexuelles Verhalten gang und gäbe waren, und sei es nur, um einem 
» Männergespräch« im Wirtshaus die Würze zu verleihen. 
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Auf welche Weise die Ehre auch angezweifelt wurde, die Kläger wa- 
ren sich der ökonomischen Risiken jedenfalls bewußt. Sie wandten sich 
an den Kommissar und benannten Z.eugen, um »ihre Ehre, von der ihr 
Brot abhängt«, wiederherzustellen, wie einer der Betroffenen cs formu- 
lierte. 


Die verlorene Ehre wiedergewinnen 


Ks war unabdingbar, sich an die Behörden zu wenden. Die Familie, 
deren Ehre beargwöhnt wurde, mußte rehabilitiert werden und ihre 
Unschuld beweisen. Hatte ein Familienmitglied tatsächlich gegen die 
geltenden Normen verstoßen, mußte man einen Weg finden, die Schuld 
zu tilgen oder in Vergessenheit geraten zu lassen, um wieder harmoni- 
sche Beziehungen zur Gemeinschaft der Nachbarn herzustellen .'® 

Der Kommissar, Vertreter des Gencralleutnants der Polizei, war 
eine äußerst wichtige Persönlichkeit im Stadtviertel. Seit 1738 gab cs 
insgesamt 48 Kommissarc in Paris. Sie führten den Titel »consciller du 
roi«, waren von der Steuer befreit und genossen zahlreiche Privilegien. 
Ihre Amtsbefugnise waren beträchtlich, ähnlich wie bei ihrem direkten 
Vorgesetzten, dem Generalleutnant. Zunächst einmal hatten sie zivil- 
rechtliche Aufgaben, da sie bei Pfändungen und amtlichen Versiege- 
lungen anwesend sein mußten: Hauptquelle ihres legalen Einkommens; 
sie zogen auch die notwendigen Erkundigungen für die T eilung eines 
Besitzes oder bei Benachrichtigungen der Eltern cin. Doch genauso 
wichtig waren ihre Aufgaben im strafrechtlichen Sektor. Sie nahmen 
Klagen und Anzeigen entgegen, setzten Strafverfügungen auf und lu- 
den Zeugen vor Gericht. Wurde ein Verbrecher auf frischer Tat er- 
tappt, war rasches Handeln vonnöten: den Täter verhaften, vernehmen 
und einsperren, gegen ihn ermitteln und die Untersuchung durchfüh- 
ren. Dazu kam noch die alltägliche Polizeiarbeit; der Kommissar mußte 
jeden anhören, der ihn wegen eines Streitfalls aufsuchte. Das Amtsge- 
bäude des Kommissars, in dem er normalerweise auch wohnte, war 
schon von weitem zu erkennen, da gedruckte Aushänge, Polizeiver- 
fügungen, königliche Frlasse, Gerichtsurteile und Ankündigungen öf- 
fentlicher Bestrafungen an den Mauern klebten, aber auch Verlustan- 
zeigen. Privatpersonen hängten manchmal anonyme Anzeigen aus, ha- 
stig und ungeschickt zusammengckritzelt. Das Haus des Kommissars 
war ein Irctfpunkt, wo man Neuigkeiten erfuhr und Informationen 
bekam: ein Refugium, wenn etwas passiert war, und manchmal der 
Ort, an dem man seinen Zorn abreagieren konnte. 

Der Kommissar mußte den Gencralleutnant über alles unterrichten, 
was in scinem Bezirk vor sich ging. Über jedes ungewöhnliche Ereignis 
verfaßte er einen Bericht: den Unfall einer Kutsche, cine Schlägerei auf 
dem Marktplatz, einen Brand, einen Menschenauflauf oder einen 
Selbstmord. Er war regelmäßig in seinem Bezirk unterwegs. Der Gene- 
ralleutnant saß ihm ständig im Nacken, um jeder Schlamperei, jeder 
Vernachlässigung der Dienstpflichten vorzubeugen. Und schließlich 
war der Kommissar in seinem Viertel für die notwendigen öffentlichen 
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Häufig nahm die Polizei ohne Scho- 
nung Verhaftungen vor, tags wie 
nachts. In der Eile kamen biswcilen 


Irrtümer vor. 
(Parıs, Muse de Police) 





Arbeiten wie Reinigung, Sanierung und Instandhaltung der Straßen 
verantwortlich. Er war also zwangsläufig »volksnah«; er kannte die 
Hoffnungen und Sorgen der Menschen und wußte, was sie erzürnte 
oder wann sie seinen Schutz erwarteten. Eben weil seine Aufgaben so 
vielfältig waren, spielte er cine ganz. spezifische Rolle in seinem Viertel. 
Fr wußte cine Menge und konnte jedem gegenüber als Garant der kö- 
niglichen Autorität auftreten. Zugleich sah man ihn als cine Art Vater- 
figur, bald vorwurfsvoll, bald versöhnlich, was er durchaus für seine 
eigenen Zwecke nutzte. Er war eine geliebte und verhaßte Ciestalt, er 
löste sowohl Ablehnung wie Faszination aus. Auch die Autoren von 
Polizeilehrbüchern oder Nachschlagewerken pflegten dieses Bild und 
ergingen sich über dessen reale und symbolische Funktion: »Das Hlaus 
eines Kommissars ist für mich eine Art weltliche Kirche, wo man Hilfe 
gegen das Unglück sucht.« Das freundliche Vokabular (Haus, Hilfe) 
paßt zur gesellschaftlichen Rolle (weltliche Kirche). Obwohl seine Au- 
torität öffentlich war, erkannte doch jeder, daß er eine Zwischenposi- 
tion cinnahm, wo private und öffentliche Sphäre einander berührten; 
daß er der Adressat für alle Bitten der Menschen war, die bei ıhm Rat 
oder Sicherheit suchten. Ihm vertraute man auch an, daß man üble 
Nachreden über sich gehört habe; bei ihm suchte man sich von Ver- 
dächten reinzuwaschen. Manche brachten Zeugen zu ihrer Rechtterti- 
gung mit. Rasch und ohne langwierige Formalitäten beruhigte der 
Kommissar die Gemüter und ermahnte diesen oder jenen, Beleidigun- 
gen oder Klatsch zu unterlassen. Die wenigen und lückenhaften Noti- 
zen von Polizeikommissaren hielten bisweilen fest, welche Ratschläge 
erteilt wurden, damit der Ruf oder die Ehre eines Bewohners nicht tat- 
sächlich befleckt wurde. 

War die Familienchre ernsthaft bedroht, weil cin Mitglied offenkun- 
dige Verfehlungen beging (etwa cin verschwenderischer Sohn, eine lie- 
derliche Ehefrau, cin Ehemann, der trank und regelmäßig fremdging, 
die wilde Ehe eines der Kinder) und die Ermahnungen des Kommissars 
nichts fruchteten, konnte man ordnungsgemäß Klage gegen den Übel- 
täter cinrcichen und seine Verurteilung und öffentliche Bestrafung for- 
dern. Das Schauspiel der Strafe schloß ihn von der Familie aus und 
sollte ihn dazu bekehren, seinen anrüchigen Lebenswandel aufzugeben. 

Besonders häufig kam es vor, daß eine Ehefrau die Festsetzung ıhres 
Mannes verlangte, wenn die gesamte Nachbarschaft sein Betragen ein- 
mütig verurteilte. Der Ehemann verschwendete etwa das Haushalts- 
geld, saß zu oft im Wirtshaus und kümmerte sich nicht um seine schrei- 
enden und unerzogenen Kinder oder hatte liederlichen Umgang mit 
anderen Frauen. Im allgemeinen wurde der Bitte der Frau stattgegeben. 
Sie wurde unterstützt von den Nachbarn, die bei häuslichen Problemen 
anderer gerne solidarisch waren; man verhörte den Ehemann und 
steckte ihn ins Gefängnis, doch meist nicht für lange, denn viele Frauen 
waren auf die ökonomische Unterstützung durch den Ehemann ange- 
wiesen und zogen bald ihre Klage zurück - bis zum nächsten Zwischen- 
fall. 

Solche Freignisse waren alltäglich. Es kam jedoch auch vor, daß cine 
Familie das öffentliche Handeln der Justiz als besonders entehrend 
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empfand. In einem solchen Fall war die Ehre doppelt verloren: durch 
die Verfehlung selbst und durch die öffentliche Bestrafung. Das Urteil 
wurde öffentlich ausgehängt, die 'Tater kamen in cin Halscisen oder 
wurden an den Pranger gestellt, Jugendliche wurden ausgepeitscht — 
dieses öffentliche Eingreifen der Justiz verhinderte cine wirkliche Wie- 
derherstellung der Ehre. Die Brandmarkung durch die Justiz war cin 
bleibender, unauslöschlicher Makel. Die verlorene Ehre eines Familien- 
angehörigen gerichtlich zu verfolgen, war eine zweischneidige Sache, 
denn die Strafe bedeckte den Übeltäter, der es gewagt hatte, die Nor- 
men zu verletzen und den Namen der ganzen Familie zu beflecken, cin 
weiteres Mal mit Schande. 


Die »lettres de cachet«' 


In der Mitte des 18. Jahrhunderts gab es eine Form der königlichen 
Autorität, die zwar willkürlich war, aber einen wahren Glücksfall für 
manche Familien darstellte, wenn sie sich mit dem entehrenden L.e- 
benswandel eines Familienangehörigen auseinandersetzen mußten, die 
Schande eines Eingriffs der Justiz jedoch vermeiden wollten. Die Fami- 
lie konnte darum ersuchen, daß der Delinquent auf: Anordnung einer 


Nichts in der Umgebung entging 
dem Auge des Polizeikommissars. 
Stets wohlinformiert, war ercine 
der wichtigsten Personen ım Stadt- 
viertel. 

(Paris, Biblioth@que Nationale) 
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Der öffentliche Schreiber verfaßte 


den Brief an den König. Bevor er zur 
leder griff, hörteer sich die Rlagen 
einer Frau an, die einen Familienan- 
gehörigen durch eine »lettre de 
cachet« einsperren lassen wollte. 
(Louis Scbastien Mercıer, Le lableau 
de Parıs. Parıs, Bibliotheque 
Nationale) 


»lettre de cachet« eingesperrt wurde; auf: diese Weise konnte man die 
Fhre wiederherstellen und gleichzeitig das Familiengeheimnis wahren. 

Fin merkwürdiges Berufungsverfahren auf Befehl des Kanzlers Phili- 
pcaux, Graf: von Pontchartrain, vom Beginn des 18. Jahrhunderts gibt 
uns Aufschluß über Prinzip, Modalitäten und Zıel der »lettres de ca- 
chet«. 1709 machte eine heikle Affäre Pontchartrain und den Ersten 
Parlamentspräsidenten von Rennes, \onsicur de Brilhac, zu erbitter- 
ten Gegnern. Eine junge Frau, die Demoiselle du Colombier, war auf 
Befehl des Ersten Präsidenten am hellichten Tage von Soldaten ent- 
führt worden, als sie gerade aus der Messe kam. Man brachte sie in cin 
Kloster für Frauen mit schlechtem Leumund; der einzige Grund für die 
Inhaftierung war ihr Verhältnis mit dem Präsidenten de Martinv. Wie 
die Festsetzung durch eine »lettre de cachet« fand diese Entführung 
ohne jedes Gerichtsverfahren statt. Als Pontchartrain davon erfuhr, 
schrieb er zwei rüde Briefe an den Generalpräsidenten des Parlaments, 
Monsieur de L.a Bedoyere, und an den Ersten Präsidenten, Monsieur de 
Brilhac, der den Befehl erteilt hatte." In diesen Briefen legte er dar, wie 
cin Haftbefehl auszuschen hatte und wie der König mit den »lettres de 
cachet« verfuhr. 

Zuerst empörte er sich darüber, daß Brilhac auf eigene Initiative ge- 
handelt hatte: »Sie können keinen Befchl erteilen, der nur auf: Ihrer 
Autorität allein beruht, denn sonst wäre die Justiz willkürlich und be- 
stünde einzig in Ihrer Person. So zu handeln ist dem König vorbehalten, 
und er macht von diesem Recht nur schr zurückhaltend in außerge- 
wöhnlichen Fällen durch die Lettres de cachet Gebrauch.« Niemand 
außer dem König durfte sich dieses Recht zur direkten Justiz anmaßen, 
nicht einmal ein Parlamentspräsident. Es kam nicht in Betracht, daß 
hohe Justizbeamte sich über die reguläre juristische Verfahrensweise 
hinwegsetzten: Wenn die Demoiselle de Colombier für Unfrieden 
sorgte, war cin Äntrag des Gencralprokurators nötig, und der Parla- 
mentspräsident sollte von der Sache erst erfahren, wenn gegen ein erstes 
Gerrichtsurteil Berufung eingelegt wurde. Es kommt klar zum Aus- 
druck, daß die »lettres de cachet« nicht mißbraucht werden durften, 
auch nicht von jemandem, der wie cin Erster Parlamentspräsident große 
Macht ausübte. 

In seinem zweiten Brief, diesmal an den Generalpräsidenten, legt 
Pontchartrain großen Wert auf.die Geheimhaltung, die bei solchen An- 
gelegenheiten zwingend war. Finer der Hauptgründe für die »lettres de 
cachet« war ihre Ileimlichkeit: Eine »lettre de cachet« »wird erst dann 
ausgestellt, wenn alle Vorkehrungen getroffen sind, um Aufsehen und 
Skandal zu vermeiden«. Doch im Falle der entführten jungen Frau hatte 
sich alles derart öffentlich abgespielt (Verhaftung durch eine Schützen- 
truppe am hellichten lage nach der Messe), daß ganz Rennes und die 
gesamte Bretagne auf dem laufenden waren: »Könnte man sich ein Vor- 
gehen vorstellen, das mehr Aufsehen erregt und diesen Beamten in den 
Augen der Welt noch stärker entehrt hätte?« Und Pontchartrain fügt 
hinzu: »Selbst wennder Erste Präsident geglaubt hätte, sich dieses Recht 
anmaßen zu dürfen, so hätte er zumindest dafür sorgen müssen, daß ein 
Skandal vermieden worden wäre, aber er hat das Gegenteil getan. « 
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Diese Worte sind wohl ein verstecktes Zugeständnis. Pontchartrain 
hätte den ersten »Irrtum« vielleicht verzichen, wenn wenigstens das 
Geheimnis gewahrt worden wäre. Geheimhaltung war die Grundlage 
und die höchste Rechtfertigung für die »lettres de cachet«. Einzig durch 
einen königlichen Akt konnte man einen Schuldigen ohne Aufschen 
verhaften, Skandal vermeiden und so die Verfehlung ebenso wie den 
"Täter der öffentlichen Aufmerksamkeit entziehen - darin lag das Wesen 
der »lettres de cachet«. Monsieur de Brilhac hatte alles verpfuscht. 
Nicht nur hatte er sich ein Recht herausgenommen, das ıhm nicht zu- 
kam, er hatte auch ein solches Aufschen erregt, daß auf die Entführung 
der Demoisclle du Colombier Skandal und Schande folgten. 

Die Briefe von Pontchartrain zeigen uns die strenge Interpretation 
der »lettres de cachet«, doch man darf nicht vergessen, daß sie von 1709, 
vom Beginn des Jahrhunderts stammen. In der Mitte des Jahrhunderts 
beschleunigte sich das Verfahren der königlichen Order, zugleich war 
es vermutlich leichter geworden, sie zu erlangen. Der Generalleutnant 
der Polizei von Paris hatte das Privileg, die königliche Order auszufüh- 
ren und davon Gebrauch zu machen, wenn es um die Aufrechterhal- 
tung der öffentlichen Ordnung ging. Die »lettres de cachet« wurden ein 
Mittel zur Säuberung der Stadt. Berrver, Sartine und Lenoir hatten den 
Ruf, häufig davon Gebrauch zu machen. Die Familien, die dieses Vor- 
gehen billigten und es auf eigene Initiative zu erwirken suchten, profi- 
tierten von diesen raschen und außergewöhnlichen Maßnahmen. 


Das gewahrte (scheimnis 


Die eigene Ehre in Konflikten zu wahren, in denen es um Gewalttätig- 
keiten, Schlägereien, Diebstähle und Betrug ging, war für eine Familie 
ohne Titel und hohen Rang eine Möglichkeit, Verleumdungen durch 
andere zu vereiteln. War ein Familienmakel bereits öffentlich bekannt, 
so konnten eine Anzeige bei der Polizei, die Untersuchung des Falles 
und die schließliche Verhaftung des Schuldigen dem unerträglichen 
Gerede und der Schande ein Ende bereiten. Doch die Ehre blieb ge- 
wahrt, wenn der König den Unruhestifter heimlich durch einen pri- 
vaten Akt cinsperren ließ- die Schande wurde dann zusammen mit dem 
Übeltäter in der Dunkelheit des Kerkers vergraben; die Familie war 
reingewaschen und nach außen hin makellos. 

Mit diesem Vorgehen ließ die Familie verschwinden, was normaler- 
weise nicht versteckt werden konnte, da privates und öffentliches Leben 
nicht klar getrennt waren. Um die Geheimhaltung und eine gewisse 
Intimität zu gewährleisten, griffen sie auf die willkürlichste aller könig- 
lichen Institutionen zurück, die der Monarchie ihren absoluten Charak- 
ter verlieh: ein interessantes Paradox. Doch man muß betonen, daß die 
»lettres de cachet« in zweierlei Hinsicht den Interessen von Familien 
aus dem Volke dienten: Erstens gaben sie ihnen das Bewußtsein, ebenso 
königliche Untertanen zu sein wie Bürger und Adlige; zweitens konnten 
sic Schande verhindern und ihre Ehre wiedergewinnen, indem sie die 
Erniedrigung durch einen öffentlichen Prozeß vermieden. 
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Die Kingaben der Familien 


Die Familien hatten diese Entwicklung ganz und gar verinnerlicht. Der 
Gedanke, die Anrufung dieser Institution königlicher Macht könnte an- 
gesichts ihrer lächerlich geringfügigen Fhrangelegenheiten cine über- 
tricbene Reaktion sein, lag ihnen fern. Man findet zahlreiche Beispiele 
für Verwandte, die keineswegs darauf erpicht waren, den I läftling wic- 
der ın Freiheit zu schen, da sie befürchteten, ihre Ehre könnte durch 
dessen erneute Dummheiten abermals Schaden nehmen. Cicfängnis- 
akten sind in diesem Punkt schr aufschlußreich - auf Bittgesuche der 
Häftlinge an die Familie kamen strenge Antworten, die dem Delin- 
quenten die Freiheit verweigerten. 

Auch die Briefe des Gouverneurs der Insel La Desirade sind interes- 
sant. Zwischen 1763 und 1789 führte er Listen von »Untertanen, die 
seiner Meinung nach soweit waren, in die Gesellschaft zurückzukeh- 
ren«. Fast jedesmal notierte er, daß die Familie nichts davon wissen 
wolle, und erläuterte, der junge Mann sci jedoch bereit, sich den Ent- 
scheidungen der Familie zu beugen. Einer sagte, er werde die Heirat 
akzeptieren, die scin Vater wünschte, cin anderer meinte, da er »schr 


Kine erfolgreiche Eheschließung 
mußte den Eltern zusagen; Heirat 
war zugleich ein emotionales, 
soziales und wirtschaftliches 
Abkommen. 
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Soldat der Miliz 1736. 
(Paris, Bibliortheque Nationale) 


häßlich« sei, werde er sich nicht mehr weigern, Mönch zu werden, wie 
seine Familie es verlangte. Die befremdenden Namenslisten offenbaren 
das traurige los von Häftlingen, die von Krankheit, Flend und FEr- 
schöpfung geschwächt waren. Der Brief, den ein junger Mann namens 
Alliot 1765 an seinen Vater schrieb, ist herzzerreißend: »Flaben Sie 
doch zumindest die Güte, mein 1.os etwas zu erleichtern. Bin ich nicht 
schon gestraft genug mit meinem Beinleiden, getrennt von meiner Frau 
und meinem Sohn, 2000 Meilen von meinem Vaterland entfernt und 
elender als die Neger, die in diesen Breiten leben?«” 

Die Männer und Frauen, die in Pariser Gefängnissen einsaben, un- 
terhielten ebenfalls seltsame Beziehungen zu ihren Verwandten. Die 
Familie wurde ständig über ihr Betragen informiert und teilte regelmä- 
Big mit, ob die Übeltäter inhaftiert bleiben sollten oder nicht. Fs kam 
sogar recht häufig vor, daß Häftlinge, die sich gut betrugen, selbst 
darum baten, im Gefängnis bleiben zu dürfen. Die Berichte sind jedoch 
so knapp, daß es unmöglich ist, die Gründe für solche Entscheidungen 
zu erkennen.” Ein triftiger Grund könnte gewesen sein, daß manche 
l.cute lieber bei ordentlicher Verpflegung in der Geborgenheit des Ge- 
fängnisses lebten, als sich dem harten Existenzkampf, dem Familienge- 
zänk und der Diffamierung durch andere auszusetzen. 

Jedenfalls ist bemerkenswert, wie häufig Familien diese Methode der 
Inhaftierung für sich in Anspruch nahmen, um ihre Ehre, ihre Geeheim- 
nisse und ihre Intimität zu wahren und eines ihrer Mitglieder unter eine 
Autorität zu stellen, die ihnen selbst fehlte. 


Die Antwort der Behörden: die öffentliche Ordnung 


Anfangs gaben die Behörden solchen Eingaben fast immer statt und 
unterstützten sic. Doch waren für sie weniger die Familienchre als die 
öffentliche Ruhe und Ordnung von Bedeutung. Aus diesem Grunde 
wurde 1665 der Posten des Generalleutnants der Polizei eingeführt. Ab- 
handlungen über Polizeiarbeit betonten jedoch, daß die öffentliche 
Ordnung sich auf den Frieden innerhalb der Familien und das Glück 
der Allgemeinheit stütze. »Polizei ist die Wissenschaft, die Menschen 
zu lenken und ihnen Gutes zu tun, die Kunst, sie so glücklich zu ma- 
chen, wie es möglich und für das allgemeine Interesse der Gesellschaft 
nötig ist«, schreibt des N. T. Essarts.”' Diese Vorstellung von der Poli- 
zei ähnelt einer umfassenden »Philosophic« ihrer Aufgabe: das Wohl 
und Glück der Allgemeinheit fördern oder, anders formuliert, das öf- 
fentliche Wohl durch das Glück der Menschen garantieren. Diese 
Überzeugung beschleunigte die Herausbildung des Begriffs »Polizei«, 
da sie ihm den Status einer »Wissenschaft des allgemeinen Glücks« ver- 
lich. So definiert, war die Aufgabe zweifellos immens. Diese Konzep- 
tion des öffentlichen Wohls macht begreiflich, daß schwerwiegende 
Konflikte, die zu einem stets aufschenerregenden gerichtlichen Eın- 
schreiten führen konnten, aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden 
mußten. 

Gefängnisstrafen konnten daher die Familienehre schützen und 
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gleichzeitig für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung sor- 
gen. Durch diese Ausübung von /.wang entwickelte sich eine »staats- 
bürgerliche« Auffassung der Ehre, diezunehmend vom Respekt vor der 
allgemeinen Ordnung bestimmt wurde. Mit einem Ehrbegriff, der die 
Überlegenheit einer Kaste artikulierte, hat diese Auffassung nichts 
mehr gemein. 

Angesichts dieser Philosophie des Glücks und der Ordnung ist es 
nicht erstaunlich, daß die Polizei Interesse am Wohlergehen der Familie 
nahm. Alles oder doch fast alles fiel in ihren Aufgabenbereich. Genau 
dies brachte Duchesne in seinem Code de la police von 1775, nach seinen 
Worten eine Kurzfassung des großen Traite von Delamare, zum Aus- 
druck: »Das allgemeine Ziel der Polizei ist das öffentliche Interesse, ihre 
Aufgaben sind daher in gewisser Weise unbegrenzt.« Das öffentliche 
Interesse tritt hier mit dem Gedanken der »Zivilisation« zusammen, 
dem Leben einer Nation gemäß zivilisierter und vernunftbegründeter 
Sitten. Der Gedanke der Zivilisation war damals Begriffen wie Höflich- 
keit, Milde, korrektes Benehmen eng benachbart. Norbert Elias hat die 
Bedeutung dieser Worte präzisiert: »zivilisiert« war gleichbedeutend 
mit »kultiviert«e »höflich« und »gesittet«. Diese fast synonvmen Be- 
griffe wurden von den Menschen bei Hofe gebraucht, um ihr spezifi- 
sches Verhalten zu bezeichnen und das hohe Niveau ihrer Sitten und 
ihrer Lebensweise von den Giebräuchen der einfachen und sozial nach- 
geordneten Menschen abzugrenzen.” Mirabeau der Ältere täuschte 
sich nicht, als er schrieb: »Wenn ich fragte: »Worin besteht für Sie die 
Zivilisation?«, würde man mir antworten: »Die Zivilisation eines Volkes 
liegt in der Verfeinerung seiner Sitten, in seiner Weltläufigkeit und 
Mötflichkeit«.« 

Adel und Großbürgertum glaubten stets, Höflichkeit und Weltläu- 
figkeit für sich gepachtet zu haben und sich dadurch eindrucksvoll von 
den niederen Ständen zu unterscheiden. Fin neues Element entstand 
durch die Notwendigkeit, die Vorstellung von »gesellschaftsfähigem 
\erhalten« über die traditionellen Bräuche des Hof- und Amtsadels 
hinaus zu einer allgemeinen Norm weiterzuentwickeln. Es war nicht 
länger nur eine Klasse oder soziale Gruppe, die es ihrem Stand schul- 
dete, »gesellschaftsfähiges Verhalten« zu verkörpern, sondern der Staat 
selbst, die gesamte Gesellschaft. Ein Zivilisationsprozeß kam in Gang, 
der darauf zielte, alles, was barbarisch, gewaltsam oder unvernünftig 
erschien, zu kultivieren oder zu eliminieren. Die Polizei wurde zu einem 
Instrument, dort, wo konfuses Durcheinander herrschte, ein Minimum 
an Zivilisiertheit herzustellen - um so mehr, als sie rivalisierende soziale 
Gruppen gegeneinander ausspielen konnte. Die Macht von Adel und 
Bürgertum hob sich gegenseitig auf. Beide Stände hatten genügend ge- 
meinsame Interessen, um das Giesellschaftssystem nicht zu zerstören, 
doch ihre Interessenkonflikte waren hinreichend brisant, um gemeinsa- 
mes Mandeln gegen den König zu verhindern. Das Volk war noch nicht 
stark genug, um die Macht zu übernehmen; so wurde es zum Objekt 
einer Politik der Befriedung und Zivilisierung. Fin weites Feld cröff- 
nete sich; höfliche Umgangsformen und Harmonie sollten die gesamte 
Giesellschaft erfassen, die Beziehungen zwischen den Individuen 
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Pieter de Hooch, Aartenspieler (Aus- 
schnitt). Worum könnte cs sich han- 
deln, wenn nicht um die Familien- 
schande, die man geheimzuhalten 
hoffte, indem man sie dem König 
anvertraute? 


(Paris, Louvre) 





ebenso wie zwischen Individuum, Familie und Gemeinschaft. Die kö- 
nigliche Polizei in Paris verkörperte einen Traum des 18. Jahrhunderts: 
das Glück der Allgemeinheit durch eine Verbesserung der Sitten zu 
erreichen, ohne die bestehende Ordnung umzustürzen. König und 
Volk sollten durch persönlich ausgeübte Autoritätspraktiken für immer 
vereint sein. Die Aufgabe der Polizei war es, das Volk und seine Welt zu 
kennen, um in den Alltag und in Familienbelange eingreifen zu können 
und für ordnungsgemäßes Verhalten zu sorgen. Als getreues Abbild der 
persönlich ausgeübten Macht des Königs war sie ein Werkzeug sowohl 
der Kontrolle wie der Ordnung. Die Polizei drang in das Familienleben 
ein, und die Familie billigte die Finmischung. Beide Momente waren 
Teile einer Utopie: Volk und König sollten eins sein. 


‚Autorität und Geheimhaltung 


In den Augen des Volkes verkörperte der Generalleutnant der Polizei 
am deutlichsten die persönliche Macht und die Allgegenwart des Kö- 
nigs. Durch die angeordnete Verhaftung sprach der König in Gestalt 
seines Repräsentanten das Unaussprechliche aus und heilte mit diesem 
zugleich realen und symbolischen Akt alle Familientragödien. In dieser 
Wechselwirkung von Schuld, Skandal und Geheimhaltung konnte 
durch den Generalleutnant in gewisser Weise ein persönliches Verhält- 
nis zum König begründet werden. Wenn er sich dazu herabließ, einer 
Familie seine Aufmerksamkeit zu schenken, dann bestätigte cr ihre Exi- 
stenz und gewährte \Verzeihung. Daher akzeptierte die Familie, ihre 
intimsten Cicheimnisse bloßlegen zu müssen. Im Gegenzug erwartete 
sie vom König, daß er die Schuld für immer tilge. 

Diese königliche Willkür, die das Volk für sich ausnutzte, um seine 
Fhre zu schützen und geregelte Beziehungen zur Umwelt aufrechtzuer- 
halten, stellte ein befristetes Gleichgewicht her. Je nach Charakter ge- 
brauchte oder mibbrauchte der Generalleutnant diese Macht: Berrver, 
Sartine oder l.enoir (um nur einige zu nennen) stellten häufig voller 
Genugtuung fest, diese oder jene Familie vor Schande bewahrt zu ha- 
ben. Das Amt eines Generalleutnants der Polizei, 1665 eingeführt, war 
so konzipiert, dab der jeweilige Amtsinhaber über vollständige Hland- 
lungsfreiheit verfügte. Er verkörperte nicht nur die strafrechtliche 
Macht, sondern mußte über alle Vorgänge und Gerüchte in der I laupt- 
stadt genau informiert sein: »Berichterstatter des Königs« nannte ihn 
\arc Chassaigne.” Der König vertraute auf seine Beobachtungsgabe. 
Neugier und Schlauheit waren in diesem Amt wichtiger als gründliche 
Rechtskenntnis. Des Essarts schreibt zutreffend, es erfordere »bestän- 
dige Aufmerksamkeit, sorgfältigste Wachsamkeit, häufig besondere 
Energie und immer groben Scharfblick«°*. Der Aufgabenbereich eines 
Gencralleutnants war nicht präzise festgelegt, da er (königliche Frlasse 
ausgenommen) sowohl auf die Respektierung der bestehenden Gesetze 
achten als auch, wenn es not tat, bestimmte Regeln, Sitten, Verfügun- 
gen und Anordnungen durchsetzen mußte. 

Bisweilen jedoch versuchte das Volk, diese ausufernde Macht cinzu- 
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dämmen. Im allgemeinen wurden Inhaftierungen auf Antrag der Fami- 
lie akzeptiert, doch mußten sie dem Prinzip des »do ut des« - königliche 
Ginade gegen Unterwerfung unter königliche Kontrolle - gehorchen. 
kin Beispiel für Auflehnung ist die blutige Pariser Revolte im Mai 1750, 
als mehrere Handwerkerkinder auf offener Straße verhaftet wurden. 
Spielende Jugendliche, die man »ausschweifend« schalt, wurden auf 
Befchl des Geeneralleutnants der Polizei am hellichten Tage von Spit- 
zeln und Inspektoren (manche verkleidet) festgenommen und in fenster- 
losen Polizeiwagen fortgebracht. Daraufhin entstand ein Massenauf- 
lauf; Polizisten wurden verfolgt und umgebracht. Sobald bekannt 
wurde, wohin man die Gefangenen gebracht hatte, setzte die empörte 
\Menschenmenge ihre Freilassung durch. Das Parlament untersuchte 
den Fall und verhörte zahlreiche Zeugen. Nun saßen die Polizisten auf 
der Anklagebank. Befragt über ihre Handlungsweise und ihre Befchle, 
äußerten sie Erstaunen darüber, daß sie in dieser Situation geächtet und 
angeklagt wurden. Frhielten sie nicht täglich Beschwerden von Fltern, 
die mit ihren Kindern nicht mehr fertig wurden und mit ihren Gesu- 
chen um sofortige Internierung der Schuldigen den Polizeiämtern in 
den Ohren lagen? Weshalb sollte die Verhaftung dieser Früchtchen und 
Nichtsnutze ein Skandal sein? Warum regten sich die Eltern nun so auf, 
wenn sie ihre Kinder doch zuvor selbst bezichtigt hatten? 

Diese Ereignisse sind äußerst aufschlußreich. Die Bitte einer Familie 
um die Festsetzung eines ihrer Mitglieder war eine private Handlung, 
die eine private Bestrafung zur Folge hatte. Nur die Intervention des 
Königs auf Bitten der Eltern konnte den Ausschluß der Öffentlichkeit 
bewirken. Doch sobald der Staat, repräsentiert durch den Geencralleut- 
nant der Polizei, auf eigene Initiative eingriff, geriet alles aus den Fugen: 
Die Verhaftung wurde öffentlich und stellte daher nicht länger cine 
königliche Gunst dar, »lettre de cachet« und Haftbefehl wurden zu 
einem Instrument despotischer Willkür. 

Die merkwürdige Entwicklung der Familiengesuche zur Verhaftung 
eines ihrer Mitglieder versteht man nur, wenn man den entscheidenden 
Unterschied zwischen privater und öffentlicher Initiative im Auge be- 
hält: Der König reagierte auf cine private Initiative und bestätigte den 
privaten Charakter der Verfchlung und der Strafe (oder Erzichungs- 
maßnahme); doch sobald die Polizei den ersten Schritt unternahm, C- 
rict das Gleichgewicht ins Wanken. »Die lettres de cachet waren cine 
Bestätigung der väterlichen Autorität durch die Macht des Königs. |... .] 
Hier erscheint die Macht des Königs nur als Hintergrund für die häus- 
liche Autorität.«°° König und Vater sind vereint in dem Bemühen um 
harmonische Gemeinsamkeit der Familie mit ihrer Umwelt und um öf- 
fentliche Ruhe und Ordnung. 
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Spannungen und Konflikte 


Fin solches Gleichgewicht bleibt niemals lange stabil. Immer lautere 
Forderungen nach Gredankenfreiheit, wachsender Individualismus und 
Groll gegen Despotie ließen die zeitweilige Allianz zwischen Familien- 
ordnung und öffentlicher Ordnung brüchig werden. 


Kritik an der Willkür 


Die Aufgaben der Kommissare erstreckten sich auf so viele Gegen- 
stände (Straßenverwaltung, Verkehr, Versorgung, Kriminalität und 
anderes), daß die Befassung mit Familienstreitigkeiten etwa ab 1760 zu- 
nehmend als Belastung empfunden wurde, deren Notwendigkeit im- 
mer weniger plausibel schien. War die Polizei denn wirklich zuständig 
für den Verdruß zwischen Ehepartnern oder zwischen Eltern und Kin- 
dern? Es stellte sich die Frage, ob das private Leben wirklich Objekt 
polizeilicher Maßnahmen sein sollte. Gleichzeitig wurde die königliche 
Order mit liberalen Argumenten kritisiert. Man warf dem König vor, 
elterliche Ivrannei zu unterstützen und ein heiliges Recht zur lösung 
lächerlicher und belangloser Konflikte einzusetzen. Man debattierte 
über die Notwendigkeit von Gesetzen und Eingriffen in die persönliche 
Freiheit. Nanche wollten die Macht der Richter wiederherstellen, die 
bei diesen Verfahren autoritärer Machtausübung übergangen wurden. 
Zudem löste es Befremden aus, wie Malesherbes betonte, daß subal- 
terne Polizeibeamte zu den wahren Herren über diese königliche Order 
geworden waren. Dem König wurden in dieser Angelegenheit immer 
wicder Vorhaltungen gemacht, doch wies der Monarch (z.B. Lud- 
wig NV. 1759) auf den engen Zusammenhang zwischen Familienfric- 
den und öffentlicher Ruhe hin. Aber dieser Hinweis überzeugte nicht 
länger. Selbst der Generalleutnant der Polizei zweifelte schließlich am 
Nutzen der »lettres de cachet«. L.enoirs Argumente in einem Brief an 
die Syndici der Kommissare vom Oktober 1774 über die Festsetzungen 
von Jugendlichen muten bereits recht modern an: »Es ist gefährlich, 
über Jugendliche, für die das Zuchthaus noch nicht zulässig ist, cine 
Strafe [Gefängnis] zu verhängen, die sie mit älteren l.euten zusammen- 
bringt, die ihnen nur ein verderbliches Beispiel geben können |. . .]. Gc- 
fängnisstrafen, die eine Erziehungsmaßnahme sein sollen, heilen sie 
nicht von ihren l.astern, sondern Ichren sie nur neue Arten der l.aster- 
haftigkeit |... .]. Wenn es sich nicht um ein schweres Delikt handelt, 
sollte man sie besser zu ihren Eltern zurückbringen als sie in die Schule 
des Lasters zu schicken. «” 

Dieser Brief spielt auf drei Konfliktstoffe an: das Gefängnis als 
Schule des Lasters, Jugendliche als anfällige Altersgruppe, die man 
nicht als Erwachsene behandeln sollte, und die Eltern als Hauptverant- 
wortliche für die Erziehung ihrer Kinder. Der letzte Punkt ist von gro- 
Ber Bedeutung: Die Sorgeverpflichtung des Staates für die Familie wird 
auf die Eltern übertragen, denen nun allein die private Verantwortung 
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Die unhvgienischen Getangnisse 
waren entschieden keine geeigneten 
Orte zur Erziehung von Kindern 
und Jugendlichen. Kam man aus 
dem Gefängnis heraus, war man 
krank und lasterhaft, empörte sich 
1774 der Generalleutnant der 
Polizei l.enoir. 

(Louis Scbastien Mercier, Le Tableau 
de Parıs. Paris, Bibliotheque 
Nationale) 
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für ihre Kinder zukommen soll. Der Staat delegierte seine Macht an die 
Hltern; öffentliche Ordnung und Familienfrieden wurden allmählich 
voneinander getrennt. 

Dieser Gedanke entsprach dem Zeitgeist. Man fragte sich, wie legrı- 
tim die Familienersuchen um Inhaftierung waren, welche privaten In- 
trigen oder Streitigkeiten um die Erbfolge dahinterstecken mochten 
oder welcher Machtmißbrauch häufig damit verbunden war. Man ver- 
stand immer weniger, wie die Familienchre durch einen » Verfahrens- 
trick« gerettet werden konnte. Lag der Grund der Entehrung denn in 
der Strafe und nicht vielmehr in der Verfchlung? So AFEUMENLICTTE 
\lırabeau 1782 in seiner Schrift Des lettres de cachet et des prisons d’T:tat. 
Zudem waren die »lettres de cachet« zu einem alltäglichen Verfahren 
geworden, das weit über Familienangelegenheiten hinausging. Die Op- 
fer wurden immer zahlreicher, vom Dieb bis hin zum Priester, vom 
Freigeist bis hin zur Prostituierten. Es wurde zunehmend unklar, wel- 
che Vergehen denn in die Kompetenz der regulären Justiz fielen. Die 
Haftregister der Polizeiinspektoren bezeugen, wie viele Personen auf 
eine königliche Order hin, ohne Prozeb, festgesetzt wurden. Kurz, die 
»lettres de cachet« gerieten in den Mittelpunkt der Kritik. Sie offenbar- 
ten die verabscheuungswürdigsten und unerträglichsten Aspekte der 


600 Familienchre und l’amiliengeheimnisse 

ERS ML mn un an nn nn nn an a Te ie 
königlichen Macht. Man protestierte gegen die private Justiz des Königs 
und forderte immer lauter, daß die Rechtsprechung öffentlich sein 
müsse. Der Staat sollte sich nicht länger in das Familienleben einmi- 
schen. 

Malesherbes und Mirabeau liefen Sturm gegen die »lettres de ca- 
chet«. Ein wichtiges Dokument ist das Rundschreiben des königlichen 
Ministers Breteuil vom März 1784, in dem er versuchte, Regeln aufzu- 
stellen, wo blanke Willkür herrschte. ® Es war dringend geboten, allzu 
offensichtliche Mißbräuche sofort abzustellen - in der Familie spielten 
Emotionen eine große Rolle, Konflikte und Übertreibungen waren also 
ganz natürlich. Der elterlichen Willkür mußten daher Grenzen gezogen 
werden: »\lan kann die meisten Fälle auf einige Regeln zurückführen. « 
Gieistesgestörte oder Schwachsinnige waren das geringste Problem, 
denn die Gesellschaft mußte vor ihnen geschützt werden, ebenso wie 
man sie vor sich selbst schützen mußte. Wer einen schlechten L.ebens- 
wandel pflegte, die öffentliche Ordnung aber nicht störte, sollte durch 
eine zeitweilige »Erziehungsmaßnahme« eingeschüchtert werden, die 
nicht länger als ein oder zwei Jahre dauern durfte. Jugendlicher Über- 
schwang entschuldigte zudem vieles. Natürlich mußte man auch den 
»Schwächen von Frauen und jungen Mädchen« Einhalt gebieten. Bei 
Klagen gegen Ehepartner war Wachsamkeit geboten - in diesen Fällen 
waren die Gemütsbewegungen besonders heftig und Mißbrauch am 
häufigsten. Auf jeden Fall mußten die Familien wissen, daB nicht sie 
getroffen wurden, sondern das schuldige Individuum, und daß cine 
Finmischung der Behörden nicht immer nötig war. 

Dieser Text ist von Bedeutung, weil er recht betreten wirkt. Breteuil 
denkt in keinem Augenblick daran, die Familienersuchen um Inhaftie- 
rung abzuschaffen, er bemüht sich nur, genauere Regeln zu formulie- 
ren. Doch stellt er die Frage, ob eine Familie entehrt wird, wenn eines 
ihrer Mitglieder unsolide oder ausschweifend lebt, und ob solche Dinge 
wirklich die Angelegenheit des Staates sind. Zudem weist er in scı- 
nem Schreiben auf Probleme hin, die auch nach der Abschaffung 
der »lettres de cachet« im März 1790 nicht gelöst waren und in Debatten 
der Nationalversammlung nach der Revolution ausgiebig erörtert wur- 
den. 

Das Pariser Parlament legte in Eingaben wiederholt Beschwerde ge- 
gen die königliche Autorität ein. Doch Ludwig NV1. blieb fest; für ıhn 
gehörten Familienfrieden und öffentliche Ordnung nach wie vor zu- 
sammen. Am 21. November 1787 antwortete er dem Parlament: » Ich 
werde nicht dulden, daß mein Parlament sich gegen eine Gewalt erklärt, 
deren Ausübung im Interesse der Familien und der Ruhe im Staat häu- 
fig erforderlich ist.«” Am 11. März 1788 trat das Parlament erneut ent- 
schieden gegen den »verhängnisvollen Irrtum« "auf, den die »lettres de 
cachet« darstellten. Die Berater des Königs waren geteilter Meinung; 
Maupcou etwa erklärte, die königlichen Ordern seien gewiß nötig, doch 
müsse man ihren Mißbrauch durch die Familien mäßigen. Die Be- 
schwerdeschriften dagegen vertraten eine einhellige Ansicht: die »let- 
tres de cachete« seien ein Symbol der Tyrannei. 
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Revolutionäre Debatten: Gesetz gegen König Selbst die Architektur der Bastille 
spiegelt die Iyrannei der »lettres de 
Die Deklaration der Menschenrechte setzte fest, daß die Freiheit einem  eachet«: Die tiefen Räume, die 
\enschen nur durch das Gesetz entzogen werden könne. Die »lettres schweren Critter, die starken Kisen- 
de cachet« waren nun ohne jede Grundlage. Dennoch erklärte Lud- TITEL SIEHT ID UN LEER 
wie XVI. im Juni 1789 ausdrücklich, es müsse ein Weg gefunden wer- Shen nel. Siapmanberds er 
5 „ii non aan Se chrende Privileg an, vom König und 
den, die Abschaffung der königlichen Order mit »der Aufrechterhal- nicht vom Gesetz gerichtet'zu 
tung der öffentlichen Sicherheit« zu vereinbaren. Frneut bekräftigte  \erden«. 
cr, die öffentliche Sicherheit beruhe auf: drei Komponenten: Es dürfe (Paris, Musee Carnavalet) 
keine Revolten geben, man dürfe keine verbrecherischen \Verbindun- 
gen zu auswärtigen Staaten haben und die Ehre der Familie müsse ge- 
währleistet scin. 
Kin Komitee wurde gegründet, um diese Frage zu untersuchen; Mi- 
rabeau gehörte dazu. Die Nationalversammlung debattierte lange über 
dieses Problem, bevor im März 1790 die »lettres de cachet« abgeschafft 
wurden. Doch im August 1790 wurde die Einsetzung von Familienge- 
richten beschlossen. Man muß daher auf:die erneuten Debatten einge- 
hen und prüfen, weshalb der Staat die Sorge um die Ehre nicht der 
l-amilie überlassen mochte. 
Die Diskussionen im Parlament spiegeln wider, wie klar und wie un- 
klar zugleich diese Frage war und warum die Nation das Problem nicht 
als Privatangelegenheit der Familie abtun konnte. Zu Beginn der De- 
batte erkennt man klare Überzeugungen, die sich auf ideologische und 
philosophische Gewißheiten stützen — das Volk ist nicht mehr Figen- 
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tum des Königs, der Wille der Nation bestimmt das Gesetz. Dem Wil- 
len des Königs unterworfen zu scin, war entehrend, die Herrschaft des 
Gesetzes daher cine Befreiung: eine totale U mwälzung, sowohl rcal wie 
symbolisch. Man hatte nicht mehr das Gefühl, vom König wahrgenom- 
men und von seiner Gnade »berührt« zu werden, während die öffent- 
liche Strafe durch die herkömmliche Justiz »besudelte«; denn dic heilige 
Einheit zwischen König und Volk bestand nicht länger. Der Bewcis der 
despotischen Herrschaft des Königs zerstörte cın Finvernehmen von 
alters her: »Welch entehrendes Privileg, vom König und nicht vom Ge- 
setz gerichtet zu werden!« rief der Graf de Castellane, Abgeordneter 
der Nationalversammlung, im Oktober 1789 aus und verkehrte damit 
das frühere Verhältnis von König und Untertanen ins Gegenteil.’ 
»\an wird nicht länger die Familienchre anführen, die angeblich nur 
durch willkürliche Order gewahrt werden könne. Diese abgedroschene 
Phrase soll den heimlichen Befürwortern der Sklaverei nicht länger als 
Maske dienen! « fuhr Castellane fort. Daß der König die Familienchre zu 
seiner Sache gemacht hatte, war nun cin Merkmal barbarischer Skla- 
vengesellschaften, ebenso wie das hartnäckige Vorurteil, auch die An- 
gehörigen eines \Verbrechers seien mit Schande bedeckt. Von dieser 
Vorstellung einer kollektiven Ehre müsse man sich entschieden lösen. 
Jedes Vergehen sei eine persönliche Sache, cine individuelle Schande, 
die nicht auf die Umgebung zurückfallen dürfe. Das Individuum war 
für sich selbst verantwortlich, die Schmach des Verbrechens durfte 
nicht mehr die Angehörigen treffen. Am 21. Januar 1790 erklärte Abbe 
Papin in scharfen Worten: »Llören Sie auf:den Ruf der Vernunft; miß- 
billigen Sie, was die heilige Vernunft verurteilt: eine vernunftgeleitete 
Nation sollte jede Verfehlung als persönliche Schuld betrachten [. . .]. 
Es ist cin barbarisches Vorurteil, daß eine unschuldige Familie bis hin 
zu den jüngsten (sencerationen unter der Schande eines Schuldigen lei- 
den sollte.«" 

Um dieses Vorurteil zu bekämpfen, mußte man das Bewußtsein ver- 
ändern und den Irrtum dort beheben, wo er seit Jahrhunderten verwur- 
zelt war. Am selben Tag wie Papin erklärte Guillotin, die Aufgabe scı 
um so komplizierter, als diese Auffassung im Volk verankert sei, das zu 
blindem Glauben an alles Althergebrachte neige. Ob unter dem Ancien 
Regime oder inmitten der Revolution, das Volk sei im Irrtum befangen. 
» Vor allem im Volk hat er [der Irrtum] sich festgesetzt, denn der Adel 
hatte sein Joch bereits abgeschüttelt. Doch cin fehlgeleitetes Volk, das 
aus Gscwohnheit alles respektiert, was ihm von den Vätern überkom- 
men ist, das selbst die l.üge für wahr hält und anbetet, weil man sie ihm 
bereits an der Wiege gesungen hat, begreift moralische Wahrheiten nur 
schwer. Man kann nur hoffen, daß die einfachen L.eute sich eifrig bil- 
den.« 

Die Gesetze hatten natürlich zum Ziel, dem Volk die Wahrheit zu 
vermitteln. Alsogaltes, möglichst schnell durch eine Gesetzesänderung 
klarzustellen, daß künftig der Besitz des Verurteilten nicht mehr konfis- 
ziert werde: »Es ist cine gute Sache, die öffentliche Meinung zu beein- 
fHussen« und zugleich althergebrachte Vorstellungen zu entkräften. In 
dieser Debatte wurden zwei Vorschläge gemacht: der Richter sollte am 
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Hinrichtungsort das Andenken des \Verurteilten rehabilitieren; wer 
Vorwürfe gegen die Eltern des Verurteilten erhob, sollte bestraft wer- 
den. »Keiner soll einem Bürger die I linrichtung oder entehrende Strafe 
eines Verwandten vorwerfen können. Wer dies u agt, soll öffentlich 
vom Richter gerügt werden. Zweifeln Sie keinen Augenblick daran, 
daß dieses Vorurteil ausgeräumt wird. Diese Revolution braucht Zeit; 
nichts ist schwerer, als eine Dummheit auszulöschen, die sich an den 
beeindruckenden Vorwand geheftet hat, der Ehre zu dienen.« (Guillo- 
tın) 

In der ersten Zeit nach der Revolution wurde die Familienchre 
gleichgesetzt mit Dummheit, Barbarei, Rückständigkeit und der 
Leichtgläubigkeit des Volkes: Gesetze sollten genaue Bestimmungen 
festlegen und die Ehre aus der Verwirrung befreien, die von der Tvran- 
nei systematisch angestiftet und aufrechterhalten worden war. Die Äu- 
Berungen zu diesem I’hema sind scharf und entschieden. Man warf dem 
Volk Verstocktheit und mangelnde Bildung vor, verschw endete aber 
keinen Gsedanken an das Gleichgewicht, das die Familien zwischen sich 
und der Obrigkeit geschaffen hatten. Das Volk hatte auf eigene Initia- 
tive, manchmal sogar ungerechtfertigt, eine Form der königlichen Will- 
kür für seine Zwecke ausgenutzt. Die Souveränität der Nation gründete 
sich auf den Willen des Volkes, doch zugleich wurden Gesetze gefor- 
dert, um das Volk zu bilden, das von Natur aus »fehlgeleitet« sci. »Die 
Revolution umfaßt alles, daher wird sie ihren Schlag auch gegen diesen 
moralischen Irrtum führen, der die Unschuldigen die Strafe für ein 
Verbrechen oder eine Straftat teilen läßt!« (Guillotin) 


Familiengerichte und väterliche Autorität 


Während man über die Individualität der Schuld und das Ausmaß der 
feudalen Barbarei diskutierte, kamen weitere Fragen auf, die um drei 
Problemfelder kreisten. Es schien absolut unmöglich, Familienausein- 
andersetzungen und die Sicherheit des Staates voneinander zu trennen. 
Da es unabdingbar blieb, im Notfall eine Vorbeugehaft zu verhängen, 
Familiengeheimnisse zu wahren, die väterliche Autorität zu schützen, 
wurde schließlich die Einrichtung eines Familiengerichts vorgeschla- 
gen. Die »lettres de cachet« wurden im März 1790 unter dieser Voraus- 
setzung aufgehoben; drei Monate später wurde der Vorschlag Realität: 
Im August 1790 wurde das Familiengericht geschaffen. 

Der Abgeordnete von Saargmünd warf am 7. Februar 1790 anhand 
eines konkreten Falles das Problem der Vorbeugcehaft auf: Der vierund- 
zwanzigjährige Sohn eines Parlamentsbeamten in Nancy war liederlich 
und labil, außerdem steckte er tief in Schulden. Nach all seinen anderen 
Delikten täuschte er eines Abends einen Selbstmord vor, und als die 
Nationalgarde seine Tür einschlug, verletzte er einen der Gardisten mit 
drei Pistolenschüssen. Er wurde verhaftet, doch der Staatsanwalt von 
Nancy beabsichtigte, ihn wieder freizulassen, obwohl der junge Mann 
ankündigte, er werde seine Freiheit dazu nutzen, seinen Vater umzu- 
bringen. Das Problem war folgendes: Um einen Vatermord zu verhin- 
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4. August 1789: die Abschaffung dern, mußte der Sohn unbedingt durch eine Order des Staatsanwalts 
der Privilegien. Sieben Monate spä- auf Ersuchen der Familie im Gefängnis gehalten werden. Die Abgeord- 
ter wurden auch die »lettresde  neten zögerten nicht mit ihrer Antwort: Die Order des Staatsanwalts 
cachet« abgeschafft. Doch sofort wäre dasselbe wie eine »lettre de cachet«. »Wir müssen möglichst 
schnell ein Familiengericht einführen. Verbrechen muß man durch die 
Justiz vorbeugen, nicht durch Willkür«, antwortete \lirabeau dem Ab- 


begannen die Debatten ım Parla- 
ment, wie man künftig die Familien- 
chre schützen könne. 
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Über diesen Einzelfall hinaus machten sich die Abgeordneten Ge- 
danken über alle Fläftlinge, die aufgrund einer »lettre de cachet« einge- 
sperrt worden waren. Sie einfach freizulassen, weil man die Abschaf- 
fung dieser Order beschlossen hatte, wäre gefährlich für die Giesell- 
schaft. Die Diskussion verlief hitzig, und Robespierre, der sich über die 
Artikel des zukünftigen Gesetzes äußerte, erklärte plötzlich erstaunt: 
»Sie werden die Unglücklichen doch nicht aus den Kerkern des Despo- 
tismus befreien, nur um sie in die Giefängnisse der Justiz zu überstel- 
len!« Trotz solcher Bedenken betrachtete man die Einrichtung eines 
Familiengerichts als zwingend; man mochte sich nicht dazu entschlie- 
Ben, die Waffe der Strafverfolgung auf einem so heiklen und unüber- 
sichtlichen Terrain, wie die Familie es darstellte, aus der Iland zu lec- 
gen. 

In dieser Zeit, in der alles in Zweifel gezogen wurde, konnte man 
freilich der festen Überzeugung sein, die Familienehre scı ein rückstän- 
diges Konzept und das Individuum sei für sich selbst verantwortlich. 
Dennoch bestand weiterhin eine reale Besorgnis angesichts dieses Mlı- 
krokosmos, der stets Gegenstand eines Skandals werden konnte. Man 
wollte sich vor Skandal schützen, doch wie im Ancien Regime ging cs 
auch darum, das Geheimnis der Familie zu wahren und jede »Öffent- 
lichkeit« zu vermeiden. Familienchre und Familiengeheimnis blieben 
heikle Zonen, die man nicht ganz und gar privat nennen konnte. Die 
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Meinungen dazu waren widersprüchlich: Einerseits mußte die Privat- 
sphäre gewahrt werden, andererseits sollten private Skandale geheim 
bleiben und vertuscht werden. Die Sitzung der Nationalversammlung 
am 5. August 1790 klärte das Problem: »Es ist Zweck des Familienge- 
richts, mit legalen Mitteln auf junge Leute einzuwirken, die noch unter 
der Gewalt ihres Vaters oder Vormunds stehen, diese Autorität aber 
nicht anerkennen und so berechtigten Anlaß zur Sorge geben, daß sie 
ihre Freiheit mißbrauchen könnten. Außerdem ist es notwendig, ohne 
Skandal Streitigkeiten zwischen FEheleuten oder nahen Verwandten 
beizulegen, die nicht nur öffentliches Ärgernis erregen, sondern 
manchmal cine ganze Familie ruinieren.«”* 

Da ein Familiengericht eingesetzt werden sollte, kam natürlicher- 
weise die väterliche Autorität mit ins Spiel. Der Abgeordnete Gossin 
meinte: »Nach der Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte müßte 
man sozusagen auch die Rechte der Ehegatten, Väter, Söhne und Eltern 
erklären.«” Am 16. August 1790 wurde das Gesetz über die Einrich- 
tung von Familiengerichten verabschiedet: Jede der streitenden Par- 
teien sollte zwei Schlichter bekommen, die beı Stimmengleichheit einen 
dritten berufen konnten, der die Entscheidung traf. Die Partei, die mit 
dem Urteil nicht zufrieden war, konnte jedoch beim Bezirksgericht Be- 
rufung einlegen. 

Wie vorauszuschen war, begannen die Schwierigkeiten nun erst 
recht. Es stellte sich heraus, daß nicht jede Familie Angehörige in ihrer 
Mitte fand, die unvoreingenommen genug waren, um als Richter fun- 
gieren zu können. Daher befand man, die Schlichter müßten nicht un- 
bedingt zur Familie gehören, und bald war das Familiengericht kein 
lFamiliengericht mehr, sondern eine zivilrechtliche Institution. Die 
Verfassung des Jahres III schaffte das Familiengericht in der bisherigen 
Form wieder ab. Die Familien waren nicht mehr verpflichtet, Streitig- 
keiten durch einige ihrer Angehörigen zu schlichten. 

Damit war die Diskussion über Familiengerichte indes nicht abge- 
schlossen. Bei der Sitzung am 29. Pluviöse 1796 debattierte der Rat der 
lünthundert lebhaft über dieses Thema. Man warf die Frage auf, ob die 
Verfassung des Jahres III diese Form des Gerichts tatsächlich abge- 
schafft habe. Manche Abgeordnete waren der Ansicht, es sei implizit 
abgeschafft, andere forderten ein Gresetz, wieder andere lehnten es ab, 
diese Form der Rechtsprechung preiszugeben. Renaud, Abgeordneter 
für das Departement Orne, gab die wesentlichen Argumente dieser De- 
batte in Iyrischen Formulierungen wieder und erklärte, Familienge- 
richte seien notwendig, um die öffentliche Moral aufrechtzuerhalten 
und den Frieden und die Geheimnisse der Familie zu wahren: »Wie 
sollte es möglich sein, daß die Verfassunggebende Versammlung cine so 
schöne, so ergreifende und so nützliche Einrichtung hätte abschaffen 
wollen? Eine Einrichtung, die vor allem dazu da ist, die Sitten und den 
Frieden in der Familie aufrechtzuerhalten; eine Einrichtung, die den 
Sohn mit dem Vater, die Frau mit dem Mann, den Bruder mit dem 
Bruder versöhnen will? Nichts auf der Welt könnte lohnender und für 
die Republik wichtiger sein als diese Familiengerichte, die Haß und 
Feindscligkeit unter Angehörigen ausräumen und Glück und Frieden 
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der Familie wiederherstellen sollen. Diese Gerichte ersparen der Öf- 
fentlichkeit das abstoßende und skandalöse Schauspiel eines Sohnes, 
der gegen den Vater klagt, des Vaters, der aufgrund hartnäckiger Ver- 
folgung durch sein eigen Fleisch und Blut seine Laufbahn aufgeben 
muß, ciner Frau, die ihren Mann vor der ganzen Nation entehrt, ihn mit 
Erniedrigungen überhäuft und sich schamlos bemüht, ihn mit Schande 
zu bedecken. Und diese Gerichte will man abschaffen! «°° 

Als später der Code civil ausgearbeitet wurde, klangen die Kontro- 
versen über die Autorität des Vaters und des Ehemannes ganz ähnlich. 
»Die \Verfehlungen der Kinder soll man innerhalb der Familie im 
Keim ersticken, ohne gerichtliche Formalitäten und schriftliche Unter- 
lagen«, sagten die einen; »Der Vater hat das Recht, ein Kind von zwölf 
Jahren einsperren zu lassen, doch bei Kindern, die über sechzehn sind, 
braucht er die Zustimmung eines Kommissars«, schlugen andere vor. 
Wieder andere waren der Ansicht, zu große Macht habe Barbarei zur 
Folge, das Gesetz der Natur verlange Schutz von den Eltern und den 
»schicklichen Respekt« der Kinder. Wie dem auch sei, die Artikel 375 
bis 383 des Code ciwıl von 1803 lösten das Problem durch Gesetze über 
väterliche (nicht elterliche) Erzichungsmaßnahmen. Inhaftierungen 
auf Familienantrag wurden untersagt, an ihre Stelle traten die Rechte 
des Vaters über seine minderjährigen Kinder und die Autorität des 
Fhemannes. Das Strafrecht räumte die Möglichkeit von Freiheitsstra- 
fen gegen unbotmäßige Ehefrauen ein. 1838 legte ein Gesetz fest, daß 
in jedem Departement eine Anstalt für Geistesgestörte eingerichtet 
werden mußte, und löste so das traditionelle Problem der »Irren und 
Verrückten«. 

Das Gesetz verlich dem Mann das Recht, Familienmitglieder zu be- 
strafen, die häuslichen Unfrieden stifteten. Die Autorität des Vaters 
und Ehemannces war als privates Recht öffentlich anerkannt. Rechte der 
Frauen existierten in dieser autoritären Familie nicht. Geheimnisse 
konnten jedoch auch unter den neuen juristischen Bedingungen ge- 
wahrt werden. 

Da sie nun sogar im Gesetz »benannt« waren, begannen private und 
öffentliche Sphäre sich zu verselbständigen. Einzig der Mann gewähr- 
leistete das autoritäre und zivilrechtliche Band zwischen beiden Sphä- 
ren. Stadtviertel und Nachbarn hatten nicht länger die Macht, die 
Familienchre wiederherzustellen. 
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Abschließende Worte? Keineswegs, denn das Material und die Analy- 
sen in diesem Band sind erste Fragmente einer neuen Art von Ge- 
schichte, die noch geschrieben werden muß. Doch am Ende dieses Ge- 
meinschaftswerks möchte ıch kurz auf Auswahl, Kriterien und Gren- 
zen der Beiträge eingehen, vor allem, was Zeit, Ort und Gegenstände 
der Untersuchungen betrifft. Die Geschichte des privaten Lebens, 
ebenso wie die Geschichte der Einstellungen zur Kindheit oder zum 
Tod, ıst nicht auf den Rahmen einer Nation beschränkt: Ihr natürlicher 
Raum ist eine ganze Zivilisation, in unserem Fall die europäische Welt. 
Selbstverständlich konnte nicht jedes der Themen in diesem Band unter 
einem so weiten Blickwinkel betrachtet werden, wenn man nicht (iec- 
fahr lauten wollte, ihn auf eine Sammlung beliebiger Beispiele zu redu- 
zieren oder die Argumente mit der dünnen Luft der Abstraktion zu 
füllen. Daher entschieden wir uns bewußt, die Fragestellungen auf ver- 
schiedenen Ebenen anzusiedeln. Je nach Thema oder Autor wurde ent- 
weder ın vergleichender Betrachtung der europäische Kontext berück- 
sichtigt, oder die Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf bestimmte ein- 
heitliche Giesellschatten, eine Provinz, eine Stadt oder eine Nation. Im 
letzteren Fall haben wir das Königreich Frankreich bei orzugt - nahclie- 
gend bei einem Buch, das von französischen Historikern oder von Spe- 
zualisten für die französische Gieschichte geschrieben wurde. Doch auch 
diese willkürlich erscheinende Wahl hat ihre triftigen Gründe. Frank- 
reich unter dem Ancien Regime war in der Tat tief geprägt von den drei 
grundlegenden Entwicklungen, die in der Neuzeit die Grenzlinien zwi- 
schen dem Öffentlichen und dem Privaten neu bestimmten. Von allen 
europäischen Staaten verkörpert die französische Monarchie die kom- 
pakteste und reinste Version eines absolutistischen Staates, der das Mo- 
nopol der Rechtsprechung und des Steuerwesens für sich beanspruchte 
und nach dem Modell der höfischen Zivilisation die gesamte Gesell- 
schaft mit seinem Ordnungsprojekt und seinen Normen zu durchdrin- 
gen strebte. Zudem war Frankreich ein Land der Glaubensspaltung 
und erfuhr, wenn auch zu ungleichen Teilen, die Wirkungen sowohl 
der Reformation wie der Gegenreformation, die jeweils auf ihre Art 
eine neue Lebens- und Glaubenspraxis zu installieren suchten. Und 
schließlich lernte die französische Giesellschaft zwischen dem 16. und 
18. Jahrhundert mit dem geschriebenen Wort umzugehen. Frankreich 
spiegelte die kulturelle Zweiteilung des Abendlandes, in dem sich die 
früh und umfassend alphabetisierten nördlichen und nordwestlichen 
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Giebiete — England, Holland, Flandern, Rheinland, Nordfrankreich - 
und die südeuropäischen Regionen, die noch lange analphabetisch blie- 
ben, gegenüberstanden. Es ist daher legitim, die Geschichte des pri- 
vaten lebens in der Neuzeit vorrangig am Beispiel Frankreichs zu un- 
tersuchen, da sich dort die wesentlichen Faktoren, die das private Leben 
umwälzten, herausgebildet haben. 

Die »französische Färbung« dieses Bandes hat auch chronologische 
Konsequenzen. Einerseits erstrecken sich die Studien manchmal bis 
1789 (diese Zeit wird in Band4 ausführlich dargestellt), da die Franzö- 
sische Revolution in manchen Belangen, etwa der Spannung zwischen 
öffentlichem Verhalten und privater Selbstvergewisserung oder dem 
Verhältnis von Familiengeheimnis und Zuständigkeit des Staates, die 
Interventionsstrategien und Ausgleichsbestrebungen der Monarchie lec- 
diglich fortsetzte und verstärkte. Andererseits läßt die Hervorhebung 
Frankreichs die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, genauer gesagt: die 
Herrschaft Ludwigs XIV, besonders zur Geltung kommen. Dieser 
Z.itabschnitt ist in der Tat ein Wendepunkt. Er wurde bestimmt durch 
die erste Einschränkung der neu entstandenen Privatsphäre in einer Ge- 
sellschaft des Prunks und des Luxus, die unter dem Zwang zur Reprä- 
sentation stand und von den neuen Ansprüchen des Staates gefesselt 
war. Gleichzeitig suchte man, beflügelt von einer individuell verstande- 
nen Frömmigkeit, nach Entfaltungschancen der Privatheit. Die Men- 
schen konnten lesen und schreiben, entdeckten ihr Selbst und zogen 
sich häufiger in den Schoß der Familie und die häusliche Intimität zu- 
rück. 

Der begrenzte Umfang des Bandes gebot eine Reihe bewußter Ent- 
scheidungen. Wir wollten die Räume, die Wohnverhältnisse oder Ge- 
genstände der Intimität nicht von den (sefühlen trennen, mit denen sie 
besetzt werden konnten. Den Vorrang hatten daher Einstellungen, 
Haltungen, Empfindungsweisen und Werte, nicht die Geschichte der 
materiellen Kultur, des Hauses und seines Dekors, der Möbel oder der 
Kleidung. Diese Kultur spielt hier nur im Kontext gesellschaftlichen 
und individuellen Verhaltens eine Rolle. Ferner haben wir uns bemüht, 
drei ineinandergreifende oder konkurrierende Formen der Privatisic- 
rung in ihrer vielschichtigen Entwicklung zu verknüpfen: freundschaft- 
liche Gieselligkeit, familiäre Intimität und individuelle Selbstbesin- 
nung. Denn es gibt keine einhellige und allgemeingültige Definition des 
Privaten. Das Verhältnis dieser drei Momente privaten Lebens verän- 
dert sich beständig, und dieselbe soziale Struktur kann sowohl ein Refu- 
gium wie eine Fessel sein. Verwandtschaft und Familienstamm, Kern- 
familieoder Freundeskreise: Jenach Zeit, Ort und Umständen kann das 
Individuum in diesen Formen ein sicheres Gichege für seine geheimsten 
und kostbarsten Gefühle finden oder aber unter unerträglichen Zwän- 
gen verpflichtender Gemeinschaft leiden. Daher war es unerläßlich, die 
Konflikte zwischen Freundschatt und Ehe, den Rechten der Familie 
und den Rechten der Gemeinschaft, der Freiheit des Individuums und 
der familiären Disziplin ins Auge zu fassen. Und daraus ergab sich eine 
weitere Absicht: Die Geschichte des privaten Lebens sollte auch als 
Folie der verschiedenen und vielleicht zeitlich aufeinander folgenden 
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Bedeutungen des öffentlichen Raumes dienen, der entweder als Exi- 
stenzgemeinschaft definiert war (etwa im Dorf oder Stadtviertel) oder 
als Handlungsfeld der absolutistischen Macht, oder schließlich als cın 
Ort, über den die (vermeintlich) öffentliche Meinung gebot. 

In all diesen Punkten erfordert das Buch zusätzliche oder ergänzende 
Untersuchungen und die Befragung anderer Zeitzeugen als der hier 
vielfach zitierten: Montaigne und Pepvs, Flenri de Campion und Saint- 
Simon, Jamerey-Duval und Menctra. Schwer zu beantworten ist insbe- 
sondere die Frage, in welchem Maße der Privatisierungsprozeß, den wir 
am Beispiel Frankreichs beschrieben haben, auch für andere länder 
gilt, die nicht von Gilaubensauseinandersetzungen zerrissen waren, die 
keine absolutistische Hierrschaft entwickelten und ihre schriftliche Kul- 
tur vielleicht minder entschieden forcierten. Sicherlich verlief die Ent- 
wicklung des privaten Lebens in der westlichen Welt sehr unterschied- 
lich und keineswegs nach dem Gesetz der Gleichzeitigkeit. Sic wurde 
beeinflußt von der Staatsform und ihrer Leistungsfähigkeit, den Grlau- 
benspraktiken, der Macht des Brauchtums, den Familienstrukturen 
und den Fortschritten der Alphabetisierung. Um diese Stränge zu ent- 
flechten, schlägt dieses Buch Hypothesen, Interpretationen und chro- 
nologische Kriterien vor. Damit haben wir den Absichten dessen ge- 
recht zu werden gesucht, der das Werk geplant hat: Philippe Aries. 
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Frotik 148f.,227.,233, 253 f. 
F.rscheinung, äußere 247 
Ftikette 193, 198, 202,428 f., 439 
Fvangelium 105 
Fwige Anbetung 102 
Fxhibitionismus 387 
F.xogamie +74 
Exzeß siehe Übermaß 


Familie siehe auch Kern-, Stammia- 
milie I4f., 18,25, 43, 61 f., 63-67, 
70f.,88, 101, 137, 155 f., 180, 314, 
316 f., 318 f., 328, 346-353, 407 f., 
+412-425,440, 451 f.,456, 458, 

486 f., 491, 504, 512-531, 373-609 

-, bäuerliche 512-331 

-, patriarchalische 328, 502, 
525-527, 330 

Familientribunal 601, 603-607 

Familienvater 107 f., 156, 517 

Farben 289-292 

Feinschmeckerei 282, 292-295 

Fest 81,98, 377, 385, 389,421 f.,482, 
553,563 f., 574 

Festessen, Bankett 
286, 303 

Frau 67-69, 116-119, 121 f., 
147-150, 196 f., 224, 225-229, 233, 
242,247 f., 262, 264 f., 323, 
347-350, 353, 415-425, 458, 
480-486, 340,547 f., 586 

Freiheit +47, 71 f., 139, 397, 431,439, 
460, 601 8. 

-, bürgerliche + 

Freimaurerei 63, +54, 476 f., 480 f. 

Fremde 50, 538 

Frereche 523,329. 

Freund, Freundschatt 9, 12,69, 
150-153, 168, 236, 255-239, 
260-263, 407, 439, 451-495 

Frömmigkeit 10,23, 26, 75-113, 
238- 246, 327, 367 

Fruchtbarkeit 90 

Funktion, öffentliche 17 

Funktionen, natürliche 221 

Fürstenspiegel 175 

(Gsastfreundschaft 344-346, 435 


Gastronomie 282-285, 291, 298 f., 
308 


274 f., 282-285, 


Gsebet siehe auch Abend-, Ge- 
meinde-, Sterbegebet 10,26, 75, 
78 £., 101-104 

-, stilles 79 

Geburt, fürstliche 360-364 

Gefahr, öffentliche 442, 382 

Grefängnis 593-607 


Gefühlsbindung 15, 54, 349, 470,491 f. 


Gsegenreformation 23, 75-113, 182, 

192,422, 562 
Geheimnis, Geheimes +8 f., 146, 187, 

192, 244, 260, 356 f., 395, 424,426, 

430,465, 369, 373-609 
Gehorsam +1, 184 
Geld +14, +18, 564 
Gremeindegebet 75 
Gsemeindegesang 105, 107 f., 134, 

133 
CGremeinschaft 7, 41-45, 60, 61f., 70, 

73,153, 315, 325 £., 344, 371, 

384-387, 448, 475,502, 581 
- ım Dorf 316, 341,451, 515 
- inder Ehe 354-356 
- inder Familie 63-65, 101, 107 f., 

155 f., 325 f., 527-531 
- ınder Kirche 75-113 

in der Pfarrgemeinde 86 f., 92 
Geschlechter. Hierarchie der 484 
-, Trennung der 178,480 f., 483 
Geschmack 12 f., 168, 170, 269-311 
Geselligkeit 11. 14#..25. 150-153, 

156, 344, 407, 420, 430-432, 

431-495, 454, 473-479, 583, 611 
Gesellschaft 9, 16 f., 57, 71,127, 

169 f., 174, 179, 275, 309 f., 422, 

447 f., +69, 321,595 
Giesellschaftsvertrag 442 
Giesetz 71 
Gsesinde siehe Dienstboten 
(sevatterschaft 472 
(Gsewalt, souveräne 23, 29,47, 170 
Grewalttätigkeit 539 
Gewissenserforschung 10, 82 f., 

85 f., 101, 367, 371 
(Gewohnheiten 455, 510-512 
Gewürze 276 
Glaube 105 f. 

Glück 39 

Glücksspiel 17, 32,414, 553 f. 
Gourmandise 292. 

(srazie, \nmut 195, 362 

Great Awakening 137 

Großzügigkeit 434 

Gründung, Stiftung 99, 100 f., 240 
(Gsunst 32, 200,426, 435 


Ialtung, Contenance 24, 56-58, 66, 
148 f., 169, 173, 175 £., 177, 180, 
188, 328, 374,402 f. 

Haus 12f., 221,408, +15, 48-421, 
300 f., 502 £., 507, 518,327 f., 6ll 

Iausdurchsuchung 48 

Hlaushaltsbücher, livres de 


raison 170, 333, 335 338, 341 f., 


I kmmsierer 158 

leiligenbildchen 103 f. 

lleiratsbündnis 110 

Ileiratsurkunde 158 f. 

Herberge 512,580 

Ilerz 208,235 f., 237, 242,246, 248, 
259, 260, 388, 397, 400,438 

Hlerzlichkeit 63 

llexenwesen 62, 126, 321 

Ililfsbereitschaft 63 

llöchstes Wesen 208 

Hof 9, 24, 168 f., 169 f., 189, 
195-202, 272, 340, 425-430, 467 

Höflichkeit 173-211, 309 f., 371,595 

Höfling 24, 195 f., 198, 200 f., 272, 
425,427 

Ilofmann siehe I löfling 

Ilökerer siehe I lausierer 

Ilomosexualität +58, 569 

Hospital 99, 244 

Ilugenotten 62, 349 

Ilumanısmus 176 f., 178 f., 
376 

| Ivgiene 192-194, 227, 270, 360, 362 


186, 231, 


Ich, das 11, 141, 170f., 190, 213, 235, 
334,375 f., 378 f., 388, 392, 394, 
396-400, 403,429 

Individualismus 13f., 70, 113, 209, 
259,270, 325, 328, 406,408, 512, 
522,532, 598 

Intellektuelle 128, 567 

Interieur, häusliches 12 f., 148 f., 
498-501 

Intimität 66, 115, 121, 128, 131, 137, 
140, 143, 146, 156, 168 f., 171, 187, 
192, 203-209, 213-263, 339, 367, 
395,400 f.,403, 406 f.,+228.,429, 
469,5375,594, 611 

- ımllaushalt 140 

- ınder Fhe 144 

- inder Familie 66, 131, 171 

—- individuelle 13, 128, 143, 429 

Inzest 387 f., 369 


Jansenisten 80, 86, 225 

Jesuiten 62,83, 182, 294 

Jugend 67,421 f.,452, 461, 481-486, 
486-492, 545, 548-353, 3356-58, 
564 f., 565 f., 368, 3597 

Justiz 45-49, 52 f., 61-63, 126, 408 f., 
360-362, 365, 380, 589, 598 


Kabinett (kleines Zimmer) 141, 216, 
2321.,233, 251,23 

Kaffee 478 f., 584 

Karneval 376 f.,482, 336, 547, 550 f., 
553,555 f., 365, 568 f. 

Kasteiung 76 

Katechismus 82, 101, 107, 122 f. 

Kernfamilie 321, 325 f., 328,471, 

502, 512f., 521,323, 530 
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Kinder 88, 176, 179 f., 314 f., 
350-353, 354,486 f., 515, 579 

Kindererziehung 67, 175, 179-187, 
205 8., 208, 315 f., 318, 323-328, 
416,422 8., 440,486 f. 

-, Bücher über 318 

Kindheit 15, 313-331, 351, 362, 364, 
412-415 

— als Erfahrung 318 f., 319-323, 351 

-, Heiligkeit der 327 

Kirchenlieder 81, 134 

Kirchenvorstand 108 

Kleidung 148 f., 190, 192 £., 234, 
247 £., 304,499 

Klientel 17 f., 30-32, 34, 61 

Kloster 422 8.,490 f. 

Knechtschatt, freiwillige 29, 52 

Kochbücher 274, 276, 278,287, 289, 
296, 3008., 304 

Kochkunst 281, 285-292, 300-303, 
306 f. 

Kokcetterie 2281. 

Komfort 70, 168, +31 

Kommunion 81, 82-87, 88 f., 99 

Konkubinat 569, 573 

Kontemplation 104f., 221 

Kontrolle, soziale 2+f., 108, 121, 
173 8., 180, 193, 325, 371,408, 425, 
+6 f.,486, 335, 346 8,348, 557 f, 
359,365 8.368 8,375, IB f. 

Konversation 67,69, 196 f., 275 

Körper 108.,24, 148 f., 168 f., 173 f., 
175 8., 180, 184, 188 f., 190-194, 198, 
228,235, 2381.,247 8., 255, 260, 316, 
318 f., 327, 356-366, 371, 382-384 

-, heilige 239-242 

Körperbewußtsein 10f., 168, 314, 
318 f., 376. 

Körperfunktionen 24, 190, 192, 
339 f., 366, 371, 377, 383 

Körperpflege siehe Ilygiene 

Korpsgeist 34,608. 

Korruption 70 

Krankenhaus siehe I lospital 

Krankheit 4-45, 97, 298 8, 317 £., 
346, 354, 356-360, 364-366, 582 

Küche 276-281 

Küchengeräte 221 

Kult 97, 103 


l.achen 361 

Landhaus 438 f. 

l.aster 108 

Lebenskunst 427-432 

Legalität +1,60 

Legitimität, öffentliche +1 

l.chrzeit 181 f., 201 8. 

lL.eidenschaft 169, 235 f., 239, 
242-246, 247 f., 255,258, 380,465 

L.einen, leinzeug 192,258 

l.cktüre siche auch L.esen 26 f., 123, 
128-131, 134-137, 147-150, 155 f., 
162,265, 402 f., +23 


Register 


L.esen, l.esenkönnen 10, 23, 119-123, 
124f., +14 
—, stilles 121, 128-131, 146 
Lettrede cuchet 9, 368, 389-539 
Libertinage 373 8.,429f. 
Liebe 215, 218 8.,247 8, 248-231, 
355-259, 349,453 f., 458 
Literatur 170f., 301 8.. 333, 371-403, 
457-462 
-, autographische 11, 159-162, 
170 8., 333-338, 354-356 
-, erotische 146, 373 8., 400 f., 429. 
—, höfische 195 f., 248 
—, mittelalterliche 175, 248, 272, 
372 8., 3748... 471 
Liwres bleus 119, 158, 162, 186, 392 
Loyalität 31, 398.,61, 442 f. 
Ludwig NIV., Kriege 36, 389 
L.uxus siche Prunk 
L.uxussteuern 303,472 
Lyrik 3#2T., 3781... 3871.,383 


Magie 126, 315 

\ahlzeit siehe auch Tafel 107, 264, 
274 f., 500, 517 

-, mittelalterliche 282 f. 

\laıbaum 336, 563 

Manieren 174, 180, 182, 184 f., 
I86 f., 189, 192, 198,202, 20+f., 
269, 270-272, 275 

\läzenatentum +34 

\leditation 10,81, 101, 137 £., 153 

\lemoiren siehe Erinnerungen 

\lenschenrechte, Erklärung der 440, 
Hl 

Nlesse 77-81 

\lietshäuser 576f. 


Mitgift 416, 512,515, 520 

Mitleid +5 

Möbel 12Ff., 216, 229,230, 232 t., 
58,498, 300, 511 f. 

Monarchie 23, 425-430, 439, 476 f., 
566, 392 8., 396 f. , 601-603, 610 f. 

\lönchtum 76, 177 

\loral 374 

\loralisten 190, 322, 559 

\oraltheologie +0 

Musik 217 

\lusterbücher 158 

\Muße 70,156 f. 

\ut 239 

Mystik, Mystiker 77, 104 8.,242-246, 
327 


Nachbarn 42-45, 49 f.,420f., 448, 
455-457, 378,385, 588, 607 

Nachkommenschaft 313-317 

Nachlaßverzeichnisse 131-133, 134, 
143 f., 341, 517 

Nachrede, üble siche Diffamierung 

Nächstenliebe 99-101, 207 

Nacktheit 190 


Nähramme siehe Ziehmutter 
Natürliche, das 205 

Neugier 55, 128, 42+41.,596 

Norm 174, 177, 187, 325, 491, 568, 395 
Noviziat 489 


Öffentlichkeit 16 f., 25 f., 140, 169, 
171, 189, 315, 328, 334, 367, 372, 
387 8., 390,400 ., 4248, 425 8, 
358-367, 397, 607, 612 

Ordnung 55, 3558-567, 594-596, 
598-600 

Orthographie siche Rechtschreibung 

Ostern 82,86,88, 109 


Pädagogik 318 

Parfüm 192 

Passion siehe l.cidenschaft 

Patente 477 

Patriotismus 446 

Patronyme 502 

Pest 251, 264 

Pfarrer 4-45, 79, 81,84 f., 98, 108 f., 
563-367, 379 

Pfarrgemeinde, Pfarrei 41-45, 63, 81, 
86 f.,88,92,94, 98, 108 

Pflicht, Pflichtgefühl 29, 31 8., 3+f., 
38 1.,60,66, 104 323, HS. ER. 
443,468 

Philosophen, »philosophes« 234, 
396 f., 4330-43) 

Physiognomie 175 

Phvsiokraten 531 

Pietismus, Pietisten 123f., 242 

Pilgerfahrten 97, 159 

Platz, öffentlicher 551-559 

Pleiade 378, 381 

Polizei 546, 559, 579 £., 581, 387 f., 
592, 594-397, 398 

Polygamie 569 

Pornographie 228, 374, 400f. 

Porträt siehe Bildnis 

Predigt 78,99, 108 f., 123 

Priestertum, universales 103 

Privatgärten 216, 217-221, 242,429 

Privatheit 9. I4f., 39,47, 50, 541.. 
38, 60,69, 77, 131, 140, 147, 155, 
159, 171, 225, 229, 371,408, 417 £., 
ll 

Privatsphäre 1318.,23, 25,52, 
328, 337, 340, 344-346, 367, 371 8., 
373 f., 395,406, 422,432, 448, #1, 
358-567, 605 f. 

Privileg 35 

Promiskuntät 420, 460, 520 f., 512, 
3761.,585 

Prostitution 551,355 

Prozession 94, 99 

Prozeßder Zivilisation >4f., 174, 
205,595 

Prunk (Prachtentfaltung) 9, 91 f., 
170, 303-310, 435 £., 441,553, 374, 
All 
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Psalmen 107 
Psalter 107, 134 
Puritaner 136f., 221 


Quietismus 105 


Raub 564 

Raum, öffentlicher 30 f., 390, +11 f., 
+424f.,6llf. 

-, privater 341-344, 371, 378 f., 
388 f., 391, 3948. , +11 f. 

Räume, weibliche 47-423 

Recht 45-48, 59-61, 455, 470, 523, 
327, 360-562, 587 

Rechtschaftenheit 32 

Rechtschreibung 184 

Reformation 23, 26, 75-113, 123 f., 
179, 192,472 

Reformation, Zweite 123f. 

Reinlichkeit 192 f., 269-273 

Reisen 153, 264 

Reliquien 97, 238 1., 240, 243 

Rente 33, 521,523 

Repräsentation 406 f., 426, 433-437, 
6ll 

Reserviertheit 38, 66 

Resignation 66, 582 

Respektabilität 33-55 

Respublica literatorum 128 

Revolution 70, 72,81, 208,403, 
440-447, 601-607, 611 

Riegel siehe Schloß 

Rite de passage 87,90, 1108.,482 8., 
335, 364 

Ritterroman 158, +71 

Ritual 87-92, 188 f., 202, 315,448, 
469-474, 475, 518, 336-346, 551, 
3356 f., 559, 561, 564, 368 1. 

Roman siche auch Barock-, Brief-, 
Ritter-, Schelmenroman 147-149, 
197, 249 f., 372, 392-396, 400 

-—, erotischer 161, 373 f. 

—, pornographischer 400 f. 

Rosenkranz 78,81, 103, 216 

Royal zrırs 126 

Ruelle 14, 168, 224-229, 2553 

Ruinen 215, 221 


Sakramente +3, 87-92, 102, 109, 339 

Salons 168, 196 f., 198, 303, 308, 
479f. 

Sammlungen 231 

Sauberkeit siehe Reinlichkeit 

Scham (Schamgefühl, Schamhaftig- 
keit) siehe auch Anstand 10, 190, 
367, 385-387 

Schein, äußerer 9, 35, 188 f., 196, 
198, 201, 207, 394 

Schelmenroman 56-38, 249, 308 f., 
39) 

Schicklichkeit 54, 57, 190, 205, 325, 
381,538 

Schikane 39-61, 63 


Schlatzimmer 143 f., 221-229, 258, 
373, 517 f. 

Schlemmerei, Völlerei 285, 292-295 

Schloß, Schlüssel 221, 223, 230 

Schmerz 238,484 

Schmuck 251-255 

Schönheit 247 f., 255, 307 f. 

Schreiben, Schrift 23, 115-165, 
333-369,402f., 610 f. 

Schreiber 126 

Schreibfertigkeit 27, 123, 124 1., 
159-162 

Schuldbekenntnis 10,42, 82-87, 91, 
99, 109 

Schulden 52 

Schule 67, 119, 124f., 180-185, 325, 
413,461, 487 f. 

Schweigen 188, 192, 356 f.,425, 4853 

Seele 260, 371 

Seelenheil 77, 87,91, 94, 101, 110, 
111-113, 422 

Seelenhirte siehe Beichtvater 

Selbstbeherrschung 2+, 34, 139, 184, 
366 

Selbstbestätigung 159, 17Of. 

Sensibilität 173, 184, 188, 194, 208, 
22], 228,246, 346, 351 

Sexualität 260, 295, 356 f., 363, 371, 
385 f.,400 f., 483, 546 f., 369, 
386 

Sicherheit 53-533 

Sicherheit, öffentliche +42 

Siebenjähriger Krieg 36 

Sinnlichkeit 149, 191 

Sitten und Gebräuche 14,90, 176, 
187, 192, 309, 344, 371, 373 f., 429, 
461,480, 535,395 f. 

Sittenreinheit 33 

Sitzmöbel siehe Möbel 

Skandal 408, 424 f., 336, 544, 390, 
392, 3596 f., 604 f. 

Skapulier 103, 245 

Sodomie 3569 

Sohn des Hlauses 519 

Solidarität 7,43, 45, 60, 61 f., 70, 
111-113, 440 f., 444 1..455, 469, 
+76, 521-524 

— der Ahnenreihe 313-315, 317-319, 
321, 326 

- im Dorf +3, 346 

-, private 45, 62 

Sozialität 8, 14, 15 f., 16f., 18 f., 
51 f., 131, 137, 150-153, 168, 177, 
184, 187, 203, 217, 264, 344 f., 373, 
377, 383 8.,407 8., 384 

Sparziergang 144 f., 264,432 

Spiel 34,50 196, 414, 551 

Spielhölle 554, 568 

Spielzeug 351 

Spontaneität 180, 191 f., 209 

Spottlieder 336, 539, 544, 350, 556, 
562, 368T. 

Staat 8f., 14. 17f.,23f., 32-35, 62, 


71,140, 326, 371, 388,406 f., 425, 
+76 f., 491, 598-600, 601 f., 603 

Staatsbürgerschaft +42 

Staatsdienst 432-437, 440-442 

Stadt 9, 121 f., 140, 321, 323, 429, 
452, 477,486, 500,547, 551, 
373-609 

Stadtviertel 420, 378 £., 583, 387 f., 
607 

Stammfamilie 515-518, 520f., 324 T., 
330f. 

Sterbegebet 91 

Sterbesakramente +43, 87, 90 f. 

Sterilität siehe Unfruchtbarkeit 

Stiftung 100 

Stille 138 

Stoizismus 221,457 

Straße 14T., +20, 424, 551 f., 577-580 

Streit 51,535, 540, 387 

studtolo siehe Arbeitszimmer 

Sünde 82, 85, 180, 190, 327 


Tafel, Tisch 188 f., 270-272, 274 f., 
308 

Tagebuch 10, 170, 214, 248, 333, 
335-338, 338-341, 347, 353-356, 
358-360, 360-366, 389-391, 403 

Tanz 196, 198, 371,421 

Taufpaten 88, 110, 316, 472-474 

Testament 100 f., 261 f., +16, 518 

Theater 161 f., 380 f., 388 f. 

Tiere 214 

Tischgerät 189, 269-273 

Tischsitten 169, 176, 188 f., 269-273 

Tod 110, 317 f., 346, 543, 581,582 

Toilette 224,225 f., 247 

Toponymie 529 

Totenbett 86, 91,94 

Tränen 192 

Transparenz 175-179, 190, 195, 208, 
371, 384-389, 400,442, 544, 365 

Ireue 32,42, 253, +13 

Tür 54, +18 f.,424f., 377 

Tugend 29, 35, 53, 56, 66, 69, 197, 
201 f., 206, 310, 586 


Übermaß 169, 176, 188, 198, 236, 
247, 358 

Unanständigkeit 191,227, 383 

Unfruchtbarkeit 313, 321 

Unhöflichkeit 208 

Unmoral 359, 569 

Unsicherheit 381. 

Unterschrift 115-119, 121 f., 1241. 

Untertänigkeit 66 

Unterwerfung 66, 187 

Utopie 387-389, 531 f., 596 


Vater und Sohn 155 f., 261-264 
Vendetta siehe Blutrache 
Verachtung 49 

Verbote 67, 188, 359 

Verdienst 36f. 
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Vereinigungen 63, 152 f., 260,407, 
454, 475-486 

Vergnügen 197, 215,222 

Verinnerlichung 10, 77,84, 87-92, 
113, 128, 174, 214 

Verkleinerungstormen 351 

Verleumdung siehe Diffamierung 

Verlobung 110 

Vernunft 25f., 208, 221,236, 255, 
260 

Verspotten, rituelles 544,546, 558, 
561 8., 362 f., 365, 568 

\Vertrautheit, Vertraulichkeit 60, 63, 
65, 67, 216, 353, 357, +16, 417 f., 
448,453, 464-467, 469, 474 

Verwandtschaft 18,451, 453, 
455-457, 463, 468,523 

-, spirituelle 469-472, 491 

Völlerci siehe Schlemmerei 

Vorlesen 107 f.,128f., 136, 150-134, 
155 ., 156. 158 

Vornamen 88, 110, 313 

Votvgaben 99 


Namen register 


\esop 144 

Alacoque, Marguerite-Marie 103, 
246 

Nlberti, Leon Battista 221 88., 4553 

Aldebrandino von Siena 298 

Amelot, Jacques 308 

Amerika 133,472 

Amsterdam 117 

Amvraut, Moise 110 

Andillv. Arnauldd’ 261. 

\ngers (Kathedrale Saint-Mau- 
rice) 79 

Anves, Jean-Baptiste 242 

\retino 146 

\rgens, Marquis von 400 

Arnauld, Ilenri 91 

Art de biens traiter 276, 280,282, 287, 
296. 300, 304 

\umont, Herzog von 283 

Arıs donnes aux confesseurs 83 

\yne, Madame d" 415 


Balinghem, ‚Antoine d’ 83 

Bartas, blerrvon 144 

Barv 200,283 

Bassompierre 334, 546 

Baudoin, Pierre-.Antoine 149, 512 
Beaufort, Herzog von 30%. 
Beaumarchais 388 

Beauregard (Chäteau) 232 
Beauvau, Madame de 243 
Beauvillier, Plerzog von 462, 464, 466 
Bechameil, Louis de 308 
Belleforest, Frangois de 526 
Berulle, Pierre de 102, 104 f., 327 


Register 


Waffenbrüderschaft 36 

Wagnis 60,558, 581 f. 

Wahrheit 374. 391, 393, 394 f., 
396-398, 336-546 

Wald 215,248 

Wallfahrten 94-98 

Wäsche sıche l.einen 

Werkstatt 264. 577-380 

Wiederverheiratung 544, 346, 559 

Willkür 52,72. 398-600, 603 

Wirtshaus 30, 512, 580 

Wissen 374-376, 377 

Witwentum 39f.,4838., 523,537, 
339, 559 

Wohl, öffentliches 29, 34, 67-69, 
442,594 

Wohlanständigkeit 190, 325, 381, 
385 

Wohngruppe 512-531 

Wohnräume sıehe Haus 

Wort 27, 383-587 

Wucher 318 

Wunder 95,98, 243 


Bere, Theodore de 107 

Boileau 152, 382 

Bonald, Vicomtede 35 f. 

Bonne-Nourvelle (Frauenkloster in 
Rennes) 94 

Bonnefons, Nicolasde 278, 291,299, 
302 

Borromäus, Karl 85 

Bosse, Abraham 99, 100, 108, 109, 
223, 235,282 f., 302 

Boucher, Frangois 140, 218,225, 
I28f. 

Bougeant. Gruillaume-I Ivacınthe 300 

Bouhours, Dominique 301 f. 

Bourut, Pierre 337, 347, 350 

Bouvs, Andre 306 

Bover, Claude 380 

Bovle 146 

Brakenburg. Richard 58+ 

Brasilien 242 

Brienne, Girafvon +23 

Bronzino 188 

Brosses, Präsident de +12 

Brossette, Claude 152 

Brouwer, Adriaen 501 

Bruegel 106, 217,498 £., 501,538, 
378 

Brumov. Pierre 300 

Bruntels, Otto 180 

Buckingham, Joseph T. 136 

Bude, Guillaume 175 

Buisson, Ferdinand 185 

Burton, Robert 232 

Bussv d’.Amboise 304 


Würde 35 
Wüste 218, 221 


Zärtlichkeit 348 

Zauberbücher 141 

Zensur, Tadel 536, 547, 365 

Zeremoniell 425-430, 433 f., 439 

Ziehmutter 322 f., 351 f., 452, 373 

Zivilisation 307, 427-432, 338 f., 395, 
610 

Zıvilität siehe ‚Anstand 

Zucht siehe Disziplin 

Züchtigung 71,488, 561 

Zudringlichkeit 52,258, 325 

Zuneigung 260,264, 323-328, 348 f., 
352,440 

Zusammenleben 209, 260, 497-533 

Zwang 66,72, 174, 191, 198, 322, 
407,468, 323 

Zweikampf siehe Duell 


Callieres, Frangoisde 204f. 
Calviac, Claude 184, 186, 188, 190 
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